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Zum Gedächtnis Wilhelm. von Bippens*) 


von 
Hermann Entholt. 





Am 22. August 1923 hat Wilhelm von Bippen nach langem 
Ermatten und spätem Erkalten die Augen geschlossen. Seine 
Lebensarbeit war getan. Auch sein Alterswerk, die Beschäftigung 
mit Bremens größtem Staatsmann, der er im achten: Dezennium 
seines Lebens, obwohl längst schon mit schweren körperlichen 
Leiden ringend, mit erstaunlicher Energie die sinkenden Kräfte 
noch widmete, hatte er abschließen können. Nun aber, da kein 
Ziel mehr winkte, das die Nerven gespannt hätte, zeigte dem Be- 
sucher die zunehmende Erschöpfung und Hinfälligkeit, daB er an 
den Marken seiner Tage stand. Und doch — wer ihn in besse- 
ren Zeiten gekannt hatte, wurde auch an dem Greise noch ge- 
wisse beherrschende Züge gewahr, die dem Manne das Gepräge 
gaben, jene Würde des Auftretens, die sich keinen Augenblick 
gehen lieB, eine der Weichheit abgeneigte Sachlichkeit, die wohl 
nüchtern wirken konnte, jene ungezwungene Vornehmheit des hohen 
Beamten, der von jeher gewöhnt war, sich nur in der besten 
Gesellschaft zu bewegen und „geprägte Form‘ besaß, die „lebend 
sich entwickelte‘, fast sogar bis zur Erstarrung. So selbst in 
Außerlichkeiten: er hätte es sich nicht verziehen, wenn er nicht, 
auch in Alter und Schwäche, den Gast mit wankendem und 
tastendem Schritte bis zur Tür geleitet hätte. 

Bippen- gehörte zu den Männern einer nun vollendeten 
Generation, die wir Nachlebenden glücklich preisen, weil bei 
ihnen Aufstieg und Lebenshöhe, die Jahre fruchtbaren Schaffens, 
in die groBe Zeit unseres Vaterlandes fielen, die auch er, der 
1844 geborene, mit wachen Sinnen durchlebte. Und ist der Histo- 
riker nicht mehr noch als andere begnadet, wenn er in seines 
Vaterlands Glanzzeiten sein Werk tun darf, mit der hoch auf- 
laufenden Flut frohgemut sein Schifflein steuernd? Unser heim- 


*) Nachruf, gesprochen auf der Tagung des Hansischen Ge- 
schichtsvereins zu Danzig, Pfingsten 1924. 
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gegangener Freund konnte sogar glauben, ein wenig näher noch 
als andere den bewegenden Kräften der Zeit zu stehen, nach- 
dem er als Prinzenerzieher am Waldecker Hofe bei einem Auf- 
enthalte an der Riviera auch den nachmaligen Kaiser Wilhelm II. 
recht gut kennen gelernt hatte, der diese persönliche Bekanntschaft 
auch viele Jahre hindurch bei gegebener Gelegenheit wieder ge- 
pflegt hat. Ä | | 

Wie durch Bippens historisches Denken und Arbeiten ent- 
schieden ein juristischer Zug geht, so hat er auch tatsächlich 
anfangs die Rechte studiert und wäre gewiB ein vortrefflicher 
Jurist geworden. Aber Georg Waitz gewann ihn für die Ge- 
schichte, und auf den Wegen des Meisters ist er fortan gewan- 
delt. Hat er es sich doch nicht nehmen lassen, obwohl schon 
schlaggelähmt, als einer der Getreuesten an der Waitzfeier in 
Göttingen teilzunehmen, die eine erlesene Schar zum 100. Geburts- 
tage dort vereinigte. — 

Wer wie Wilhelm von Bippen, als ein Sohn Lübecks, Ge- 
schichte studiert und als SproB einer der angesehenen einheimi- 
schen Familien von früh auf die redenden Zeugen einer großen 
Vergangenheit bestaunt hat, dem ist auch die Neigung zu städtischer 
und hansischer Geschichte in die Wiege gebunden. Es entsprach 
da einem Zusammentreffen seiner innersten Neigungen, als er 
noch in vorgerückten Jahren über die Gründung des Lübecker 
Ober-Appellationsgerichts, dessen Präsident später sein von ihm 
verehrter mütterlicher Großvater Arnold Heise gewesen war, 
redete und schrieb. oz 

Bippen war 26 Jahre alt, da folgte er 1870 der Aufforderung, 
in Bremen an der Herausgabe des Urkundenbuches mitzuwirken, 
und nach weiteren fünf Jahren trat er als Senatssekretär an die 
Spitze des bremischen Staatsarchivs. Er ersetzte einen Vorgänger, 
der, wie es heute zum Glück wohl nicht mehr viele Archivare 
geben dürfte, sich in einer bevorzugten Stellung gesonnt hatte, 
ohne etwas zu leisten. Der junge Gelehrte, der ihm jetzt folgte, 
zeigte, daB er der Mann war, die ihm anvertrauten Schätze zu 
heben, und fast vierzig Jahre hindurch hat er sein reifes Kön- 
nen einer Arbeit gewidmet, zu der Pflicht und Befähigung ihn 
gleichermaßen riefen. 
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Als Bippen kam, war es um das bremische Archiv nicht an- 
ders bestellt, als in so vielen Städten, und) nur mit geringer Liebe 
wurden die Zeugen einer oft ehrenvollen Vergangenheit hier ge- 
hütet. Was man von den Zeiten der Vorfahren sicher wußte, 
war nicht viel, nur gelegentlich waren seit 150 Jahren kleinere 
Urkundensammlungen ohne Plan und Zuverlässigkeit ans Licht 
getreten; von Hamburg her hatte Altmeister Lappenberg mit 
der Herausgabe der Rynesberch-Scheneschen Chronik einmal hin- 
eingeleuchtet. Die bremische Geschichte hatte zwar zu wieder- 
holten Malen eine Darstellung gefunden, aber dilettantisch, unbe- 
holfen, ohne sichere Fundierung und einheitliche Gesamtanschau- 
ung. Auch könnte man von der bedeutenden Stadt mit ihrem 
blühenden Handel nicht eben behaupten, daß ihre maßgebenden 
Kreise sich sehr um die bremische Geschichtswissenschaft beküm- 
mert hätten, selbst ein historischer Verein war hier erst viel 
später als in den hansischen Schwestertstädten ins Leben ge- 
treten; bald nach Bippens Einzug in Bremen vollendete derselbe 
sein erstes Jahrzehnt. Die Archivare verließen meist nach we. 
nigen Jahren ihr Amt, um in den Senat aufzusteigen. 

Das war die Situation, die unser Freund vorfand; mit zäher 
Unermüdlichkeit ging er alsbald ans Werk. Kein Geringerer als 
der greise Bürgermeister Joh. Smidt hatte noch den Anstoß ge- 
geben, den Grund für eine gesicherte Auffassung der älteren bre- 
mischen Geschichte zu legen, und Rud. Died. Ehmck für die 
Abfassung des Urkundenbuches gewonnen. Daß dieser mit kriti- 
scher Schulung den Boden dafür vorbereitet und durch das Gestrüpp 
sagenhafter Überlieferung hindurchdringend die Steine für das 
Fundament des Neubaus herbeigetragen hat, ist ein Verdienst, 
das ihm ungeschmälert bleiben soll. Dann trat ihm der jüngere 
Genosse zur Seite, um von der Mitte des ersten Bandes an die 
Fortführung des Werkes selbständig in die Hand zu nehmen. 
Es ist bezeichnend für die Vornehmheit seiner Gesinnung, daß 
er auch auf dem Titelblatt der folgenden Bände stets den Namen 
Ehmcks dem seinigen als Herausgeber voransetzte. 

So sind im Laufe der Jahre fünf Bände entstanden, die das 
Urkundenbuch bis 1433 herabgeführt haben, bis zur Aufrichtung 
der sogen. Tafel, die den Bürgerzwist durch einen Jahrhunderte 
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lang geltenden Vertrag beendete und ein neues Stadtbuch mit 
seinen Gesetzen stipulierte. 

Nur wer selbst an der Veröffentlichung von Urkundenbüchern 
mitgearbeitet hat, wird das Mab von Entsagung ganz erfassen 
können, das in der so mühsamen und dabei peinlich korrekten 
Edition liegt, mit ihrer Fülle zusammenhangsloser Stücke von ver- 
schiedenem Werte, wo es vielleicht auf lange Jahre hinaus gilt, 
den Trieb nach selbsttätiger Gestaltung gebieterisch zu unter- 
drücken. Was Bippen damit aber geschaffen hat, ist eine allge- 
mein anerkannte grundlegende Arbeit geworden, und mit Befriedi- 
gung durfte er sich gestehen, daB nur wenige andere Städte mit 
ihren Urkundeneditionen sich dem Ende des Mittelalters soweit 
genähert haben. Und das hat Geltung noch bis auf diesen Tag. 

Neben dem Urkundenbuch lieB Bippen jahrzehntelang kleinere 
Aufsätze einhergehen, wie ihn die zufällige Beschäftigung mit 
Akten, die Nötigung zu Vorträgen oder eine ihn, anreizende 
Problemstellung dazu veranlaßten. So entstand das gern gelesene 
Buch: „Aus Bremens Vorzeit‘, so die Fülle von Aufsätzen in 
den Bänden des bremischen Jahrbuches, wo von 1876 bis 1919 nur 
zweimal ein Band erschienen ist, in dem er nicht vertreten war, 
Es sind Aufzätze aus verschiedenen Gebieten, vorwiegend aber 
doch der politischen Geschichte angehörend, alle von dem. gleichen 
Gepräge, methodisch aufbauend, scharfsinnig, lichtverbreitend, — 
fast nüchtern. Es ist nicht ohne Reiz zu bemerken, wie daneben 
sich auch Abstecher in die Kunstgeschichte finden, und hier 
galt seine Liebe der Baukunst, von deren Wesen und Geschichte 
er ein ungewöhnliches Verständnis besaß. Es war so eine kleine 
Liebe, die er gleichsam in Nebenstunden pflegte. Sie befähigte 
ihn schon in den ersten Jahren seiner bremischen Wirksamkeit, 
in dem Werke „Bremische Denkmale‘‘, die Pfarr- und Ordens- 
kirchen der Stadt zu behandeln, und sie verhalf ihm noch in spä- 
terer Zeit in der für Bremen höchst aktuellen Frage der Erneuerung 
des Doms und seiner Türme zu dem Triumph, daß seine Ansicht 
gegenüber der der Bauherren und Fachleute den Sieg gewann. -— 

Weniger als der Universitätsprofessor ist der oft einsame 
Archivar in der Lage, sich des fördernden Umganges des Fach- 
genossen zu erfreuen; fester umzirkt auch, wiewohl innerhalb 
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dieser Grenzen von groBer Mannigfaltigkeit, ist ihm der Kreis 
seiner Aufgaben zugewiesen. Bippen hatte das Glück, in einem 
langen Leben diesen Kreis ganz zu durchmessen und, nachdem 
er sein Feld nach allen Richtungen durchfurcht‘ hatte, in gerad- 
liniger Entwicklung zum Gipfel strebend, in der Geschichte 
der ihm zur zweiten: Heimat gewordenen Stadt Bremen die 
Summe seiner Lebensarbeit zu ziehen. Er hätte sie so nicht schrei- 
ben können, wenn ihm nicht von vielen Seiten der Wunsch nach 
ihr entgegengeklungen wäre — doch ein Beweis für. das inzwischen 
weit lebhafter gewordene Bedürfnis nach geschichtlicher Beleh- 
rung, das eben er selbst in Bremen vor anderen geweckt hatte. 
Und auch von dieser Geschichte gilt es ebenso wie von dem Ur- 
kundenwerk, daß nur wenige Städte sich rühmen können, etwas 
Gleichwertiges zu besitzen. Ein Werk von mehr als zwölfjähriger 
Arbeit, sind diese drei Bände so wie sie vorliegen, in ihrer politisch- 
juristischen Einstellung aus einem Gusse geschaffen. Mit klarem 
Blicke aus der Fülle des Materials seine Auswahl treffend, mit 
staatsmännischer Anschauung die Ereignisse wertend und gruppie- 
rend, leitet er seine Erzählung durch die Jahrhunderte hindurch 
bis zur Einigung Deutschlands 1870, ohne je das Niveau der wür- 
digen, gehaltenen Darstellung zu verlieren. Er selbst hat gemeint, 
nach dreißig Jahren werde sein Buch überholt und veraltet sein. 
Das ist wahr und ist es auch nicht, je nach der Anschauung. 
Wohl harren gewisse Seiten der bremischen Geschichte noch immer 
der Erforschung, neue Aufschlüsse im Einzelnen und Allgemeinen 
würden daraus gewonnen werden. Wohl hat auch Bippen fast mit 
Starrheit die Möglichkeiten, seiner Darstellung durch Berücksich- 
tigung des kulturgeschichtlichen Moments sattere und lebendigere 
Farben zu geben, verschmäht. Auch mögen die Ansichten der For- 
scher über einzelne Fragen der älteren Städtegeschichte andere 
geworden sein. Aber allzu solide ist doch der ganze Bau aufgeführt, 
um so bald erschüttert zu werden. Was dieses. Buch vor allem aus- 
zeichnet, die sichere Führung durch das Dunkel der Frühzeit und 
durch die Gestaltenfülle der späteren Jahrhunderte, das ist ein 
Ruhmestitel, der ihm noch auf lange hinaus unbestritten bleiben 
wird. Sein Verfasser selbst hat es im Alter noch einmal ganz 
durchgelesen, als der fleißigen Hand die Feder bereits entsunken 
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war, und er hat mit der charaktervollen Bestimmtheit, die ihm 
eigen war, erklärt, daB er nichts Wesentliches daran zu ändern wisse. 

Noch haben ihn dann in seinen späteren Jahren zwei MAr- 
beiten beschäftigt, die bremische Biographie des 19. Jahrhunderts, 
ein Werk von vielen Mitarbeitern, das in seiner Gesamtredaktion 
ihm groBe Mühe verursacht hat und ohne seine zähe Energie 
gewiß nicht so zustande gekommen wäre — und die Biographie 
des Bürgermeisters Johann Smidt, der merkwürdigerweise an dem- 
selben Tage wie er geboren war, den 5. November. Zu ver- 
schiedenen Zeiten seines Lebens hat er sich mit diesem Thema 
beschäftigt und es immer wieder aufgenommen, weil die staats- 
männische Bedeutung seines Helden ihn anzog und den Kenner 
der bremischen Geschichte der Mann begeistern mußte, der selbst 
in einem langen Erdenwallen allen Seiten des bremischen Lebens 
den Stempel seiner Persönlichkeit aufgeprägt hatte. So hat er 
mit dem Stoffe gerungen durch die Jahre der zunehmenden Leiden 
hindurch, bis er ihn bemeistert hatte, so wie es ihm mit Auf- 
bietung des letzten Restes schwindender Kraft noch möglich war. 
Der Willensstarke setzte es durch, daB es schon 1921, noch vor 
Smidts 150. Geburtstage erscheinen konnte. — 

. Wer die Geschichte des mittelalterlichen Lübecks schreibt, 
der kann es nicht tun, ohne auf Schritt und Tritt der Hanse zu ge- 
denken. Denn Hanse und Lübeck sind zwei nahe verwandte, zu 
Zeiten fast identische Begriffe geworden. Für Bremen, das inner- 
halb des groBen Städtebundes gern seine eigenen Wege gegangen 
ist, gilt das nicht in gleicher Weise. Aber auch die Erkenntnis 
der bremischen Geschichte dient der der Hanse. Seine Interessen- 
gebiete, die weniger in der Ostsee, als in den die Nordsee um- 
säumenden Ländern lagen, waren für die anderen Hansestädte 
von ebensolcher Wichtigkeit. Zwischen dem Teil und dem Ganzen 
ist es doch ein beständiges Geben und Nehmen, eine unablässige 
gegenseitige Beeinflussung gewesen. Darum hat Wilhelm von 
Bippen auch der hansischen Geschichte gedient, wenn er bremische 
schrieb. Darüber hinaus nahm er auch in den hansischen Ge- 
schichtsblättern das Wort, meistens doch mit irgendeiner Beziehung 
zu den Aufgaben der heimischen Geschichte. So wenn er den ersten 
Eintritt Bremens in die Hanse und seine Verhansung untersuchte, 
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und auch seine Erörterungen über die Geschichte Ostfrieslands 
wurden angeregt durch Studien, die er für sein Hauptwerk machte. 
Aber der Vorstand unseres hansischen Vereins wußte wohl, was 
er tat, wenn er ihn trotzdem schon 1880 in seine Mitte berief. 
Lange hat er das Amt des Schriftführers verwaltet, lange auch | 
dem RedaktionsausschuB angehört. An den allgemeinen Plänen 
des Vereins und ihrer Ausgestaltung mitzuwirken, war er durch 
Sachkunde und besonnene Abwägung der Schwierigkeiten wohl 
geeignet. Man erwies ihm die Ehre, den Nachruf auf Karl Kopp- 
mann zu halten und genehmigte seinen Rücktritt aus dem Vorstande, 
den seine hohen Jahre erforderlich machten, nur, um ihn alsbald 
zum Ehrenmitglied des Vorstandes zu ernennen. 

Migravit ad deum, so liest man es bei den alten Chronisten, 
Die Nacht, die sich herniedersenkte, machte einem trüben Abend 
ein Ende. Nicht einmal die letzten peinigenden Schmerzen, die ein 
Unfall ihm noch bereitete, hat ein grausames Schicksal, ihm erspart. 
Aber die starke Seele konnte es ihm nicht rauben. Von der 
Erdenschwere ist auch er nicht frei geblieben: sein Scharfsinn 
konnte zur Schärfe, seine Kritik zur Verletzung, sein Selbstbe- 
wußtsein zur überstarken Selbstbehauptung, wie seine Sachlichkeit 
zur Nüchternheit werden. Das hat ihm Feinde gemacht, und doch 
war es nur die Übergipfelung seiner Tugenden. Die hellen Seiten 
seines Wesens leuchten sieghaft darüber hinaus. Seine innere 
Vornehmheit, seine Ehrlichkeit, sein Fleiß, seine hohe wissen- 
schaftliche Begabung bleiben in fortwirkendem Segen. Mit welcher 
Treue hat er das ihm zugewiesene Feld bestellt, ein leidenschaft- 
liches Herz bezwingend, um oft nur bescheidene Früchte auf 
kargem Boden zu ernten, nur selten in seinen Leistungen nach Ge- 
bühr gewürdigt, wo für seine Fähigkeiten ihm größere Aufgaben, 
höhere Ehren wohl hätten winken können. Der hansische Ge- 
schichts-Verein aber hat mit ihm einen seiner Altesten und Anhäng- 
lichsten verloren, der ihm fast von den ersten Anfängen an ver- 
bunden war und seine Entwicklung mit nicht erlöschender Teil- 
nahme begleitet hat. Möchte es uns nie an Männern fehlen, charak- 
tervoll, kenntnisreich und treu wie er! 





Der Gedanke einer Neutralisierung 
der Hansestädte 1795 — 1803. 


Ein Beitrag zur Geschichte der politischen Ideen*) 
von 


Ernst Wilmanns (Barmen). 





Auf der: Pfingstversammlung des hansischen Geschichtsvereins 
vor zwei Jahren sagte Heinr. Sieveking: „So klein die Hanse- 
städte waren, gehörten sie mehr wie andere binnenländische Glieder 
des deutschen Bundes nicht bloB in das deutsche, sondern auch 
in das europäische Staatenverhältnis‘“). In außerordentlich glück- 
licher Weise umschreiben diese Worte die Bedeutung der Hanse- 
städte ebenso wie den Wert der Geschichtsschreibung, die sich 
mit der neueren Geschichte der Hansestädte beschäftigt. In den 
Zeiten des niedergehenden deutschen Reiches und seiner Auf- 
lösung wie in den Zeiten des deutschen Bundes, von denen 
Sieveking, sprach, in den Zeiten also, wo Deutschland als ein 
geographischer Begriff bezeichnet wurde, wären die kleinen politi- 
schen Gebilde ohne Zusammenhang mit einer in einen mächtigen 
Staat zusammengeschlossenen Volksgemeinschaft in völ.iiger Bedeu- 
tungslosigkeit untergegangen, ihr Schicksal wäre für den Historiker, 
der sich nicht auf ortsgeschichtliche Forschung beschränkt, gleich- 
giltig, wenn ihnen nicht eine Lebenskraft innegewohnt hätte, die 
sie immer wieder zu einer im Widerspruch mit ihrer Kleinheit 
stehenden Betätigung in der Welt getrieben hätte. Dieser Umstand 

*) Wir bringen den auf der Versammlung des Hansischen Ge- 
schichtsvereins zu Bielefeld, Pfingsten 1923, gehaltenen Vortrag im 
Kantteierjahr um so lieber zum Abdruck, als er interessante Schlag- 
lichter auf die von Kant und seinen hanseatischen Zeitgenossen 


« vertretenen politischen Ideen wirft. Die Schriftleitung. 
1) Hans. Geschichtsblätter 1922. S. 74. 
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hebt sie heraus aus der Masse der kleinen und mittleren deut- 
schen Staaten. Diese Lebenskraft auch befähigte sie, in einer Zeit 
der stärksten politischen Umwälzungen, der Zeit um 1800, mit 
überraschenden Erfolg in die groBe Politik einzugreifen. Und 
zwar traten die Hansestädte auf die Schaubühne des großen 
Weltgeschehens mit einem Gedanken, scheinbar so unzeitgemäßB wie 
möglich, und brachten trotzdem, vorübergehend wenigstens, bis 
die Übermacht Napoleons neue Weltverhältnisse schuf, ihren Ge- 
danken zur Anerkennung im Völkerleben, eine Leistung, die dem 
Nachlebenden Anerkennung abnötigt, wenn sie auch nicht Bestand 
gehabt hat und wenn sie uns heute auch als Irrtum erscheint. 
Die Bestrebungen der Hansestädte aber sind um so interessanter, 
als sie in engstem, nicht nur ideellem Zusammenhang stehen mit 
dem Gedanken, dem zur selben Zeit Kant eine besondere Schrift 
widmete, einem Gedanken, der auch unsere Tage wieder erregt 
hat, dem Gedanken des ewigen Friedens. 

So nahe die Verwandtschaft mit Kants Idee des ewigen Friedens 
die Vermutung legen könnte, daB es sich bei den Plänen der Hanse- 
städte um eine staatsphilosophische oder staatsrechtliche Theorie 
handelt, so irrig wäre dies. Die Geschichte der Hansestädte wurde 
von Männern des praktischen Lebens geleitet, und in den Dienst 
praktischer Fragen stellten sie ihre Kraft. Die rechtliche, die 
philosophische Theorie, gar die Doktrin, lag ihnen fern. In das 
praktische Leben aber tragen sie den ganzen Optimismus, die ganze 
Glaubensfähigkeit der Aufklärung des 18. Jahrhunderts hinein. Sie 
glaubten an die Möglichkeit und Durchführbarkeit einer ewigen 
Neutralität, d. h. an die Möglichkeit, daB auf einem begrenzten 
Felde der Beziehungen unter den Völkern, mitten in einer Welt 
voll Krieg der ewige Friede begründet werden könne: für Handel 
und Schiffahrt, soweit deren Träger die Hansestädte waren. Das 
war ihnen ein praktisches Ziel, und geleitet wurden sie zu ihm 
durch die nächsten Bedürfnisse des wirklichen Lebens, nicht durch 
die Spekulation. 

Der Gedanke der ewigen Neutralität der Hansestädte war ein 
Ergebnis der militärisch-politischen Lage des Jahres 1795. Während 
die ersten Jahre der Revolutionskriege für die Hansestädte wohl 
mancherlei Störungen und Unbequemlichkeiten gebracht hatten, 
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Hemmungen des Handels und der Beziehungen zu den kriegführen- 
den Mächten, aber keine unmittelbare Gefahr, änderte sich die Lage 
durch den unglücklichen Feldzug des Jahres 1794. Belgien wurde 
von den Verbündeten geräumt, die Eroberung von Holland durch 
die Franzosen war nur noch eine Frage der Zeit. Die Gebiete am 
Unterlauf der Weser drohten zum Kriegsschauplatz zu werden. 
Bremen war die erste unter den Hansestädten, die in den Strudel 
der Kriegsereignisse gezogen werden muBte. Tatsächlich wurde die 
Stadt im März 1795 von englisch-hannoverischen Truppen besetzt 
und geriet damit in die Hände der Macht, die Frankreich am feind- 
lichsten gegenüberstand und die in der Vergangenheit oft genug 
die Reichsunmittelbarkeit Bremens angefochten hatte. Mochten sich 
die englisch-hannoverischen Heere an der Weser siegreich be- 
haupten oder mochte Frankreich das Gebiet in seine Hand bringen 
wie Belgien, auf alle Fälle war die Selbständigkeit der Stadt ge- 
fährdet. Der kurz darauf, am 5. April 1795, zwischen Frankreich 
und Preußen abgeschlossene Friede zu Basel konnte der Stadt 
keineswegs Sicherheit bringen. Zwar gestattete ein Artikel des 
Vertrages den Reichsständen unter preußischer Vermittelung den 
Beitritt zu diesem Frieden. Doch ist bekannt, welch heftigen Wider- 
stand bei dem Wiener und Londoner Hofe der Friede hervorrief. 
Es war vorauszusehen, daB Bremen, wenn es sich dem preußischen 
Frieden anschloß, sich die Feindschaft des Kaisers und England- 
Hannovers zuzog, d. h. gerade der Macht, die augenblicklich die 
militärische Macht über die Stadt in ihrer Hand hatte. Der preuBi- 
sche Friede ebenso wie die Fortdauer des Krieges drohte das Ende 
der bremischen Freiheit und Selbständigkeit herbeizuführen. So 
trat denn mit gebieterischer Notwendigkeit an die leitenden Männer 
in der Stadt die Verpflichtung heran, die Reichsunmittelbarkeit 
der Stadt zu sichern. 

Außer der Sorge der nächsten Not erwuchsen den Bremern aus 
der Lage weitere Aufgaben. Der Baseler Friede deutete auf die 
Möglichkeit, ja die Wahrscheinlichkeit, daB das groBe Ringen in 
Europa sich seinem Ende zuneigte. Was würde der kommende 
Friede bringen? Eine einfache Bestätigung der früheren Friedens- 
schlüsse, namentlich des westfälischen, war kaum zu erwarten. 
Zu tief griffen die bereits vollzogenen Umwälzungen. Mit weiteren 
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war zu rechnen. Diese Wahrscheinlichkeit faßten die Bremer ent- 
schlossen ins Auge. Es war nicht ihre Art, im Bewußtsein der 
Kleinheit des von ihnen vertretenen Gemeinwesens die Hände in 
den Schoß zu legen und zu warten, was das Schicksal über sie 
beschloßB. Ungeachtet der drängenden Gefahren des Augenblickes, 
die alle ihre Kräfte in Anspruch zu nehmen geeignet schienen, war 
ihnen ein aktives Eingreifen in die groBe Politik eine Selbstver- 
ständlichkeit, und sie prüften, wie durch den künftigen allgemeinen 
Frieden eine Gestaltung der Dinge zu erzielen sei, die den Inter- 
essen der Stadt günstig war. Die Interessen der Stadt aber deckten 
sich im wesentlichen mit denen des Handels. Die Fürsorge für 
den Handel führte die bremische Politik an Aufgaben heran, die 
über die Grenzen des örtlichen Interesses hinausgriffen auf das 
Gebiet der internationalen Beziehungen der Völker Europas. 

Von größter Bedeutung für die Entwicklung der Dinge war es, 
daB Bremen von Anfang an ein enges Zusammengehen mit den 
beiden Schwesterstädten suchte und zwar nicht in der Form eines 
gemeinschaftlichen Auftretens der drei einzelnen Städte. Vielmehr 
dachte es, die Hansa als „achtenswertes Bündnis‘ zur Geltung zu 
bringen?). So tritt der ruhmvolle Name der Hansa als Träger der 
Bestrebungen in die Erscheinung, die auf die Neuregelung der inter- 
nationalen Handelsbeziehungen zielten. Am 17. April 1795 schlug 
die vom Bremer Senat mit umfassenden Vollmachten eingesetzte 
Sicherheitskommission?) im tiefsten Geheimnis Hamburg und Lübeck 
die Abhaltung eines Hansetages vor, auf dem gemeinschaftliche 
Richtlinien für die Zukunft verabredet werden sollten. Am 11. Mai 
1795 traten die Abgeordneten der drei Städte in Hamburg zu ihren 
Beratungen zusammen‘). 

Die Tagung nahm keineswegs einen glatten Verlauf. Allzu 
weit gingen zuerst die Ansichten auseinander. Damals und auch 
meistens in der Folgezeit standen Bremen und Lübeck auf den am 


2) Zeitschrift f. Lübeckische Gesch. Bd. XV. S. 322; 18. VI. 
1795. Post an Buxtorf. (Bremer Archiv.) 

3) Ebendort S. 309. 

4) 22. V. 1795, bremischer Bericht über den Hansetag. (Bre- 
mer Arch.) | 
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weitesten von einander entfernten Standpunkten. Während Bremen 
entschlossen vorwärts drängte, den günstigen Augenblick des allge- 
meinen Friedensschlusses auszunutzen triöb, meinte Lübeck verzagt, 
auch die schönsten Handelsvorteile seien nutzlos, weil sie den Neid 
und die MiBgunst der anderen Reichsstände und der fremden Völker 
erregten und doch nicht gehalten würden. GroBe Vorrechte seien 
selten dauerhaft, wie denn auch die Geschichte der Hansa lehre, 
daB die groBen Privilegien bald aufgehoben seien’). Zwischen dem 
kühn ausgreifenden Bremen und dem ängstlich zurückhaltenden 
Lübeck nahm Hamburg bedächtig und zögernd eine vermitteinde 
Stellung ein. Zu diesem Gegensatz der politischen Meinungen kamen 
Eifersüchteleien zwischen Bremen und Hamburg sowie Lübecks 
pedantische Sorgfalt, die Vorrechte seines Ranges als Direktorial- 
stadt zu wahren. So konnte denn nicht fehlen, daB ein einheitlicher 
BeschluB über ein gemeinsames Vorgehen zustande kam, weil 
man sich über die Frage der anzuwendenden Taktik nicht zu einigen 
vermochte. So hinderlich derartige Zwistigkeiten auch für die prak- 
tische Politik waren, die Beratungen waren doch von weittragender 
Bedeutung, weil sie eine über Erwarten weitgehende Überein- 
stimmung in den grundsätzlichen Anschauungen ergaben. Die Ge- 
danken, die damals formuliert, die weiterhin die Grundlage für das 
gesamte Vorgehen der Hansestädte wurden, und die schließlich auch 
ihren EinfluB auf die Haltung der Großmächte ausübten, gilt es nun 
mit der möglichsten Klarheit zu erfassen. Ihr weiteres Schicksal In 
der praktischen Politik zu schildern, würde über den Rahmen eines 
Vortrages hinausgehen und kann nur andeutungsweise umrissen 
werden. l 


Die Gegenstände der Beratung auf dem Hansetag in Hamburg?) 
zerfielen in zwei Gruppen: einmal die Frage, ob für die Erhaltung 
der Selbständigkeit, der Freiheit und Reichsunmittelbarkeit der 
Städte Schritte unternommen werden sollten und welche; sodann ob 
und wie die Freiheit des Handels und der Schiffahrt in Kriegs- 
zeiten gesichert werden könne. | 


5) 30. IV. 1795. Lübecker Commissionsprotokoll. (Lübecker Arch.) 
6) 22. V. 1795. Bericht Roddes über den Hansetag (Lüb. Arch.); 
22. V. 1795. bremischer Bericht. (Brem. Arch.) 
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Selbstverständlich konnten grundsätzlich über die erste Frage 
verschiedene Ansichten nicht bestehen. Wenn trotzdem gerade 
hierüber ein einiges Vorgehen nicht zu erzielen war, so deshalb, weil 
die Verhältnisse der Städte unter einander zu große Abweichungen 
aufwiesen. Lübeck blickte auf eine 600 Jahre unangefochtene 
Reichsunmittelbarkeit voll Stolz und ruhiger Gelassenheit zurück; 
es lag dem Kriegsschauplatz weit entrückt in dem stillen Winkel 
an der Ostsee und hielt für „undenkbar‘‘, daB der westfälische 
Friede, die Grundlage der damaligen Reichsverfassung, sollte ange- 
tastet werden?). Bremen dagegen hatte alle Veranlassung, für seine 
Selbständigkeit zu fürchten. Weder Lübeck noch Hamburg hielten 
für geraten, sich Bremen an die Seite zu stellen, aus Furcht, Kür 
die eigene Unabhängigkeit dieselben Gefahren heraufzubeschwören, 
die Bremen drohten. So vermied man denn, klar die Erhaltung 
der städtischen Unabhängigkeit zu fordern, und begnügte sich mit 
dem Kompromiß, man wolle die „bisherigen Privilegien, Vorrechte 
und Freiheiten der Städte ungekränkt erhalten®)“. Da sich später 
die militärische Lage wandelte und die Gefahr für Bremen vorüber- 
ging, genügte diese Fassung. 


Die Verhandlungen über die zweite Frage, die Freiheit des 
Handels und der Schiffahrt in Kriegszeiten, knüpften an frühere 
Abkommen an. Im Jahre 1716 hatten die Hansestädte einen gemein- 
schaftlichen Handelsvertrag mit Frankreich abgeschlossen. Ein 
Zusatzartikel billigte ihrem Handel — nicht den Städten! — 
auch für Reichskriege die Neutralität zu, vorbehaltlich des gleichen 
Zugeständnisses durch den Kaiser. Dieses zu erlangen, war den 
Städten bisher nicht gelungen. So stand denn die Handelsneutrali- 
tät vorerst nur auf dem Papier. Kaiser und Reich hatten im Gegen- 
teil an der alten Übung festgehalten, nach erklärtem Reichskrieg 
Inhibitorien, d. h. Handelsverbote zu erlassen, durch Avokatorien 
die Entfernung der feindlichen diplomatischen und konsularischen 
Agenten zu verlangen und die Städte zu den Kriegslasten heran- 
zuziehen. Wohl waren auf dem Wege tatsächlicher Milderung oder 


1) 30. IV. 1795. Lübecker Commissionsprotokoll. (Lüb. Arch.) 
8) 22. V. 1795. Bericht Roddes über den Hansetag. (Lüb. Arch.) 
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Befreiung von der Beobachtung der gesetzlichen Verfügungen von 
Fall zu Fall den Handel treibenden Reichsständen Erleichterungen 
gewährt. Das Recht an sich jedoch galt unbestritten. 

Hier nun setzten die Bestrebungen der Hansestädte ein. Von 
konkreten Beschwerden ausgehend, nicht etwa von theoretischer 
Spekulation, fassen sie als Ziel ins Auge: die Anerkennung des 
hansisch-französischen Handelsvertrages durch Kaiser und Reich; 
die Bewilligung der im Zusatzartikel von Frankreich verlangten 
Gegenseitigkeitsklausel; Beseitigung der Inhibitorien und Beschrän- 
kung der Handelsverbote auf eine ganz bestimmte, fest zu um- 
grenzende Reihe von Bannwaren, d. h. Kriegsbedürfnissen im 
engsten Sinne, Waffen, Pulver und Kugeln; Abschaffung der Avo- 
katorien und Erlaubnis, die feindlichen Agenten beizubehalten, da 
deren Ausweisung regelmäßig zu VergeltungsmaBnahmen des Reichs- 
feindes führte; Befreiung von allen Kriegslasten, d. h. Okkupationen, 
Auflage von Steuern und anderen Abgaben; schlieBlich Anerkennung 
des Grundsatzes: frei Schiff frei Gut. Dies alles faßten die 
Hanseaten zusammen unter den Begriff der Handelsneutralität, 
die für alle Kriege gelten sollte, auch für die Reichskriege. 

Die ganze Tragweite dieses Programmes erhellt aus der Tat- 
sache, daB man es nicht allein für den künftigen Frieden des 
Reichs mit Frankreich zugrunde zu legen beabsichtigte. Genau 
ebenso sollte es gelten für die künftigen Friedensverträge, die 
Frankreich mit Spanien und England schließen würde’), damit die 
Neutralität der Städte nicht bloß in Reichskriegen, sondern über-- 
haupt in allen gesichert würde. Damit verließ die hansische Politik 
den Boden der Reichspolitik. Nicht mehr handelt es sich nur um 
eine Regelung der reichsverfassungsmäßigen Stellung der Städte. 
Es geht vielmehr um eine Regelung der internationalen Beziehun- 
gen des hansischen Handels und der Schiffahrt, ein Unternehmen, 
das ohne Zustimmung der Seehandel treibenden Mächte nicht durch- 


9) Die grundsätzliche Zustimmung zu dem Gedanken enthalten 
in: 22. V. 1795. Sieveking an Wilken und Eelking; 25. V. 1795. 
Wilken an Eelking; 1. VII. 1795. Entwurf einer Instruktion für 
einen Gesandten zum FriedenskongreßB (Lüb. Arch.); 10. VI. 1795. 
Doormann an Ochs (Bremer Archiv); 16. VIII. 1795. Hamburg 
an das Direktorium. Nat. Arch. A. F. III. 408; 29. VIII. 179. 
Wilken an Ochs. Hamb. Arch. 
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zuführen war und das, wenn es durchgeführt wurde, das gesamte, 
internationale See- und Handelsrecht auf das nachhaltigste beein- 
flussen mußte. 

Wie aber sollte der Gedanke der Handelsneutralität verwirk- 
licht werden, wenn er nicht ergänzt wurde durch eine volle politische 
Neutralität der Städte? Schon die Beibehaltung der diplomatischen 
und konsularischen Agenten des Reichsfeindes überschritt die Gren- 
zen des Begriffes der Handelsneutralität, war bereits eine politische 
Maßregel. Doch dabei allein konnte man nicht stehen bleiben. 
Eine Fülle von Schwierigkeiten mußte sich, falls die Handelsneu- 
tralität bewilligt wurde, aus dem verzwickten Verhältnis der Städte 
zu den benachbarten Reichsständen ergeben. Die städtischen Land- 
gebiete stellten keine geschlossene Einheit dar, lagen vieimehr 
zerstreut und verzettelt in den Herrschaftsgebieten -der Nachbarn. 
Umgekehrt hatten die Nachbarn in den Städten selbst Besitzungen 
_ und übten gewisse Rechte aus, so daB die Souveränität der Städte 
auf das lästigste durchbrochen wurde. In Bremen z. B. besaß als 
eine Erbschaft aus der Zeit vor der Reformation der Erzbischof 
den Dom und einige Gebäude. Nächdem das Erzbistum säkulari- 
siert und dieses an das Haus Hannover gefallen, d. h. 1715 mit- 
telbar unter englischen Einfluß gekommen war, suchte das Kurhaus 
diese ehemaligen kirchlichen Besitzungen und Rechte in Souve- 
ränitätsrechte umzuwandeln. Eine lange Reihe der ärgerlichsten 
Zwistigkeiten hatte sich daraus entwickelt. Hannover setzte einen 
-Oberhauptmann ein, um über alle königlichen 'Gerechtsame zu 
wachen, unterstellte die Verwaltung der bremischen Güter einem 
Intendanten, ernannte einen Structuar zur Aufsicht über die Dom- 
gebäude, besetzte die Kirchen mit lutherischen Predigern und 
Superintendenten, gründete eine Lateinschule und ein königliches 
Waisenhaus. Die groBe Zahl der lutherischen Bremer Bürger 
aber hielt sich zu den lutherischen Gottesdiensten der hannover- 
schen Geistlichen, und dadurch war eine Beeinflussung der 
bremischen Bürgerschaft durch Hannover Tür und Tor geöffnet. 
War dieses Gemenge hannoverscher und bremischer Rechte und 
Besitzungen schon früher eine Quelle von Unzuträglichkeiten ge- 
. wesen, wie viel mehr mußte man unerquickliche Auseinander- 
setzungen und Streitigkeiten befürchten, wenn der Handel bremi- 
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scher Bürger neutral, der der hannoverschen Untertanen in der 
Stadt nicht neutral geworden wäre!?)! Ahnlich wie in Bremen 
lagen die Verhältnisse in Hamburg und Lübeck. Kein Wunder, 
wenn der Gedanke auftauchte, bei der großen Neuordnung der 
Dinge reinen Tisch zu machen, die Rechte und Besitzungen der 
Nachbarn in den Städten abzulösen und auch das Landgebiet in 
eine möglichst geschlossene Einheit zu verwandeln, namentlich 
an den Mündungen der Elbe, Trave und Weser. So entstand als 
eine notwendige Folge des Gedankens der Handelsneutralität der 
Wunsch, für die Städte ein territorium clausum zu gewinnen. 
Damit aber war ein groBer Schritt getan zu einer vollen politi- 
Weiter aber, wie sollte die Neutralität durchgeführt werden, 
wenn die Ströme nicht neutral waren? Und wenn auch sie neutral 
wurden, war es dann nicht sehr zweckmäßig, auch die Zölle an 
schen Neutralität. 
den Mündungen aufzuheben, den Elsflether Zoll an der Weser, 
den Stader an der Elbe? Denn die Zollüberwachung konnte allzu 
leicht den Anlaß geben, die Neutralität der Städte einzuschränken, 
den Handel mit dem Reichsfeind zu unterbinden. Schon sprach 
der Moniteur von der Aufhebung der Zölle auf dem Rhein. Der 
Gedanke also lag in der Luft!!). Und weiter und weiter schweif- 
ten die Gedanken der Hanseaten. Der Handel mit Amerika, der 
Kolonialhandel überhaupt! Ließen sich nicht auch auf ihn die 
Grundsätze der Neutralität und der Freiheit der Schiffahrt an- 
wenden!?2)? Und wenn überhaupt eine Regelung der Schiffahrts- 
verhältnisse in Angriff genommen wurde, ließen sich dann nicht 
auch mit einem Schlage alte MiBbräuche ausrotten? LieB sich nicht 
ganz allgemein der Begriff der Bannware auf die unmittelbaren 
Kriegsbedürfnisse beschränken? Das Blockade- und Prisenrecht zu- 
gunsten des neutralen und freien Handels mildern? Und war 
nicht schließlich eine Bestimmung zu erreichen, daB hansische 
Schiffe überhaupt nicht angehalten werden durften, weder auf 
den Strömen unterhalb der Städte noch auf freiem Meere? Und 


10) 18. VI. 1795. Post an Buxtorf. (Brem. Arch.) 
11) 30. VIII. 1795. Post an Buxtorf. (Brem. Arch.) 
12) Ebendort. 
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konnte nicht für alle diese Rechte eine Bürgschaft des Kaisers, 
des Reichs und aller Handel treibenden Nationen erlangt werden? 
Das waren Gedanken und Pläne, die ebenso in den Ratsstuben 
der Städte erwogen wurden wie in der Presse durch den bekannten 
Professor Büsch!?). | | 

Man vergegenwärtige sich, wie die Wirklichkeit ausgesehen 
hätte, wenn die Pläne der Hansestädte durchgeführt worden wären! 
Doch zuerst eine Vorfrage! Wie sollte sich das Verhältnis zum 
Reich gestalten? Die von Frankreich im Handelsvertrag von 
1716 bereits zugestandene, jetzt auch von Kaiser und Reich er- 
strebte Handelsneutralität in Reichskriegen, die daraus notwendig 
sich ergebende Aufhebung der Handelsverbote und die Beseitigung 
des Zwanges, die feindlichen Gesandten und Agenten auszuweisen, 
zusammen mit der Schaffung eines territorium clausum, die Neu- 
tralisierung der Ströme zusammen mit dem Grundsatz, daB künftig 
die Städte und ihre Gebiete von kriegerischer Besetzung und 
anderen militärischen Lasten frei sein sollten, mußte tatsächlich 
die Städte allmählich aus dem Verband des deutschen Reiches 
herauslösen. Entstanden Reichskriege und dauerten sie längere 
Zeit, so konnte gar nicht fehlen, die Städte mußten sich automatisch 
von der Gemeinschaft mit den übrigen Reichsständen entfernen, 
immer mehr eine Sonderstellung einnehmen; und wiederholten 
sich derartige Ereignisse, so war vorauszusehen, daB die Hanse- 
städte sich zu einer Dreiheit von kleinen, Handel treibenden Ge- 
meinwesen entwickelten, die der internationalen Staatenwelt an- 
gehörten, nicht mehr dem deutschen Reich. Wollten das ihre 
leitenden Staatsmänner? Bedeutet ihre Politik eine bewußte Ab- 
kehr vom Reich? | 

Es fehlt nicht an Stimmen, die das vermuten lieBen. Im 
Anfang des Jahres 1795 übergab der spätere hansisme Resident 
in Paris, Schlüter, im Namen Hamburgs dem Wehlfahrtsaus- 
schuB eine Denkschrift, in der er völlig unsentimental als Folge 
der zu gewährenden Neutralität die Loslösung der Städte vom 
Reich in Erwägung stellte. „Warum“, sagte er, „sollten die 
Hansestädte sich nicht vom germanischen Bunde losagen? Was 


13) 14. II. 1796. Post an Schlüter; 11. II. 1796. Po:t an Buxtorf. 
(Beides Brem. Arch.) 
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haben sie gemein mit den Königen, Fürsten, Kurfürsten und dem 
Klerus? Sie würden allerdings den Schutz des Reiches genieBen. 
Aber welchen Vorteil ziehen sie aus diesem Schutz?‘‘) Man 
darf auf solch eine Außerung eines Mannes wie Schlüter, der 
Jahre lang die Pariser Luft geatmet und seinen Geist mit dem 
unhistorischen Radikalismus der französischen Revolution genährt 
hatte, nicht allzu viel Gewicht legen. Billigung fand er in Ham- 
burg nicht. Es sind eine Fülle von Belegen vorhanden, die be- 
weisen, daB die Senate der drei Hansestädte weit entfernt von 
diesem Radikalismus waren. Selbst die Bremer, die am stärksten 
zu Frankreich neigten, lehnten ihn ab. So wies der Bremer 
Senator v. Post „die äußerst schädliche Prärogative‘‘ ab, ein 
„vom Teutschen Reichskörper gänzlich getrennter, ein von Kaiser 
und Reich völlig unabhängiger auf sich bestehender Staat zu 
werden, das heißt ein Staat, den das leiseste Lüftchen europäischer 
Unruhen wegblasen, der wegen seiner Ohnmacht jedem verächtlich, 
in kurzem dem ersten, der gnädig genug sein wollte ihn anzu- 
nehmen, sich unterwerfen müßte!5). Und später bezeichnete ein 
amtliches Schreiben des Bremer Senates die Trennung der Städte 
vom Reich „für so gefährlich, daB man es nicht einmal wagen 
darf, die Möglichkeit laut zu denken.‘“ıs) Ähnliche Zeugnisse 
lassen sich in groBer Zahl beibringen. In ihrer Eindeutigkeit 
lassen sie keinen Zweifel, daB die Hansestädte Glieder des Reiches 
bleiben wollten. Im Gegenteil, sie legten Wert auf ihre Reichsstand- 
schaft trotz ihres Wunsches neutral zu sein, und zwar so großen 
Wert, daß sie immer wieder in all den Jahren betonten, sie 
wollten ihre Reichs- und Kreisbeiträge bezahlen, um die Ver- 
bindung mit dem Reiche aufrechtzuerhalten!’), ein vollgültiges 
Zeugnis bei der Scheu jener Zeiten zu den öffentlichen Lasten 
beizutragen. Gewiß, das Band, das die Städte an das Reich 

14) 19. II. 1795. Promemoria Schlüters. (Brem. Arch.) 

15) 23. IV. 1795. Post an Buxtorf; ähnlich 4. VII. 1795 .Post 
an Schlüter (beide Brem. Arch.); 10. VI. 1795. Doormann an 
Ochs. Hamb. Arch., 19. VIII. 1796. Amsinck an Schlüter. (Bre- 
mer Arch.) 

16) Bremer Bemerkung "zu der Denkschrift der Hansestädte 
vom 2. XII. 1796.. Lüb. Arch. 

11) Entwurf einer Instruktion für Schlüter. (Bericht Roddes 


über den Hansetag vom 22. V. 1795) (Lüb. Arch.); später immer 
wiederholt. 
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knüpfen sollte, war sehr schwach, war kaum mehr als eine. An- 
erkennungsgebühr, welche an den einstigen Zusammenhang mit 
dem Reich erinnerte. Aber es war ein Band und ein gewolltes. 
So ergibt sich das merkwürdige Verhältnis, daB die Städte die 
doppelte Eigenschaft der Reichsstandschaft und der auch für 
Reichskriege gültigen Neutralität glaubten verbinden zu können. 
DaB dies eine völlig unmögliche staatsrechtliche Konstruktion war, 
liegt auf der Hand. Aber was war im ‚alten Reich unmöglich 
in staatsrechtlicher Hinsicht! Im übrigen, entstand ein Gegen- 
satz zwischen den Neutralitätsrechten und den Pflichten gegen 
das Reich, so war sicher zu erwarten, daB die Reichspflichten 
vernachlässigt würden. Man wollte sich „so konstitutionsmäßig 
wie möglich verhalten,‘“ schrieb der Hamburger Doormann in 
einem unbewachten Augenblick!2). Als möglich! Das bedeutete, 
die Neutralität würde den Reichspflichten immer vorgehen. 

Man muB sich in diese ganz gewiß nicht eben klaren Ge- 
dankengänge hineinfinden, wenn man eine Vorstellung gewin- 
nen will, wie sich die Zukunft der Hansestädte in den Köpfen 
ihrer leitenden Männer malte. Überblickt man die einzelnen Punkte 
ihres politischen Programms, so sieht man, daB alle ein gemein- 
sames Merkmal haben: es handelt sich um Vorrechte für die Städte. 
Ausgehend von dem Gedanken der Neutralität, einer Neutralität, 
die den. Zusammenhang mit dem Reiche nicht beeinträchtigen und 
dadurch den Städten ‘dessen Schutz erhalten sollte, schritten die 
Senate fort zu dem Entwurf eines großartigen Planes einer von 
allen Völkern anerkannten Sonderstellung im gesamten Welthandel. 
Auswirken mußte sich der Nutzen einer solchen Stellung in Zeiten 
allgemeiner Kriege. Wenn im Tjährigen oder in den Re- 
volutionskriegen ganz Europa sich im Kriegszustand befand, der 
Handel aller Völker und Staaten gelähmt war, dann sollten die 
Schiffe und Kaufleute, das Kapital und die Waren der Hanseaten 
überall freien Zutritt haben. Der Grundsatz: frei Schiff, frei 
Gut, mußte dank der Neutralität ihre Flagge, ihre Reederei 
zu der herrschenden auf allen Meeren und in allen Häfen machen. 
Ganz Europa im Krieg, die Hansestädte mit allen Mächten im 


18) 21. VI. 1795. Doormann an Schlüter. (Brem. Arch:) 
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Frieden, mit allen Völkern in um so lebhafterem Verkehr, als 
die gewöhnlichen Bahnen des Handels unterbrochen und ver- 
sperrt waren, fürwahr ein Reichtum ohne Gleichen mußte in die 
Hansestädte strömen, sie mußten einen Glanz gewinnen, der in der 
Geschichte nicht erhört war. Dann aber hörten die Hansestädte 
auf, die Träger des deutschen Seehandels zu sein, sie wurden 
die bedeutendsten, in Kriegszeiten die. einzigen Vermittler des 
internationalen Handels, die „freien Kommissionärs und gut be- 
glaubte Bankiers‘‘ aller Völker, wie es der Hamburger Amsinck 
ausdrückte!?). | 


Das sind die Ideen, in denen sich die drei Hansestädte fanden, 
als sie im Mai 1795 auf Bremens Anregung zu dem Hansetag 
in Hamburg zusammenkamen. Um ihre Art und ihren Wert 
zu charakterisieren, bleibt aber noch eine Frage zu beantworten: 
Sind die eben umschriebenen Gedanken nicht der Ausdruck eines 
vollendeten Eigennutzes?P War es nicht dummdreist, anzunehmen, 
sie könnten ein Programm verwirklichen, das sie zu 'der herr- 
schenden Handelsmacht in Europa gemacht hätte? War ihre 
Politik in ihrem Egoismus nicht kurzsichtig und von vornherein 
zum Scheitern verurteilt? Es liegt nahe, die Frage zu bejahen 
und damit den Staatsmännern der Hansestädie den Rang kurz- 
sichtiger und engherziger Krämer anzuweisen. Wesentlich anders 
stellt sich das Urteil, wenn man versucht, die Menschen aus 
ihrer Zeit heraus zu verstehen. 


Mehr als ein Jahr nach dem Hamburger Hansetag, im Herbst 
1796, fanden unter den Hansestädten Verhandlungen statt, die 
zur endgültigen Formulierung ihres Neutralitätsprogramms führ- 
ten. Ihnen lag eine Denkschrift des Hamburgers Amsinck?) zu- 
grunde, die gestattet, jene Frage zu beantworten. 

Für den allgemeinen Handel in Kriegs- und Friedenszeiten, 
legte Amsinck dar, sind Handelsplätze nötig, deren eigenes Inter- 
esse und politische Schwäche den ungestörten Gang der Hand- 
lung sichert. Solche Plätze dürfen keine willkürlichen Auflagen, 


19) 19. VIII. 1796. Amsinck an Schlüter. (Brem. Archiv.) 
20) 22. IX. 1796. Denkschrift Amsincks. (Lüb. Archiv.) 
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keine Verbote, keine staatliche Einmischung in die Geschäfte, 
keine Furcht vor Staatsbedürfnissen, keine eigennützigen Verfügun- 
gen der öffentlichen Macht, keine. veränderlichen äußeren Ver- 
hältnisse kennen. Sie müssen von aller Teilnahme an den außen- 
politischen Verwickelungen entfernt sein; bei politischer Ohnmacht 
nach außen muB eine freie Verfassung die Stetigkeit der Lage im 
Innern verbürgen. Keine Nation darf an ihnen Interesse haben 
als allein an ihrer Freiheit, ihrer Unabhängigkeit. Alle diese An- 
forderungen erfüllen die Hansestädte: Im tiefsten Frieden mit 
allen pflegen sie die Freundschaft aller ehrlich und unparteiisch, 
behandeln jeden recht und gleich. Aus solchen allgemeinen „sich 
durch sich selbst empfehlenden Grundsätzen‘ folgen die oben 
besprochenen Ziele der hansischen Politik, mit der bezeichnen- 
den Begründung, daB diese Ziele nicht ein Erfordernis des han- 
sischen Nutzens, sondern des allgemeinen Handels sind. Alle 
handelnden Nationen müssen daher streben, jetzt und für alle 
Zeiten die Freiheit, die Unabhängigkeit der Städte zu sichern; 
sie müssen es zur unverbrüchlichen Verbindlichkeit des Völkerrechts 
und der Nationalehre machen, daß durch keinen Krieg diese Grund- 
sätze des allgemeinen Besten gestört werden dürfen; sie müssen 
zu allen Zeiten darauf bestehen, daB der Handel weder zu Wasser 
noch zu Lande gehindert wird; daB vor allem in Kriegszeiten 
die Städte und ihre Schiffahrt „nicht nur neutral, sondern auch 
von allen Kriegsbeschwerden frei bleiben, wie Einquartierungen, 
Anlage von Magazinen, Depots, Verteidigungsvorrichtungen und 
Okkupationen‘'; kurz, daß ihnen die vollkommenste, ausgedehnteste 
Neutralität zugebilligt wird, die ihre Flagge, ihr Eigentum in 
Freundes- und Feindesland deckt; die den Grundsatz: frei Schiff 
frei Gut, die Sicherheit des Postganges von und nach den Städten, 
die Beibehaltung der öffentlichen Gesandten und Agenten und 
den sicheren Transport aller Waren selbst in der Nähe der feind- 
lichen Heere und Flotten gewährleistet und die Kriegsabgaben 
und die Handelsverbote beseitigt. Andererseits hätten die Städte 
alle Beteiligung an KriegsmaBnahmen peinlich zu vermeiden, wie 
den Handel mit Kriegsgerät, Aufnahme von Militärs, Werbungen, 
Zeichnung von Kriegsanleihen, selbst die Vermittlung von Nach- 
richten über Kriegsereignisse. 
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„Welche Tränen der Dankbarkeit werden aus den Augen 
des Menschenfreundes fließen,‘‘ sagte Schlüter in seiner amtlichen 
Denkschrift, in der er dem WohlfahrtsausschuB die Pläne der 
Städte erläuterte?!), „wenn er weiß, daß mitten unter dem Unheil 
der Kriege solche neutrale Städte als Band unter den Nationen 
dienen und die Früchte des Friedens mitten unter den Stürmen 
darbieten, die die Kriege entfesseln.‘‘ Und einige Monate später 
äußerte derselbe Schlüter: „Die Neutralität der Städte würde 
als ein Tempel erscheinen, der immer dem Frieden geöffnet 
ist. Eine solche sozusagen religiöse Idee aufrecht zu erhalten, 
würden alle Handel treibenden Mächte interessiert sein.‘‘22) Ahn- 
lich nannte er in einem im Moniteur veröffentlichten Artikel die 
Städte „Punkte, welche die Natur in weiten Abständen in der 
Unendlichkeit der Meere geschaffen hat, um als Zuflucht für die 
Seefahrer zu dienen, welche (politische) Unwetter und Stürme 
von ihren Wegen getrieben haben.‘‘23) 

Mit solchen Ausführungen, denen zahlreiche weitere fast glei- 
chen Inhalts an die Seite gestellt werden können, begründeten 
die Hansestädte vor sich selbst und vor den großen Mächten die 
Berechtigung ihrer Neutralitätspläne. Ihnen zugrunde liegt die 
Anschauung von der Einheit der Staaten- und Völkergesellschaft. 
Aus der Erkenntnis der Bedürfnisse dieser alle Völker umfassenden 
Gemeinschaft folgern sie die Notwendigkeit der Neutralität der 
Hansestädte, mit allen aus ihr fließenden Vorrechten. Es handelt 
sich hier so wenig wie vorher um rechtstheoretische Deduktionen, 
sondern um „Grundsätze, die sich durch sich selbst empfehlen,‘ 
d. h. um vernunftgemäße Grundsätze. Die Vernunft also, der 
gesunde Menschenverstand, keine Theorie lehrt, daB die Neutralität 
notwendig ist; denn die Vernunft erkennt das, was die Natur 
gewollt hat, als sie die Städte „in der Unendlichkeit der Meere 
geschaffen hat“. Das heißt, die Vernunft zeigt mit dem Willen 
der Natur auch das, was sein soll. So stellen sich die „sich durch 
sich selbst empfehlenden Grundsätze‘ als die durch die Vernunft 


j hy 31. VII. 1795. Schlüter an den Wohlfahrtsausschuß. (Brem. 
rc 

22) 4. IX. 1795. Schlüters Promemoria an den Wohlfahrts- 
ausschuß. (Brem. Arch.) 

23) Zeitschr. f. Lüb. Gesch. Bd. XV. S. 320. 
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gebotene, durch die Natur gewollte Ordnung der Beziehungen 
unter den Völkern dar, die zu erkennen und zu verwirklichen die 
Aufgabe der Menschen ist. Mit anderen Worten: jene vernunft- 
gemäBe, naturgewollte Ordnung ist das, was sein soll, was mit- 
hin die hansische Politik erstreben soll. Die sich selbst empfehlen- 
den Grundsätze enthüllen also das letzte Ziel der Hansestädte; 
die aus ihnen abgeleiteten Einzelforderungen sind nur die Mittel, 
jene Ordnung der Völkergesellschaft zu erreichen, nur die Schritte 
auf dem Wege zum Ziel. 

In der Denkschrift Amsincks und in den Eingaben Schlüters 
‘spricht der weltbürgerliche Rationalismus der Aufklärungszeit. Von 
hier aus erschließt sich das letzte Verständnis für die hansische 
Politik. Die. Neutralität ist das Mittel, um eine vernunftgemäße 
Ordnung der Völker- und Staatenwelt zu schaffen; sie ist nicht 
Selbstzweck, dient nicht dem Eigennutz der Hansestädte, son- 
dern dem Besten aller Völker, sie ist Dienst an der Gemein- 
schaft der europäischen Staatenwelt. Dieser Gedanke ist mehr 
als bloB der philosophische Unterbau der hansischen Politik oder 
das Gewand, in das die Städte ihre Forderungen einkleideten, 
um sie den groBen Mächten gefälliger zu machen; er ist viel- 
mehr der Sinn der hansischen Neutralitätspolitik. Er erklärt auch 
den Glauben in den Hansestädten, daß ihre Politik erreichbare 
Ziele verfolge. Unter der Voraussetzung gemeinschaftlicher Inter- 
essen aller Völker, denen die Hansestädte zu dienen berufen sind, 
ist die von allen Staaten verbürgte Neutralität keine Utopie, 
sondern ein praktisches Ziel. Dies aber zeigt mit aller Deutlich- 
keit, daB die Hanseaten jener Tage Weltbürger waren, nicht 
Deutsche. Sie treiben ihre Politik vom Standpunkt der europäischen 
Völkergemeinschaft aus, nicht von Deutschland aus. 


Wie sollte nun der Gedanke der Neutralität, in dem, wie wir 
gesehen haben, die aus der augenblicklichen Lage der Städte sich 
ergebenden praktischen Bedürfnisse mit dem weltbürgerlichen Den- 
ken eine enge Verbindung eingegangen waren, verwirklicht werden ? 
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Indem die Hanseaten versuchten, ihren Gedanken in die Welt der 
Tatsachen zu überführen, begaben sie sich auf das Feld der prak- 
tischen Politik. 


Ohne weiteres klar war, daB ihre hochfliegenden Pläne in 
einem grellen Widerspruch standen zu der wirklichen Macht der 
Städte. Da sie nie hoffen konnten, aus eigener Kraft ihre Ideen 
durchzuführen, mußten sie Anlehnung suchen an eine der großen 
Mächte. Eine der deutschen Mächte kam nicht in Betracht. Von 
Preußen hielt ein immer waches Mißtrauen die Städte entfernt??). 
Auch lagen ihm, und in noch höherem Maße dem: Kaiser, die Auf- 
gaben des Seehandels zu fern, als daB ein tatkräftiges Eintreten 
für die Wünsche der Städte zu erwarten gewesen wäre. So blieb 
die Wahl zwischen England und Frankreich. Bei dem immer 
stärker hervortretenden Übergewicht Frankreichs bot ein Anschluß 
an dieses die größten Aussichten. Zudem bestand zwischen 
Frankreich und den Hansestädten eine sehr reale Interessen- 
gemeinschaft. Schon im Frieden waren die Handelsbeziehungen 
sehr rege gewesen. In den letzten Jahren des ungestörten Frie- 
dens 1787—1789 hatte die Ausfuhr von Frankreich nach den 
Hansestädten 62310000 L betragen, die Einfuhr 12819000 L, 
sodaB zu Frankreichs Gunsten ein ÜberschuB von 49491000 L 
blieb. Diese Werte waren auf 613 Schiffen transportiert worden 
mit 107846 Lasten. Daran waren nur 11 französische Schiffe be- 
teiligt mit 1556 Lasten, dagegen 422 hansische Schiffe mit 73 679 
Lasten). Wichtiger noch als im Frieden war der hansische 
Handel im Krieg geworden. Je mehr der englische Kaperkrieg 
die französische Handelsflotte von- den Meeren verdrängte, um 
so mehr Bedeutung gewann Handel und Schiffahrt der Neutralen 
für die Versorgung der Republik. Mit Recht konnte man in den 
Hansestädten annehmen, daB die Erfahrungen der letzten Jahre 
die Regierung der französischen Republik dem Wunsch zugänglich 
machen würden, den neutralen Handel künftig möglichst gegen 
jede Einschränkung durch Maßnahmen kriegführender Mächte un- 


24) Lübische Forschungen 1921 S. 393, 400, 409. 
25) 24. VIII. 1796. Denkschrift des Ministeriums des Innern, 
Paris. Arch. des Min. des Außern (P. A.). 
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abhängig zu machen und sich selbst dadurch eine Stütze zu 
schaffen, falls sich ähnliche Verhältnisse wie damals wiederholen 
sollten. 

Solchen Erwägungen entsprang der Gedanke, Frankreich für 
die Vertretung der hansischen Neutralitätspläne zu gewinnen?®®). 
Aufgabe der Städte war es, durch geschickte Verhandlungen die 
französische Regierung von der Gleichheit der Interessen Frank- 
reichs und der Hansestädte und von dem Nutzen der Neutralität 
zu überzeugen. Ihr konnte man es dann überlassen, die Verwirk- 
lichung der Pläne durch die Friedensschlüsse der Republik mit 
dem Kaiser, dem Reich, England und Spanien durchzusetzen??). 
Man glaubte also, Frankreich als Vorspann für die eigene Politik 
benutzen zu können. Mag der Einfall auf den ersten Blick auch 
reichlich naiv erscheinen; er erklärt sich aus der weltbürger- 
lichen Einstellung der Hanseaten, die in den Männern der repu- 
blikanischen Regierung Gesinnungsgenossen zu haben meinten, da 
sie ja nicht müde wurden, sich selbst als die Vorkämpfer einer 
Staatenordnung auf Grund des Rechts, der Vernunft und der 
Freiheit zu preisen. 

Wie stand nun Frankreich zu diesen Gedanken? 

Entscheidend für die zuerst von Bremen, nachher auch von 
Hamburg und Lübeck erstrebte Verbindung mit Frankreich, war 
es, daB als erster Gesandter des republikanischen Frankreichs ein 
Anhänger des metaphysischen Politikers, des ehemaligen Abbe 
Sieyes nach Hamburg geschickt wurde: Reinhard. Seine Ankunit 
fällt in die Zeit, als der Neutralitätsplan unter den Städten ver- 
handelt wurde, jedoch noch nicht seine endgiltige Gestalt ge- 
wonnen hatte. Für die Beurteilung der weiteren Zusammenhänge 
nun ist es wichtig, daß er in den ersten, Wochen seines Aufenthalts 
in Hamburg mit Kants Schrift vom ewigen Frieden bekannt wurde. 
Vom 8. Okt. 1795 ist sein erster Bericht aus Hamburg äatiert?®). 
Am 28. Nov. meldete er, daß er seine Beziehungen zu den Män- 
nern der Wissenschaft als den Freunden der Freiheit in Deutsch- 


26) 24. VIII. 1795. Denkschrift Schlüters. (Brem. Arch.) 

2?) 22. V. 1795. Bremer Bericht über den Hansetag; Zeitschr. 
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land auszudehnen strebe?9). Am 11. Dez.?%) schrieb er mit Be- 
ziehung auf Kants Abhandlung über den ewigen Frieden®!), unter 
den gegenwärtigen Umständen sei die Philosophie Kants wertvoll, 
weil Kant und seine Schüler die Prinzipien ihrer Philosophie nicht 
nur auf die Theorie der Moral und der Religion angewandt hätten, 
sondern auch auf die Theorie des Naturrechts und der Politik. 
So werde die öffentliche Meinung in Deutschland zur Spekulation 
über dieselben Ideen gelenkt, welche die französische Revolution 
in die Praxis umgesetzt habe. Die Ausdrücke: Freund der kanti- 
schen Philosophie und Freund der Freiheit, (d. h. der Revolution), 
seien gleichbedeutend. Unter dem 24. Dez. sprach der Minister 
der auswärtigen Angelegenheiten Delacroix seine Zufriedenheit 
über Reinhards Beziehungen zu den deutschen Wissenschaftlern _ 
aus und ermunterte ihn diese weiter zu pflegen, weil dadurch in 
Deutschland Ideen verbreitet würden, die der allgemeinen Frei- 
heit, d. h. Frankreich, nützlich wären??). | 

Es ist selbstverständlich, daB das begeisterte Urteil des fran- 
zösischen Gesandten über Kants Schrift nicht ihrem theoretischen 
Wert galt. Er mußte in ihr etwas finden, was ihm für seine 
praktische Arbeit, für die Politik der Republik, so bedeutsam 
erschien, daB er ausführlich in seinem amtlichen Bericht an den 
Minister von ihr handelte®?). Was war das? 

Indem in diesem Zusammenhang weniger Wichtiges außer Acht 
gelassen wird, sei die Aufmerksamkeit lediglich auf die Punkte 
gelenkt, die für den vorliegenden Zweck Bedeutung habent). 

Nachdem Kant in den sechs Präliminar-Artikeln an den völ- 
kerrechtlichen Gepflogenheiten der Politik Kritik geübt und negativ 
festgestellt hatte, was beim Abschluß des ewigen Friedens nicht 
sein sollte, geht er im zweiten Abschnitt zur positiven Bestimmung 
der Grundsätze für den ewigen Frieden über. Er formuliert drei 
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Definitiv-Artikel, von denen der zweite die größte Bedeutung 
für uns hat. Der erste Artikel behandelt die bürgerliche Verfassung 
der Staaten. Der ewige Friede verlangt in allen Staaten eine 
republikanische Verfassung, d. h. eine Verfassung, die auf der 
Grundlage der Freiheit der Glieder der Gesellschaft, der Ab- 
hängigkeit aller von einer einzigen Gesetzgebung und der Gleich- 
heit als Staatsbürger beruht®). Der zweite Artikel wendet sich 
dem Völkerrecht zu. Der ewige Friede ist ein von der Vernunft 
als unmittelbare Pflicht geforderter Rechtszustand der Völkergemein- 
schaft, in dem der Krieg als Rechtsgang ausgeschlossen ist. Der 
Friedenszustand aber kann durch einen Vertrag der Völker unter- 
einander gestiftet und gesichert werden. Dieser Vertrag kann 
jedoch nicht irgend ein Friedensvertrag sein, wie er bloB einen 
einzelnen Krieg beendet; vielmehr muB er ein Friedensbund sein, 
der alle Kriege für immer unmöglich macht. An die Ausführ- 
barkeit dieses Gedankens glaubt Kant. Nicht auf einmal wird die 
Idee verwirklicht werden, allmählich aber wird sich der Bund 
des Friedens, die Idee der Föderalität, über alle Staaten er- 
strecken. „Denn wenn,‘ sagt Kant, „das Glück es fügt, daß ein 
mächtiges, aufgeklärtes Volk sich zu einer Republik bilden kann, 
so gibt diese einen Mittelpunkt der föderativen Vereinigung für 
andere Staaten ab, um sich an sie anzuschließen und den Frei- 
heitszustand der Staaten gemäB der Idee des Völkerrechts zu 
sichern, und sich durch mehrere Verbindungen dieser Art nach 
und nach immer weiter auszubreiten.‘‘3®) Dieser „freie Föderalismus, 
den die Vernunft mit dem Begriff des Völkerrechts notwendig 
verbinden muß,“ ist die Grundlage für den also geschaffenen 
Rechtszustand?’). Dieser wird einmal kommen, weil die Natur 
selbst die Menschen zu ihm führt, auch gegen ihren Willen3®); eins’ 
der sichersten Mittel, die die Natur anwendet, ist der „Handels- 
geist, der mit dem Kriege nicht zusammen bestehen kann.‘ „Weil 
nämlich unter allen der Staatsmacht untergeordneten Mitteln die 
Geldmacht wohl die zuverlässigste sein möchte, so sehen sich die 
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Staaten gedrungen, den edeln Frieden zu befördern und wo auch 
immer in der Welt Krieg auszubrechen droht, ihn durch Ver- 
mittelungen abzuwehren, gleich als ob sie deshalb (schon) im 
beständigen Bündnis ständen.‘‘ „Auf die Art garantiert die Natur 
durch den Mechanismus in den menschlichen Neigungen selbst 
den ewigen Frieden; freilich mit einer Sicherheit, die nicht hin- 
reichend ist, die Zukunft desselben theoretisch zu weissagen, aber 
doch in praktischer Hinsicht zulangt, und es zur Pflicht macht, 
zu diesem Zweck hinzuarbeiten.‘‘??) 

Versucht man sich das Bild zu vergegenwärtigen, das Kant 
vorschwebt, so erkennt man einen Bund freier Staaten mit freien 
Verfassungen, gruppiert um ein großes mächtiges Volk als dessen 
Kern, zusammengehalten durch naturgewollte Klammern, unter 
denen eine der stärksten der dem Menschen eingepflanzte Han- 
delsgeist ist. Dieses erhabene Ziel wird nicht auf einen Schlag 
erreicht, sondern aus kleinen Anfängen wird der Friedensbund 
entstehen, bis er sich allmählich über die ganze Menschheit aus- 
weitet und alle Völker vereinigt. Nun liegt auf der Hand, daß 
unter jenem mächtigen aufgeklärten Volk, welches nach Kant 
Sich zu einer Republik bilden und die anderen Völker in dem 
groBen Bunde um sich vereinigen würde, das französische ver- 
standen werden konnte, und ganz sicher ist, daB Reinhard es so 
verstanden hat. So wurde Kant zu einem Apostel der, französischen 
Republik und ihrer Berufung, alle Völker in einen großen‘, Friedens- 
bund bewundernd um das in der Gloriole seiner heilbringenden 
Sendung erstrahlende Frankreich zu sammeln, ein Ziel, auf das 
hinzuarbeiten, wieder nach Kant, eines jeden Menschen moralische 
Pflicht war. Das waren Gedanken, die ein Gesandter der franzö- 
sischen Republik sehr wohl praktisch verwerten konnte, und Rein- 
hards Begeisterung für Kant wird durchaus verständlich. Reinhard 
aber wirkte in den Hansestädten, d. h. an den Punkten, wo der 
Handelsgeist das ganze Leben durchdrang, derselbe Geist, der nach 
Kants Urteil nach dem Willen der Natur die Menschen unwider- 
stehlich zu einem Bunde des ewigen Friedens treibt, den Frank- 
reich der Welt schenken würde. 
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Wie eng berührte sich der Neutralitätsplan der Hansestädte mit 
dem ewigen Frieden Kants! Waren nicht die Wünsche der Städte 
aus dem Handelsgeist geboren? Bestätigten sie nicht Kants Urteil, 
daß der Handelsgeist die Menschen zu einer Ordnung der Staaten- 
gesellschaft zwingt, die ihre Krönung in dem allgemeinen .ewigen 
Frieden empfängt? Wurde nicht mit der Neutralität der Städte 
der ewige Friede für einen begrenzten Umkreis der Staatengesell- 
schaft begründet, ganz nach der Vorhersage von Kant, daß er nur 
allmählich verwirklicht werden könne? Errichtete nicht die Neu- 
tralität ganz im Sinne Kants einen Rechtszustand, der alle Kriege 
ausschloB und durch vertragsmäßige Verpflichtung aller Völker 
entstand? Wurde nicht in diesen Grenzen und für diesen Zweck 
durch die allseits übernommene, gemeinsame Verpflichtung der 
Achtung und Sicherung der Neutralität der Städte tatsächlich ein 
Friedensbund, ein Föderalismus, geschaffen, der weiterer Aus- 
dehnung fähig war, wie es Kant gesagt hatte? Und gingen die 
Hansestädte nicht auch darin die Wege, die Kant gewiesen hatte, 
daB sie sich an die groBe französische Republik wandten? Wurde 
nicht die Republik dadurch zum Kern eines Bundes, der den ewigen 
Frieden zum Ziel und Zweck hatte? Die Verwandtschaft der Ideen 
Kants mit dem auf die Praxis gerichteten Neutralitätsplan der 
Städte drängt sich förmlich auf. Es ist ohne weiteres klar: wenn 
Reinhard und mit ihm der Minister Delacroix Kants Schrift vom 
ewigen Frieden so bereitwillig aufnahmen, so boten ihre Gedanken- 
gänge einen gemeinsamen Boden, auf dem sich die Hansestädte 
mit der französischen Republik finden konnten. 

Es fragt sich nur, als was die französische Regierung den 
Kantischen Friedensbund ansah, ob als ein Mittel der republikani- 
schen Propaganda oder als einen Gegenstand praktischer Politik. 
Da zeigt sich nun, daß Reinhard in der interessantesten Weise den 
Kantischen Gedanken des Friedensbundes mit dem hansischen Neu- 
tralitätsplan verband und, indem er für beide eintrat, die franzö- 
sische Politik maßgebend beeinflußte. Freilich, das Gold der 
Gedanken Kants wurde auf diese Weise umgewechselt in die 
Scheidemünze der Tagespolitik. 

Wie Sieyes ist auch Reinhard ein philosophischer Politiker. 
„Je mehr die Politik der Republik bei den künftigen Friedens- 
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verhandlungen den gesunden und philosophischen Grundsätzen des 
öffentlichen Rechts entspricht, um so leichter wird es sein, deren 
Anwendung auf alle Fragen durchzusetzen‘‘ schrieb er am 27. August 
1796+20); die größten Interessen, meinte er, müßten allgemeinen 
Prinzipien untergeordnet werdent!). Eine „gesunde und tiefgründige 
Politik‘ verfolgt nach seiner Ansicht Frankreich, „wenn es den 
Handel den Schrecken des Krieges entzieht, und sich selbst zur 
Beschützerin der Freiheit des Handels macht, indem es die Freiheit. 
der Meere und der Flüsse ausruft‘‘). Man erkennt hier den Ge- 
danken des ewigen Friedens bezogen und beschränkt auf den 
Handel! — Aus dieser Politik folgt für Reinhard, die Forderung 
„in dem Friedensvertrag die Freiheit des Handels festzusetzen, 
welche die Hansestädte erstreben‘‘3), und es sei „unmittelbar 
einleuchtend‘, sagt er, daB das französische Interesse, mit dem 
der Hansestädte „fast übereinstimmend‘, für diese die Handels- 
freiheit und. Neutralität verlangen müsse; denn die Freiheit des 
Handels komme allen Nationen zugute‘). Hier erscheint die 
hansische Neutralitätsidee auf der Grundlage der Gleichheit und 
Gemeinsamkeit des Nutzens aller Völker. — Die praktische Nutz- 
anwendung deckt sich vollkommen mit den Wünschen der Städte. 
Frankreich muB mit der Neutralität den Städten die Schöpfung 
eines freiheitlichen Seerechts, die Freiheit der Ströme von Zöllen, 
die Freiheit der Schiffahrt und ein Territorium clausum verschaffen 
und ihre Unabhängigkeit sichern). Auf diese Anschauungen ging 
der Minister Delacroix ein. Beim allgemeinen Frieden werde man 
„ein Gesetzbuch des Seerechts‘‘ ausarbeiten, an dessen Vorteilen 
die Hansestädte teilnehmen würden; der Gedanke, ihnen eine 
„ewige Neutralität“ zu gewähren, sei „würdig eines Freundes der 
Menschheit und verdiene die ernsteste Aufmerksamkeit der franzö- 
sischen Republik‘). Ein späteres Schreiben des Ministers fügt 
einen Gedanken hinzu, der in dem Neutralitätsplan der Städte und, 


40) Bericht Reinhards. p. A. 

41) Ebendort. 

42) 2. VII. 1796. Bericht Reinhards. P. A. 

43) Ebendort. 

4) Ebendort. 

35) 1. XII. 1795. Bericht Reinhards. P. A. 

#0) 29. XII. 1795. Delacroix an Reinhard. P. A. 
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in allgemeinerer Fassung auch bei Kant, ausgesprochen ist. Indem 
der Minister die Absicht der Republik feststellte, „nichts zu ver- 
nachlässigen, um für die Hansestädte die vertragsmäßige Zusiche- 
rung ihrer Interessen und eine genügende Bürgschaft durchzusetzen 
sowohl bei Kaiser und Reich als bei den Seemächten‘‘ und RuB- 
land®’), kommt der Gedanke einer völkerrechtlichen Begründung der 
städtischen Neutralität, eines einen dauernden Friedenszustand für 
die Städte schaffenden Vertrages zum Ausdruck. 

In sehr bemerkenswerter Weise wird nun die Idee einer ewigen 
Neutralität der Städte, d. h. eines ihren ewigen Frieden verbür- 
genden völkerrechtlichen Statuts in enger Anlehnung an Kant, 
in auffallender Abweichung von den städtischen Entwürfen erwei- 
tert durch den Plan, im Anschluß an Frankreich einen Staatenbund, 
einen Föderalismus, zu schaffen. Am klarsten finden sich diese 
Gedanken in den Berichten Reinhards ausgesprochen; aber auch 
die Pariser Regierung machte sie sich zu eigen‘®). Der Minister 
Delacroix war sich darüber klar, und Reinhard konnte seine An- 
sicht nicht mit durchschlagenden Gründen widerlegen, daB unmög- 
lich die Städte „zugleich integrierende Glieder des Staatskörpers 
des deutschen Reiches sein und doch vermöge ihrer Neutralität 
seinen Kämpfen fremd bleiben könnten‘‘; daß eine so vollkommene 
Unabhängigkeit über das Maß der territorialen Souveränität in 
ihrem weitesten Sinne hinausgehe und daß die Hansestädte nicht 
mehr reichsunmittelbare Städte sondern „wirkliche Republiken‘ 
sein würden®). Daß man sich in die inneren Angelegenheiten 
des Reiches einmische, betrachteten beide nicht als ein Hindernis, 
sich der hansischen Neutralität anzunehmen; denn Frankreich sei 
dazu berechtigt, weil es sich um Fragen des allgemeinen politischen 
Rechts in Europa handele, um Fragen, die im Zusammenhang stün- 
den mit dem neuen politischen und Handelssystem, das der allge- 


41) 6. VIII. 1796. Delacroix an Reinhard. P. A. Gegenüber 
dieser philosophischen Politik erhob vergeblich das Pariser Mini- 
sterium des Innern die Stimme nüchterner Interessenpolitik, indem 
es auf die Überlegenheit der hansischen Konkurrenz im Handel 
hinwies und riet, die hansischen Wünsche abzulehnen. (24. VIII. 
1796. Intérêts politiques et commerciaux de la France vis-à-vis 
des villes ansedatiques P. 

38) Lüb. Forschungen 1921 381 ff. 
49) 6. VIII. 1796. Delacorix an Reinhard. P. A. 
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meine Friede herbeiführen solle®). Im Namen des höheren Rechtes 
Europas also ist Frankreich berechtigt, die deutsche Reichsver- 
fassung zu stürzen. Seine Aufgabe ist, die theokratischen König- 
reiche (royaumes ecclésiastiques) zu vernichten, dagegen die kleinen 
freien Staaten zu erhalten und zu einem edleren Gefühl ihrer 
Würde, ihres Glückes und selbst ihrer Kraft zu erheben’!). Die 
freien Städte, die vermöge ihrer Neutralität zu wirklichen Repu- 
bliken geworden sind, können als Material für ein neues Gebäude 
dienen, das die „gothische‘‘ Verfassung Deutschlands ersetzen soll. 
Ihnen muß innere Kraft verliehen werden, und ein festes’ Band 
soll sie dann vereinigen’). Diese Vereinigung aber — auch hier 
tritt die Verwandtschaft mit Kants Ausführungen hervor — soll , 
auf den Grundsätzen der Freiheit errichtet werden; für jeden Staat, 
der an ihr teilhaben würde, ist eine Volksvertretung zu fordern, 
deren Abgeordnete zusammen mit den Vertretern der Städte eine 
Kammer der Gemeinen bilden soll. Der Kristallisationspunkt des 
ganzen Bundes aber wird die vom: internationalen Recht als poli- 
tische Körperschaft anerkannte Hansa sein. Schon sieht Reinhard 
ein Kette von Republiken sich durch ganz Deutschland hinziehen?). 
Der Knoten dieses Bundes aber wird in der Hand der französischen 
Regierung liegen’). Damit ist das Bild, dessen allgemeine Umriß- 
linien Kant gezeichnet hatte, mit den Strichen und Farben voll- 
endet, die es zu einem Zukunftsbild der französischen Politik 
machten. 


Scheinbar in vollendeter Übereinstimmung mit den Ideen Kants 
ergänzen sich die Gedanken der französischen Politiker zu einem 
einheitlichen groBen Plan: die Hansestädte lösen sich durch die 
völkerrechtlich begründete Neutralität aus der Verfassung des deut- 
schen Reiches; sie treten als die ersten Glieder der europäischen 
Staatenwelt in den Rechtszustand des ewigen Friedens ein; sie 
werden durch ein enges Verhältnis zu einem Bund zusammenge- 
schlossen, der sich an die Republik des groBen und aufgeklärten 


50) 27. VIII. 1796. Bericht Reinhards. P. A. 

51) 2. VII. 1796; 10. V. 1797. Berichte Reinhards. P. A. 
52) 6. VIII. Bericht Reinhards. P. A. 

53) 25. VIII. 1796; 13. XI. 1797. Berichte Reinhards. P. A. 
53) 6. VIII. 1796. Bericht Reinhards. P. A. 
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Frankreich anlehnt. Scheinbar in ebenso vollendeter Übereinstim- 
mung stehen die französischen Ideen mit den Entwürfen der Hanse- 
städte: Die Hansa wird als politische Körperschaft anerkannt; 
die Hansa im ganzen und die Städte im einzelnen. werden mit der 
Neutralität des Handels und der Schiffahrt begabt und selbst durch 
eine politische ewige Neutralität allen künftigen Kriegen entrückt. 
Und trotz dieser anscheinend restlosen Übereinstimmung mit 
Kant und dem hansischen Neutralitätsplan ein grundlegender Unter- 
schied, der die ganze Idee vollkommen fälscht und in ihr Gegenteil 
verkehrt: Frankreich will die Hansestädte, ihren Bund, ihre Neu- 
tralität als Werkzeug seiner Politik benutzen: gegen England, 
das durch den Kampf für die Freiheit der Meera und des Handels 
niedergeworfen und durch deren erzwungene Anerkennung im 
Frieden schwach erhalten werden soll?); gegen das Reich, das 
durch die Erhaltung der freien Städte und deren Bund mit Frank- 
reich zu dauernder Schwäche verurteilt werden soll); gegen 
Österreich und Preußen, gegen die der Bund der freien Staaten 
ein Gegengewicht bilden soll’); gegen Rußland und die Mächte der 
Reaktion, gegen die durch den Bund eine Schranke errichtet werden 
soll?8) ; zur Wiederherstellung der französischen Finanzen, für welche 
die Städte als Entgelt für die ihnen verschafften Rechte ihre Bei- 
träge leisten sollen’). Das heißt, Frankreich will nicht den ewigen 
Frieden Kants, sondern den Krieg; es will nicht einen Rechtszu- 
stand in der europäischen Völkergemeinschaft, sondern den eigenen ` 
Nutzen; es will nicht die ewige Neutralität der Städte, sondern 
deren mittelbare Angliederung an Frankreich und deren Ausnutzung 
zum Besten der Republik. Frankreich treibt keine philosophische 
Politik, sondern harte Interessenpolitik, Machtpolitik, französische 
Politik, in die die Philosophie nur als ein Werkzeug eingegliedert 
ist. Der Pazifismus war schon. damals eine Waffe im Kriege 


3 Far XII. 1795; 2. VII. 1796; 26. XII. 1796. Berichte Rein- 
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Frankreichs. Das macht verständlich, warum Reinhard und die 
französische Regierung auf den Neutralitätsentwüurf der Städte 
eingingen. | 

Könnte die Geschichte lehren, so: wäre dieses Kapitel lehrreich. 
DaB Kants Gedanken vom ewigen Frieden in der Politik jener 
Jahre ein Rolle gespielt haben, erscheint nach dem bisher. Gesagten 
keinem Zweifel zu unterliegen. Aber gedient haben sie nicht dem 
Zweck, den ihr Urheber im Auge hatte, sondern genau dem 
Gegenteil. 


Fassen wir die bisherigen Ergebnisse unserer Betrachtung 
zusammen. Wir hatten zunächst den Sinn und die Bedeutung des 
Neutralitätsplanes der Hansestädte zu erfassen gesucht, und hatten 
gesehen, daB die Hanseaten sich damit ein offenbar weit über 
ihre Kräfte hinausgehendes Ziel gesteckt hatten. Die genaue Prü- 
fung der französischen Quellen hatte darauf erwiesen, daß die fran- 
zösischen Politiker, damals beeinfluBt durch Kants Schrift vom 
ewigen Frieden, die Entwürfe der Städte sich zu eigen gemacht, 
ihnen aber eine Bedeutung untergeschoben hatten, an die die 
Hanseaten auch nicht im entferntesten gedacht hatten. Was den 
Hanseaten der Zweck war, die Neutralität ihrer Städte, war den 
Franzosen Mittel zum Zweck, eine Waffe in ihrem Kampfe gegen 
England und die Festlandsmächte. Die weitere Entwickelung der 
Angelegenheit ergibt sich aus diesem Verhältnis. Es würde viel 
zu weit führen, sie in allen ihren Phasen zu verfolgen. Hier möge 
genügen, die wichtigsten Punkte hervorzuheben, um das schließliche 
Endergebnis festzustellen. 

Die gegenseitige Annäherung und die gemeinsamen Interessen 
fanden ihren Niederschlag in einer Denkschrift der Hansestädte vom 
2. Dezember 179660). Sie ging aus Verhandlungen der drei Städte 
hervor, an denen Reinhard im Auftrage seiner Regierung teilnahm 
und die er maßgebend beeinflußte®!). Programmartig faßte sie den 


6) Lüb. Arch. 
&) 6. VIII. 1796. Delacroix an Reinhard. P. A.; Zeitschr. 
f. Lüb. Gesch. Bd. XV. S. 363. 
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Neutralitätsplan zusammen, zunächst in einem allgemeinen Teil, der 
die großen Gesichtspunkte für die Notwendigkeit neutraler Han- 
delsstaaten und die daraus zu folgernden Maßnahmen festlegte, 
sodann in einem besonderen Teil, der die Gedanken in die Form 
von Artikeln bringt, wie sie dem künftigen Friedensvertrag ein- 
gerückt werden sollten. Dieser Teil, das Kernstück der ganzen 
Denkschrift,. geht auf einen Entwurf Reinhards zurück). Ihre Ent- 
stehung also stempelt die Denkschrift zu einem Dokument, das die 
gemeinsamen Absichten der Städte und Frankreichs anzeigt. 

Ganz im Einklang mit den früher von den Städten entwickelten 
Anschauungen, geht auch dieses Schriftstück von dem Gedanken 
aus, daß das Wohl der Hansestädte ein allgemeines Interesse dar- 
stell. Denn im Krieg wie im Frieden bedarf der Welthandel 
kleiner Gemeinwesen, die geschaffen und erhalten werden allein 
durch den Handel, die unabhängig genug sind, sich den Spaltungen 
Europas fern zu halten, aber nicht mächtig genug, selbst aus ihnen 
. Gewinn zu ziehen; deren Wohlstand keine Befürchtungen erweckt, 
sondern den Wohlstand der anderen vermehrt; deren innere Ver- 
fassung Sicherheit gegen Gewaltmaßnahmen bietet, die den Kredit 
erschüttern. Solche Staaten bilden einen sicheren Ausgangspunkt 
des Handels für alle Nationen, sie bieten alle Hilfsquelleni für den 
Handel und den Geldverkehr. Die Hansestädte genügen allen 
diesen Anforderungen dank der föderativen Verfassung Deutsch- 
lands. Da sie aber gerade durch diese Verfassung gezwungen 
‘werden, während der Reichskriege an den Europa zerfleischenden 
Irrungen mittelbar Anteil zu nehmen, ist es nötig, zum allge- 
meinen Besten den Hansestädten einige Zugeständnisse zu ge- 
währen, die allen nützen, keinem schaden, nämlich: 

1. Ohne Rücksicht auf alle irgend welche möglichen Umwäl- 
zungen Sicherung der vollkommenen territorialen Souveränität, der 


62) Auf einer Abschrift der Denkschrift im Lübecker Staats- 
archiv findet sich von Roddes Hand die Bemerkung, die For- 
derungen der Hansestädte gingen in ihrem wesentlichsten Teile 
auf einen „Redaktionsentwurf‘‘ zurück, den Herr Reinhard den 
Deputierten der Hansestädte im Dez. 1796 „zur Prüfung com- 
municierte‘‘; die Deputierten schrieben die von ihnen gewünschten 
Anderungen an den Rand und überreichten dieses Schriftstück 
Reinhard wieder. Dieser fand die Bemerkungen „ganz richtig‘‘. 
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Freiheiten und verfassungsmäßigen und handelspolitischen Rechte 
der Hansa in ihrer Gesamtheit wie der Städte im einzelnen durch 
die feierlichsten Verpflichtungen des Friedensvertrages und die 
Bürgschaft aller an ihm beteiligten Nationen. 

2. Sicherung und Bürgschaft des freien Ein- und Ausfuhrhandels 
auf allen Meeren und auf der Elbe, Trave und Weser gegen jede 
Beschränkung und Kränkung. 

ő. Gleichstellung der Flagge der Städte zu allen Zeiten, allen 
Orten, auf allen Meeren, in allen Häfen, auf allen Flüssen mit den 
Flaggen der anderen Nationen mit Rücksicht auf Sicherheiten, 
Vorrechte und Freiheiten für alle Ewigkeit. 

4. Zugeständnis und Sicherung einer wohlumschriebenen und 
wahrhaften Neutralität für Handel und Schiffahrt der Städte selbst 
in Kriegszeiten, derart, daB die hansischen Kaufleute im Krieg wie 
im Frieden ihren Handel mit allen Nationen fortsetzen können, 
mit kriegführenden wie mit neutralen, und daB die Flagge der 
Städte überall als unbestritten neutral angesehen werde; unter 
Ausschluß lediglich des Handels mit blockierten Plätzen und des 
Bannwarenhandels mit den Kriegführenden, d. h. mit Kriegsmunition, 
nicht aber mit den für ihre Herstellung nötigen Stoffen, mit 
Lebensmitteln, gemünztem und ungemünztem Edelmetall. 

Diese Zugeständnisse würden im Frieden zwischen Frankreich 
und dem Reich folgende Bestimmungen erfordern: 

1. Die Republik dürfte die verfassungsmäßig festgesetzten Kon- 
tingentzahlungen nicht als feindlichen Akt noch als unverträglich 
mit der politischen und Handelsneutralität der Städte betrachten. 

2. Für alle Zeiten müßten Kaiser und Reich die Städte von der 
Beobachtung der Handelsverbote und der Pflicht befreien, die 
feindlichen Gesandten, Konsuln und Agenten auszuweisen. 

3. Die Städte und ihre Gebiete dürften unter keinem; Vorwand 
weder zu Waffenplätzen gemacht, besetzt, mit Einquartierungen, 
Anlage von Lazaretten, Magazinen, Beitreibungen, Auflagen und 
Zahlungen irgend welcher Art belastet werden. 

4. Lauf und Mündung der Elbe, Trave und Weser müßten als 
ebenso neutral angesehen werden wie die Städte selbst, die Flüsse 
wie die Besitzungen der Städte an ihren Ufern gegen Besetzung 
zu Lande oder zu Wasser gesichert werden. 
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5. Der freie Lauf der Posten dürfte nie gehemmt, der Transport 
der Lebensmittel weder zu Wasser noch zu Lande gehindert werden. 

6. Um schließlich die verhängnisvollen Folgen der Kaperei abzu- 
schwächen, wenn diese nicht gänzlich abgeschafft würde, müBte 
der Grundsatz angenommen werden, daB die neutrale Flagge die 
ganze Ladung deckt. 

Unter diesen Programmforderungen oder, wie sie in den Akten 
heißen, den Desiderien der Städte fehlt der Punkt wegen des 
Territorium clausum. Nicht,: als ob die Städte aufgegeben hätten, 
ihn zu betreiben! Er fand nur deshalb keine Aufnahme in die 
gemeinhansische Denkschrift, weil die Verhältnisse in den Städten 
-` zu verschieden lagen und es daher zweckmäßiger erschien, daß 
jede Stadt die darauf bezüglichen Verhandlungen getrennt führte. 

Diese Denkschrift der Hansestädte übermittelte Reinhard seiner 
Regierung mit einer sehr warmen Empfehlung‘). Einige Ande- 
rungen®t), die er jedoch vornahm und ein Vorbehalt, den er machte, 
zeigen mit aller Deutlichkeit, wie Frankreich zu diesen Forde- 
rungen stand. Den Begriff der freien Schiffahrt auf den Strömen 
dehnte er auch auf den Handel mit Bannwaren aus, so daB Frank- 
reich imstande gewesen wäre, in einem 'Reichskriege alle Kriegs- 
bedürfnisse auf den deutschen Flüssen’ zu verfrachten; die Freiheit 
der Ein- und Ausfuhr nach den Städten und über sie forderte er 
für alle Schiffe, gleichgültig, unter welcher Flagge sie fuhren; 
und schließlich verwandelte er die von den Städten allgemein 
gedachte Befreiung von militärischen Operationen und Kriegsmaß- 
nahmen in eine einseitige Verpflichtung des Kaisers. Die von den 
Städten vorgeschlagene allgemeine Fassung schien ihm nicht zweck- 
mäßig, „inconvenable‘‘, weil sie sich auf die französischen Heere 
bezogen hätte. Damit war natürlich der ganze Gedanke der Neu- 
tralität aufgehoben. Am Anfang des gemeinsamen Vorgehens der 
Städte mit Frankreich also zeigte sich schon, daB beide Teile das- 
selbe Wort Neutralität als Ziel ihrer Politik verwenden, daß aber 
jeder darunter etwas anderes meint: die Hansestädte Frieden, 
Ruhe, Handel; Frankreich Krieg. 


63) 26. XII. 1796. Bericht Reinhards. P. A. 
64) Projets de quelques articles pour être insérés dans l'in- 
strument de paix, verfaßt von Reinhard; 2. XII. 1796. Lüb. Arch. 
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Diese verschiedene Einstellung zu dem Neutralitätsplan blieb 
den leitenden Männern in den Hansestädten verborgen. Als sie 
mit dem Gesandten der französischen Republik die genannten 
Punkte verabredet hätten, mochten sie glauben, ihre Absicht er- 
reicht und Frankreich für die Vertretung ihrer Wünsche gewonnen 
zu haben. Eine Kette von bitteren Enttäuschungen belehrte sie, 
wie weit “sie von diesem Ziele entfernt waren. Wohl versicherte 
sie Reinhard wiederholt der freundlichen Gesinnung seiner Re- 
gierung; wohl sprach sich auch Bonaparte in diesem Sinne aus®), 
aber eine amtliche Zusage der französischen Regierung, die Desi- 
derien anzunehmen und vertreten zu wollen, erfolgte nicht. Statt 
dessen trat sie mit schweren Forderungen an die Städte heran. 


Von Anfang seiner Tätigkeit in Hamburg an hatte Reinhard 
als selbstverständlich. angesehen, die Städte würden sich des 
Schutzes und der Unterstützung der Republik durch handgreifliche 
Dankesbezeugungen würdig beweisenss). Darunter verstand er und 
der Minister Delacnoix Geld®). Nachdem Frankreich bereits im 
Jahre 1796 im Anschluß an die wegen der Anerkennung Reinhards 
entstandenen Zwistigkeiten von Hamburg gewaltsam eine Anleihe 
erpreßBt hatte, beschloB man die Desiderien der Städte zu einem 
noch erheblich größeren Geschäft zu benutzen. Talleyrand prägte 
der französischen Politik den Stempel seines Geistes. auf! Das 
Maß der Hilfe Frankreichs‘ für die Städte sollte abhängig gemacht 
werden von der Menge der klingenden Münze, die in die Kassen 
der Republik und in die eigene Tasche Talleyrands floB‘). Er 
verlangte Anfang 1798 18000 000 L. 


Die Stimmung in den Städten war an sich wenig zuversicht- 
lich, weil die Desiderien in Paris, wie Schlüter schrieb, einen 


65) 14. XII. 1797. Post an Gröning. (Brem. Arch.) 

66) 17. XI.; 1. XII. 1795; 2. VI. 1796. Berichte Rein- 
hards. P. A. = 

67) 29. XII. 1795. Delacroix an Reinhard. P. A.; sehr be- 
zeichnend. 7. X. 1798. Post an Gröning. (Brem. Arch.) 

68) Davon, daß durch die Geldzahlung der Städte eine Ge- 
fahr für ihre Unabhängigkeit abgewendet worden wäre, kann 
keine Rede sein. Frankreich hatte seit 1796 zu einem feststehen- 
den Programmpunkt seiner Politik die Erhaltung der Unabhängig- 
keit der Städte gemacht, vergl. Lüb. Forschungen 1921 S. 376 
bis 390. | 
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Todesschlaf schliefen®). Da rief die Geldforderung einen nieder- 
schmetternden Eindruck hervor. Immerhin bot sie eine Gelegen- 
heit, im Rahmen des Geschäftes von Frankreich eine förmliche 
Zusicherung der Desiderien zu erlangen??). Der Agent Schlüter 
beschritt zuerst diesen Weg”!), Hamburg und Bremen, sehr viel 
später auch Lübeck folgten ihm, indem sie wenigstens teilweise 
die französische Erpressung hinzunehmen sich verstanden. Sie 
verlangten dafür eine förmliche Erklärung der französischen Re- 
gierung, daB sie die Desiderien unterstütze, vor allem die „voll- 
ständigste Neutralität in allen künftigen Kriegen‘‘ durchsetzen 
wolle’®). Der Versuch scheiterte, Ein Vertrag war nicht zu 
erreichen, nur eine Zusage des Ministers des Auswärtigen; und 
auch diese hielt Talleyrand so nichtssagend und vieldeutig wie 
möglich, und selbst diese war nicht ernst gemeint‘). Unter allen 
Zusagen, der Unterstützung und des Schutzes für die Städte, des 
Vorteils der meistbegünstigten Nationen und einer vollständigen 
und ewigen Unabhängigkeit, die Talleyrand freigebig spendete?*®), 
fehlte das entscheidende Wort: Neutralität. Ein sehr dürftiges 
Ergebnis im Vergleich zu den groBen Geldopfern und den hoch- 
fliegenden Plänen einer umfassenden und ewigen Neutralität! 


Ebenso war das Ergebnis der Verhandlungen auf dem Ra- 
statter Kongreß. Die eben erwähnte Zusicherung Talleyrands 
an die Städte diente den französischen Vertretern auf dem Kon- 
greB als Richtlinie. Kein Wunder, daB durch ihre Noten vom 
3. Okt. und 11. Nov. 1798 nichts weiter für die Städte verlangt. 
wurde als die Erhaltung ihrer politischen Existenz und die Be- 
stätigung der verfassungsmäßigen Unabhängigkeit: und zwar nur 
für Hamburg und Bremen, nicht für Lübeck, weil dieses noch 
nicht gezahlt hatte). 


69) 14. XII. 1797. Schlüter an Post. (Brem. Arch.) 

10) 18. I. 1798. Post an Gröning. (Brem. Arch.) 

711) 4. II. 1798. Schlüter an Talleyrand. (Lüb. Arch.) 

12) 17. II. 1798. Hamburg an Talleyrand. P. A.; 7. III. 1798, 
hamburgischer Entwurf für einen Vertrag mit Frankreich; 8. IV. 
1798. Gröning an Post. (Beides Brem. Arch.) 

73) Wohlwill, S. 202. 

14) 23. III. 1798; P. A.; 20. IV. 1798. Talleyrand an Schlüter. 
(Brem. Arch.) 

75) Wohlwill, S. 204, 207. 
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Vielleicht noch niederdrückender als die Einsicht, wie wenig 
Rückhalt der Neutralitätsplan bei Frankreich fand, war die Praxis, 
die während und nach dem Rastatter KongreB in dem englisch- 
französischen Wirtschaftskrieg gegen die Neutralen angewandt 
wurde. Je erbitterter sich die Gegner gegenüberstanden, um so 
weniger wurden die völkerrechtlichen Grundsätze beachtet, und 
es ist schwer zu sagen, welche der beiden Parteien sich rück- 
sichtsloser über das Recht hinwegsetzte. Jedenfalls waren die 
Rechte der Neutralen bei Frankreich in den denkbar schlechtesten 
Händen. Nachdem es schon im Jahre 1796 den Grundsatz aufge- 
stellt hatte, um eine ehrliche Neutralität zu erzwingen, sei es be- 
rechtigt, die neutralen Staaten ebenso zu behandeln, wie sie es 
sich von England gefallen ließen’®), schritt es jetzt zu der Drohung 
fort, alle auf englischen Fahrzeugen ergriffenen Matrosen neu- 
traler- Herkunft als Piraten erschießen zu wollen??). Es führte 
eine ungeheure Verschärfung des Prisenrechts herbei, als es das 
Recht der Flagge, die Ladung zu decken, nicht mehr anerkannte. 
Englische Waren auf einem Schiff führten zu dessen Konfiskation 
und der der gesamten Ladung’®). Von der Überzeugung ausgehend, 
da8 Hamburg für die Engländer wichtiger sei als England für 
Hamburg 79) und daß es daher darauf ankäme, mit Hamburg 
und den Hansestädten dem englischen Handel die Einfallstore 
nach dem Festland zu sperren®), ging es zu einer ‚Knebelung 
des hansischen Handels über, wobei es als letztes Ziel die Aus- 
schlieBung der Engländer und der englischen Waren aus allen 
Frankreich befreundeten Ländern ins Auge fatest). Der fran- 
zösische Konsul in Hamburg, Lagau, richtete eine förmliche Han- 
delsspionage ein®); jeder Handel mit England wurde den Kauf- 
leuten und selbst der Stadt als Ausnutzung eines ungerechten 
Krieges und tadelnswerte Parteinahme für England vorgewor- 


16) 28. VII. 1796. Note an Caillard. Berl. Arch. 

11) 2. XII. 1798. Note von Sieyes. Berl. Arch. 

18) 7. II. 1798, königl. Erla an Sandoz-Rollin. Berl. Arch. 

19) 14. I. 1799. Bericht von Maragon. P. A.; ähnlich 17. IV. 
1798. Bericht von v. Schultz. Berl. Arch. 

8) 11. V. 1798: Bericht von Maragon mit Auszug aus seiner 
Instruktion. P. A.; 25. X. 1798. Talleyrand an Maragon. P. A. 

8&1) 8. XI. 1799. Bericht von Lemaistre. P. A. 

82) 23. I. 1798. Bericht von v. Schultz. ` Berl. Arch. 
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fen83). Die französischen Maßnahmen zusammen mit ähnlichen 
auf Seiten der Verbündeten führten im Jahre 1799 zu einer er- 
schreckenden Reihe von Bankerotten in Hamburg, deren Gesamt- 
betrag ein französischer Bericht bis Ende des Jahres auf 35 303 099 
M. Bco. beziffert®:). 


Um so niederdrückender muBten die Erfahrungen der Gegen- 
wart sein, als. sich zur gleichen Zeit herausstellte, daß die Städte 
auch bei der Macht auf keinerlei Unterstützung zu rechnen hatten, 
deren ganze Politik auf Neutralität eingestellt war, bei Preußen. 
Zwischen dem Neutralitätssystem, das Preußen seit dem Frieden 
von Basel angenommen hatte, und dem Neutralitätsentwurf der 
Hansestädte bestand ein großer Unterschied. Preußen wollte für 
die Dauer des damaligen Krieges neutral sein, in Norddeutschland 
die innere und äußere Ruhe sichern und die Wirren des Krieges 
fernhalten). Darüber hinaus war es wohl bereit, Maßregeln 
zur Sicherung des allgemeinen deutschen Handels zu unterstützen®®) ; 
auch der Erhaltung der Unabhängigkeit der Hansestädte war 
es durchaus geneigt, weil der Handel, wie es in einer preußischen 
Denkschrift jener Tage heißt, „dem gemeinsamen Verband der 
deutschen Staaten mehr zustatten kommt, wenn er in den bis- 
herigen Händen bleibt, als wenn diese Städte landständig wür- 
den3’)‘‘. Dem entsprach, daB der König sich für die Rechte der 
neutralen Schiffahrt einsetzte, indem er gegen die Übergriffe der 
Franzosen das Recht seiner Untertanen auf freien Verkehr zwischen 
den Häfen der Kriegführenden und das Recht der neutralen 
Flagge auf Deckung der Ladung mit’ Ausnahme der Kriegsbe- 
dürfnisse als Bannwaren wahrte und indem er das Recht der 
Durchsuchung auf die Fälle eines Verstosses gegen die völkerrecht- 
lichen Regeln beschränkt wissen wolltes8). 


All dies aber war etwas wesentlich anderes als die von den 
Städten für sich erstrebte ewige Neutralität. Die herbe Wirklich- 


ar II. 1798. Talleyrand an die Hansestädte. (Lüb. Arch.) 
A. 


Mi 12. I. 1798. Bericht von v. Schultz. Berl. Arch. 

86) 30. XI. 1797. königl. Reskript an v. Schultz. Berl. Arch. 

) 24. I. 1798. Punkte betreffend eine Veränderung der deut- 
schen Konstitution. Berl. Arch. 

8) 7. II. 1798. königl. ErlaßB an Sandoz-Rollin. Berl. Arch. 
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keit wurde den Hanseaten klar, als sie im Sommer 1798 mit ihren 
Desiderien an Preußen herantraten®) und von seiten der Berliner 
Regierung eine scharfe Abweisung erfuhren. Als „schreiende Un- 
gerechtigkeit‘‘ gegen die Seehandel treibenden Reichsstände wurde 
der Gedanke verurteilt, den Hansestädten allein die vollste Neu- 
tralität in Reichskriegen und unbeschränkteste Commerzfreiheit zu 
verleihen; denn sie würden ihren Handel in einem Krieg an die 
Hansestädte verlieren. Ebenso lehnte der König jede Regelung 
ab, die die Städte als Glieder des Reiches betrachtete, so weit 
es sich um Vorteile handelte, die ihnen aber durch einseitig ge- 
währte Vergünstigungen gestattete sich zurückzuziehen, sobald Lasten 
und Pflichten zu tragen waren. Am gefährlichsten schien dem 
Berliner Kabinett, daB der hansische Neutralitätsentwurf dem 
Reichsfeinde Verbindungen in das Innere des Reiches öffnete, 
vor allem durch die Beibehaltung der feindlichen Agenten wäh- 
rend der Reichskriege. Unvereinbar mit der Auffassung Preu- 
Bens war der Wunsch der Befreiung von militärischen Lasten und 
Okkupationen. Noch während des Krieges hatte die Berliner Re- 
gierung den Städten gegenüber ihren Standpunkt dahin fest- 
gelegt, Hamburg und Bremen seien Waffenplätze und Schlüssel- 
punkte Deutschlands zur See), über deren Besetzung und Be- 
festigung nach der Kriegsraison und den Operationsplänen entschie- 
den werden müsse®!). Glatt wies der König von sich, über der- 
artige Fragen oder gar über die Schiffahrt auf den deutschen 
Strömen mit Frankreich zu verhandeln und in einem Friedens- 
vertrag etwas festzulegen??). Er wünschte den Franzosen keinen 
Vorwand zu geben, sich in die Angelegenheiten des Reiches ein- 
zumischen. Eine ähnliche Stellung wie Preußen nahm Hannover 
ein, und damit auch England°°). 


8) 19. VIII. 1798. hanseatische Denkschrift an den König 


von Preußen. Berl. Arch. 
90) 31. I. 1795. Bericht von v. Goechhausen. Berl. Arch. 
91) 20. IV. 1795. königl. Reskript an v. Goechhausen. Berl. 


rch. 
92) 7. IX., 30. X. 1798. königl. Reskripte an v. Schultz. Berl. 


ch. 
9) 13. VIII. 1800. Bericht Roddes. (Lüb. Arch.) 
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Überblickte man in den Städten die Lage, so mußte man ein- 
gestehen, daB die Dinge so ungünstig wie möglich standen. Doch 
mit all dem noch nicht genug! Die Neutralität erwies sich gerade 
in jenen Tagen als ein Geschenk, das eine schlimme Kehrseite 
hatte. Sie gewährte nicht nur Rechte, legte auch Pflichten auf, 
die zu erfüllen die kleinen Gemeinwesen kaum imstande waren. 
Ende 1798 wurden in ‘Hamburg durch den Polizeisenator auf Ver- 
langen des englischen Gesandten 3 Iren verhaftet?*), die, wie 
sich nachher herausstellte, Offiziere in französischen Diensten waren. 
Damit geriet die Stadt zwischen zwei Feuer. Was sie auch 
tat, immer mußte sie Partei ergreifen, ganz gleich, ob sie die Iren 
gefangen hielt oder freigab. Von beiden Seiten aber wurde jede 
Parteinahme als ein Verbrechen gegen die Neutralität gebrand- 
markt, beide Seiten bedrohten die Stadt: England, dem sich der 
Kaiser und Rußland anschlossen, warfen ihr vor, sie habe sich 
zum Sammelplatz aller Revolutionäre -und zum Ausgangspunkt aller 
neuerungssüchtigen Umtriebe gemacht; Frankreich forderte Genug- 
tuung wegen der Duldung der Emigranten und des fortdauernden 
Handels mit England, wodurch die Stadt zum Mittelpunkt aller 
gegenrevolutionären Machenschaften geworden sei. Da Hamburg 
bei Preußen ohne Schutz blieb®), empfand die Stadt damals die 
Gefahr, die eine Neutralisierung und die daraus folgende Isolie- 
rung in sich barg. Jetzt zeigte sich, daB die Neutralität den aus- 
wärtigen Mächten eine Fülle von Handhaben bot, um Ansprüche 
an die Stadt zu stellen®). Diese Tatsache wurde im Jahre 
1801 noch unterstrichen, als der erste Konsul für das Verhalten 
des Handlungshauses de Chapeaurouge die Stadt haftbar machte’? ). 
Gleichgiltig, ob seine Anklagen gegen den Kaufmann berechtigt 
waren oder nicht, sie zeigten, daß die Neutralitätspflichten auf 
das Gemeinwesen lastend drücken, es vielleicht erdrücken konnten, 
wenn es einer groBen Macht so gefiel. 


9) Über diese Vorgänge Wohlwill 211 ff.; Lüb. Forschungen 
1921. S. 414 ff. 

95) Lüb. Forschungen 414 ff. 

9%) Diese Tendenz ist bereits in den Berichten Reinhards 
vom 5. I. 1796 und in der Antwort des Ministers vom 7. II. 1796 
zu erkennen. P. A. 

9) Wohlwill S. 254 ff. 
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Billig mochte man sich damals in den Hansestädten fragen, 
ob nicht angesichts der Gleichgiltigkeit Frankreichs, der Ableh- 
nung Preußens und Hannover—Englands, angesichts des die Rechte 
der Neutralen verletzenden Wirtschaftskrieges zwischen England 
und Frankreich und schließlich der Ereignisse in Hamburg die 
ganze Neutralitätspolitik als verfehlt aufzugeben sei. In der Tat 
hat man in den Ratsstuben gegen Ende des Rastatter Kongresses 
geschwankt. Es ist ein Zeichen der Zähigkeit und Beharrlich- 
keit, mit der die Hansestädte ihre Ziele verfolgten, daß schon 
in der Zeit des Wiederausbruches des Krieges die Städte die 
Anwandlung von Verzagtheit überwunden hatten; sobald die 
Ereignisse es gestatteten, nahmen sie ihre alten Bestrebungen 
wieder auf?®). 

Der Friede von Lunéville (1801). hatte die Überlegenheit der 
Franzosen von neuem bestätigt, der Anschluß an Frankreich emp- 
fahl sich daher den Städten mit verstärktem Nachdruck. -Anderer- 
seits machte die durch den Frieden herbeigeführte Lage eine ener- 
gische Tätigkeit zu einem dringenden Gebot. Die Abtretung des 
linken Rheinufers, der Grundsatz der Entschädigung der ver- 
lierenden Fürsten durch Säkularisationen und Mediatisierungen 
im Innern Deutschlands bedrohte die Selbständigkeit auch der 
Hansestädte und den Fortbestand des Städtekollegiums am Reichs- 
tage. Andererseits boten die bald darauf begonnenen Friedens- 


9) Als mit dem Wiederausbruch des Krieges zu rechnen war, 
eröffneten die Bremer und Hamburger — Lübeck konnte sich nicht ` 
entschließen an den Schritten teilzunehmen (28. III. 1799. Rodde 
an Post.) — Verhandlungen mit dem Ziel, zunächst für die kom- 
menden Feldzüge die Neutralität zwischen Frankreich und dem 
Reich, nicht auch gegenüber den Seemächten, zu sichern. Sie 
wandten sich zunächst an den Kaiser (6. II. 1799. Neutralitätsent- 
wurf Doormanns.) Erklärte sich dieser bereit, die Städte als 
neutral zu betrachten, so war die Bedingung des französisch-han- 
sischen Handelsvertrages erfüllt, an die Frankreich seinerseits 
die Gewährung der Neutralität geknüpft hatte. (16. I. 1799. Grö- 
ning an Post.) Gegen das Versprechen, die Beträge des Reichs- 
kontingents im voraus und geheimen zu bezahlen, (7. II. 1799. 
Bericht Doormanns.), fand sich tatsächlich der Kaiser zum weite- 
sten Entgegenkommen bereit. (20. II. 1799. Bericht Doormanns; 
13. VIII. 1800. Bericht Roddes.) Die Katastrophe, die den Ra- 
statter KongreB beendete, machte auch den Verhandlungen ein 
ergebnisloses Ende. Erst im Frühjahr 1801 nahmen die Städt 
die Verhandlungen wieder auf. (20. III. 1801. Denkschrift Roddes.) 
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verhandlungen zu Amiens zwischen England und Frankreich die 
Möglichkeit, über den ganzen Komplex der Neutralitätsfragen durch 
den Vertrag zwischen den Seemächten eine Regelung herbeiführen 
zu lassen. Gefährdete also die deutsche Lage die Städte aufs 
äußerste, so winkte zu gleicher Zeit durch die Verhandlungen 
zwischen England und Frankreich der reichste .Erfolg. DemgemäßB 
entfalteten jetzt die Städte eine fieberhafte Tätigkeit. In Paris, 
wo die Geschicke Deutschlands entschieden wurden, ließen sich 
die Städte durch die Männer vertreten, die durch all die letzten 
Jahre ihre Politik entscheidend beeinflußt hatten, Gröning, Door- 
mann und Rodde®®). Gleichzeitig und später wiederholt!) wandten 
sie sich mit ihren Wünschen nach allen Seiten, an Bonaparte, 
Talleyrand, die preußische Regierung und den Zaren!"), den 
Kaiser und an England!”). Der Inhalt ihrer Wünsche war un- 
verändert derselbe geblieben wie früher!®). 

Bald erhielten die Städte über ihre Zukunft die tröstlichsten 
Versicherungen, so von Bonaparte!%'), Cambaceres, von Preußen, 
Dänemark!®), vom Kaiserlichen Hof!%), dem preußischen Gesandten 
Lucchesini, dem russischen Kalitschew und Talleyrand!"). Der 
über alles Erwarten schnelle Abschluß des Friedens von Amiens 


9) 18. V. 1801. Vollmacht für die Pariser Gesandtschaft. 
(Lüb. Arch.), desgl. die im Folgenden (Anm. 100—122) benutzten 
Archivalien. | 

100) 5. IV. 1802. Lübeck an Bremen und Hamburg. 

101) 19, IV. 1801. Bericht Roddes. 

102) IVV. 1801. Gries an Crawford. 

103) Falls das Reich bestehen bleibt, wünschen die Städte 
eine neutrale, durch die Reichsverfassung möglichst wenig be- 
engte Stellung innerhalb des Reichs. Falls es aufgelöst wird, 
eine „gänzliche Unabhängigkeit und die heiligste Verbindlichkeit 
aller Nationen unter dem Bande des im Kriege wie im Frieden 
unverletzlichsten Völkerrechts, sie in ihrer Unabhängigkeit ewig 
ungekränkt zu lassen, darin zu a und nötigenfalls mit 
gemeinsamer Hand gegen jede Usurpation zu schützen.‘ (25. V. 
1801. Promemoria über die Stellung der Hansestädte.) Die Städte 
streben, „möglichst viel‘, von ihren Wünschen zu erlangen (5. III. 
1802. Hamburg an Bremen; 4. IV. 1802. Rodde an Gröning) 
und zwar durch Verhandlungen bei „allen‘‘ Mächten .(5. IV. 1802. 
Lübeck an Hamburg und Bremen.). 

104) 22. VI. 1801. Bericht Roddes. 

106) 2. V. 1801. Bericht Grönings. 

106) 22. W. 1801. Bericht Roddes; 18. VII. 1801. Bericht des 
Agenten Merck. 

107) 3. VII. 1801. Bericht Roddes. 
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jedoch zerstörte die Hoffnungen auf eine von allen Seehandel 
treibenden Nationen anerkannte Neutralität. Zwar hatten die Hanse- 
städte auf Seiten Frankreichs und seiner Verbündeten Unterstützung 
gefunden. England aber hatte sich geweigert, die Hansestädte in den 
Frieden einzuschlieBen!°8). Tiefe Niedergeschlagenheit bemächtigte 
sich der leitenden Männer in den Städten!"9). Man war versucht, die 
Flinte ins Korn zu werfen, weil „alle Aussicht auf Billigung der 
Desiderien dahingeschwunden war‘'!10), In diesem Augenblick 'riß 
die Tatkraft Bremens die Städte zu neuen Anstrengungen empor'!!), 
War keine Hoffnung mehr vorhanden, durch einen allgemeinen 
Friedenstraktat die Ziele der hansischen Politik zu erreichen, so 
bot immer die noch ausstehende Regelung der deutschen Ent- 
schädigungsfrage die Aussicht auf eine, wenn auch beschränktere, 
Sicherung der Neutralität und Unabhängigkeit. Der bremische Auf- 
ruf zu Mut und Tätigkeit wirkte. Hamburg entschloß sich zur 
Fortsetzung der Bemühungen, und Lübeck in einer Art verbissenen 
Trotzes erklärte sich bereit, nun erst recht alle Kraft einzusetzen, 
um die alten Ziele zu erreichen!!?2). Hamburg allerdings ließ nach 
kurzer Zeit die Arme ermattet sinken. Nach den früheren gün- 
stigeren AuBerungen der Staatsmänner der großen Mächte, meinte 
man dort, sei die Selbständigkeit der Stadt gesichert; was aber 
die. Neutralität anlangte, so würde man sie erlangen, ohne etwas 
dafür zu tun, wenn die großen Mächte sich davon für ihren 
eigenen Nutzen etwas versprächen; andernfalls würde sie age- 
lehnt, was man auch täte!!3). Bremen und Lübeck hielten fest. 
Der Bremer Gröning führte im Einverständnis mit Lübeck in Paris 
nachdrückliche durch Bestechungsgelder unterstützte Verhandlungen. 
Ihre Wirkung trat zutage, als der französische Entschädigungsplan 
der im August 1802 zusammengetretenen Reichsdeputation über- 
reicht wurdet!®). 





108) 26. IV. 1802. Gröning an Rodde. 

18) Ebendort; dazu 27. IV. und 15. VI. 1802. Gries an Rodde; 
6 V. 1802. Rodde an Gries. 

120) 18. V. 1802. Hamburg an Lübeck. 

1) 14, VI. 1802. Bremen an Hamburg und Lübeck. 

112) 29. VI. 1802. Rodde an Gröning. 

u3) 1. VIIL; 8. VII. 1802. Gries an Rodde. 

114) 18, VII. 1802. Beilage zum Bericht Boesners. 
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Fast alles, was sie erstrebt hatten, erhielten die Städte. Durch 
Ablösung und anderweitige Entschädigung der früheren Besitzer 
der in die städtischen Gebiete eingesprengten stiftischen Güter 
` wurde das Territorium clausum für die Städte geschaffen; der 
Weserzoll bei Elsfleth wurde aufgehoben, den Städten ihre Unab- 
abhängigkeit und die Erhaltung ihrer Selbständigkeit zugesichert 
und vorgeschlagen, Mittel zu suchen, um den Städten künftig 
die Teilnahme an Reichskriegen zu ersparen, d. h. sie zu neutra- 
lisieren. 

Neue Fragen tauchten auf! Von der Masse der Reichsstädte 
sollten nach dem französischen Plan nur acht unmittelbar bleiben. 
Was sollte nun aus dem Städtekollegium werden? Blieb es be- 
stehen, sollte es dann an den Beratungen des Reichstages' in allen 
Fragen teilnehmen? Wenn nicht, so waren allerdings die Städte 
von den Verwickelungen in die Angelegenheiten der groBen Politik 
befreit. Wären sie aber dadurch nicht der Mediatisierung entgegen- 
geführt worden, der sie dieses Mal noch entronnen waren? Am 
vorteilhaftesten schien, für das Städtekollegium das Recht zu ver- 
langen, an allen Beratungen und Entscheidungen des Reichstages 
teilzunehmen, es aber von der Verhandlung aller Fragen über: Krieg 
und Frieden zu entbinden!!5). 

Der gemeinsame russisch — französische Entschädigungsplan 
(4.—16. August 1802) stachelte die Städte zu neuer Tätigkeit. 
Durch ihn waren gesichert die Reichsfreiheit und Unmittelbarkeit 
der Städte, die Neutralität nicht nur des Handels, sondern auch die 
politische Neutralität. Sofort ging man nun daran,.den Begriff. der 
Neutralität so weit wie möglich auszudeuten. Alle die alten 
Wünsche der Städte erschienen wieder, womöglich in noch weiter- 
gehender Fassung als früher!!®); besonders das Verlangen einer 


Neutralisierung der Flüsse, die nach einer Hamburger Eingabe - 
angesehen werden sollten „als freies Eigentum aller derer, welche 


davon auf eine friedliche, die Handelskommunikation fördernde 
Weise Gebrauch machen wollten‘‘117). 


115) 20. VIII. 1802. Denkschrift Amsincks. 
116) 8. X. 1802. Eingabe der Regensburger hanseatischen Ge- 
sandtschaft an die Reichsdeputation. 
1802. hamburgische Denkschrift an Frankreich, Eng- 
land Rußland, den Kaiser, Preußen, Hannover. 
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Am 8. Oktober 1802 brachte der plan général der vermittelnden 
Mächte dann die endgültige Entscheidung. Außer Augsburg, Nürn- 
berg und Frankfurt blieben allein die drei Hansestädte selb- 
ständig. Diese sechs Städte bildeten fortan das Städtekollegium; 
innerhalb ihres zweckmäßig abgerundeten Gebietes erhielten sie 
die volle Souveränität; das Territorium clausum war damit ge- 
wonnen. Den Städten und ihren Gebieten wurde die „absolute 
Neutralität‘ selbst in Reichskriegen zugesprochen. Eine genaue 
Begriffsbestimmung der Neutralität war vermieden. ‘Nur die Ge- 
sichtspunkte waren hervorgehoben, die für die auswärtigen Mächte 
von Bedeutung waren: die Neutralität sollte für ewig die Städte be- 
freien von jeder Kriegssteuer, von Werbung und Rekrutierung 
innerhalb ihrer Gebiete und von der Teilnahme an den Abstim- 
mungen über Krieg und Frieden. Was im übrigen die Neutralität 
bedeuten sollte, ob sie den von den Städten gedachten Inhalt 
haben würde oder nicht, blieb im Dunkeln. Zu erwarten war 
jedoch mit der größten Wahrscheinlichkeit, daß die Entwickelung 
in der Richtung auf eine Vermehrung der Neutralitätsrechte ver- 
laufen würde, da hierdurch die Städte, dem Interesse Frankreichs 
entsprechend, aus dem Reichsverbande hinausgedrängt wurden. So 
faßte jedenfalls Preußen die Lage auf. Es nannte die Dinge bei 
dem rechten Namen, wenn es bei der Abstimmung in der Reichs- 
deputation feststellte, daß die Städte alle ihre Wünsche erreicht 
hätten, da sie insgesamt in dem „allgemeinen Zugeständnis‘‘ der 
„vollen Neutralität“ einbegriffen seien!!$). Und Frankreichs Hal- 
tung lieB erkennen, wohin die Entwickelung ging. Noch im selben 
Jahre, im Dezember 1802, schritt es bereits ein, um die Schiffahrt 
auf der Elbe und Weser vollkommen frei zu machen!!?). Bremen 
aber zog das Fazit: Seit Ende 1802 ließ es in seinem Titel das 
Wort Kaiserlich weg und nannte sich nur noch freie Reichsstadt!?°). 

Vergleicht man das Ergebnis der langen Verhandlungen mit 
den ersten Entwürfen, so zeigt sich, daß die Hansestädte unendlich 
viel erreichten. Sie waren selbständig und Glieder des Reiches 
geblieben; aber die Zugehörigkeit zu dem Reich war so locker 


118) 21. X. 1802, preuBisches Votum. 
119) 14. XII. 1802. Rodde an Curtius. 
120) Ebendort. 
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geworden, daß sie in keiner Weise mehr ein beengendes Band 
für die Städte sein konnte; die Städte waren nicht mehr gezwun- 
gen an den Reichskriegen teilzunehmen und waren neutral auf ewig. 
Das war ein „unermeBlicher Gewinn‘‘, wie das preußische Votum 
in der Reichsdeputation es ausdrückte, weil sie „dadurch ausschlieB- 
lich zu Niederlags- und Stapelplätzen des europäischen Handels 
erhoben wurden‘'!21). Für alle diese Bestimmungen hatten sie 
durch den Friedensvertrag die Unterschriften der vermittelnden 
Mächte, Frankreichs und RuBlands, sowie des Kaisers, Preußens 
und des Reichs, d. h. es war auf völkerrechtlicher Grundlage ein 
Rechtszustand, eine ewige Neutralität, ein ewiger Friede wenigstens 
in gewissen Grenzen geschaffen. Nicht dagegen hatten die Städte 
die Anerkennung des Grundsatzes: frei Schiff frei Gut, nicht die 
Zustimmung Englands und nicht die ausdrückliche Befreiung von 
militärischen Eingriffen erreicht. Der Wert der Neutralität wurde 
dadurch natürlich ganz erheblich beeinträchtigt. Die englische 
Flotte drohte ebenso gut wie ein französisches Landheer. Immerhin 
ein wichtiger Schritt auf dem Wege zur ewigen, von allen Völkern 
anerkannten Neutralität, zum ewigen Frieden war getan. Mit dem 
deutschen Reiche hingen die Städte nur durch einen dünnen: Faden 
zusammen, im wesentlichen waren sie Glieder der internationalen 
Staatenwelt geworden, deren Beruf der Güteraustausch unter allen 
Völkern war. Daß dieses Ziel erreicht wurde, darüber hatte ohne 
allen Zweifel die Macht Frankreichs entschieden. Aber doch wird 
man das Urteil dahin zusammenfassen dürfen, daB ohne die Ge- 
dankenarbeit in den Hansestädten, ohne die Zähigkeit, ohne die 
Geschicklichkeit, allerdings auch nicht ohne das Geld!??) der Hanse- 
städte Frankreich nicht die Wege gegangen wäre, die zu der 
Neutralität führten. Das ist ein unzweideutiges Zeichen von der 
Lebenskraft der Städte, die trotz ihrer Kleinheit verstanden, in 
der europäischen Politik eine Rolle zu spielen und ihren Absichten 
Raum zu schaffen. 


121) 21. X. 1802, preußisches Votum. 

122) Über die Bestechungsgelder; 11. XII. 1802. Curtius an 
Rodde; 21. XII. 1802. Rodde an Curtius; 29. XII. 1802. Curtius 
an Rodde. Ä | 
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Von Dauer ist der 1802 begründete Zustand nicht gewesen. 
Als bei Jena und Auerstädt die preußischen Heere geschlagen 
wurden, brach auch die Neutralität der Hansestädte zusammen. 
Solange Preußen aufrecht stand, hatte sich Frankreich beschränken 
müssen, die Hansestädte mittelbar durch seinen Einfluß zu beherr- 
schen. Als die deutsche Macht niedersank, trat die Gewalt an 
die Stelle der friedlichen Durchdringung der Lande an den Mün- 
dungen der deutschen Ströme, und die Hanseaten lernten damals, 
daß alle schönen Worte, Neutralität, freier Handel, Erhaltung 
der Unabhängigkeit der kleinen Freistaaten nur eine Verschleierung, 
ein Ersatz der auf Gewalt gegründeten Macht war. Die Gewalt 
aber, die den Zeitgenossen einen lange gehegten Traum von Glück . 
und Frieden für die Menschheit zu zertrümmern schien, die Gewalt 
— das müssen wir Nachlebenden erkennen und dürfen es uns zur 
Ermutigung. erkennen — hat eine Entwicklung gehemmt, an deren 
Ende der Verlust der deutschen Strommündungen für unser Volk 
gestanden hätte. Die Mündungen der Elbe, Trave und Weser 
wären uns heute ebenso gut entfremdet wie die Mündungen des 
Rheins und der Weichsel. Die militärische Gewalt, die diese Ent- 
wicklung verhinderte, aber hat auch die neue Entwicklung ange- 
bahnt, welche die Hansestädte den Weg vom Weltbürgertum zur 
Volkseinheit finden ließ. Die Gewalt ist auch ein Teil der Kraft, 
die das Böse will und das Gute schafft! 
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Bausteine zur Kunstgeschichte 
im Hansegebiete 


von 


Hans Lutsch (F). 


Zisterzienserkirchen im östlichen Neulande*). 
(Kolbatz, Eldena, Dobrilug.) 


4. Kolbatz.') 


Unter Einwirkung der für Männer- und Frauenklöster ausein- 
andergehenden wirtschaftlichen und kirchlichen Bedingungen ihres 
Lebens ist von letzteren ein Einfluß auf den Typ der :Ordens- 
kirchen nicht entwickelt worden, so daB die älteste Nachricht 
über die Bautätigkeit der hier besprochenen Klöster des östlichen 
Neulandes in monumentalem Geiste, des in.Bergen auf Rügen 
von 1193 in „opere latericio‘“), für ihre Entwicklungsreihe um 
so mehr außer: Betracht bleiben muß, als unbedingt sichere Be- 
standteile aus eben dieser älteren Zeit an dem auf uns gekommenen, 
soweit zu ersehen, spätestens dem ersten Drittel des 13. Jahrhun- 
derts entstammenden Gebäude nicht nachweisbar sind. 

Von den Mannesklöstern des Ordens ist, wie wir sehen, Zinna 
wohl ziemlich frühzeitig zum späteren Normaltyp entwickelt, auf 
einer wirtschaftlich kleinen Stufe stehen geblieben. Lehnin, er- 





*) Fortsetzung aus dem 47. Jahrg. 1922 Bd. XXVII. S. 196 ff. 
1) Südöstlich von Stettin. 
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sichtlich früh begonnen, ist aus den bescheidenen Anfängen der 
Osthälfte allmählich dem späteren Normalbau der Zisterzienser 
entgegengereift, hat aber dann im Langhause eine Höhe raum- 
schöpferischen Lebens erarbeitet, die auch außerhalb klösterlicher 
Kunst einen wichtigen Stützpunkt für weiteren Fortschritt dar- 
stellt. An der Berechtigung, die chronistische Weihenachricht von 
1262 auf den Gesamtbau, also auch auf die um das Kreuzhöfchen 
stehenden nichtkirchlichen Gebäude zu beziehen, zu zweifeln, liegt, 
wie dargelegt, nach dem Baufunde keine Veranlassung vor. 


In Kolbatz, das mit seiner kirchlich-monumentalen Bau- 
arbeit, wie durch die Klosterannalen bezeugt, kaum wesentlich 
später, im Jahre 1210, einsetzt, ist im deutschen Osten zum ersten 
Male das neue Muster in voller Jugendkraft erreicht worden, so 
daß die Beendigung des Langhauses, abgesehen von der auf 1307 
festgelegten Einwölbung der Westjoche als ziemlich . gleichzeitig 
mit Lehnin anzusetzen sein‘ wird. Allerdings ist die Riefelung- 
der Ziegeloberfläche in Kolbätz nur am älteren Bauabschnitte zu 
beobachten, nicht mehr an den sechs westlichen Jochen; indessen 
ist an diesen im einzelnen so viel zerstört und. umgebaut worden?), 
daß diese verneinende Beobachtung für die zeitliche Einschätzung 
belanglos erscheint. — Positiv wichtig ist die Tatsache, daß die 
Mauer der Westschauseite ziemlich stumpf vor die nördliche Mit- 
telschiffswand gestellt ward. Diese bestand also bereits, ist dem- 
gemäß, wie auch die der Südobermauer gegenüber kleinern und 
noch nicht wie auf der Südseite zusammengefaßten Fenster be- 
kunden, die ältere, Für die Abwägung der Entstehungszeit der 
Westschauseiten von Lehnin und Kolbatz ist die Mehrung des 
Lichtbedürfnisses maßgebend. In den Langmauern unbedeutend, 
verursacht sie die Einordnung des großen dreiteiligen Fensters, 
um der Monumentalität des Raumes willen unter Einhaltung der 
Mittelachse. Der naiven Lösung in Kolbatz gegenüber, der in 
Warnhem in Schweden nächst dem Wettersee gleichend?), bleibt 


2) Lutsch BB Tf. 4, Textbild S. 8. 9. Lemcke, DV Kreis 
Greifenhagen S. 78. | 
3) Hf S. 20. — Vgl. Altenkirchen auf Rügen DV Pommern I 


46 Hans Lutsch. 


dabei die. architektonisch höher stehende für Lehnin unbestritten. 
Hinsichtlich der Gesamteinteilung stimmt sie mit der Kirchenwest- 
= front in Sorö auf der Insel Seeland überein, wo die Spindeltreppe 
in das Innere ‚vorgelegt ist, so daB außen zwei gleichwertige 
Strebepfeiler vorspringen können). 


Bezüglich der Deckenbildung des im Jahre 1210 begonnenen 
und in üblicher Weise, wenn auch langsam, so doch stetig ge- 
förderten östlichen Bauabschnittes ist folgendes zu erwägen. Aus 
der ersten Bauzeit sind allein erhalten die Gewölbe der beiden 
Kreuzflügel?). Beabsichtigt konnte hier nicht ein sechskappiges 
Kreuzgewölbe sein. Denn die breiten Wandvorlagen sind offen- 
sichtlich wie in dem burgundischen Fontenay (DvB Tf. 191), an 
das sich der Grundriß von Kolbatz anlehnt, für Gurtbögen be- 
stimmt, nicht für Kreuzrippen, die weit weniger Auflager erfordert 
hätten. Zwischen diese Gurtbögen sind Kreuzkappen auf Rippen 
eingespannt. Der Ostwestschnitt durch den Scheitel dieser Kreuz- 
kappen verläuft im Südkreuzflügel wagerecht (Hf S. 62); immer- 
hin handelt es sich um Kreuzgewölbe auf Rippen, wenn auch 
noch — im Gegensatz zu solchen ohne Rippen, wie sie gleich- 
zeitig im unteren Chorumgange des Domes zu Magdeburg auftreten 
— kaum vorgeschrittenen Gefüges. Im Nordkreuzflügel dagegen 
steigen die Kappen in der Ostwestrichtung zum Scheitel hin mäßig 
an, sind also die Kappen zwischen die Rippen versteift. Mit an- 
deren Worten: die Einwölbung begann — nach Vollendung des 
Chores und Vorchores — im Südkreuze und schritt von dort zum 
Nordkreuze weiter. 


t) GrundriB bei Hf. S. 40. — Vgl. dazu Marienthal nächst 
Helmstedt (DV Braunschweig I 131), wo das: Treppentürmchen 
fehlt und die Strebepfeiler ganz in das Innere hineingezogen sind. 
Wo die Westtreppe fehlt wie in dem Benediktinerstifte Ringsted 
auf Seeland, ist eine Treppe in die Ecke zwischen Nordkreuz und 
Langhaus, oder wie in Nicolaus in Treuenbriezen in den Südwest- 
pfeiler der Vierung eingebunden. GrundrißB bei Stiehl BB S. 57, 
Abb. 60 und bei Adler BB. II Tf. 70. 

5) Das Sterngewölbe der Vierung ist erst bei dem Ausbau von 
1851 eingezogen; demgemäß hätte die Tönung seiner Ansichtsfläche 
in dem Idealschnitte bei Lutsch BB, Tf. 3 fortfallen müssen. Der 
Tatbestand ist erst durch Dr. Lemcke aufgeklärt worden. 
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Für die Vierung sind unterhalb der Kämpfer Dienste ausgekragt. 
Sie beweisen, daB hier keine böhmischen Kappen (oder gar Kup- 
peln, die einen kreisförmigen Grundriß erfordern würden) beabsich- 
tigt gewesen sein können. Denn Kugelgewölbe sind stets rippenlos. 

Vor dem von den Klosterannalen berichteten Brande des Jahres 
1247 waren die östlichen Joche des Langhauses noch nicht einge- 
wölbt. Dieses unglückliche Ereignis ist es, wie zu vermuten ' 
steht, gewesen, daB im Innern der beiden oberen Geschosse der 
in das Langhaus eingebauten Schüttbölen der staatlichen Domäne 
unverwischbare Brandspuren hinterlassen hat; es sind dadurch 
die nach der Mitte hin gewendeten Ziegelflächen zur Sinterung 
gebracht; die Oberfläche ist rissig, tiefbraun oder, und zwar bis 
auf 8 mm Tiefe schwarz gefärbt, während die Oberfläche im 
Westen, gut durchgebrannt, freudigrot dasteht. Die Fugen sind. 
wie noch aus vereinzelten Beispielen zu ersehen ist, schräg nach 
oben und nach unten verstrichen; darüber war namentlich an den 
Architekturgliederungen, wahrscheinlich aber auch vollständig über 
die glatten Flächen ein 3 bis 5 Millimeter starker Verputz aufge- 
bracht, wie wir ihn in Eldena und Chorin finden, wie ihn mein 
verehrter Lehrer, Wirklicher Geheimer Oberbaurat Professor Fried- 
rich Adler in Lehnin gesehen hat, und wie er auch gelegentlich 
der neueren Aus- und Umbauten von Dobrilug auf Innen- und 
Außenmauern von allen dabei beteiligten Fachleuten als mindestens 
im Chorraume unter dem mittelalterlichen Anstrich vorhanden, 
widerspruchslos festgestellt worden ist. Einzelne Flächen, wohl 
jene, die unter dem Brande gelitten hatten, sind in Kolbatz weiß 
geschlämmt. Auf diesem Weiß zeichnen sich Spuren farbiger Be- 
handlung: die begleitenden Rundstäbe des großen Westfensters 
sind links grün, rechts rot gefärbt, also nach der Mizparti-Behand- 
lung mittelalterlicher Gewänder. Ferner finden sich auf der Nord- 
wand des Obergadens, in Kämpferhöhe am vierten Pfeiler um 
den einen Runddienst wagerechte schwarze Ringe, um den Rund- 
dienst am fünften Pfeiler schräg heraufstrebende, 9 Zentimeter 
breite, schwarzbraune, weiße, grüne Bandstreifen. Tiefschwarz sind 
die Kämpferwulste mit einem Grünstreifen darüber. Hätte der 
groBe Brand von 1662 diese Flächen berührt, so würden die 
Farbspuren durch ihn vernichtet worden sein. 
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Auch trotz der in den Schüttbodenräumen herrschenden Dun- 
kelheit wird hinreichend deutlich erkannt, daB sich der Brand 
nicht auf die drei bis vier westlichen Joche ausgedehnt, daB er 
dagegen auch die Flächen über den Gewölbe-Schildbögen erfaßt 
hat. Diese Joche waren also, wie gesagt, 1247 noch nicht über- 
wölbt, es waren somit die Wände von den Flammen erfaBbar. 
Das bedeutet einen Schluß, der auch aus allgemeinen Gründen 
naheliegt. Man muB sich, wie wir schon in Liebfrauen in Magde- 
burg gesehen haben, über diesen, bei jedem größeren Kirchen- 
bauunternehmen des Mittelalters vorkommenden Vorgang genaue 
Rechenschaft ablegen. Es ist nicht anzunehmen, daß die Einwöl- 
bung von Kirchen solchen Ausmaßes wie der in Kolbatz mit 
einem Anlaufe, d. h. erst nach Hochführung aller Hoch- 
mauern erfolgt sei. Vielmehr wird der Konvent nach Fertigstellung 
der Hochmauern der Osthälfte, der zu ihrem eigenen Schutze 
gegen Verwitterung sowie zur Abhaltung des Gottesdienstes die 
Aufbringung des Daches ermöglichte, von dem Wunsche beseelt 
gewesen sein, mit der Wölbdecke die Krönung der mühseligen 
Bauarbeiten bis annähernd zu der als in Fachwerk aufgezimmert‘), 
vielleicht aber auch gemauert zu denkenden westlichen vorläufi- 
gen Abschlußwand herbeigeführt zusehen. Bei einzuwölbenden Bau- 
werken, aber -auch schon bei solchen mit Balkendecken, die um 
die Vierung auf. Gutbögen ruhten, gehören nun aber zu den erst- 
malig auszuführenden Bauarbeiten behufs Versteifung gegen den 
Bogenschub auch mindestens das erste und auch wohl das zweite 
Joch des Langhauses. Nicht aber auch auf diese beiden Joche 
konnte sich anfänglich die Bauabsicht der Einwölbung seitens 
des Magisters fabricae beziehen, da dem letztauszuführenden Kreuz- 
gewölbe die unentbehrliche Versteifung gefehlt haben würde. 
Dagegen haben wir uns, wie gesagt, Chor und Kreuzschiff, als 
var dem Weiterbau mit einer Massivdecke überspannt zu denken. 
Die natürliche Grenze liegt bei dem die Vierung vom Langhause 
trennenden Gurtbogen. Die Obergadenmauern des Langhauses waren 


6) Der Chor des Domes in Köln, 1322 vollendet, war durch 
eine massive Wand gegen Westen abgeschlossen. Die jetzige 
Abschlußmauer in Kolbatz ist erst bei Trennung zwischen Kirche 
und Schuppen im 19. Jahrhundert eingezogen. 
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wie die Chorins mit — schwachen — Strebepfeilern besetzt, die 
sich unten auf Quergurte stützten; sie sind wahrscheinlich beim 
Abbruche der Seitenschiffe unter Friedrich Wilhelms I. Regierung 
verloren. Lisenen waren es nicht; solche abzubrechen würde sich 
nicht gelohnt haben. | 


Die Einwölbung der letzten Langhausjoche in Kolbatz ist dann 
erst spät erfolgt, 1307, zu welchem Jahre die Nachricht vorliegt, 
„tuit consummata testudo in choro conversorum‘', d. h. in dem 
Chore der weltlichen Mitglieder des Ordens. Das ist nicht die 
Vierung. Die Konserven hatten vielmehr ihren Platz in der west- 
lichen Hälfte des Langhauses, wo, wie wir in Doberan sehen 
werden, wenig Raum für Laien auBerhalb des Ordens übrig 
blieb’). Der Ausdruck „Chorus‘‘ wird hier als „Raum‘“' schlecht- 
hin zu fassen sein; denn einen Chorraum im Sinne der heutigen 
Kunstarchäologie, den Abschluß eines eigenen Hochaltar-Raumes 
der Laienbrüder, hat es nie gegeben. Hier wurde zufolge der 
Nachricht aus gleicher Quelle damals auch der Konversen Ge- 
stühl aufgestellt, wenn anders unter tabulata das Getäfel der 
Stalla zu verstehen sein wird; so ist es in; Doberan, wie wir unter 
Abschnitt 8 dieses Kapitels sehen werden, aus dem Mittelalter, 
nur wenig gegen Westen hin verschoben, auf uns gekommen. 


Diese Nachricht von der Einwölbung der Westhälfte der 
Kirche im Jahre 1307 bestätigt übrigens unsere Folgerung, daB 
die Einwölbung der östlichen Hälfte schon als nach Hochtreibung 
ihrer Umfassungsmauern durchgeführt anzusetzen ist. : Das könnte, 
von den Rippenprofilen zu schließen (Lutsch BB, Tf. 3, Abb. 9. 
— Hf S. 64) ziemlich bald nach dem Unglück: von 1247 geschehen 
sein. Zum mindesten stehen solcher Annahme hinsichtlich der 
Rechtecksgewölbe der Kreuzarme keine Bedenken entgegen. 


Die Herkunft des Rund-Bogenfrieses der Westseite mit der 
Zickzackmusterung darunter ist bereits unter Lehnin auf S. 234 Jg. 47 
erörtert. Seine plastische Formung entspricht der groBen Blend- 
rose im Giebelfelde.e Deren Verwandtschaft mit dem ebenfalls 


1) Vgl. L. Dolberg in den Studien und Mitteilungen aus 
dem Benediktiner- und Zisterzienser-Orden XII (1891) S. 37. 
4 
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sechzehnspeichigen Radfenster an der Westseite von San Marco!) 
in Mailand beleuchtet eindeutig die Frage nach der Heimat dieses 
Schmuckgebildes. Solche fast unmittelbare Herübernahme aus dem 
Ursprungslande steht, wie wir weiter in der Abhandlung über 
Dobrilug sehen werden, nicht vereinzelt da. — Hier seien nur 
von auBerhalb der hier besprochenen Baugruppe auf zwei Befunde 
aufmerksam gemacht, die zur Beurteilung‘ der Herkunft allgemein . 
Belang sind, nämlich erstens die merkwürdigen flachen Ziegel- 
schalen, die an der Chorapsis der Prämonstratenser-Klosterkirche 
in Jerichow in Kämpferhöhe der Hochfenster auftreten, Nach- 
formungen von Vorläufern wie an San Agostino zu Genua, an 
San Anastasio in Lucca, an San. Pietro in cielo d’Oro und an 
San Lanfranco zu Pavia, an der chiesa di Betlemme in Siena, 
an San Simplicano zu Mailand und an den Türmen von Santa 
Cecilia zu Pisa, zu Pomposa und an Santa Rocca zu Frascati?), 
zweitens ein spiralmäßig geriefelter Rundstab am Sockel der 
Kirche zu Werben in der Altmark (Stiehl BB, Tf. 24, Fig. 4, 5), 
wie er in den lombardischen Städten Brescia und Pavia!!) zumal 
in Verbindung mit dem Werkstoffe der Fensterbögen in Jerichow 
(wie nachmals auch am Westflügel Chorins) die nicht, wie sonst 
im deutschen Backsteingebiete üblich, um die stark verhauenen 
Flächen zu verdecken, aus Ziegeln gewöhnlicher Größe gemauert 
sind und auf der Leibungsfläche verputzt erscheinen, sondern hier 
bei bewegterer Profilierung aus gebrannten Tonquadern zusam- 
mengesetzt wurden; so belegen sie auf baulichem Gebiete den auf 
politischem längst hergestellten geschichtlichen Zusammenhang mit 
Norditalien. i 


8) Strack, Ziegelbauwerke, Tf. 39. — Vgl. auch die Rose 
von San Jacopo in San Gimignano ebenda Tf. 14, 6. 7. — Aber 
auch die Rose von Chartres mag verschwiegen mitgesprochen haben 
oder doch im Ahnenregister von Kolbatz stehen. 

9) Pavia: Gruner-Lose Tf. 2 und Stiehl BB S. 14. -— 
Siena bei Strack Tf. 14, 1. — Mailand bei Stiehl BB, Tf, 2, 1. 
— Genua, Pisa und Frascati bei Mothes, Italien, S. 367, 371, 661. 
— Lucca bei Strack, Tf. 13. — Pomposa bei Stiehl, BB, Tf. 14, 
Abb. 6 und S. 34. — Zu Jerichow vgl. Aufnahme der MeBbild} 
anstalt von 1897. — Vgl. die Werksteinbauten von San Michele 
und San Giovanni in Borgo zu Pavia, bei de Dartein, larch. 
lombarde (Paris 1865/82), Tf. 51. 65. 

10) Dartein a. a. O., Tf. 55. 57. 59. 80. 
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Hier in Kolbatz leistet ein ähnlicher Kleinbefund solcher Auf- 
fassung kräftigen Vorschub: in die Ziegeloberfläche über dem 
Nordtore und unter der alten flachen romanischen Dachschräge 
(Abb DV Kreis Greifenhagen S. 86) sind Zickzackmuster und 
Rundböglein feinsten Reliefs angedeutet, die an sich, weil unten 
nur aus allernächster Nähe, oben nur dem schärfîstbewaffneten Auge 
erkennbar, architektonisch nicht zur Geltung kommen und nur 
Erinnerungswert haben. Dem Zickzackmuster zu Diesdorf in der 
Altmark gleichend (Abb Adler BB I 51), stellen sie. sich eben- 
falls als dem italienischen Backsteinbau entstammend dar, etwa 
dem Rundfriese um San Jacopo in San Gimignano (Strack Tf. 
14, 6-7) und an San Michele zu Cremona (Strack, Tf. 39, 2 
und Stiehl BB, Tf. 9, Abb 6, 8). b 

Auch die vorn abgerundeten, im Mauerwerk der Westwand 
des Südkreuzes zu einem Bande vermauerten Ziegel kommen in. der 
lombardischen Kunst, insbesondere für die Aufmauerung von Ziegel- 
helmen überaus häufig vor, in Cremona, Monza, Mailand, Çhiara- 
valle, Pavia, Crema, Caravaggio, Vercelli! ), in Lorenzo zu Cremona 
auch im Bandmuster (Stiehl BB, Tf. 8, 3), să daB auch sie ebenso 
wie die in Eldena und in Mülberg an der Elbe, sowie die späteren 
in Schlesien zu den Beweisstücken für Italien gehören. So ist 
denn ` schon 1881 dänischerseits als wahrscheinlich gemacht, daß 
die Backsteinformen aus Brandenburg und Mecklenburg nach Däne- 
mark über Rügen nach Laaland, Dänemarks südlichster Insel, 
gekommen seien!?). | 

Die Einweihung der Kirche am 8. Juli 1347 durch den zu- 
ständigen Diözesanbischof von: Kammin in Anwesenheit von zwei 
andern Bischöfen, fünf Abten und des Landesherrn, bezeugt die 
Vollendung einer größeren Bauarbeit; es handelte sich um den 
Chorschluß. Sie liegt wenig später als die 1335 bis 1340 erfolgte 
Erweiterung der Marienkirche auf dem Hochschlosse Marienburg 
in Westpreußen unter Hochmeister Dietrich von Oldenburg!?). — 


11) Strack Tf. 39, 1. 2: 40. — Gruner-Lose Tf. 4. 6. 11. 23—27. 


— Stiehl BB, S. 29. 

12) J. L. Löffler BS XXXI 228. — Vgl. H. Lemcke DV 
Kreis Greifenhagen S. 88, wo auch aus allgemeinen und örtlichen 
Gründen ein nennenswerter dänischer EinfluB apf Kolbatz abge- 
wehrt wird. 

13) GrundriB Zentralblatt der Bauverwaltung 1882, S. 9. 
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Für die Einwölbung sind außer den Wandvorlagen für Schildbögen 
im Chorschlusse in jeder Ecke drei feine Dienste angelegt (Schema 
DV S. 79), einer für die Hauptdreiecksflächen des Grundrisses 
trennenden Rippen, und je einer für die Rippen, welcher die 
inneren Dreieckskappen von einander scheiden: so entstand im 
Chorschlusse ein Sterngewölbe. An der Übergangsstelle zum Vor- 
joche finden sich ebenfalls drei Dienste, nicht deren vier, welche 
Zahl vorhanden sein müßte, falls in dem Vorjoche ebenfalls ein 
Sterngewölbe geplant gewesen wäre. Die Ausführung der Einwöl- 
bung um 1850 hat sich also schematisch richtig, wenn auch im 
einzelnen ungenau an den Altbestand angeschlossen. 


5. Eldena. 

Eldenas Klosterruine liegt im Wiesengelände des von Greifs- 
wald aus mit Schiffen von höchstens 2?/, Metern Tiefgang be- 
fahrenen Ryckflusses nächst seiner Mündung in die Erweiterung 
des „Greifswalder Boddens‘‘ zur „Dänischen Wiek“, Greifswalds 
Hafen. Sie lagert verschwiegen eingebettet in hochragendes park- 
artiges Gehölz der Universitätsdomäne; nur aus nächster Nähe 
wird man des alten Baubestandes gewahr. 


In der äußeren Ecke zwischen dem gerade geschlossenen Chore 
und dem Südkreuzflügel sind Ansatzspuren zweier, im Grundriß 
geviertförmiger Kapellen nachzuweisen, wie sie den Zisterzienser- 
bedürfnissen entsprechen!!). Die Kirche folgt demgemäß in ihrem 
Grundrisse dem Vorbilde des 1139 begonnenen burgundischen Fon- 
tenay, wie er sich in Deutschland in Haina, Loccum, Zinna vor- 
findet, und sich wohl auch anfänglich in Kolbatz vorfand. 


Im Aufbau gehört sie zu jener Reihe nordländischer früh- 
gotischer Backsteinbauwerke, in denen der Grundsatz, breite zylin- 
drische Rundstützen in mehrere, zu einander gleichgerichtete, sei 
es gleichartigen oder verschiedenen Durchmessers, aufzulösen, zur 
Geltung gebracht ist, um den relativen GröBenmaßstab zu mildern, 
die Wucht des Gesamteindruckes ungegliederter Stützen abzu- 
schwächen. Diese Mannigfaltigkeit der Einzelbildungen, die im 


14) Abb. bei Th. Pyl, Gesch. des Zisterzienserklosters Eldena 
(Greifswald 1880/81), Tf. zu S. 70 und bei Ostendorf, Zeit- 
schrift für Bauwesen, Band 64 von 1914, Sp. 470. 
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14. Jahrhundert auch in einfachen Stadtpfarrkirchen fortwirkt (s. 
unten Marienkirche zu Greifswald) erklärt sich aus dem Wunsche 
nach einer gewissen Bereicherung, die bei den strengen, wegen, der 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten, auf Einfachheit gerichteten Vor- 
schriften nur innerhalb eng gezogener Grenzen zu erreichen war, 
vielleicht aber auch um der strafferen Wirkung willen. Im deut- 
schen Reiche finden wir ihn sonst im Dome zu Kammin in Pom- 
mern, in Steinfurt im Kreise Greifswald, und in bescheidenem 
Maße, wie wir gesehen haben S. 197ff. 47 Jg. in Bergen auf Rügen, 
ferner an der dänischen Grenze in Lügumkloster und Hadersleben, 
dann in der Krypta’des Domes zu Brandenburg und bei Neben- 
gliedern in Jerichow und in der kleinen Pfarrkirche von Treuen- 
briezen!5), die nicht wie so viele andere in späterer, finanz- 
kräftigerer Zeit einen Neubau erlebt hat, sondern wie die Kloster- 
kirche Zinna in älterer Fassung auf uns gerettet worden ist. 
In Eldena sind die Gurtbogenvorlagen der beiden freien Seiten 
des östlichen Vierungspfeilers in je drei nach der Nordsüdrichtung, 
in je zwei gegen Westen hin zerlegt, ebenso die östliche Seite 
des südwestlichen Vierungspfeilers in eine große und zwei seit- 
lich anschließende kleinere Stützen, die Südseite des ersten Haupt- 
freipfeilers der Südarkadenreihe in drei vom gleichen Durchmesser. 

Es ist die Art, welche sich auch in Dänemark findet!) und 
wohl auf ein uns heute unbekanntes lombardisches Urbild zurück- 
gehen wird. Als lombardischen Einflusses ist in Eldena auch der 
Fries in Traufgesimshöhe der Südkreuzhochwand nach Art des 
sogenannten „Deutschen Bandes“ anzuführen, wo die sonst über Eck 
gestellten Ziegelköpfe abgerundet sind!?’); sonst ist es aus der 
Klosterkirche zu Mühlberg an der Elbe bekannt. 


15) Eldena Abb. Tf. 57. — Kammin bei Lutsch BB, S. 6. — 
Steinfurt DV Pommern I 167. — Lügumkloster DV Schleswig- 
Holstein II 585. 587. — Brandenburg Adler BB, Tf. 7, 13, 14. — 
Jerichow Adler BB, Tf. 32, Fig. 11 und Tf. 57, 7. — Treuenbriezen, 
Adler BB, Tf. 70, 4. 5. 

16) Wiaskild und Roeskild Tf. S. 57 c, d, e; Ringsted ebenda 
S. 49c und 51b. 

11) Vgl. San Lorenzo zu Cremona bei Stiehl BB, Tf. 8, 3. — 
Abb. DV Pommern I 73 und Tf. S. 57g. — Vgl. auch DV Schlesien 
II 100. 102. — IV 307, wo derartige Ziegel nach dem Vorbilde 
zahlreicher lombardischer -Ziegelhelme im 16. Jahrhundert in Ober- 
schlesiens westlichen Grenzgebieten auftreten. — Mühlberg bei 
Adler BB, Tf. 65, 3. 
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Außer Ziegeln und Putzbewurf findet sich namentlich für 
Kragsteine geringer Ausladung grauer Stuck verwendet, wie er 
nicht nur in den preußischen Ordensländern, sondern auch längs 
der ganzen Küste Pommerns und Mecklenburgs und auch im Han- 
növerschen bis Ostfriesland, als Ersatz natürlichen Werksteins 
nicht selten vorkommt; bearbeitet ist er in halbabgebundenem Zu- 
stande mit Meißel und Messer. — Aus grünlich-grauem Kalkstein 
besteht das jetzt an einem Vierungspfeiler eingemauerte Weih- 
wasserbecken. Auch dieser, vermutlich aus Schonen bezogene Werk- 
stoff hat zahlreiche mittelalterliche Bildhauerwerkstätten für Archi- 
tekturgliederungen und Grabsteinplatten versörgt!®). 


Besonders schmuckreich ist die Innengliederung des aus dem 
Nordkreuzflügel über das Dach des Langhaus-Seitenschiffes tühren- 
den Fensters. Einmal ist der Leibung ein kräftiges halbzylindrisches 
Rundsäulchen vorgelegt, mit Überführung zum Rechtecksgrundrisse 
in Kämpferhöhe. Sodann ist das Fenster in der Ansichtsfläche 
gegen das Kreuzschiff von Rundsäulchen umstellt. Schließlich sind 
zu beiden Flanken Blendnischen mit ebensolcher Randfassung an- 
gelegt, auch diese drei Einzelrahmen durch eine gemeinsame Blende 
zusammengefaßt!?). Die Art der Ausbildung ist also grundsätzlich 
eine Weggenossin der Oberfenster auf der Südseite des Langhauses 
in Kolbatz. So reicher Fensterschmuck wie hier kommt in der 
Übergangszeit von romanischer zur gotischen Art im Backsteingebiete 
nicht wieder vor. 


Bemerkenswert ist für eine Zisterzienserkirche auch die Ab- 
grenzung der Gewölbekappen gegen die Kreuzflügel-Schildwand 
durch einen vollen, Rundstab; er ist bescheidentlich in Kämpferhöhe 
ausgekragt, nicht weiter nach unten geführt. Besonders wuchtig, 


18) Abb. des Weihwasserbeckens DV Pommern I 79. — Aus 
gleichem Rohstoffe sind gehauen die auf Tf. 5 der Backsteinbauten 
Mittelpommerns abgebildeten Stützenglieder in Kolbatz, jetzt in der 
Sammlung der Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Alter- 
tumskunde in Stettin, ferner verwandte Gliederungen, die jetzt 
lose im Kreuzgärtchen des Johannisklosters in Stralsund umher- 
stehen. (Abb. DV Pommern I 416) und solche im Großherzoglichen 
Museum zu Schwerin aus dem dortigen (älteren) Dome; Abb. 
DV Mecklenburg I 541. 

19) Abb. bei Pyl a. a. O. und Tf. S. 58. — Vgl. Aufnahme der 
Preußischen MeBbildanstalt von 1888. 
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namentlich gegenüber den im 14. Jahrhundert üblichen schwachen 
Gewölbe-Ziegelrippen wirkt das kräftige halbzylindrische Profil 
derer des Nordkreuzflügels, passend zu der großen Fläche der 
stolz angelegten Gewölbekappen, und um so mehr, als der Durch- 
messer des zugehörigen Eckdienstes wesentlich geringer ist. — 
Nicht zu übersehen ist, daB man sich hier, obwohl Strebepfeiler 
fehlen und nur schwache Lisenen vorhanden sind, ebenso wie in 
Kolbatz an Kreuzgewölbe heranwagt. 


Hinsichtlich des Werkstoffes sei weiter erwähnt, daB außer 
unverglasten roten, auch schon im älteren Abschnitte der Kirche 
einige wenige Schwarzglasursteine auftreten, wie sich später an 
den Sockeln der achteckigen Langhauspfeiler (schwarz und rot 
neben — und nicht über — einander) und weiter an der Weest- 
schauseite Greifswalder Vorbildern nachgehend, in Menge vor- 
kommen. Im Chore und an den Sockeln sind sie folgerichtig 
als nicht mit Putz überzogen, sondern für Rohbau bestimmt anzu- 
sprechen, während im übrigen an zahlreichen Stellen ein vier 
Millimeter starker Putzbewurf kräftig erhärtet, trotzdem die Kirche 
seit den Jahren 1665 und 1684 ohne Bedachung gewesen ist, auch 
heute noch deutlich zu beobachten ist; es handelt sich also nicht 
etwa um bloßen Kalk-Anstrich wie etwa in der nachträglich zur 
Färbung bestimmten Nicolaikirche zu Stralsund. Wie in dem 
unberührten westlichen Abschnitte des Langhauses zu Kolbatz und 
nachmals in Chorin, ergibt sich hier vielmehr der unzweideutige 
Wille für die Auflichtung des Raumes, wie er sich stärker noch 
gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts in Kolbatz durch die Erstel- 
lung eines hellbelichteten Chorraumes kundgibt. Solcher Putz- 
bewurf findet sich nun auch im jüngeren Abschnitte des Lang- 
hauses. a 


Am Westende greift der Klosterbau wie in Chorin in das süd- 
liche Seitenschiff ein, d. h. an einer Stelle, die wegen des 
mangelnden Blicks zum Hochaltar?°), kirchlich ohnehin nicht recht 
ausgenutzt werden konnte. Hier findet sich in den beiden letzten 


20) So auch in der Benediktinerinnenkirche zu Brenkhausen im 
Kreise Höxter aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. 


56 Hans Lutsch. 


Jochen eine geschlossene Wand an Stelle der gegenüber auf der 
Nordseite stehenden Arkaden auf Achteckspfeilern des 14. Jahr- 
hunderts. . j 

Mit Lehniner und Kolbatzer (übereinstimmend) Gepflogenheit 
ist die in dem nördlichen Strebepfeiler der Westschauseite ein- 
gebaute Spindeltreppe herübergenommen. Die Innenseite der West- 
wand ist neben dem großen Fenster ähnlich wie die Oberfenster 
der Langhausnordseite in Kolbatz durch Spitzbogenblenden be- 
lebt. Die Profilgliederung der Westschauseite benutzt tief ein- 
gekerbte Motive wie an der Nicolaikirche zu Anklam (Lutsch BB, 
S. 15, Abb. 6) in vereinfachter Fassung. | 

Hinsichflich der Baugeschichte sei folgendes bemerkt. 
Im Jahre 1249 nahm Herzog Wartislav von Demmin vor dem hohen 
Altare der heiligen Jungsfrau zu Hilda, d. i. der alte Name Elde- 
nas, die Stadt vom Kloster, das sie, wohl aus ‘Veranlassung der 
hier seit alters bekannten Salzquellen gegründet hatte, zu Lehn. 
Zum Jahre 1265 ist von der Bautätigkeit des Abtes Reginarus 
berichtet; es heißt da: „novum nostrum monasterium intravimus‘“. 
Um diese Zeit wird, wie aus diesen beiden Nachrichten im Zu- 
sammenhange und im Vergleiche mit den Einzeiformen des Bau- 
werks zu schließen ist, der auf uns gekommene ältere Abschnitt 
des Gotteshauses vollendet zu denken sein, Chor, Querschiff nebst 
Kapellen und erstes Großjoch des Langhauses. Die Bauzeit des 
östlichen Abschnittes der Kirche des im Jahre 1207 von Esrom 
auf Seeland gegründeten Klosters fällt also wenigstens in der 
späteren Arbeitszeit fast genau mit der von Kolbatz zusammen, oder 
doch wenig später. — Auch der Bau des östlichen Klosterflügels 
liegt ungefähr innerhalb dieses Rahmens oder dessen von Lehnin 
S. 223ff. Jg. 47. So hören wir denn noch 1290 von einem Magister 
operis, wahrscheinlich der Konventsräume, als Zeugen einer Ur- 
kunde, dem Bruder Bernhard (PUB II 422); er ist in Pommern 
der erste dem Namen nach bekannte Baumeister. Auch wird 1278 
den Zimmerleuten des Klosters gestattet, Bauholz aus der Heide 
von Uckermünde zu werben (PUB Nr. 1116). 

Vom Klostergebäude stehen zumeist als Ruine noch die Um- 
fassungsmauern des westlichen, zwei Joche tiefen, stumpf an das 
Querschiff in gleicher Breite (bei 41,7 Meter Länge) anschließen- 
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den Flügels, sowie der östliche Anfang des südlichen. : Deutlich 
lassen sich die zweifenstrige Sakristei, ein schmaler Durchgang 
vom Kreuzhöfchen in den äußeren Gartenbezirk (zur Infirmarie 
der Mönche), -der dreiachsige Kapitelsaal nebst Ansatzspuren 
eines Ausbaus gegen Osten und das „Auditorium‘‘ unterscheiden, 
in das hier die Treppe zum Dorment eingebaut war. Vielleicht 
kommt noch einmal, wie in Dobrilug das Calefactorium zum Vor- 
schein. Von Süden her ist dieser Flügel zugänglich durch zwei 
einfach, aber wuchtig gegliederte Torpforten, jetzt leider immer 
noch in dem Pferdestall der Universitätsdomäne ebenso einge- 
baut, wie in Kolbatz die Westjoche Zwecken der staatlichen 
Landwirtschaftsverwaltung gewöhnlichen Schlages nutzbar gemacht 
sind; wir Deutschen verstehen eben nicht, unsere Kulturschätze 
einzuwerten. DaB die Pferde zugunsten besserer Erhaltung des 
altehrwürdigen Bestandes weichen möchten, ist Wunsch aller Alter- 
tumsfreunde. = 

Das im Obergeschoß dieses Flügels belegene Dormitorium 
zeigt in der Ansatzspur eine hoch in den Dachraum hineingehende 
Holztonne als Decke, wie sie im Mittelalter viel häufiger vor- 
kam, als gewöhnlich angenommen wird. Die Tür in der Wand 
des Südkreuzflügels, aus der die Mönche (auf einer Holztreppe) 
in diese herabstiegen, ist (wie in Zinna), außerachsial angelegt, erhal- 
ten. In ihrer westlichen Leibung beginnt ein zum Hochfenster dieses 
Kreuzflügels über dem Dache des Langhaus-Südschiffes mündender, 
aus der Mauer ausgesparter, treppenförmig ansteigender Lauf- 
gang. — Das Kreuzhöfchen wird von sieben Jochen Ansichts- 
fläche seiner inneren Umfassungsmauern eingerahmt gewesen sein, 
deren Grundmauern noch im Erdreiche schlummern. Die Univer- 
sitätsverwaltung wird sich ihrer wissenschaftlichen Erforschung 
dauernd nicht versagen dürfen. 


6. Dobrilug. 


Durch starke künstlerische Begabung, die sich im Langhause 
Lehnins so erfolgreich ausgewirkt hat, ist uns aus dem Übergange 
von der romanischen zur gotischen Zeit auch ein zweiter herr- 
licher Raum beschert worden, der, wie aus den vollendeten Ein- 
zelformen in Verbindung mit der in dem Raumgebilde lebenden 
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schöpferischen Kraft zu schließen ist, etwa gleichzeitig, kaum 
ein Jahrzehnt früher vollendet sein mag: die Kirche des Klosters 
Dobrilug. Hier handelt es sich nicht nur wie in Lehnin um 
das Langhaus, sondern um den einheitlich, offenbar in schnellem 
Baubetriebe erstellten Gesamtraum, Chor, Querschiff, Langhaus samt 
den im Aufbau verloren gegangenen, aber in den Grundmauern 
‚gelegentlich des neueren Ausbaues von 1905 auf Veranlassung 
des preußischen Kultusministeriums aufgedeckten und zeichnerisch 
von Karl Weber (f 1915) festgelegten vier Betkapellen in den 
Ecken zwischen Vorchor und Kreuzflügeln?'). 


Dobrilug liegt in einer weiten Lichtung ausgedehnter Waldun- 
gen auf altalluvialem Boden, nächst dem Knotenpunkte der Eisen- 
bahnlinien Berlin—Dresden und Leipzig—Kottbus, an der Klei- 
nen Elster oder Dober, ungefähr dort, wo die Schwarze Elster 
aus dem MeißBener Berglande in die Lausitzer Ebene eintritt, also 
in einer Niederung, von der ja die Lausitz den! Namen trägt (luza 
gleich Sumpf), wie denn auch der Ortsname = „Luch am Dober“‘ 
gedeutet wird. Es ist-eine Landschaft, die Walter von der Vogel- 
weide, der im Herbst des Jahres 1242 dem Abte von Toberlü 
eine Botschaft des Markgrafen Dietrich von Meißen zu überbringen 
hatte??), beklommen als ultima Thule erscheinen wollte. Aber wie 
es von Bethlehem beim Propheten Micha heißt: „Und du Beth- 
lehem Ephrata, die du klein bist unter den Tausenden in Juda, 
aus dir soll mir der kommen, der in Israel Herr sei,“ so ist in 
der Stille Dobrilugs Kraft der im Zisterzienserorden regsamen 
künstlerischen GroßBmacht ein zwar trotz seiner bequemen Lage, 
heute nicht sehr bekanntes, aber nicht nur für den deutschen 
Osten bedeutsames Kleinod erwachsen. Die Besiedelung erfolgte: 
als Tochter von Volkenrode bei Mühlhausen in Thüringen um 
1164, wahrscheinlicher um 1180. 


21) GrundrißB bei W. Jung, DV Kreis Luckau, Tf. 1 zu S. 58. 

22) W. von der Vogelweide, herausg. von F. Pfeiffer und 
K. Bartsch 2, 35 (Leipzig 1877). Diese Sendung hat freilich, 
wenn an der Jahreszahl festgehalten wird, für erdacht zu gelten: 
Walter war bereits 1230 auf seinem Lehngute in Würzburg ge- 
storben, oder doch seit 1228 der gesicherten Überlieferung ent- 
schwunden. | 
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Ein großzügiger Rhythmus durchpulst den Raum, hervorge- 
rufen nicht nur durch die Kreuzform des Grundrisses, mit den im 
Gegensatz zu Lehnin, Kolbatz und der Marienkirche auf dem Har- 
lunger Berge vor Brandenburg an der Havel (Adler BB, Tf. 2), 
drei Vollgevierten des Querschiffes und einem solchen des Vor- 
chores, sondern wesentlich auch durch den Wechsel der hoch zum 
Spitzbogenscheitel der Mittelschiffsjoche heraufgezogenen Kreuz; 
gewölbe und der sie gebieterisch trennenden Spitzgurte einerseits, 
die Unterteilung durch die Seitenschiffsarkaden andererseits; auch 
der Wandel der Profile der wie in Eldena kräftigen frühgotischen 
Rippen in den verschiedenen Jochen spricht dabei mit (Stiehl, 
Mustergiltige Kirchenbauten Tf. 92, Abb. E). In der Höherziehung 
des Scheitels der Nischen, in denen die hier schon spitzbogigen 
Arkadenbögen liegen, dürfte ein Nachklang derer von Lehnin 
zu erblicken sein (sie kommt indessen auch zu Marienstadt im 
Westerwalde vor). Als willkommen für die beruhigte Gesamt- 
stimmung wird auch empfunden, daß der Kämpfer der Fenster- 
bögen mit der die Apsis überwölbenden Kuppel auf gleicher 
Höhe liegt, und daß infolge dessen die Rundbögen der Fenster 
angenehm in die leise. vorkragende Kuppelwölbung einschneiden. 
Der abgeklärte Rhythmus, den die Aufteilung der gegen die Mit- 
telachse gerichteten Schildfläche des Mittelschiffs mit der über 
zwei Meter tief unter dem Gewölbekämpfer lagernden Fenster- 
sohlbank in den „Mustergiltigen Kirchenbauten‘‘ auf Tf. 93, Abb. 
C bietet, kommt leider in Wirklichkeit nicht zur Geltung; 
nach der auf eine neue photographische Aufnahme zurückgehenden 
Netzätzung des DV, S. 64 liegt die Unterkante der Sohlbank 
nur etwa fünf Ziegelschichten unter Kämpferhöhe. Es fehlt leider 
auch noch von einem so wichtigen und von Fachleuten als solches 
allgemein anerkannten Baudenkmal trotz der preußischen MeßBbildan- 
stalt, die Griechenland und den Balkan befährt, noch immer eine aus- 
reichende zeichnerische und selbst eine photographische Darstel- 
lung, wie sie zur Erkenntnis des Bauwerks unerläßlich ist, weil 
den lieben Deutschen starkes Heimatsgefühl unter allem weit- 
herzigen und allzu weitherzigen internationalen Treiben mäch- 
tig geschwunden ist. Um die Höhe der Fenster über den Arkaden 
zu mildern, ist bei der Instandsetzung von 1905 seitens der 
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Bauverwaltung ein Putzfries mit aufgemalten Wappen einge- 
schoben, wie er in dem dänschen Ringsted, in Diesdorf in der. 
Altmark und in Sankt Nicolaus in Treuenbriezen vorhanden ist 
(Stiehl, BB Tf. 27, S. 22,4, 25,1). 

Die Bedeutung als Klosterkirche der Zisterzienser erhellt, ab- 
gesehen von den vier. östlichen Betkapellen, insbesondere aus der 
‚außergewöhnlich erheblichen Ausdehnung des Langhauses?3), dessen 
GrundriB ehedem fünf Gevierte ausmachte, bei doppelter, dem 
gebundenen romanischem, System entsprechender Zahl der Seiten- 
schiffsjoche und gleichzeitig knappster Grundfläche derselben; denn 
eine Geviertseite macht wenig mehr als ein Drittel derer des 
Mittelschiffsgevierts aus, so daB die Seitenschiffe wie auch in 
anderen Kirchen des Ordens, z. B. in Riddagshausen, mehr gang- 
artiges Gepräge haben; wurden sie doch auch häufig, auch in 
Eldena und Dobrilug, nicht mit Kreuzgewölben auf Rippen, son- 
dern nur mit Graten überwölbt, durch welche die Selbständigkeit 
jedes Joches — solchen mit Kreuzrippen gegenüber — nicht so 
klar in die Erscheinung tritt. Abgesonderter Klausen wie der oben 
‘erwähnten in Dobrilug ‚bisher in der Kunstwissenschaft nicht 
bekannten Betkapellen bedurften die Zisterzienser, wo ein zeit- 
genössisches Mitglied des Ordens, wie die ruhigabgeklärte Per- 
sönlichkeit des Caesarius in dem siebengebirgischen Heisterbach 
(um 1240) seinen Novizen fort und fort als Richtschnur die für 
jene Zeit außergewöhnlich hohe mystische Auffassung vorstellte: 
„Credere in deum id est per dilectionem ire in deum“. Zur 
Betätigung solchen Dranges war es nötig, in die Einsamkeit zu 
gehen. Dem dienten die Betkapellen. — Ob die untergegangenen 
westlichen Vorbauten eine Art Paradies abgegeben haben, wie 
wir es nach Lehnin, Zinna und Chorin, auch hier vermuten dürfen, 
läßt sich jetzt, nach dem Abbruche, nicht mehr entscheiden. 

Deutet im Großen die Wahl des gebundenen romanischen 
Systems gegenüber dem Langhause von Kolbatz und Zinna auf 
eine verhältnismäßig frühe Bauzeit, so kommen verschiedene Ein- 


23) Es übertrifft von älteren Zisterzienserkirchen Mariental im 
Braunschweigischen, Bronnbach an der Tauber, Loccum im Hannö- 
verschen und Marienfeld und wird selbst nur von Eberbach mit 
51/, Mittelschiffsgevierten geschlagen. 
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zelpunkte dazu, die- auf den ersten Blick solcher Annahme Vor- 
schub leisten. Das ist das Schwanken des Ziegelformats, die . 
Riefelung der Ziegeloberfläche und die Tatsache, daß den Apsis- 
fenstern, wie denen, des gegen 1220 angefangenen und um 1245 
vollendeten Chores des Domes in Wetzlar, ein Anschlag für die 
Verglasung. fehlt?+) (Grundriß in den mustergiltigen Kirchenbauten, 
Tf. 92, Figur D), und daß im Gegensatze zu Lehnin die Kapitel- 
achsen der Gewölbedienste -auf die Richtung der Rippen. nicht - 
Bezug nehmen. Dazu die wagerechte, nicht schräg aufsteigende 
Abdeckung der Fenstersohlbank, eine italienische, dort wegen der 
schnellen Auftrocknung des Tageswassers, namentlich des Schnee- 
schmelzwassers zulässige Gefügeart wie an Sankt Nikolaus vor 
Brandenburg an der Havel, am Deutschordensschlosse in Thorn u. 
a. m. Vor allem auch die Teilung der Gewölbe durch Gurtbögen, 
seien es auch Spitzbogengurte. Aber für die Altersbestimmung 
einer Schöpfung ebensowohl der Natur wie von Menschenhand 
sprechen nicht die ältest-vorkommenden, vielleicht gar rückständigen 
Formen und Anordnungen das maßgebende Wort, sondern die jüng- 
sten, vorwärts strebenden. Als solche kommen hier, für die An- .. 
nahme einer vorgerückten Zeit werbend' in Betracht die Strebe- 
pfeiler der Hauptecken, namentlich in der Nord-Südrichtung, aber 
auch die des Mittelschiffes, . obwohl sie zu einem beträchtlichen 
Teile überhangen?5) und somit nur mittelbar zur Versteifung dienen, 
ferner die Ausreife der Apsisgliederung im Einzelnen, namentlich. 
des Hauptgesimses, die z. B. durch die Klarheit des Ineinander- 
greifens der Einzelglieder jene verwandte von San Gottardo in 
Mailand erheblich überflügelt (Gruner-Lose S. 24. — Stiehl BB, 
Tf. 12), auch die dekorative Aufteilung der Kuppelflächen-Leibung 
durch Rippen, wie in den Apsiden der abgebrochenen Kirche Sanctae 
Mariae auf dem Harlunger Berge bei Brandenburg an der Havel 
(Adler BB, Tf. 2) und später im Dome zu Kammin (Lutsch BB, 


24) Ebenso in Apsiden der Nicolaikirche zu Brandenburg an der 
Havel, wo 1890 Otto Stiehl und 1903 (der nachmalige Regierungs- 
und Baurat) Schierer Holzrahmen entdeckten. Zeitschr. f. d. 
Gesch. d. Architektur 1913, VI 55 Anm. 

25) Auch im Langhause des Domes zu Havelberg und in Chorin 
finden sie auf den Arkadenpfeilern nicht volles Auflager (Abb. DV 
Westprignitz S. 61). Vgl. auch den Chor des Domes zu Magdeburg. 
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S. 3) endlich die Größe der Lichtfläche der reich und geschmack- 
voll umrahmten an San Lazzaro bei Pavia anklingenden Apsis- 
fenster (DV S. 60. — Stiehl BB, Tf. 17, Fig. 15), vor allem 
aber der freie Geist der Raumentfaltung, der nahe an den des 
Lehniner Langhauses heranreicht. Alles in Allem darf man die 
Vollendung der Kirche als gleichzeitig mit der in Lehnin an- 
sprechen. Es war, wie die Verschiedenheit ihrer Maßnahmen 
bekundet, nicht etwa ebenderselbe ‚Meister, der das Langhaus von 
drüben geschaffen hat; es hat jedoch die Nachbarschaft beider Orte 
_ eine gewisse, oben berührte Kongruenz herbeigeführt. Jedenfalls 
aber darf bei Anerkennung des oben für die Altersgrenze als weg- 
 bestimmend gekennzeichneten Grundsatzes die Entstehungszeit von 
Dobrilug nicht zu hoch. herauf gesetzt werden. Walther von der 
Vogelweide wird bei seiner Durchreise, falls sie gegen Ende: seines 
Lebens fällt, die Kirche noch mitten im Bau gesehen haben. 
Der verwendete Schatz von Einzelformen für die Backstein- 
gliederungen stammt im wesentlichen aus lombardischer Nachlassen- 
schaft, übrigens unter verständnisvoller Weiterbildung zur Äusreife, 
was von uns Deutschen nicht vergessen sein darf, die wir dem 
Auslande gegenüber die Verdienste unserer Altvorderen häufig 
allzu bescheiden zurückstellen. Dahin gehört die Überhöhung der 
Fensterbögen an Apsis und Querschiff gegen den Scheitel hin 
nebst Überlagerung durch das sogenannte deutsche Band (eine auch‘ 
schon in der Lombardei durchaus bekannte, vielleicht aus dem 
Orient überlieferte Bildung, und eine Läuferflachschicht; dahin gehört 
ferner die Teilung der Apsisfläche durch Lisenen und eine ihnen 
wie in Bergen auf Rügen vorgestellte zylindrische Halbsäule mit 
dem durch Abrundung der unteren Ecken zum viereckigen Prisma 
übergeleiteten Kapitell?*), an das die Gesimsoberglieder anschnei- 
den, ohne daB es als Träger einer Last benutzt wird (wie man 
das sonst von einem Kapitell voraussetzt); dazu zählt ferner die 
Ausnutzung der die Säule begleitenden Lisenen zur Aufnahme 


26) Vgl. San Michele zu Cremona bei Strack, Ziegelbau- ` 
werke, Tf. 39 und den Portico Leonino an der Lateranskirche in 
Rom bei Mothes, Italien, S. 84, San Fedele in Como (Stiehl 
BB, S. 74), ferner im Werksteinbau an San Michele in Pavia und 
an San Gottardo in Mailand. 
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des Kreuzbogenfrieses, sowie die Ausbildung der Kapitelle der die 
Langhausgewölberippen aufnehmenden Eckdienste.e Auffällig ist 
weiter die sonst in Deutschland nicht wiederholte Reihung langer 
schmaler Rundbogenblenden unter dem Kreuzbogenfriese der Apsis 
mit schräg geneigter Hinterfläche, wie wir sie an den Apsiden 
von San Lorenzo und San Michele zu Cremona vorfinden. Diese 
Schmuckform ist entstanden durch Sichtbarhaltung der oberen 
Kugelkalotte des Kuppelgewölbes — hinter einer Zwerggalerie 
wie bei San Bernardo in Vercelli®‘) und an San Ambrigio zu Mai- 
land®). Künstlerisch besonders schwer wiegt die im deutschen 
Wesen nicht begründete Überhöhung der Giebel des Kreuzschiffes 
und Vorchors über den Dachfirst nach italienischer Art: sie ist. 
wie das Geleit durch den ansteigenden Kreuzbogenfries und die 
ihm oben folgenden Zierlinien beweist kein Zufall. Mit diesem 
Schritt, dem weiterhin die Westschauseite in Chorin leise, Kirchen 


_ und Rathäuser der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts hurtiger 


folgen, lockert sich die strenge Formenweise des früheren Mittel- 


- alters, durch ihren Prunk dem Ende zustrebend. Schon Chorin 


zählt bei aller seiner Zartheit nicht mehr zur frühen Gotik des 
Ziegelbaues. 


21) F. de Dartein, l'architecture lombarde (Paris 1865/82), 
28) Abb. bei Stiehl BB, S. 21. 22. 27 und Tf. 8. 9 


| Siehe auch das Hauptgesims von Saint Guilhelm-du lesen in der 


Provence bei Henri Revoil, architecture romane du midi de la 
France (1873) und die Putzflächen unter den groBen Spitzbögen 
am Oberbau des Schlosses in Strasburg bei C. Steinbrecht, 
Preußen zur Zeit der Landmeister (Berlin 1888), Abb. 106. 
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Kölns binnendeutscher Verkehr 
im 16. und 17. Jahrhundert’) 


von 
Ermentrude von Ranke (Köln). 


Köln. und das Wesergebiet. 


Ein groBer Teil des Warenaustausches zwischen Köln und 
dem Weserstromgebiet, vor allem Hessen, hat in Frankfurt statt- 
gefunden. Aber Hessen sind auch in Köln zu finden. 1500 arbeitet 
ein Marburger Goldschmied in der Stadt, und vor 1598 liegt der 
Casseler Rudolf Scheker bei dem Kölner Herbergsvater Georg 
Carl in Kost. Die Kölner selbst kamen regelmäßig auf dem Wege 
zur Leipziger Messe durch Hessen, gleichgültig ob sie die direkte 
StraBe über Marburg—Treisa oder den Umweg über Frankfurt— 
Cassel wählten. Selbstverständlich mußte ihnen das Anlaß zur 
Anknüpfung von Handelsgeschäften geben’). ?). 

Seit den 70er Jahren des 16. Jahrhunderts bekommen Weser 
und Fulda für Köln eine ganz neue Bedeutung als Rivalen des 
durch die Kriegswirren geschädigten Rheins. Statt auf Main 
und Rhein schickten jetzt Kölner Kaufleute Weinstein und vene- 
zianische Seide von der Frankfurter Messe aus zu Lande bis 
Cassel und von dort zu Wasser über Bremen nach Holland. 
Auf demselben Umwege muB sich Köln Jahre hindurch mit Stock- 
fisch, Butter und Käse aus den Niederlanden versorgen und neben- 


1) Vgl. diese Blätter Jg. 1922 S. 25 ff. und Vierteljahrsschrift 
für Sozial- u. Wirtschaftsgesch. 1923. 

2) Erläuterung der Abkürzungen: Brb = Briefbuch. H = Han- 
delsabteillung. BA = Briefausgänge. Rpr = Ratsprotokolle. 
BE = Briefeingänge. Z = Zunftakten. RE = Ratsedikte. 
Sämtliche zitierte Akten liegen im Kölner Stadtarchiv. 

3) Brb 46, 302 (1512). H 436 (1545). Mitteilung aus dem 
Kölner Stadtarchiv Heft 33, S. 186. BA 1539, Februar 6. H 82 
1604. H 37 (1621). 
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her zusehen, wie es seine Vermittlerstellung zwischen Frankfurt 
und den Niederlanden, die auf dem neuen Wege direkt miteinander 
verkehren, verliert?). 

Köln liefert nach dem ganzen Wesergebiet Wein, englische 
Tuche, Bücher, Bonetten, Seide, Waffen und gelegentlich Tran 
und erhält von dorther — dem vorwiegend ländlichen Charakter 
der Gegend entsprechend — Bauholz, Kalbfelle, Hopfen, grobe, 
auf dem Lande gewebte Leinwand und Leinengarn, aus Hessen 
auch Glas, aus dem Lippischen Salz und aus der ganzen Gegend 
Wolle®). | 
Unzählig sind die Zeugnisse, die uns von den Beziehungen 
der Kölner Kaufleute nach den hessischen, lippischen, braun- 
schweigischen Wollproduktionsgebieten berichten. Die Kölner kau- 
fen zu Anfang des 16. Jahrhunderts zu Fulda, Homberg, Melsungen, 
Corbach, Fritzlar, Adorf, Hildesheim und Braunschweig zum großen 
Teil persönlich ein oder schicken ihre Faktoren auf die dortigen 
Wollmärkte oder schließen auch mit den einheimischen Wollauf- 
käufern Lieferungsverträge auf Jahre hinaus). | 

Köln war bis in die 80er Jahre hinein ein bedeutender Woll 
umsatzplatz für ganz Europa. Außer hessischen, Hildesheimer, 
Braunschweiger und Waldecker Wollen gingen hier auch thüringer, 
westfälische, pommersche, spanische und englische Sorten aus den 
Händen der Kölner Händler in den Besitz anderer, teils fremder, 
teils einheimischer Kaufleute über, die das Gut nach Italien, 
Brabant und seit dem neuen Aufblühen des südbelgischen. und nord- 
französischen Wollgewerbes ganz besonders nach Flandern, Henne- 
gau und Cambrésis lieferten®). | 

Aber seit dem Ende des 16. Jahrhunderts hörte der regel- 
mäßige Besitzwechsel in Köln auf. Es ist eine allgemein beobachtete, 
auch für Kölns Wollhandel zutreffende Tatsache, daB mit der 
Verbesserung der Verkehrsstraßen, dem Aufkommen der Post und 


-4) Brb. 137, 112b (1623). BA 1688 August 13. Brb 130, 173. 

5) H 297 (1646). BA 1590 Januar. H 382 (1575). H 157 (1735). 
BA 1592 Mai. Über hessisches Leinengarn und die hessische 
Leinenweberei, vergl. Landau, Kurfürstentum Hessen 1842, S. 89 f. 

6) H 465 (1600 Juli 15). BA 1587 Juni. 

1) Witzel, Westdeutsche Zeitschrift 1910 S. 174 und Pirenne, 
Une crise industrielle au 16e siècle etc. Brüssel 1905. 
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der Speditionsfirmen die Güter immer häufiger vom Produktions- 
bis zum Konsumplatz von einer Hand geleitet werden. Das wäre 
für Köln kein Schaden gewesen, wenn die Kölner Wollhändler 
allgemein es verstanden hätten, im Handel mit der Wolle des 
Wesergebiets die Führung. zu behalten. Aber nur ein kleiner, und 
zwar bloB der eingewanderte Teil der Kaufmannschaft, hat den 
genügenden Unternehmungsgeist und zureichendes Kapital besessen, 
um — wie Hans del Meer durch seinen Faktor Friedrich 
Tappe in Hildesheim — Wolle aufkaufen und sie selbst bis Welsch- 
land dirigieren zu können. Sehr viel häufiger tritt derselbe 
Hildesheimer Wollhändler Tappe neben anderen Kaufleuten des 
Wesergebietes als Prinzipal von Kölner Faktoren auf, die für ihre 
Auftraggeber Hämmel, Wolle und Wollgarn nach Lille, Mons und 
Valenciennes spedieren oder den gleichen Dienst für Aachener 
und belgische Wollkaufleute leisten’). 


Köln und Mitteldeutschland. 


Der Handel Kölns mit Mitteldeutschland, Böhmen und Schlesien 
hatte im 16. und 17. Jahrhundert seinen Schwerpunkt in Leipzig, 
1497 und 1507 hatte Kaiser Maximilian I. Grund zu Leipzigs hervor- 
ragender Stellung gelegt durch die Verleihung eines Stapels an 
die Stadt und dadurch, daB er ihre drei Jahrmärkte zu Neujahr, 
Jubilate und Michaelis zu Reichsmessen erhobs). 


Der direkte Weg von Köln nach Leipzig ging durch das ber- 
gische Land, das Siegtal hinauf, über Gießen, Marburg, Treisa, 
Spangenberg der Straße Eisenach—Erfurt—Naumburg—Leipzig zu. 
Mindestens ebenso oft nahmen die Kölner Kaufleute und Waren 
den Umweg über Frankfurt und durch das Kinzigtal über Casse]?). 


Nur gelegentlich, wenn besondere Gefahren drohten, hat Köln 
für seine nach Leipzig reisenden Bürger von den in Betracht 
kommenden Territorialherren Geleit erbeten!?). Schon daraus geht 


8) Brb 130, 132b (1615). Religionsakten 1569 ES 42). Brb 
147, 26 b (1633). BA 1591 August 15. Brb 102, 93 (1582). 
9) F. H. Heller, HandelsstraBen Innerdeutschlands im 16., 17., 
18. Jahrhundert und ihre Beziehungen zu Leipzig. Dresden 1884, 
S. L ‚st. K. Wutke, die Breslauer Messe, Hamburg (1895) S. 5 ff. 
Brb 123, 167 (1608). Brb 52, 120 (1523). H 51 1508. 
Brb 47, 100 (1513). Rpr 5, 124 (1524). Brb 48, 142b (1515). 
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hervor, daB die Leipziger Messen an die Frankfurter in ihrer 
Bedeutung für den Kölner Handel nicht heranreichten. Mir scheint 
es, daB Frankfurt beträchtlich mehr für Köln leistete als Leipzig, 
daß aber fast alle Funktionen, die Leipzig erfüllte, auch Frankfurt 
für Köln ausübte: Wie denn jeder in Leipzig handelnde Kölner 
auch ein eifriger Besucher der Frankfurter Messen war. So ist 
z. B. Leipzig für die Kölner Kaufleute Treffpunkt mit Süddeutschen 
und Westfalen, und zahllos sind die Fälle, in denen Kölner 
ihre Waren aus Frankfurt unmittelbar weiter zur Leipziger Messe 
senden. Noch in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts reist 
z. B. das Kölner Seidamt in geschlossenen Reihen von der Frank- 
furter zur Leipziger Messelt). 


Der Handel Kölns mit Leipzig hat zahlreiche Schwankungen 
durchgemacht. Bis etwa 1570 war Köln für Leipzig wichtig als 
Durchgang nach Antwerpen. Die Wirren in der Ostsee hatten zur 
Folge, daB seit der Mitte des 16. Jahrhunderts ein großer Teil 
der russischen Waren Köln fortan über Polen und Leipzig er- 
reichte. Insbesondere ist das der Fall mit russischen Pelzen. Die 
Verbindung der Pelz- und ‚Fellhandelsfirma Jabach-Honthum mit 
Leipziy wird durch Häuserankauf und ständige Vertreter immer enger 
geknüpft. Selbstverständlich dient der Leipziger Markt für den 
Kölner Pelzhandel nicht nur als Einkaufs-, sondern auch als 
Absatzmarkt!2). 


Unter den anderen ausgetauschten Waren ragen Gewebe hervor. 
Englische Tuche setzen die großen Kölner Häuser wie in Frankfurt, 
so regelmäßig auch in Leipzig ab. „Kölsche Seide“ genoB in der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts einen guten Ruf, und seit 1560 
setzen die nach Köln eingewanderten Italiener, Niederländer und 
Portugiesen außer Gewürzen und Perlen vor allem auch italienische 
Samte ‘und Seiden und niederländische Mischstoffe dort ab. DaB 


12) Brb 126, 92b (1622). H 15 (1592 und 1595). H 915 (1617). 
Rpr 41, 206 (1590). 

33) Heller a. a. O. S. 18, S. 27 f. Brb 46, 299b (1512). Brb 55, 
-28b (1528). Brb 101, 50b (1572) vergl. Wutke, die Breslauer 
Messe S. 5, Kölner Hanseinventar 1, S. 373 und S. 385. Buch 
Weinsberg S. 227 (1581). Brb 72, 94 (1552). Brb 109, 13b. 
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die niederländische Einwanderung zunächst Köln zum Ziele nahm, 
hatte dies zum groBen Teil seiner günstigen Verbindung mit Leipzig 
zu danken!?). 


Köln schickte im 30jährigen Kriege viel Waffen nach Leipzig 
und erhielt von dorther ständig Wolle und Mansfelder und Eis- 
lebener Kupfer!*). 


Im Köln -Leipziger Buchhandel läßt sich eine aufstei- 
gende Linie erkennen und ebenso in dem Köln-Leipziger Geld- 
verkehr. In Leipzig pflegte der Kölner Spekulant böhmische, 
Mansfelder und sächsische Kuxe einzukaufen. Der Köln-Leipziger 
Wechselverkehr ist im 17. Jahrhundert beträchtlich. Auch Darlehns- 
geschäfte machen die Kölner in Leipzig: So ist z. B. 1558 der 
Graf Albrecht von Mansfeld Schuldner des Kölner Bürgers Dietrich 
Hoedt, und der Kölner Hans Kiffich hat 1594 das Silbergeschirr des 
Herzogs Moritz von Sachsen in 'Pfandbesitz. Häufig begegnen 
Leipziger: Renten in der Hand von Kölnern. DaB das umgekehrte 
Verhältnis nicht festgestellt werden kann, mag darin seine Erklä- 
rung finden, daß die Kölner — infolge der Notwendigkeit, die 
Messen persönlich zu besuchen — ständig in Leipzig zu finden sind, 
während selten einmal ein Leipziger nach Köln verschlagen wird!5). 


Im 17. Jahrhundert werden Handelsgesellschaften von Kölnern 
mit Leipzigern und die gegenseitige Inanspruchnahme von Faktoren- 
diensten immer häufiger. Besonders die Leipziger Kupferhändler 
beschäftigten Kölner Spediteure, und Kölner Kaufleute lassen durch 
Leipziger Geschäftsfreunde Schulden im ganzen Umkreise z. B. 
in Halberstadt, Prag und im Lande Meißen einfordern!®). 


14) Brb 89, 250b (1571). BE 1522 Januar. Brb 145, 235 (1631). 
Brb 113, 237b (1599). 

15) Brb 148, 64b (1631). BA 1589 Mai 25. Brb 124, ı288 

(1628). Über Leipzig als Verleger des Eislebener und Mansfelder 
Kupfers: Brb 141, 60 (1621) und H 385 (1631). 
Ä 16) Brb 153, 225b (1639). Brb 75, 348b (1555). Brb 112, 31 
(1599) vergl. G. Wolf, Einführung in das Studium der neueren 
Geschichte, Berlin 1910 S. 101. Brb 161, 94 (1647). H 15 (1593). 
BA 1590 März. 

1?) BA 1593 Oktober 19. Brb 138, 248 (1624) Testament G. 
161 (1580 Testament G (1585) Testament S 497 (1590). Brb 
162, 16 (1648). 
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Es scheint, als hätte Leipzig Kölns Verkehr mit dem übrigen 
Sachsen ziemlich vollständig aufgesogen. Die Schuldforderungen, 
die von Kölnern in Dresden durch Leipziger Freunde geltend 
gemacht werden, sind wahrscheinlich zumeist auf die Leipziger 
Messe zurückzuführen!?). 

Dagegen hat sich der Naumburger Peter- und Paulsmarkt für 
Köln einige Jahre an Bedeutung mit der Leipziger Messe messen 
können. Es war das die erste Zeit nach der Einwanderung der 
Portugiesen nach Köln. Balthasar Fischeid schildert in seiner 
interessanten Denkschrift, wie er in den 80er Jahren die von den 
Niederländern und Portugiesen nach Köln gebrachten Gewebe und 
Gewürze einzukaufen und sie außer nach Leipzig nach Naumburg 
zur Messe an seinen dortigen Beauftragten zu schicken pflegte. 
Vortreffliche Geschäfte scheinen er und andere eingeborene Kölner 
dort gemacht zu haben. Aber bald erkannten die Fremden den 
Vorteil dieser Handelsrichtung und verkauften den Kölnern nur 
noch den Ausschuß ihrer Ware, während sie die erste Qualität 
ohne Umschlag in Köln selbst nach Naumburg zum Markte führten. 
Im 17. Jahrhundert wird daher die Naumburger Messe in den 
Kölner Quellen nur noch selten genannt!®). 

Da die Straße nach Naumburg und Leipzig durch das Herz 
Thüringens führte, so versteht es sich von selbst, daB die Kölner 
Kaufleute die Gelegenheit wahrnahmen, auch mit diesen Gegenden 
Handel anzuknüpfen. 

Im Mittelpunkt des ständigen Kölner Handels mit Thüringen 
steht Erfurt als Knotenpunkt der Straßen Nürnberg—Braunschweig 
und Frankfurt—Leipzig. Aber auch mit Gotha, Coburg, Langen- 
salza, Arnstadt, Suhl, Meiningen, Mühlhausen, Schmalkalden und 
Allstädt pflegen die Kölner Kaufleute direkte Beziehungen‘?). 
den Waren, die Köln nach Thüringen liefert, handelt es sich wie 
gewöhnlich um Wein, Seide, Krämerei, Felle, englische Laken 
und seit 1570 um niederländische Stoffe. Im beschränkten Maße 


18) Brb 126, 97 (1612). BA 1599 April 2. Brb 143, 305 (1629), 
vergl. aber auch Brb 84, 180b (1565) und Buch Weinsberg 5, 
S. 392 (1587). 

19) H 423 II. BA 1595 Oktober 29. Brb 141, 308 (1627). 

20) Heller a. a. O. S. 314. Brb 48, 248 (1516). BA 1590 April 
1. H i (152). | 
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hat Kölner Kapital auch in Thüringen Anlage gefunden. So kommt 
Geldleihe an Thüringer vor, und drei Kölner Bürger sind 1555 
am gräflich-hennebergischen Bergbau interessiert?°). 

' Dagegen ist Kölner Blei, das die thüringischen Hüttenwerke 
in groBen Mengen nötig hatten, um mit seiner Hilfe das Silber 
aus dem Kupfer auszuscheiden, nicht direkt durch Kölner, sondern 
durch Vermittlung von Frankfurt oder Nürnberg nach seinem 
Bestimmungsort gelangt?!). 

Thüringens Gegenleistungen bestanden in gelegentlichen Ge-. 
:treidelieferungen, in Wolle und Öl, vor allem aber in dem berühmten 
Thüringer Färbemittel, dem Waid?2). 

Waidmärkte fanden .den ganzen Sommer über in allen bedeu- 
tenderen Städten Nordthüringens statt; aber den Vorrang behauptete 
Erfurt so stark, daß in Köln ‚„erfurdisch‘‘ mit Thüringer Waid 
gleichgesetzt wurde. Der Hauptmarkt dafür war für den Kölner 
Handel auch im 16. Jahrhundert noch Frankfurt am Main. Kölner 
Lakenhändler kaufen dort persönlich und durch Stellvertreter auf 
jeder Frankfurter Messe Waid von Thüringern so gut wie von 
Frankfurter Bürgern oder auch von Juden unbekannter Herkunft 
ein?3). | 

Während zahlreiche .Kölner Bürger regelmäßig zum Waid- 
einkauf nach Gotha und Erfurt ziehen oder sich dort Geschäfts- 
vertreter halten, ist es seltener nachzuweisen, daB Thüringer nach 
Köln kommen?*). Ä | 

Einen groBen Teil ihres Waids verkauften die Kölner in der 
Heimatstadt an die dortigen Färber. Aber auch in den Nieder- 
landen und England verschafften sie sich durch Waidverkäufe Gut- 
haben. Seit 1687 werden die Nachrichten über den Verbrauch von 
Thüringer Waid in Köln spärlicher?°). 


z) Brb 114, 13b (1599). Brb 111, 351 (1595). Brb 161, 202 b 


(1647| i 
22) Dietz a. a. O. 2, S. 180 f., S. 197. 

23) BA 1591 April 29 (Wolle). BA 1590 April 7 (Öl). Vergl. 
zum folgenden P. Zschieche, der Erfurter Waidbau und Waid- 
handel: Mitteilungen des Vereins für “Geschichts- und Altertums- 
kunde von Erfurt 18. Heft, 1896. 

24) Brb 74, 282 (1555). Brb 80, 67b. 181. Brb 79, 268. 

25) Brb 48, 97b. H 316 (1640 Mai 9). Z 62 und Z 316. Brb 
143, 77b (1629). 

26) Brb 77, 38. Brb 205, 235b. H 125 (1655). 
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Schon seit der Mitte des 16. Jahrhunderts fing nämlich dank 
der lebhaften Verbindung Deutschlands mit dem Orient der Indigo 
an, den Waid zu verdrängen. Zwar wurde der Gebrauch des Indigo 
als einer Teufelsfarbe z. B. noch 1577, 1594, 1603 und 1654 durch 
Reichsgesetz und in Köln dürch städtische Verordnungen verboten. 
Aber seit Begründung der holländisch - ostindischen Kompagnie 
strömt der neue Farbstoff immer reichlicher nach Europa, und die 
Thüringer Bauern spüren bald in Absatzschwierigkeiten den Beweis 
dafür, daB ihr Farbstoff mit dem Indigo an Güte und Billigkeit 
es nicht aufnehmen kann?®). 


Auf diese Weise sind die auf dem Waidhandel begründeten 
engen Beziehungen zwischen Köln und Thüringen abhanden ge- 
kommen. Doch hat Thüringens alte Eisenindustrie, die im 17. Jahr- 
hundert einen kräftigen Aufschwung nahm, die Verbindung aufrecht- 
erhalten. Der 30jährige Krieg vergrößerte den rheinischen Waffen- 
bedarf derart, daB Köln im großen Musketen aus Suhl, Schmal- 
kalden und Meiningen heranzog??). 


Nichts ist kennzeichnender für die Bedeutung Leipzigs für 
Köln, als daB Kölns gesamter Verkehr mit Halle, Magdeburg, 
der goldenen Aue, Eisleben, Halberstadt, Mansfeld, Göttingen 
und Goslar auf dem Umweg über Leipzig sich abgespielt hat. Über 
Leipzig gehen Wein, englische ‚Tuche, niederländische Waren und 
italienische Seide dorthin, über Leipzig bekommt Köln den 
Eislebener Speck und den Hallenser Damast, Leipzig vermittelt 
die Anlage des Kölner Kapitals im Bergwerksgebiet des Harzes. 
Durch einen Leipziger Bevollmächtigten erledigt 1664 der Kölner 
Bürger Job Schloßgin seine, ein Berg- und Wasserwerk und eine 
Schmelzhütte betreffenden Geschäfte mit dem Grafen zu Stolberg- 
Wernigerode, in Leipzig kaufen Kölner Goslarer Kuxe, nachdem 
Herzog Heinrich von Braunschweig 1537 dort das freiere Bergrecht ` 
eingeführt hat, über Leipzig kommen das Goslarer Vitriol, das 





2) Zschiche a. a. O. S. 45 ff. 

2) Kuno Frankenstein, Bevölkerung und Hausindustrie im Kreise 
Schmalkalden seit Anfang dieses Jahrhunderts, Tübingen 1887, 
S. 48, Dietz a. a. O. 2, S. 169. Brb 134, 113 (1620), Rpr 68, 103 
(1621). Brb 136,3 (1622). | 
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Mansfelder und Eislebener Kupfer nach Köln und gehen von da 
nach Aachen und Dinant weiter. Auch seine Kuxe am Zeller- 
felder Silberbergbau mag Kaspar de Wedige in Leipzig erworben 
haben?2®). 


Köln und Schlesien. 


Als nächste bedeutende Handelsstadt östlich von Leipzig ge- 
langt man auf der Straße Riesa—Dresden—Bautzen—Görlitz— 
Buntzlau—Liegnitz nach Breslau. In den genannten Städten und 
außerdem in Lüben und Glogau haben Kölner Wein-, Pelz-, Stoff- 
und Buchhändler Schuldforderungen geltend gemacht. Es scheint 
aber, als ob die Geschäftsbeziehungen zwischen schlesischen und 
Kölner Kaufleuten selten in Schlesien selbst, sondern meistens 
auf den Leipziger Messen angeknüpft worden seien. Als der 
Kölner Briefbuchsekretär 1620 Sachverständige nötig hat, um das 
Breslauer Stadtsiegel zu identifizieren, sind dazu nur drei Kauf- 
leute imstande, die nicht etwa selbst in Breslau gewesen sind, 
sondern die angeben, in Leipzig viel mit Breslauern verkehrt zu 
haben??). Dagegen sind Breslauer Kaufleute zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts in Köln wohlbekannt als Passanten nach Antwerpen. 
In den 70er Jahren halten die Breslauer Bürger Niclas und Adam 
Rudingen einen Faktor in Köln, und 1577 ist Lucas Nickels, Kauf- 
mann von Breslau, persönlich in Köln anwesend. Breslauer Röte 
wird 1635 im Kölner Stapelanschlag genannt’). 


Im 17. Jahrhundert haben auch die Kölner Großkaufleute 
an den Geschäften in schlesischer Leinwand, vor allem; in Bockeral 
und Esterlin, teilgenommen, die aus Deutschland in riesigen Mengen 
nach Spanien ein- und von dort nach Amerika wieder ausgeführt 
wurden. Als Ausfuhrhafen kam vor allem Hamburg in Betracht, 


29) Brb 72, 93 (1552). H 336 Mitte 16. Jahrhundert. Brb 116, 
110b (1601). H 425 (1620). Brb 104, 293b (1588). Brb 68 (135). 
Brb 72, 13b (1564). H 385 (1560). über Goslar, vergl. Z. Neu- 
burg, Goslars Bergbau bis 1552. Hannover 1892, S. 364 ff. H 14 
(1603). Brb 57, 290 b (1533). Uber Goslarer Vitriol, vergl. T. Gering, 
Kölns Kolonialwarenhandel vor 400 Jahren: Mitteilungen aus dem 
Stadtarchiv von Köln, Heft 11 (1887) S. 53. . 

30) Brb 134, 56. Brb 68, 177 (1548). Brb 147, 144 (1632). 
Brb 134, 118b (1620). 

31) Brb 42, 459b und Hanse III, 5 (1506). Brb 96, 332 (1577). 
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und es läßt sich zwar vermuten, aber nicht nachweisen, daB die 
Kölner die Waren schon am Ursprungsort eingekauft haben?!). 


Köln und Böhmen. 


Meistens waren es dieselben Kölner Firmen, die sowohl mit 
Breslau wie mit Prag Geschäfte machten, weil für beide Städte 
Leipzig den Ausgangspunkt bildete. Für Prag kam daneben auch 
Süddeutschland und Frankfurt als Durchgangs- und Treffpunkt in 
Betracht. Seide, Macheier und Worsetten aus Köln standen zu Ende 
des 16. Jahrhunderts in Böhmen in hohem Ansehen, und besonders 
die in Köln eingewanderten Händler mit niederländischen Waren 
verstanden es, bei ihren Prager Geschäftsfreunden — darunter 
vielen Juden — regelmäßigen Absatz zu finden?). Als Entgelt 
lieferte Böhmen Egerer und Schlackenwalder Zinn nach Köln, 
und Böhmens Zinn- und Silberbergbau hat zusammen mit dem 
sächsischen der Kölner Kuxspekulation mächtig Nahrung gegeben’). 


Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts richteten sich die Augen 
der Welt auf die bis dahin stillen, menschenleeren Täler des Erz- 
gebirges und des nordböhmischen Berglandes. Reiche Silberquellen 
waren in Schneeberg, Annaberg, Marienberg und Joachimsthal 
entsprungen. Bergarbeiter strömten herbei, die Ortschaften schossen 
wie Pilze aus dem Boden. Seitdem 1524 die von den Grafen von 
Schlick ausgeprägten Silbermünzen, die Joachimsthaler, reichsge- 
setzliche Anerkennung erhalten hatten, fing auch fremdes Kapital 
an, sich im groBen MaßBstabe an dem sächsischen und böhmischen 
Silberbergbau zu beteiligen?®). 


Unternehmende Kölner, die auch sonst als spekulationsfreudig 
bekannt sind, erwerben Bergwerksgerechtigkeiten in Joachimsthal, 
Schneeberg, Annaberg und Marienberg, lassen sich über Leipzig 
den Ausbruch liefern und zahlen die Zubuße. Mit den Kuxen be- 





32) A. Beer, Welthandel 2, S. 418, Zimmermann, Europäische 
Kolonien 1, S. 428. Brb 146, 27 (1632). Brb 147, 144b (1633). 

3) Brb 147, 144b. Brb 108, 60. Brb 76, 279. Brb 128, 209 b. 

%) H 157 (1635). Brb 118, 232 (1536). 

5) G. C. Laube, aus der Vergangenheit Joachimsthals, Prag 
1873 S. 4ff. Vergl. B. Kuske, Westd. Zeitschr. 1908, S. 304. Brb 
58, 41 (1533). Brb 58, 41 (1533). Brb 58, 140 (1534). Brb 116. 
52b, Brb 68, 85b. Brb 58, 78b (1533). 
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zahlt man in Köln seine Schulden, vererbt sie, verschenkt sie und 
verpfändet sie. Eigentumsübertragungen lassen die Kölner Bürger 
sich von der Stadt Köln bescheinigen, und 1534 veranlassen die 
Erbinnen Johanns von der Drugermühle die Stadt, durch ihren 
Sekretär dem Herrn des Bergwerks von Joachimsthal von dem 
Besitzwechsel direkt Kenntnis zu geben?5). 

Doch hat dieser Handelsverkehr mit mitteldeutschen Kuxen 
in Köln nicht lange geblüht. Der Rahm war bald abgeschöpft. 
Als teuere Innenbauten nötig wurden, die die Zubußen vergrößerten 
und die Ausbeute verringerten, als dann das amerikanische Silber 
den Preis des europäischen mit Windeseile sinken ließ, da zog 
sich das Kölner Kapital wieder zurück®®). 


KölnunddasKurfürstentum Brandenburg. 


Kölns Beziehungen zum Kurfürstentum Brandenburg waren nur 
lose, wohl weil Brandenburg für Köln als Produktionsland keine 
Bedeutung hatte. Nur handwerkliche Beziehungen und Lieferungen 
von Risselschen Waren und Wein nach Frankfurt a. O., nach Salz- 
wedel und Berlin sind bezeugt. 1641 gehört unter anderen der 
Kölner Weinhändler Goddert Motzfeld zu den Lieferanten des 
Kurfürsten von Brandenburg, aber schon 1624 wird in Köln das 
Bedauern laut, daB mit der Steigerung der Lizenten auf dem Rhein 
der für Berlin und die übrige Mark Brandenburg bestimmte Wein 
nicht mehr Köln passiert, sondern aus dem Oberland zu Lande 
direkt nach seinem Bestimmungsort gebracht wird??). 


Köln und Westfalen. 


Die heutige Provinz Westfalen bestand im 16. und 17. Jahr- 
hundert politisch aus vier Hauptteilen, der Grafschaft Mark mit 
der freien Reichsstadt Dortmund, dem Herzogtum Westfalen mit 
dem Hochstift Paderborn, dem Bistum Münster und der Grafschaft 
Ravensburg. Als Wirtschaftsgebiet aber zerfiel sie von Köln aus 
gesehen nur in zwei Hauptteile: Die gebirgigen Gegenden von 


3) Brb 60, 111 (1537). Brb 67, 126b (1546). Brb 57, 198, 
254 (1533). Brb 60, 35b (1544). Brb 68, 85b (1548) 

37) Brb 66, 35. Brb 60, 115 (1537). 

38) Brb 155, 102 b. H 105 (1624). Brb 67, 57, '64f. (1546). 
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Ruhr und Lenne, die Köln mit städtischen Industrieprodukten 
beschickten, und das ziemlich ebene Stromgebiet von Lippe und 
Weser, das für Köln durch seine landwirtschaftlichen und Boden- 
schätze Bedeutung hatte. 


Bleiben wir zunächst bei den Industrieerzeugnissen stehen, 
die durch den Eisenreichtum des märkischen Bodens bedingt. waren, 
so ist vor allem der Breckerfelder und Olper Stahl zu nennen, 
bei dessen Erzeugung Kölner Kapital in der Form des Verlags mit- 
half. Der Breckerfelder Stahl hatte in England einen vorzüglichen 
Namen, wurde freilich seit 1567 von dort verdrängt, weil die eng- 
lische Eisenindustrie dazu vorgeschritten war, einen gleichwertigen 
Stahl zu erzeugen?®). 


Altena ragte von jeher durch seinen Eisendraht hervor, der 
aber von Kölner Kaufleuten selten schon an Ort und Stelle, sondern 
meist erst in Dortmund eingekauft wurde, wohin die kleinen 
Reidemeister von Altena die von den Lohnwerkern gefertigten 
Drahtringe zu karren pflegten. Im 17. Jahrhundert führten Kölner 
Firmen den Altenaer Draht in groBen Mengen nach Spanien). 

Iserlohner Kettenpanzer wurden vielfach nach Köln geholt. 
Da aber Iserlohn offenbar die lebhafte Nachfrage von anderer 
Seite nicht allein befriedigen konnte, so mußte gelegentlich die 
Kölner Schmiedekunst aushelfen, und wir begegnen 1575 einem 
Kölner Panzermacher, der seinerseits einem Iserlohner Handwerks- 
genossen Panzerhemden lieferte?°). 


Aus” Schwerte gelangen Büchsenrohre nach Köln. Dortmunds 
berühmte Wolltücher sind zu Beginn des 16. Jahrhunderts vielfach 
nach Köln ausgeführt worden“). Weiter spielen zu Ende des 
Jahrhunderts die in Dortmunds nächster Umgebung entdeckten 


3) Notariatsprotokolle des S. Hertogen sr. 1544—47, 164 (1546). 
Antwerpener Stadtarchiv (mir von Herrn Prof. Jacob Strieder 
freundlichst zur Verfügung gestellt aus dem Material seiner dem- 
nächst erfolgenden Publikation: Aus Antwerpener Notariatsarchiven 
— Hanse A 81, 15 (1567). 

410) K, Knapmann, Eisen- und Stahlgewerbe in Altena. Leipzig 
1907, S. 21, 36—40. Brb 149, 47b. 

“) Brb 94, 348. H 436 (1524). 

42) L. v. Winterfeld, Dortmunder Wandschneider- und Erb- 
sassengesellschaft. Dortmund 1920, S. 8 und S. 12. 


76 | Ermentrude von Ranke. 


Alaun- und Kupferbergwerke für Köln eine Rolle, da ihr Besitzer 
Kaspar Diffhausen die genannten Produkte nach Köln zu senden 
pflegte*?). 

Das Herzogtum Westfalen versah Köln mit Flachs, Leinengarn 
und auf dem. Lande gewebter Leinwand, die Kölner Kaufleute von 
städtischen Händlern in Paderborn, Hamm und Münster bezogen 
und bis nach Antwerpen. weiterführten. Vielfach brachten auch 
die kleinen westfälischen. Krämer selbst die Leinwand nach Köln 
zu Markte, und 1611 führten die Kölner Leinenhändler über die 
Westfalen bittere Klage, die sich neuerdings erkühnten, ihre Lein- 
wand auch über Köln hinaus auf oberrheinische Märkte wie Bonn 
und Linz zu führen‘). Westfälischer Kalkstein für städtische 
Bauten aus der Gegend von Nottuln lieB der Kölner Rat wieder- 
holt durch seinen Steinmetz abholen und zu Lande bis Haltern 
und von da zu Schiffe auf Lippe und Rhein nach Köln schaffen“). 

Im allgemeinen hielt zwar Köln aufs strengste darauf, daB 
nur niederländisches Salz seinen Stapel berührte; in Zeiten der 
durch die niederländischen Kriege veranlaßten Salznot aber wurde 
auch Schwelmer, Werler und Bevergerner Salz zugelassen®). 

. Von den landwirtschaftlichen Produkten Westfalens ist das 
münstersche Rüböl nur ganz gelegentlich nach Köln gekommen. 
Dagegen war der westfälische Schinken seit Urzeiten in Köln als 
Handelsware bekannt, und auch die Schweine mußten sich in 
großen Herden dem Kölner Viehmarkt zutreiben lassen. Ebenso 
ging es mit den Schafen und ihren Produkten. Schafherden, 
Schaffelle — geloht, rauh oder bloB — und Schafwolle aus West- 
falen wurden nach Köln selbst und von dort aus besonders nach 


Flandern und Brabant weitergehandelt®s). 
Westfalens Rindviehzucht konnte sich für Köln mit der däni- 


schen an Bedeutung nicht messen; doch fehlten auf dem Kölner 
Herbstmarkt niemals die westfälischen Ochsenhändler, unter denen 


#3) H 316 und 317. 
44) Brb 51, 33 (1521) RE 8, 26 (1575). H 382 (1611). H 465 
(1621). H 141 (1625). H 157 (1635). 
45) Brb 88, 37b (1569). H 207 a (1571). 
46) Brb 45, 79b (1509), Rpr 27, 88 (1572), Rpr 27, 191 (1573), 
RE 3 151, vergl. Brb 96, 236 (1576). Rpr 72, 140 (1626)« 
41) BA 1587 Februar 19. H 336 (1505). Brb r 282 (1622). 
H 336 (1553), BA 1599, März, Brb 128, 249 (1614), H 373 (1600). 
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sich gelegentlich Beauftragte von einzelnen westfälischen Adeligen 
einfanden. Auch Fässer voll westfälischer Butter gehörten zum 
eisernen Bestande des Kölner Marktest). 

Wein und Branntwein führte Köln nach Westfalen aus; es 
hat keinen Zweck mit der Aufführung von einzelnen Sendungen 
anzufangen, da man kein Ende finden würde. Die Kölner führten 
bis zum Ende des 16. Jahrhunderts den Wein meist bis an den 
Bestimmungsort. 1501 werden Kölner Bürger erwähnt, die in 
Osnabrück den Wein selbst verzapft haben. Im 17. Jahrhundert 
erscheinen die westfälischen Einkäufer am Kölner Rheinwerft*8). 

An eigenen Industrieprodukten hat Köln im Anfang unserer 
Periode Wolltücher, später auch Seidenbänder, Kaffa, Grobgrein 
und Posamenten geliefert. Die größere Rolle spielten englische 
Tuche und Risselsche, Tournaische, Valencienner und Arrasser 
Manufakturen. Gelegentlich erfährt man auch von Spezerei- und 
Büchersendungen*°). 

Neben der Verknüpfung durch den Besitz westfälischer Stadt- 
renten waren Kölner häufig an Westfalens Grund und Boden 
beteiligt. Wie stark Bielefeld um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
durch die Bande’ des Handels an Köln geknüpft war, beweist 
1551 die Einführung des Kölner Gewichts in den Handel dieser 
Stadt. Auf ähnliche kulturelle Zusammenhänge noch im folgenden 
Jahrhundert deutet, daß Münster 1648 Kölns Bombasinamtsrolle 
übernimmt). 

Doch darf die letzte Beobachtung nicht täuschen, ‚gerade in 
den Beziehungen Kölns zu Westfalen haben die Wirren des 
30jährigen Krieges einen RiB verursachtSt). 


48) Brb 51, 105, Brb 52, 54b, H 56 (1533), Brb 122, 200, 
Brb 159, 186. | 
49) Brb 42, 10b (1504), Brb 159, 186. 
50) H 363 (1532), Brb 116, 187, Brb 42, 10b, Brb 49, 153, 
Brb 141, 214b. | 
51) Brb 116, 134. Rechnungen 55 (1507), Brb 68, 155 (1548). 
52) Brb 162, 77 (1648). 
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IV. 


Machtpolitik und Weltwirtschaftspläne 
Kaiser Karls IV. 


Von 
Heinrich Reincke. 


Vorbemerkung. 


Die folgenden Zeilen geben in erweiterter Form und unteı 
Beifügung von Anmerkungen einen Vortrag wieder, der zu Pfing- 
sten 1922 auf der Tagung des Hansischen Geschichtsvereins in 
Goslar gehalten worden ist. Um MißBverständnissen vorzubeugen, 
sei betont, daB mir derzeit Fritz Vigeners eindrucksvolles, aus 
jahrzehntelanger Beschäftigung mit der dargestellten Persönlich- 
keit geschöpftes Lebensbild Kaiser Karls IV. in der Sammlung 
„Meister der Politik‘ noch nicht zugänglich war. Bei der Weit- 
schichtigkeit des zu bearbeitenden Materials bin ich zahlreichen 
Gelehrten, an ihrer Spitze Herrn Prof. Dr. R. Salomon in 
Hamburg, für liebenswürdig gewährte Hilfe zu lebhaftem Danke 
verpflichtet, wie ich auch in Zukunft jeden Hinweis, insbesondere 
auf Ergebnisse der Lokalforschung, dankbarlichst entgegennehmen 
werde. 


Nur zwei Kaiser deutschen Stammes hat die Geschichte mit 
dem Ehrennamen „der GroBe‘‘ geziert, den Franken Karl als den 
Begründer des ersten germanischen Weltreichs und des mittel- 
alterlichen Kaisertums, den Sachsen Otto als den Wiederher- 
steller des deutschen Reichs und der Kaiserkrone.e Dem Luxem- 
burger Karl IV. haben Mit- und Nachwelt den gleichen Ehren- . 
titel versagt. Andere, weniger ruhmvolle Bezeichnungen heften sich 
an seine Person. An der Kurie in Avignon witzelte man über 
ihn als den Soldknecht und Botenläufer (cursor) des Papstes. Süd- 
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deutsche Chronisten nennen ihn wegwerfend Karl den Kleinen!), 
den Pfaffenkönig, den Minderer des Reichs?), und Maximilian I., 
im Banne derartiger volkstümlicher Urteile, prägte das geflügelte 
Wort vom Reichserzstiefvater, das ihm bis in unsere Tage wieder 
und wieder gedankenlos nachgebetet worden ist. Andern schien 
er das Urbild der Habgier und des Geizes, und der Dichter ließ 
den Pfennig sich damit brüsten: „Der Kaiser hat mich lieb und 
wert!“ In populären Darstellungen der Gegenwart schlieBlich kann 
man von einem französierten Halbtschechen oder einem tschechi- 
sierten Halbfranzosen lesen. 

GewiB war Karl ein frommer Sohn der Kische und hat ihr 
äußerlich mehr eingeräumt als alle seine Vorgänger und viele 
seiner Nachfolger — und doch hat kein Anderer Kurie und Geist- 
lichkeit gleich souverän seinen Zwecken dienstbar zu machen 
gewußt wie er. GewiB hat er das Deutsche Reich seiner Tage mit 
nüchternsten Augen angesehen und wie ein Kaufmann uneinbring- 
liche Ansprüche lieber gegen mäßiges Entgelt abgetreten oder. ohne 
solches abgeschrieben, als sie unter Selbstbetrug, seinen Vorgängern 
gleich, festzuhalten — aber dafür ordnete und regelte er das 
noch Lebendige aus der alten Reichsverfassung mit pein- 
lichster Sorgfalt?) und legte im Osten die Quadern zu einem 
Neubau, der nach der Logik der Dinge doch wieder ein 
deutsches Reich hätte werden müssen. GewiB sah er aufs 
Geld — doch verstand er wie keiner die Kunst, es zur 
rechten Zeit mit Gewinn wieder auszugeben. Freilich war sein 
väterliches Geschlecht im Banne der überragenden Kultur Frank- 
reichs äußerlich verwelscht und seine Mutter von slavischem Stamm 
— trotzdem rollte in seinen Adern weit stärker‘ von beiden Seiten 
her edelstes deutsches Blut, und unter seinen Ahnen erscheinen 
ein Friedrich Rotbart, ein Rudolf von Habsburg, die Könige von 
Burgund, die Herzöge von Brabant und Limburg, die Grafen von 





1) Vgl. z. B. Städtechroniken Bd. 10 S. 128. 

2) vgl. Annalen von Matsee zum Jahre 1376 (M. G. Scriptores 
a IX S. 836): minorando regnum Romanorum augmentando Bo- 
emiam. 

3) AuBerordentlich bezeichnend für seine Art ist die durch 
Ulrich Stutz jüngst in gebührendes Licht gestellte tüftelnde Ge- 
setzestechnik der Goldenen Bulle (Zeitschr. d. Savignystiftung f. 
Rechtsgesch., Bd. 43, Germ. Abteilg. S. 217 ff.). 
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Kyburg und von Hohenburg; am Hofe der Przemysliden zu Prag 
aber fand deutsche Sprache und deutscher Minnesang seit fast 
hundert Jahren Heimatrecht und Pflege, und er selbst hat in seinen 
politischen Lehrjahren in Oberitalien zwar die tschechische, nicht 
aber die deutsche Sprache verlernt. Gefühlsmäßig stand er über 
den Nationen. Um es in einem Worte zu sagen: All die geläufigen 
vermeintlichen Charakterisierungen und Schlagworte verbauen in 
ihrer Halbwahrheit viel mehr den Zugang zu der Persönlichkeit 
Karls, als daß sie ihn eröffnen. ' 

Er war nicht geschnitzt aus dem Holze der Helden und Lieb- 
linge eines ganzen Volkes, kein blauäugiges, kraftstrotzendes 
Sonnenkind mit wallendem Rothaar in strahlendem Prachtgewand 
— ein Liebhaber des Friedens, ein halber Gelehrter‘), ein rast- 
loser Arbeiter, einfach in seiner Kleidung wie in seinem ganzen 
Gehaben, klein und unscheinbar von Gestalt, von dunkler Haut- 
farbe, anfälligen Körpers, vom Podagra und anderen Krankheiten 
oft geplagt und behindert, die nervösen Hände stets beschäftigt, 
dag Haupt vornübergebeugt, das krause schwarze Haar früh ge- 
lichtet, der Gesichtsausdruck von der klobigen Nase und den 
starken Backenknochen bestimmt, aber, wenn er den Blick erhob, 
doch ganz beherrscht von den dunkeln, unruhigen, verwunschenen 
Augen’); kein schwung- und kraftvoller Verwirklicher der Sehn- 
süchte eines ganzen Zeitalters — vielmehr ein Meister in der 
Kunst der kleinen Mittel und Kniffe, unzuverlässig, geschmeidig bis 
zur Selbsterniedrigung, trotz tätigsten Wirkens in der Welt unver- 
standen von der Welt und ein innerlich einsames Menschenkind. 
Zu Unrecht hat man ihm jede Spur von Größe und Genialität 
absprechen wollen. Freilich das Allerletzte fehlte ihm, jenes ele- 
mentar Dämonische und Schicksalhafte, das den wenigen ganz 
groBen Persönlichkeiten der Weltgeschichte vorbehalten bleibt. Aber 
nach den göttergleichen Heroen, die wie unmittelbare Vollstrecker 
höheren Willens in diese Welt treten, wird man ihn immer unter 
den ersten nennen dürfen. Er ist nicht nur der Kiugsie unter den 


4) Städtechroniken Bd. 1 S. 350; Ludolf von Sagan (Scrip- 
tores rerum Silesiacarum Bd. 1 S. 210 f). 

5) Ein Verzeichnis der Porträtdarstellungen und literarischen 
Porträts Karls gab neuerdings Willy Scheffler im Repertorium für 
Kunstwissenschaft Bd. 33 (1910) S. 324 ff. P 
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deutschen Kaisern gewesen®), sondern er gehört auch zu den größten 
Reichsgründern der abendländischen Geschichte, hierin dem Franken 
Karl und dem Sachsen Otto nicht unebenbürtig. Gewaltiges hat 
er gewollt, Großes vollbracht, die Spur von seinen Erdentagen ist 
bis heute nicht verwischt. Was den Zeitgenossen wie den Nachge- 
borenen ein Gesamturteil so sehr erschwert hat, ist die verwirrende 
Fülle von Verwickelungen, in die er verstrickt ist. Über den zahl- 
reichen einzelnen Meisterstücken seiner vielverschlungenen Politik 
verliert man leicht die groBen durchgehenden Linien aus dem Auge. 
Seine Vielgeschäftigkeit erscheint bei flüchtigem Zusehen, ideen- 
arm, sich in tausend kleinen Zielen zu erschöpfen, wo es sich doch 
tatsächlich oft nur um ein schmerzvolles Wegräumen aufgetürmter 
Hindernisse von einer hartnäckig verfolgten großen gradlinigen 
Bahn handelt. In ihren Grundgedanken war Karls Politik einfach, 
großzügig, klar. Aber er liebte es, diese Grundgedanken so zu ver- 
hüllen, daB manch einer geglaubt. hat ihn zu durchschauen, und 
hatte doch nur die Schleier in der Hand, die das wahre Antlitz 
verdeckten. Rätselhaft wie einst, geht er noch jetzt durch die 
Geschichte, einer der großen Schweiger, deren Schicksal es ist 
verkannt zu werden. 


Kaum dreißig Jahre alt gelangte er 1346 kurz hintereinander 
auf den deutschen und den böhmischen Königsthron, doch innerlich 
voll ausgereift in der harten Schule einer vielbewegten Jugend. Als 
Knabe hatte er in Paris die gelehrte und kirchliche Bildung der 
Zeit sich zu eigen gemacht und höfische Sitte gelernt, als heran- 
wachsender Jüngling in Oberitalien auf verlorenem Posten die 
ränkevolle Kunst der Diplomatie leidend und lernend erfahren und 
zugleich in ein reiches vielverzweigtes Wirtschaftsleben und Ver- 
kehrswesen Einblick gewonnen. Wenige Jahre darauf hatte er 
in Tirol Ansprüche seines jüngeren Bruders zu vertreten gehabt und 
inzwischen wiederholt auf kürzere oder längere Zeit als Statt- 
halter seines unruhigen Vaters in Böhmen und Mähren erste Proben 
seiner Verwaltungskunst abgelegt. Man wird nicht fehlgreifen, 
wenn man manche der wirtschaftspolitischen Maßnahmen seines 
Vaters in den dreißiger und vierziger Jahren bereits auf seine 


6) Plenus consilio, sagt Ludolf von Sagan (a. O. S. 212). 
6 
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Rechnung setzt. Auf Kriegszügen und zu diplomatischen Verhand- 
lungen hatte er halb Europa von den Pyrenäen bis nach Litauen 
durchstreift. Kein Herrscher der Zeit konnte sich eines gleichen 
Schatzes lebendiger Anschauung, keiner einer solchen Allgemein- 
bildung und Sprachkenntnis wie er rühmen. Nun, da er die Königs- 
krone trug, zeigte sich alsbald, daB er diesen Schatz wohl zu 
nutzen wußte. 


Wie die Politik seiner Vorgänger im Reich, war auch die seine 
naturnotwendig vor allem auf Mehrung des eigenen Hausbesitzes 
bedacht. Denn nur eine tragfähige Machtgrundlage verbürgt dau- 
ernde politische Erfolge. Aber fern lag ihm jene ideen- und 
wahllose Ländergier, die Ludwig dem Bayern eigen gewesen war. 
Hatten die Wittelsbacher nach Tirol und Hennegau, nach Branden- 
burg und Seeland ihre Hände ausgestreckt und sich schlieBlich 
doch nur veruneinigt und zersplittert, so war es seine Art, von 
festem Mittelpunkte aus seine Kräfte nach allen Seiten organisch 
weiterzuentwickeln. Allerdings brachte er eine für solche Be- 
strebungen besonders geeignete territoriale Mitgift ein, den starken 
Festungsblock Böhmens, der durch die Nebenländer Mähren und 
Schlesien noch weiter verstärkt wurde. An der Grenze der Ger- 
manen und Slaven, der Kultur und der Barbarei gelegen, war dieser 
Block doch bisher noch an keiner Seite völlig festgewachsen, 
während sich lockende Aussichten nach allen Richtungen boten. 


Auch die wirtschaftsgeographische Lage wies einen tätigen 
Herrscher auf ein konzentrisches Wirken nach Außen hin. Keine 
der groBen Schlagadern des Weltverkehrs pulste durch das Land’). 
Die internationalen Straßen von Süden nach Norden strichen west- 
lich an ihm vorbei: über die schweizer Alpenpässe nach Basel, 
Frankfurt, Köln, Brügge; vom Brenner über den FernpaB nach 
Augsburg und weiter an den Mittelrhein; endlich vom Brenner über 
Kufstein, Regensburg, Nürnberg, Erfurt, Nordhausen, Braunschweig 
nach Lüneburg und Lübeck. In der Richtung von Westen nach 
Osten lag die Donaustraße dicht jenseits der Südgrenze Böhmens, 
die hansische Straße von Flandern zur Ostsee im Norden weit 


1) Zum folgenden vgl. Fr. Rauers, Zur Geschichte der alten 
Handelsstraßen in Deutschland, 1907. 
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entfernt. In Mitteldeutschland aber umging der Verkehr geflissent- 
lich das Erzgebirge im Norden und benutzte nur in Schlesien einen 
Teil der Oder für den Verkehr nach Krakau. Hier allein strich 
ein Zipfelchen des Weltverkehrs durch Karls Gebiet, und er hat 
es sofort zu packen gewußt. Schon 1349 und umfassender 1355 
hat er, ältere Privilegien erneuernd, zu Nutz und Frommen der 
Allgemeinheit®) alle Stau- und Fischwehre auf der Oder in ganz 
Schlesien zu beseitigen befohlen und für die Schiffe überall freien 
Durchgang angeordnet?). Aber Karl: mußte sich darüber klar sein, 
daß er hier, an der Peripherie, nicht den Hebel ansetzen könne, 
wenn er seine Lande an Macht heben und in das Getriebe des 
Weltverkehrs einführen wollte. Er konnte gar nicht anders als vom 
Zentrum ausgehen, d. h. von Böhmen und seiner Hauptstadt Prag. 

Böhmen war schon vor Karls Zeiten als ein gesegnetes Land 
wohlbekannt. Sein Reichtum waren seine Erze: Gold und Silber, vor 
allem Kupfer, Blei und Zinn!‘). Diese Metalle, dazu Holz und 
Getreide, wurden ausgeführt. Eingetauscht wurden dagegen die Be- 
dürfnisse des Landes: Tuche, Salz, Heringe und andere Fische 
als Fastenspeise, Kolonial- und Luxuswaren. Ein zumeist von 
Prag auslaufendes, doch nur spärliches Straßennetz stellte die 
Verbindung mit den Welthandelsstraßen her!!). 

Der Anschluß an die Donau wurde über Iglau in Wien oder 
auf der SaumstraBe über Budweis in Linz gewonnen. Von beiden 
Orten aus erreichte man wichtige Alpenpässe, den Pyrn hier, den 
Semmering dort, über die auch Prager Kaufleute ihre Waren nach 
Venedig rollen lieBen!?). Der Güldensteig nach Passau diente 
vornehmlich dem örtlichen Salzverkehr von Reichenhall und 
Salzburg. 


8) Reipublice utilitati et bono communi. 

9) Die auf die Oderschiffahrt bezüglichen Urkunden sind im 
17. Bande des Codex diplomaticus Silesiae S. 7ff. zusammengestellt. 

10) Gegen Ende des 13. Jahrhunderts galten Gold, Silber, 
Zinn und Wachs als Haupt-Exportartikel (Hansisches Urkunden- 
buch Bd. 3, S. 419 Anm.). Die Prager Brückenzollordnung von 
1348 erwähnt Kupfer, Zinn, Blei, Mühlensteine ‘u. a. als Han- 
delsartikel. Ä 

11) Vgl. zum folgenden im allgemeinen Georg Jurisch, Handel 
und Handelsrecht in Böhmen bis zur hussitischen Revolution, 1907. 

12) H. Simonsfeld, Der Fondaco dei Tedeschi in Venedig, 
1887, Bd. II, S. 101; Jurisch a. O. S. 72. 
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Wichtiger war in südwestlicher Richtung der Weg über Taus 
nach Regensburg, wo die Verbindung mit der großen Nord-Süd- 
Straße erreicht wurde. Hier läßt sich auch schon in vorkaroli- 
nischer Zeit ein wahrer Durchgangsverkehr nachweisen, der ost- 
wärts. über Prag hinaus nach Breslau führt!?). Geringere Bedeutung 
besaB damals noch der später so wichtige StraßBenzug Nürnberg— 
Prag. Nürnbergs Handel war derzeit noch ganz überwiegend nach 
Westen, Norden und Süden gewandt; handelspolitisch drehte die 
Stadt dem böhmischen Nachbarn den Rücken zu!®). 

Nordwestwärts wurde die große Nord-Süd-Straße über Eger 
in Erfurt erreicht. Durch das Erzgebirge nordwärts führte eine 
ganze Reihe von Wegen, zumeist Salzstraßen von Halle her, 
darunter der sogenannte Sorbenweg. 

Es bleibt schließlich die Verkehrsader der Moldau und Elbe 
übrig. Der Elbverkehr von und nach Böhmen kann schon in dem 
Jahrhundert vor Karls IV. Regierungsantritt so ganz unerheblich 
nicht mehr gewesen sein. Genauer bekannt ist er uns vornehmlich 
aus dem böhmischen Zolltarif vom Jahre 1325 für Pirna!5). Von 
Magdeburg über Meißen kommen und südwärts gehen Heringe 
und Lüneburger Salz, ferner Pfeffer, Seidenwaren und andere Ar- 
tikel, die von den Hansen in Brügge erhandelt zu werden pflegten. 
Durch den Elbhafen Leitmeritz passieren Salz- und Heringsladun- 
gen!‘). Dieselbe Fracht begegnet noch in Budweis auf dem Wege 
nach Wien!?). Vor allem aber sind die flandrischen Tuche zu erwäh- 
nen. Im Jahre 1304 verleiht Herzog Otto von Lüneburg den Unter- 
nen des Königs von Böhmen, besonders den Pragern, sicheres 
Geleit für die Verschiffung von Tuchen von Hamburg elbaufwärtsi8). 
In Pirna werden rheinische und poperingische Tuche auf der Fahrt 
nach Böhmen verzollt. Zeugnisse über Tuchhandel in Prag be- 


13) Jurisch a. O. S. 67. 

14) Vgl. die Urkunde Ludwigs des Bayern über die Zollfreiheit 
der Nürnberger vom 12. Sept. 1332 (Städtechroniken Bd. 1 S. 
222 f.), in der unter rund 80 Orten West-, Nord- und Süddeutsch- 
lands kein einziger böhmischer erscheint! | 

15) Codex diplomaticus Saxoniae Regiae Bd. 5, S. 337. 

16) A. Huber, Die Regesten des Kaiserreichs unter Kaiser 
Karl IV. 1346—1378, Nr. 816. 

1%) Jurisch a. O. S. 14. 

18) Riedel, Codex diplomaticus Brandenburgensis Bd. B 1, 
Nr. 330. 
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gegnen nicht selten. Eine Wiener Mautordnung aus dem Ende 
des 13. Jahrhunderts erwähnt Buntwand und Tuche von Gent, 
Ypern und Arras als Einfuhrartikel der Prager. Bis an die Donau 
und bis ins Herz von Österreich reichte der durch die Elbe ver- 
mittelte Warenverkehr. 

Elbabwärts wird in Pirna böhmisches Blei, Zinn und Kupfer 
in Lasten verzollt!?). Die gleiche Ware mit gleicher Mengenbe- 
zeichnung wird in Hamburg nach den ältesten Teilen des Schiff- 
rechts in Seeschiffe verladen?°). Auch Pflugscharen, Braupfannen, 
Steine, Holz, bearbeitet und roh, gehen von Böhmen über Pirna 
zur Mittel- und Niederelbe. Ein Kaufmann Hermann von Prag steht 
1291 mit verschiedenen hamburgischen Exporteuren in Handels- 
verbindung; er hatte zugesagt, WagenschoßB, Koggenbretter und 
Bodenholz zu liefern?!). Böhmische Kaufleute in Magdeburg ver- 
schiffen Getreide elbabwärts bis nach Hamburg?). Es scheint 
sogar, daß ein unmittelbarer Verkehr ohne Umladen in Magde- 
burg stattfand; jedenfalls zeigten die in Hamburg einlaufenden Elb- 
kähne genau den gleichen Schiffstyp wie die in Pirna verkeh- 
renden?3). 

Der Elbverkehr ist hier etwas eingehender behandelt worden, 
weil er bisher kaum genügende Beachtung gefunden hat. Zu 
warnen ist aber davor seine Stärke zu überschätzen. Es handelt 
sich, wie auf ‘den anderen böhmischen Verkehrswegen, im Ver- 
gleich zu den pulsierenden Schlagadern der benachbarten fränki- 
schen, bayrischen und schwäbischen Gebiete immer doch nur um 
ein Adernetz von untergeordneter Bedeutung. 

Das also war die wirtschaftsgeographische Lage des luxem- 
burgischen Reichs bei Karls Regierungsantritt. Sein Eingreifen 
in die vorhandenen Verhältnisse verfolgt nun ein doppeltes Ziel. 


19) De massa stagni, plumbi vel cupri, que vlgo last dicitur, 
dimidius ferto. 

20} Schiffrecht von 1301 Art. XVI: Van der last coperes, 
tenes unde blies gibt man 3 englische Pfennige Windegeld. 

21) Hamburgisches Schuldbuch Bl. 26 (vgl. Zeitschr. f. ham- 
burg. Gesch. Bd. 6, S. 505 Anm. 124). 

22) Hansisches Urkundenbuch Bd. 3, S. 168. 
= 23) Die Pirnaer Zollrolle nennt: navis que archa vel prom 
dicitur und cimba einbomek non habens bort, die Hamburgische 
(Hamb. UB. Bd. 1, S. 550) eyn pram, en schip dat io borde heft 
und en bomenschip. 
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Er sucht zunächst den an Böhmens Grenzen vorüberstreifenden 
Verkehr in dieses Land hineinzuziehen und Böhmen zu einem 
Wirtschaftszentrum, einem Sammelbecken des internationalen Ver- 
kehrs wie. der internationalen Wissenschaft und Kunst auszuge- 
stalten. Er sucht zum anderen die Grenzen seines Reiches bis zu 
den Schlagadern des Verkehrs und längs dieser auszudehnen. 
Wirtschafts-, Kultur- und Erwerbungspolitik gehen bei ihm überall 
Hand in Hand. Seine Landerwerbungen, die groBen wie die kleinen, 
die erreichten wie die nur erstrebten, schließen .sich zusammen 
zu Strahlen und Strahlenbündeln, die alle wie von der gleichen 
Lichtquelle Prag ausgehen und den Handelsstraßen der Prager 
folgen. Wir werden das weiterhin noch im einzelnen zu belegen 
haben und weisen vorläufig als auf ein besonders lehrreiches 
Beispiel auf die Erwerbungen im Raume zwischen Eger und 
Erfurt hin?®). 

Was Karl als ein wahrer Landesvater für das wirtschaftliche 
und kulturelle Aufblühen Böhmens getan, ist bekannt und braucht 
an dieser Stelle des näheren nicht auseinandergesetzt zu werden. 
Die Erhöhung dieses seines geliebten Geburtslandes ist, wieer selbst 
mehrfach ausgesprochen hat, zu allen Zeiten seine größte Sorge 
gewesen?5). Mit fester Hand wußte er das vielfach verästelte 
Verkehrswesen auf wenigen Straßen zu konzentrieren und in Prag 
zusammenzuführen, diese Straßen dann aber auch nach dem Vor- 
bilde der Römerstraßen, das er in Oberitalien und Frankreich 
gesehen, wirklich auszubauen. Es ist bekannt, wie er, um die Mas- 
sen frommer Wallfahrer anzulocken und den Ruhm seines Landes 
über alle Welt zu verbreiten, mit dem leidenschaftlichen Eifer 
des Sammlers in seinem goldenen Prag und auf dem Karlstein 
Reliquien auf Reliquien häufte?‘); wie er in der Hauptstadt 
1348 die erste Universität auf deutschem Boden für die Nationen 
s 24) S. Grotefend, Die Erwerbungspolitik Kaiser Karls IV. (1909) 

2) Val 4 B. die Gründungsurkunde der Prager Universität 
vom 7. April 1348 (M. G. Const. Bd. 8, Nr. 568). 

26) Eine sehr bezeichnende Zusammenstellung der Karlsteiner 
Reliquien im Anhang zu Hajeks böhmischer Chronik; vgl. auch 
Heinrich von DieBenhofens Nachrichten (Böhmer, Fontes rerum 
Germanicarum Bd. 4, S. 88). Gewaltigen Zustrom von Pilgern 


meldet u. a. Benesch zu den Jahren 1368 und 1369 (Fontes rerum 
Bohemicarum Bd. 4, S. 538f.). 
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der Böhmen und Bayern, Sachsen und Polen nach dem Vorbilde 
von Paris und Bologna ins Leben rief und durch Stiftung von 
Büchern und Büchereien, liegenden Gründen und Renten, wie 
auch durch persönliche Anteilnahme dauernd förderte; wie er 
in seiner Kanzlei die bedeutendsten Stilisten seiner Zeit versam- 
melte, frühe Keime des Humanismus hegte und durch diese Wirk- 
samkeit zu einem der Väter unserer neuhochdeutschen Schrift- 
sprache wurde; wie er die Geschichtsschreibung seiner Heimat 
zu beleben suchte und zugleich in seiner Selbstbiographie als 
der bedeutendste Mitarbeiter auf diesem Gebiete sich betätigte; 
wie er zur Ausschmückung seiner Residenz, der Kirchen, Klöster 
und Schlösser die Künstler Deutschlands, Frankreichs und Italiens 
heranzog, die Prager Malerzeche begründete und den aus der 
Zusammenarbeit der verschiedensten Elemente sich herausbilden- 
den neuen Kunstwillen böhmischer Prägung wieder nach allen 
Himmelsrichtungen Deutschlands verbreiten half; wie er als sein 
eigener Stadtbaumeister die Neustadt Prag anlegte, wie er fremde 
Industrien in diese Stadt verpflanzte, persische Teppichweber und 
sizilianische Lederarbeiter ansiedelte, die Tuchmanufaktur begrün- 
dete, den Weinbau an der Moldau ins Leben rief; wie er den Berg- 
bau förderte und den Ruf der Kuttenberger Knappen bis in den 
griechischen Archipel trug; wie er Ordnung und Gesetz ver- 
breitete, Raubburgen brach, Flüsse regulieren ließ; und wie er 
durch dies alles sein Böhmen zu einem wahren Musterland erhob. 
Prag wurde durch ihn zu einer internationalen Weltstadt, wie es 
in diesem Sinn in Deutschland keine zweite gab. Zum ersten Mal 
hatte das Deutsche Reich eine Hauptstadt, einen Mittelpunkt er- 
halten, dessen es bisher im Gegensatze zu Frankreich und Eng- 
land entbehrt hatte. 

Von Prag, als dem Zentrum geht, wie wir bereits andeuteten, 
auch die Hausmachtspolitik Karls aus — strahlenförmig nach allen 
Seiten! Sie zielt auf nichts geringeres, als durch Ausbau des 
Vorhandenen eine mitteleuropäische GroBmacht zu schaffen, eine 
neue tragfähige Brücke zwischen Ost und West, Nord und Süd. 
Ein Ahnliches mag schon dem großen Przemysliden Ottokar II. 
vorgeschwebt haben, aber mit ganz anderer Hartnäckigkeit hat 
doch der Luxemburger nach diesem Ziele gerungen. 
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Schon in den Anfängen seiner Regierung hat Karl sein großes 
Programm klar vor Augen. In einer bemerkenswerten, bisher 
aber, soviel ich sehe, nicht genügend gewürdigten Urkunde aus 
dem Jahre 1349 läßt dieser schweigsame Politiker uns einen 
tiefen Blick in die Werkstatt seiner Gedanken tun. Noch im Kampf 
um die Krone begriffen, verspricht Karl dem Herzog von Jülich, 
als Dank für geleistete Dienste, die Belehnung mit dem zunächst 
freiwerdenden Fürstentum oder Land?’). Ausgenommen aber sollen 
bleiben: Österreich, Steiermark, Kärnten und Tirol; Bayern; Meißen, 
Sachsen und Brandenburg. Das sind also mit anderen Worten 
diejenigen Gebiete, die der König — zusammen mit der Pfalz und 
Ungarn, auf die er bereits durch die Ehepakten mit seiner zweiten 
Gattin und durch die Heirat seiner ältesten Tochter) Anwart- 
schaften erworben hatte — sich selbst vorbehalten wollte??). Öster- 
reich, Steiermark, Kärnten und Tirol: das bedeutete den Weg 
zur Adria und nach Venedig. Bayern und die Pfalz: das bedeutete 
den Weg nach Regensburg, Nürnberg und an den Mittelrhein. 
Meißen, Sachsen und Brandenburg: das bedeutete die Straße 
elbabwärts bis zum sächsischen Lande Hadeln und der salzen See. 
Ungarn: das bedeutete den Weg zur unteren Donau und nach 
Byzanz. Ein gigantisches Programm, das nun auch in der Tat 
das ganze Leben des Herrschers bestimmend beeinflußt hat, poli- 
tisch und wirtschaftlich von den größten Auswirkungsmöglichkeiten. 
Für den Verkehr ergab sich aus ihm, wenn es voll durchgeführt 
wurde, ein doppelter Straßenzug allein auf böhmischem Gebiet: 
von der Adria zur deutschen Bucht der Nordsee; vom Mittel- 
rhein zum eisernen Tor an der Donau, und zur Weichsel. Den 
Kreuzungspunkt der Straßen aber mußte die Hauptstadt des neuen 
Reichs, mußte das goldene Prag bilden. 


21) Huber, Regesten d. Kaiserreichs unter Kaiser Karl IV., 
Nr. 859 = Lacomblet, Urkundenbuch für die Geschichte des Nie- 
derrheins Bd. 3, Nr. 378. | 

28) Margarethe von Böhmen, Karls älteste, 1335 geborene Toch- 
ter, wurde 1338 mit Ludwig von Ungarn verlobt, starb aber be- 
reits 1349. i 

29) Interessant ist auch das Ergebnis der Gegenprobe. Für 
den Jülicher verblieben die Anwartschaften auf Braunschweig, 
Lüneburg (damals noch ohne die Grafschaft Dannenberg an der 
Elbe), Lothringen, Brabant, Thüringen, Hessen, Holland, Henne- 
gau, Flandern, Anhalt, also ganz überwiegend auf mittel- und 
westdeutsche Gebiete. 
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Wie sehr gerade wirtschaftliche und verkehrspolitische Über- 
legungen und Bestrebungen das Vorgehen des Kaisers im einzel- 
nen bestimmt haben, gegenüber den in den bisherigen Darstellun- 
gen vorzugsweise, wenn nicht ausschließlich betonten allgemein- 
politischen, das zeigt die Umsetzung des Gewollten in die Wirk- 
lichkeit. Wir beginnen mit den ost-westlichen Plänen. 

Karl hat es nicht erreicht, vielleicht auch garnicht im Ernst 
erstrebt, den ganzen wittelsbachischen Besitz in seine Hand zu 
bekommen. Als Pfahl im Fleische der bayrischen Linie erwarb 
er 1361 das feste Donaustauf bei Regensburg?°). 1365 ließ er die 
Diözesen Regensburg und Bamberg der Legation des Prager Erz- 
bischofs unterstellen®t) ; auch achtete er darauf, daB die. den 
wittelsbachischen Besitzungen benachbarten Bistümer Bamberg und 
Augsburg mit Anhängern seiner Politik besetzt wurden. Dagegen 
griff er bereits 1349 bei seiner Verheiratung mit Anna von der 
Pfalz nach jenem Gebiet, auf das es ihm vor allem ankam, nach 
der Oberpfalz. Im Falle sein Schwiegervater ohne Söhne stürbe, 
sollte Karl dessen ganzes Gebiet zu Eigen erhalten; mehrere 
Schlösser der Oberpfalz wurden ihm für die Mitgift sofort als 
Pfand verschrieben?). Der Luxemburger hat, trotzdem Anna un- 
beerbt verstarb, die Erwerbung nach dem Tode des Schwieger- 
vaters nicht nur zu sichern, sondern zu erweitern, abzurunden 
und die einzelnen Stücke mit einander: zu verbinden gewußt??). 
Er schuf Landstraßen von Böhmen dorthin. Vor allem auf den 
Besitz der die Straßen beherrschenden Burgen legte Karl Ge- 
wicht. So hat er sich 1360 den bisher wildensteinschen Rothen- 
berg an der oberen Pegnitz, eine auch in späteren Jahrhunderten 
bekannte Bergfestung, durch Kauf gesichert; zu Lauf an der Peg- 
nitz erbaute er eine Wasserburg und schmückte sie mit einem 
Standbild des Heiligen: Wenzel und dem böhmischen Wappen?®t). 
Zweifellos, daB er das Gebiet für immer zu behalten gedachte. 
Wie ein ausgestreckter Finger der geballten böhmischen Faust 


30) Huber (Regesten) Nr. 3770. 

31) Huber, Päpste Nr. 9, 9. 

32) Huber, Reichssachen Nr. 86. 

33) Vgl. T RIE Huber Nr. 1640, 3069, 3443. Grotefend 
3 
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liegt dieser Landstrich da; er berührt mit der Spitze die Reichs- 
stadt Nürnberg und weist vorwärts nach Frankfurt am Main. 
Wenn Karl zur Begründung der Vereinigung der Oberpfalz mit 
Böhmen 1355 gesagt hat, er habe erreichen wollen, daB der 
böhmische König besser als bisher zur Königswahl reiten könne, 
so hat er ein Nebenmotiv äußerlich in den Vordergrund geschoben ; 
wir werden einer ähnlichen Verdeckung der eigentlichen Absichten 
gleich noch einmal begegnen. 

Die Erwerbungspolitik des Kaisers blieb an der Grenze Nürn- 
bergs nicht stehen. Unmittelbar nördlich kaufte er 1361 von Bam- 
= bery die Herrschaft Erlangen’). Im selben Jahre verlobte er 
seinen 3 Monate alten Sohn Wenzel mit der Erbtochter der, 
wie es damals schien, dem Aussterben nahen Burggrafen von 
Nürnberg, um sich deren wichtige Besitzungen um Ansbach und 
Bayreuth zu sichern. Die anscheinend reife Frucht ist ihm trotz 
eines zweiten, noch raffinierteren Verlobungsvertrages von 1368 
schließlich doch nicht zuteil geworden’). An der Straße nach 
Frankfurt gewann er am Maindreieck durch Kauf vom Bistum 
Würzburg die Marktflecken Marktbibart und Iphofen, ferner die 
strategisch so überaus wichtigen Burgen Schwanenberg, Neuenburg 
und Hohenburg nebst dem zugehörigen Gebiet im Steigerwald??). 
Seinem Sohne Wenzel verschaffte er Mainbernheim bei Ip- 
hofen und Heidingsfeld bei Würzburg, angeblich allein als 
bequeme Nachtquartiere für die Fahrt zur Königswahl und zum 
Reichstag?®), in Wahrheit als wichtige Etappen der Handelsstraße 
zum Mittelrhein. Am Mainviereck wurde das beherrschende Gebiet 
von Wertheim böhmischer Lehnsbesitz3?). | 

Mit den angrenzenden Landesherrschaften wußte Karl dauernd 
freundschaftliche Beziehungen zu unterhalten. Die Burggrafen von 
Nürnberg gehörten zu seinen ältesten und treuesten Anhängern‘). 

35) Huber, Reichssachen Nr. 359. 

36) Huber Nr. 3703, 4232, 4612, 4613, 5451, 5452. Vgl. Curt Leh- 
mann, Die Burggrafen von Nürnberg-Zollern in ihrem Verhältnis 
zu Kaiser Karl W. (Diss. Halle 1913), S. 46 ff. 

37) Pelzel (= Franz Martin Pelzel, Geschichte Kaiser Karls IV., 
Königs in Böhmen, Prag, 1780/81) Nr. 269, Bd. 2 S. 286. 

38) Huber Nr. 4390, 4463, 7221. 

39) Huber Nr. 3801. Über die genannten Erwerbungen vgl. auch 


Grotefend a. O. S. 54ff. 
40) Lehmann a. a. O. S. 10ff, A42ff, 89 ff. 
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Mit den geistlichen Fürsten von Würzburg und Mainz schloß er 
über die bestehenden Landfriedenseinungen hinaus mehrfach er- 
neuerte enge Sonderbündnisse. Das Bistum Bamberg lieB er dem 
Erzbistum Prag unterstellen und mit persönlichen Anhängern be- 
setzen. Die beiden groBen Handelsplätze an der Straße, Nürn- 
berg und Frankfurt, überschüttete er geradezu mit Privilegien. 
Durch ihn wurde Frankfurt reichsgesetzliche Wahlstadt, Nürnberg 
bevorzugte Reichstagsstadt und zweite Residenz. Nach der Kaiser- 
krönung in Rom sind seine getreuen Nürnberger die ersten, deren 
er in Gnaden gedenkt. Nahe an die Hundert geht die Zahl der 
Urkunden, mit denen er in das Leben der Pegnitzstadt eingriff, 
In beiden Städten ist ihm nicht nur durch den Mund des Chronisten, 
sondern auch in bildliichem Denkmal eine dankbare Erinnerung 
bewahrt geblieben. 

Ebenso wie hier im Westen, werden östlich von Böhmen zu- 
nächst die politischen Voraussetzungen ungestörten Verkehrs ge- 
schaffen. Die schlesischen Teilfürstentümer werden eines nach 
dem anderen in unmittelbaren Besitz der böhmischen Krone 
oder wenigstens in Lehnsabhängigkeit gebracht, als letztes durch 
Karls dritte Heirat das wie ein Riegel quer vor dem Riesengebirge ü 
liegende Fürstentum Schweidnitz-Jauer‘!). Der. Anfall der König- 
reiche Ungarn und Polen an das Haus Luxemburg wird durch 
immer neue Heiratskombinationen anzubahnen gesucht, die frei- 
lich zunächst noch nicht zum Ziele führen‘). Auf die Freund- 


4) Bereits 1350 hatte Karl seinen soeben geborenen ältesten 
Sohn mit Anna, der Nichte und Erbin Bolkos v. Schweidnitz-Jauer 
verlobt. Würde Bolko eine eigene Tochter erhalten, so sollte das 
Verlöbnis auf diese übergehen (Huber, Reichssachen Nr. 682). Als 
der Kaisersohn gestorben und der Kaiser Witwer geworden war, 
heiratete Karl kurz entschlossen selbst Anna, worauf ihm Bolko 
seine Herzogtümer vermachte (Huber, Reichssachen Nr. 171). 

2) Wegen der ungarischen Verlobungen s. u. S. 98 und 
111. Die Juxemburgisch-polnischen Heiratsprojekte setzen 1341 
ein, mit der Verlobung von Karls ältester Schwester Margaretha, 
einer verwitweten Herzogin von Bayern, mit König Kasimir von 
Polen; die Braut starb aber unmittelbar vor der Hochzeit. Eine 
Verlobung: Wenzels mit einer Tochter Kasimirs war 1369 (Huber, 
Päpste Nr. 123) vorübergehend in Aussicht genommen. Karls 
vierte Ehe mit Elisabeth von Pommern 1363 war politisch damit 
motiviert, daß sie eine Enkelin Kasimirs war; ihr Großvater 
gab die Hochzeit und steuerte sie aus (Huber Nr. 3953 a). 
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schaft dieser seiner östlichen Nachbarn legt der Kaiser dauernd 
das größte Gewicht. 

In Schlesien wird Breslau zur Hauptstadt und zum Handels- 
zentrum bestimmt und entsprechend bevorrechtet. Der Mauerring 
wird erweitert, die Stadt erhält eine Kaiserburg. Die Blüte des 
Breslauer Handels fällt in die Spätzeit Karls. Der Kaiser verleiht 
der Stadt eine Leinwandbleiche mit all den Freiheiten und Rechten, 
die solche Bleichen in Schwaben besitzen — der Anfang des 
schlesischen Leinwandgewerbes! Die Kaufleute der Stadt, denen 
1349 bereits der Weg nach Polen eröffnet worden war, erhalten 
1359 in Prag neben der Zollfreiheit auch die Befreiung vom 
Stapelrecht, 1360 das Privileg goldene Münzen zu schlagen, 1365 
in Ungarn auf Anhalten des Kaisers die handelsrechtliche Gleich- 
stellung mit Nürnberg und Prag, 1374 einen neuen Jahrmarkt, 
1377 Handelsfreiheit in Prag, wie die eingeborenen Prager selbst 
sie besitzen®). | 

Dasselbe Recht der Handelsfreiheit, aber nicht nur in Prag, 
sondern in ganz Böhmen, Mähren und Polen wird den Nürn- 
bergern bereits 1349 verliehen, zugleich werden sie von sämt- 
lichen Zöllen in diesen Ländern befreit!!). 1360 erwerben sie 
' Arrestfreiheit in sämflichen Ländern der böhmischen Krone®>), 
1365 ein großes Handelsprivileg in Polen. Im folgenden Jahre 
widerruft Karl, um den Handel in Nürnberg als in der best- 
gelegenen und vornehmsten Stadt des Reichs zu fördern, alle 
in der‘ Umgegend der Stadt bewilligten Zölle und Geleitsgelder*®). 
Am mittleren Main sucht er die Spedition zu Wasser und zu 
Lande in Miltenberg zu konzentrieren — sehr zum Ärger Nürn- 
bergs, das auch hier gern alleinherrschend geblieben wäre?’). Er 
kassiert die Zölle zu Wertheim und Höchst, vorübergehend auch 
das den Kaufleuten beschwerliche „Hausgeld‘‘ der Frankfurter‘8), 


43) Huber Nr. 2889, 3083, 3810, 5371, 5734, 5736. 

44) Huber Nr. 401. 

45) Huber Nr. 3504. 

46) Huber Nr. 4437. ` 

471) Johannes Müller, Der Kampf Nürnbergs mit Kurmainz um 
die freie Schiffahrt auf dem Main im 16. Jahrhundert {Unterhal- 
tungsblatt des Fränkischen Kurier 1906 Nr. 52, 54, 56, 58 
und 60). Die kaiserlichen Urkunden von 1367 und 1368 sind nicht 
mehr erhalten. 

48) Huber Nr. 4437, 5638, 5914; 3532, 3697. 
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verwandelt die herkömmliche „Steinfuhr‘‘ zu Frankfurt in eine 
Geldabgabe, damit die, Kaufleute schneller fortkommen“?), und 
beseitigt 1366 auf Rhein und Main das schikanöse Grundruhrrecht°°). 
In den Tagen, da zu Nürnberg die Goldene Bulle entstand, eröffnete 
Karl den vor ihm erschienenen Städteabgesandten, er strebe dar- 
nach die Zölle auf dem Rhein und die Geleitsgelder auf dem 
Lande herabzusetzen!). 1360 beseitigt er, auf Kosten der böhmi- 
schen Krone, d. h. unter Anerkennung eines Allgemeininteresses 
an dieser Maßnahme, die Zollpflicht der Prager, Breslauer, Sulz- 
bacher und Kuttenberger in Frankfurt?) und regt im gleichen Jahre 
bei den mittelrheinischen geistlichen Fürsten im Interesse der 
Kaufleute eine Verminderung aller Rheinzölle um ein Drittel an5’). 
Herabsetzungen, Befreiungen, Widerrufe begegnen auch weiterhin. 
1378 endlich werden allgemein alle überhaupt widerruflichen Rhein- 
zölle aufgehoben‘). Die Frankfurter Messe fördert der Herrscher 
durch Verleihung von Geldwechsel und Goldwage an die Stadt 
und durch Erweiterung des auf ihr herrschenden Marktfriedens5>). 
Köln erwirbt durch Karl 1349 das Stapelrecht, 1355 Zollfreiheit 
im ganzen Reiche und Befreiung von der Grundruhr, 1360 das 
Recht zwei Messen jährlich abzuhalten5s). 1350 erhält die Stadt 
in Slavonien, Kroatien und Dalmatien die Zollvergünstigungen 
der Prager, gewinnt 1363 in Österreich neue, sichert sich 1365 
in Ungarn ältere Handelsprivilegien?) und löst 1364 den könig- 
lichen Bayenzoll ab5®). In Brügge erreicht Nürnberg 1361 die gleichen 
Vergünstigungen wie die hansischen Kaufleute’). 

Die Wege waren gebahnt, die StraBen bereitet: von Brügge 
nach Köln, von Köln nach Frankfurt, von dort nach Bamberg, 


#) Huber Nr. 2787. 

5) Huber Nr. 4452. 

51) Zeumer, Die Goldene Bulle, Bd. 2, S. 70. . 

5) Huber Nr. 2921, 3506. 

5) Huber Nr. 3452. 

5) Huber Nr. 5865, 5913. 

5) Huber Nr. 2223, 3373, 5617. 

56) Huber Nr. 1119, 2321, 7020 (= Kuske, Quellen zur Ge- 
schichte des Kölner Handels und Verkehrs im Mittelalter, Bd. 1, 
Nr. 95, 103, 111). 

5) Kuske a. O. Bd. 1, Nr. 97, 116, 34. 

58) Ennen-Eckertz, Quellen zur Geschichte der Stadt Köln, 
Bd. 4, Nr. 429. 


») Vgl. Hans. UB. Bd. 3, Nr. 497 ff. (S. 252 ff.) 
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Nürnberg und Prag; wiederum von Prag nach Breslau, Thorn, 
Krakau und nach PreBburg und Ofenpest. Das letzte natürliche 
Hemmnis zu beseitigen, baute Karl an Stelle der durch Feuer 
zerstörten hölzernen, seine berühmte steinerne Moldaubrücke ir 
Prag — zugleich. zum Zeugnis dessen, daB es ihm mit dem Transit 
wirklich ein Ernst war und nicht etwa blos auf die Förderung 
von Lokalinteressen der Prager ankam; diese hätten eher eine 
Unterbrechung, als eine bequeme Weiterleitung des Verkehrs er- 
fordert. 


Überraschend schnell strömte der Verkehr in die neuen Adern 
ein. Breslau regelt 1360 in seiner Kaufmannsordnung u. a. den 
Handel mit flandrischen Tuchen‘). Vor allem Nürnberg hat aus 
den neuen Verbindungen unendlichen Nutzen gezogen. Die in Karls 
Regierungszeit fallende letzte groBe und endgültige Erweiterung 
des Mauerrings gibt Zeugnis genug von dem Aufblühen der Stadt. 
Von jenen Tagen datiert der osteuropäische Handel der Nürn- 
berger®!). Erst jetzt faBten sie Fuß in Prag, in Breslau und 
Krakau, dehnten sie ihre Beziehungen bis nach Preußen und Ruthe- 
nien und machten sich den hansischen Ostseestädten als Kon- 
kurrenten fühlbar, denen sie groBe und wertvolle Teile ihres 
Hinterlandes abspenstig machten. Der Verkehr auf dem Main 
hebt sich zusehends“); er bringt jetzt nicht nur die Produkte 
der heimischen Forstwirtschaft nach Frankfurt, sondern auch edle 
Metalle aus der Oberpfalz, aus Sachsen und Böhmen, Nürnberger 
Waren und ungarische Ochsenhäute. Auf der Frankfurter Messe, 
die jetzt ihre höchste Blüte erreicht, sieht man zahlreiche Ge- 
spanne aus Ungarn®). Ein lebhafter Warenaustausch läuft zwischen 
Frankfurt und Prag“). Die Kölner Zollordnung von 1360 nennt 


60) Hans. UB. Bd. 3, Nr. 506. 

61) Lehrreich sind in dieser Beziehung die Angaben des Ul- 
mann Stromer (Städtechroniken Bd. 1) über Aufenthalts- und Sterbe- 
orte Nürnberger Patrizier. 

62) A. Köberlin, Der Obermain als Handelsstraße im späteren 
Mittelalter (1899) S. 4ff. Alexander Dietz, Frankfurter Handels- 
geschichte Bd. 1, S. 189, 191; Bd. 3, S. 299f. 

6) Dietz a. O. Bd. 1, S. 30. 

64) Dietz a. O. Bd. 1, S. 181 erwähnt zum Jahre 1378, daß 
Frankfurter Kaufleute von Prager Geschäftsfreunden 1000 Gulden 
für verkaufte Tuche zu fordern hatten. 
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rheinabwärts verfrachtetes Gut aus Böhmen, Schlesien und Polen‘). 
Der größte Erfolg aber war es wohl, daß es gelang, den flandri- 
schen und rheinischen Verkehr nach Ungarn von der natürlichen 
Straße der Donau über Regensburg und Wien abzudrängen und 
auf den Landweg über Nürnberg, Prag, Brünn, PreßBburg hinüber- 
zuziehen, auf dem er sich bis zu den Hussitenstürmen ungestört 
weiterentwickeln konnte®®). i 


Es würde von unserer Aufgabe abführen, wollten wir noch 
weiter die Einzelheiten dieses Ost-West-Verkehrs erörtern. Genug, 
daB die Grundzüge und vor allem die engen Verklammerungen 
zwischen der Macht- und Wirtschaftspolitik des Kaisers klar her- 
vortreten! — — 


Unendlich viel verwickelter lagen für Karl IV. die Dinge bei 
Verfolgung der Nord-Süd-Pläne. Sowohl die politischen wie- die 
wirtschaftlichen und technischen Schwierigkeiten waren wesent- 
lich größer. Die in der Urkunde von 1349 angedeuteten politischen 
Ziele ließen sich nur zum Teil verwirklichen. Betrachten wir zu- 
nächst die Elbpolitik! 

Karls zäher Kampf um die Mark Brandenburg, der fast seine 
ganze Regierung ausfüllt, hat hier die weitere Gestaltung be- 
stimmt. Um die Wittelsbacher in der Mark Brandenburg völlig 
einzukreisen, suchte und fand er in den Nachbarn des Landes 
seine gegebenen Bundesgenossen. Zwei Fürstenhäuser treten da vor 
allem hervor: die askanischen Herzöge von Obersachsen und die 
Fürsten von Mecklenburg. Die ersteren waren durch ihn Kurfürsten, 
Pfaizgrafen und Reichsvikare geworden, die letzteren aus sach- 
sen-Jauenburgischen Lehnsleuten selbständige Herzöge. Was ihnen 
an Macht zuwuchs, das kam mittelbar auch dem Kaiser zugute, 


6) Hans. UB. Bd. 3, S. 300. 

6) Franz Kovats, dem wir die wichtigsten Mitteilungen über den 
Handelsverkehr zwischen Köln und Ungarn verdanken (Mitteilun- 
gen a. d. Stadtarchiv v. Köln Heft 35), meint freilich, daB die 
böhmische Straße erst seit dem Beginn des 15. Jahrhunderts in . 
Aufnahme gekommen sei. Aber es fehlt zu dieser Zeit an jeg- 
lichem besonderen Anlaß für den doch recht auffallenden Straßen- 
wechsel, während er als Folge der Maßregeln Karls durchaus ver- 
ständlich erscheint. Auch die in Frankfurt nachgewiesenen ungari- 
schen Wagen (s. o. S. 94, Anm. 63) deuten auf den Landweg hin! 


96 Heinrich Reincke 


der sich auf die ihm blindlings ergebenen Sachsen vollständig®?), 
auf den selbständigeren Albrecht II. von Mecklenburg im wesent- 
lichen verlassen konnte‘). Beide Häuser erfuhren von Karl bei 
ihren territorialen Bestrebungen am unteren Mittellauf£ der Elbe 
wirksamste Unterstützung. Die Sachsen erwarben durch ihn das 
welfische Herzogtum Lüneburg und die Grafschaft Dannenberg 
links der Elbe, der Mecklenburger die Grafschaft Schwerin und 
den Dannenbergischen Uferstreifen rechts der Elbe. Womöglich 
noch enger war die Verbindung Karls mit dem Erzstift Magde- 
burg. Hier wußte er dreimal hintereinander Männer seines näch- 
sten Vertrauens als Hirten einzuführen: zunächst Dietrich von 
Portitz, seinen böhmischen Kanzler, später die geborenen Böhmen 
Albrecht von Sternberg und Peter von Brünn®). Vor allem der, 
erste kann geradezu als Karls politischer Agent und Schrittmacher 
bezeichnet werden?’). Das Bistum Meißen wurde 1365 auf Karls 
Bitten der Legation des Erzbischofs von Prag und damit böh- 
mischem Einfluß unterstellt?!). - Selbständiger hielten sich die 
Wettiner in der Mark Meißen und die Askanier in Anhalt, doch 
wurden auch sie, wiewohl widerstrebend, in das Interesse des 
Kaisers gezogen’?). 

Dazu kamen die eigenen Erwerbungen. Wie am Main, so 
kaufte Karl auch hier an der oberen Mittelelbe und im Vogtlande 
Dorf auf Dorf, Herrschaft auf Herrschaft, wo sich nur die Ge- 
legenheit bot, und fraB sich so zwischen die Grenzen von Meißen 
und Sachsen hinein?®). SchlieBlich konnte er nicht nur über 


67). Rudolf von Sachsen, den man von allen Reichsfürsten wohl 
am häufigsten in Karls Gefolge findet, hatte bereits 1348 auf der 
Prager Rleinseite ein eigenes Haus erworben (Huber Nr. 742). 

68) Über die äußere Politik Albrechts, der übrigens ein Nefre 
Rudolfs von Obersachsen war, vgl. jetzt Werner Strecker in den 
Jahrbüchern des Vereins für mecklenburgische Geschichte und 
Altertumskunde Bd. 78 (1913) S. 1ff. u 

69) Magdeburger Schöffenchronik (Deutsche Städtechroniken Bd. 
7) S. 234 f., 238, 256 f., 262 f., 276. 

10) Ihm ging mit Recht der Ruf voraus, quod fuit vice- 
dominus regis Bohemie (Mindener Geschichtsquellen Bd. 1,S. 204). 
11) Huber, Päpste Nr. 98, 99. 

12) 1372, nach kurzer kriegerischer Auseinandersetzung, muB- 
ten die Wettiner ein Bündnis mit Karl schließen, das durch eine 
Verlobung bekräftigt wurde (Huber Nr. 7367). 

133) Benesch zum Jahre 1369 (Fontes rerum Bohemicarum Bd. 
4, S. 540); Huber, Reichssachen Nr. 763; Grotefend a. O. S. 97ff. 
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den älteren böhmischen Besitz von Königstein bis Pirna oberhalb 
Dresdens’), sondern auch über einen leidlich geschlossenen Strei- 
fen von Riesa bis Mühlberg oberhalb Torgaus verfügen. Und end- 
lich die groBen Erwerbungen der Lausitz und der Mark Bran- 
denburg! Wie die Katze mit der Maus, so spielte hier der listen- 
reiche Luxemburger mit den Söhnen Ludwigs des Bayern, bis ihm 
der Zugriff gelang. 1363 erwirbt er das Einlösungsrecht an der 
Lausitz und Erbanwartschaft auf die Mark Brandenburg, derart, 
daß er und seine Erben fürbaßB Markgrafen zu Branydenburg und zu 
Lausitz sein und heißen sollen). Die Verwaltung der Lande 
aber führte schon seit 1362 ein Kollegium, an dessen Spitze Dietrich 
von Portitz, der Magdeburger Erzbischof, stand’*)! Im Jahre 
1365 erhält Karl zum ersten Male die Verwaltung der. Mark, 
vorläufig auf 6 Jahre, in eigene Hand’’). Gleichzeitig sorgt er 
dafür, daB Otto der Faule, der als einziger Wittelsbacher in der 
Mark übrig geblieben war, durch Heirat mit der als unfruchtbar 
bereits erprobten Kaisertochter Katharina der Aussicht auf legitime 
Nachkommenschaft beraubt wurde. Damit waren an der Elbe 
politische Zustände geschaffen, die ihm für seine Pläne bis auf 
weiteres genügen mußten. 

Gleichzeitig war auch im Süden die Ernte nunmehr reif gewor- 
den. Nach jahrelangen vergeblichen Versuchen, durch Verschwägerung 
und durch politische Zugeständnisse die Habsburger sich geneigt 
zu machen, hatte der Kaiser nach kurzem kriegerischen Zwischen- 
spiel 1364 in dem weltgeschichtlichen Vertrage von Brünn sein 
| Ziel erreicht: eine Erbverbrüderung zwischen den Häusern Luxem- 
burg und Habsburg derart, daB der Landbesitz des zuerst aus- 
sterbenden Hauses ungeschmälert dem anderen zufallen sollte?8). 
Eine anfangs noch vorbehaltene Einschränkung zugunsten Ungarns 
wurde 1366 aufgehoben??). Wie die Dinge damals lagen, konnte 
mit Wahrscheinlichkeit darauf gerechnet werden, daB Karls Ge- 
schlecht den Nutzen aus dem Vertrage ziehen würde. Auf alle 


4) Grotefend a. O. S. 65f#f. 

15) Huber Nr. 3939 ff., Reichssachen Nr. 387 ff. 

16) Huber, Reichssachen Nr. 382 ff. 

11) Huber Nr. 4219, Reichssachen Nr. 425, 428. 

18) Huber Nr. 1410, 1411, 1412, Reichssachen Nr. 399ff. 
19) Huber Nr. 4287, Reichssachen Nr. 434. 
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Fälle wurde das Verhältnis noch durch Heiratsverträge und ein 
Bündnis verstärkt). Tatsächlich segelt fortan, vornehmlich nach 
dem Tode Rudolfs des Stifters (+ 27. Juli 1365), die habsburgische 
Politik völlig im Fahrwasser der kaiserlichen. 


= Zur gleichen Zeit erzielte Karl auch im Osten verheiBungs- 
volle Erfolge. Ungarn, und mit ihm die Donaustraße und die un- 
mittelbare Verbindung mit dem Orient, stand, wie wir wissen, 
schon seit langem lockend vor seinen Augen. Hier konnte seine 
raffinierte Verlobungs- und Heiratspolitik höchste Triumphe feiern. 
Es ist ein wahres Komödienspiel, ein Hin- und Herschieben von 
Bräuten, ein Verloben und Entloben in der Kinderwiege, je 
nach der allgemeinen Konstellation der Mächte. Wir können es 
nicht verfolgen. Jedenfalls: im Jahre 1365 konnte Karl darauf 
rechnen, daB dereinst an sein Haus und seine Enkelkinder das 
reiche Erbe der Anjous in Ungarn fallen würde®!). 


Diese Jahre 1364 bis 1366 bezeichnen überhaupt einen Höhe- 
punkt im Leben des Kaisers. Was war nicht in wenigen Mona- 
ten erreicht! Zwar nicht das volle Programm von 1349, aber an- 
dererseits noch mehr als dieses. An der Elbe war Brandenburg 
sein, getreue Helfer saßen stromauf, stromab. Österreich war end- 
lich politisch gewonnen und konnte bald an Böhmen fallen, did 
Nachfolge der Luxemburger in Ungarn schien gesichert. Die poli- 
tischen Vorbedingungen für die große Nord-Süd-Straße waren damit 
geschaffen; der Weg von Venedig, von der unteren Donau zur Elb- 
mündung: er war frei! 

Weitere günstige Umstände kamen hinzu. Durch die bayrisch- 
österreichischen Kämpfe um die Grafschaft Tirol und ‘die sich 
anschlieBenden örtlichen Fehden, die Brüderzwiste im wittels- 
bachischen Hause waren den Venezianern seit etwa 1362 alle ihre 
gewohnten Wege nach Flandern und Brügge gesperrt, zum minde- 


8) Huber, Reichssachen Nr. 401a; Hubef, Nr. 4277a. 

81) Vgl. Huber Nr. 4227ff., vor allem Nr. 4313, Reichssachen 
Nr. 426, 433, 503. Hierher gehört auch die von R. Salomon 
publizierte Relation vom 19. zbr. 1365 (Neues Archiv Bd. 36, 
S. 506 ff.). Die Verlobung wurde 1370 gelöst (Huber, Päpste 
Nr. 124, ae Nr. 503). Über Siegmunds ungarische Hei- 
rat s. u. > ; 
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sten stark gefährdet. Verhandlungen mit Regensburg und Basel 
hatten nicht zum Ziele geführt: ein wichtiger Zweig des veneziani- 
schen Handels lag darnieder®). Jetzt war der Augenblick 
gekommen, an dem schnelles Handeln für eine neue Nord-Süd- 
Straße Erfolg versprach. Die entscheidenden Schritte mußten ge- 
wagt werden, wenngleich noch nicht überall die Grundlagen 
vll ausgebaut waren. 


Am 10. Februar 1365 traf zu Venedig als kaiserlicher Sonder- 
gesandter der edle Herr Sagramors de Pomeriis ein®) und trug 
dem Dogen im Auftrage seines Herren folgendes vor: Karl habe, 
um den Nutzen und Vorteil der Kaufleute ständig, bemüht®*), einen 
neuen Weg von Venedig nach Brügge ausfindig gemacht, der, wie 
man allgemein annehme, sehr viel kürzer und billiger sei als die 
bisher benutzten®). Dieser Weg führe von Prag, einen gewissen 
Strom abwärts, binnen kurzem an die See, nur 40 deutsche Meilen 
von Brügge entfernt®). Der Kaiser sei bereit, die Venezianer 
auf dieser Straße innerhalb seines Gebietes zu schützen, ihnen 
größere Freiheiten als anderen Nationen zuzugestehen, ihnen in 
Prag ein Lagerhaus nach Art des Fondaco dei Tedeschi in Venedig 
einzuräumen und ihnen die Ausfuhr von Gold, Silber und anderen 
Waren aus seinem Königreiche zu gestatten??). 

Die Eröffnungen des kaiserlichen Gesandten machten in Vene- 
dig tiefen Eindruck. Umgehend wurde die Absendung eines Ab- 
geordneten nach Prag beschlossen, und schon nach zwei Tagen 


82) H. Simonsfeld.. Der Fondaco dei Tedeschi in Venedig 
(1887) Bd. 1,:Nr. 191, 192, 202, 204. 

8) Zum Folgenden vgl. Otto Stolz, Ein venezianisch-böh- 
misch-beigisches Verkehrsprojekt Kaiser Karls IV. (Mitt. d. Vereins 
f. Gesch. d. Deutschen in Böhmen, 52. Jahrgang S. 413 ff.). Der 
Gesandte war Oberitaliener und hatte vorher in Diensten des 
Barnabo Visconti gestanden; vgl. Huber Nr. 2820, 3701, 6219. 

#4) Desiderans bonum et comodum mercatorum. 

#5) Minoris expensis (!) et brevioris temporis multum quam 
iter, per quod ad presens itur ad dictum iocum de Bruges., 

8) Quod per viam Prage discurrendo per flumen aliquod 
perveniebatur in brevi ad mare distans a Bruges per quadraginta 
miliaria theutonica. . 

81) Quod intenderet eos cum ipsis bonis et mercationibus suis 
benivole et gratiose tractare et tractari facere et immunes reddere 
plus quam ceteras nationes, et quod eisdem concederet fonticum in 
Praga et facultatem et libertatem extrahendi de regno prefato aurum 
et argentum et alia. 


7» 


100 Heinrich Reincke 


lag die eingehende Instruktion für diesen, den Nobile Lodowico 
Contarini vor. Er soll dem Kaiser den Dank der Republik aus- 
sprechen, soll sich nach dem näheren Inhalt der beabsichtigten 
Privilegien erkundigen, vor allem aber die Handelsstraße selbst 
und die zu ihrer Beurteilung wichtigen Umstände in Augenschein 
nehmen. Er soll Beschaffenheit und Sicherheit der Wege, die 
Höhe der Geleitsgelder und sonstigen Abgaben erkunden, soll 
die Landesherrschaften feststellen, deren Gebiet berührt wird, die 
Zeitdauer der “Reise von Venedig nach Prag, sowie der FluB- 
und Seefahrt von dort bis Brügge erfragen und nötigenfalls, im 
Einverständnis mit dem Kaiser, selbst seine Fahrt bis zur Fluß- 
mündung ausdehnen. Man sieht: die Venezianer greifen, bei aller 
Vorsicht, den Gedanken der neuen Welthandelsstraße begierig auf. 

In denselben Tagen, da Karl seinen Gesandten nach Venedig 
abfertigte, gingen aus seiner Kanzlei zwei höchst merkwürdige, 
bisher nur wenig beachtete Urkunden an die Niederelbe nach 
Hamburg ab, eine kürzere deutsche vom 25. Januar 1365 unter 
dem Majestätssiegel, eine ausführlichere und feierlichere lateinische 
vom 29. Januar 1365 mit goldener Bulle®). Sie enthielten die 
Aufrichtung einer Messe und eines ewigen Jahrmarkts in Ham- 
burg®), und erschienen den Empfängern offenbar ebenso über- 
raschend, wie den Venezianern die Werbung des kaiserlichen Ge- 
sandten. Es versteht sich, dag Karl vorher an Ort und Stelle 
genaue Erkundigungen eingezogen hatte, vermutlich teils durch 
Prager Kaufleute, teils durch Vermittlung seines getreuen Dietrich 
von Portitz in Magdeburg; auch die kaiserlichen Boten, die 1361 
und 1364 durch Hamburg kamen?°), mögen ihm Nachrichten zuge- 
tragen haben. Jedenfalls handelte er aus sicherer Kenntnis der 
Dinge®!), aber ohne besonderes Ersuchen der Stadt oder ihrer 

8) Huber Nr. 4123 und 4126. Gedruckt ist bisher nur die 
lateinische Ausfertigung bei Lünig (Reichsarchiv Bd. 13, S. 939). 
Im folgenden wird nach den im Hamburgischen Staatsarchiv ver- 
wahrten Originalen zitiert. 

8) Nundine annuales que alias annuale forum vocantur und 
nundine schlechthin im lateinischen Text, im deutschen ewiger 
iarmarkt, in einem wenig jüngeren Schreiben der Stadt Hamburg 
(Hans. UB. Bd. 4, Nr. 135) nundine generales. 

9) Kämmereirechnungen der Stadt Hamburg, herausgegeben 
durch K. Koppmann Bd. 1, S. 75 und 90. 


91) Die Urkunde sagt: ex certa nostra sciencia, was doch wohl 
mehr sein soll, als eine bloBe Kanzleifloskel. 
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Landesherren, allein aus kaiserlicher Machtvollkommenheit??). Die 
Stadt Hamburg erscheint in den Urkunden nicht als mit Rechten 
begnadet, sondern als im allgemeinen Reichsinteresse mit Pflichten 
belegt”). Die ausgesprochene Absicht des Kaisers bei Begrün- 
dung der Messe ist es, zum gemeinen Besten den Wohlstand in 
Deutschland zu vermehren; den Anlaß zu seiner Verfügung bietet 
ihm die Tatsache, daB die aus dem Königreich Böhmen herab- 
fließende Elbe zur Verfrachtung von Kaufmannsgütern sehr ge- 
eignet ist und ein durchgehender Verkehr allen Stromanliegern 
Vorteile bringen wird). Es handelt sich demnach bei diesem 
Projekt nicht um einen gewöhnlichen Jahrmarkt von bloß ört- 
licher oder provinzieller Bedeutung, sondern wirklich, wie schon 
die Bezeichnung als Messe ergibt, um eine Einrichtung für den 
großen internationalen Handelsverkehr®). Drei Wochen um 
Pfingsten soll die Messe anstehen. Alle üblichen Freiheiten anderer 
Messen in anderen Reichsstädten sollen auch ihr zukommen. Der 
Besucher steht in Hamburg wie auf der Fahrt dorthin und von 
dort unter Königsfrieden, dessen Bewahrung durch Androhung 
schwerster Geldstrafen gesichert wirdt). Insbesondere wird den 
Hamburgern die Einführung neuer Zölle, Geleitsgelder und son- 
stiger Abgäben für die Besucher der Messe verboten?”?). 

92) Auctoritate Cesarea et de plenitudine imperatorie potestatis. 

3) An sie gerichtet ist in der lateinischen Urkunde allein der 
Satz: Decernimus insuper et expresse volumus, quod-de beant. Als 


lehrreiches Gegenstück für ein erbetenes Messeprivileg diene 
T ui von 1361 für Kreuznach (Neues Archiv Bd. 41, S. 


%) Es heißt in der lateinischen Urkunde: Jlla nobis est cura 
precipua et ad illa sedulum semper destinamus affectum, que com- 
mune bonum promovere videntur et felicis reipublice generare 
continuum incrementum. Sane terrarum Alamanie et eas inhabitan- 
cium profectum uberem et eorum status melioracionem notabilem 
gratuita consideracione pensantes, presertim quod fluvius Albea 
dictus e regno nostro Boemie fluens ad mercimonia sive merces 
super ipso hincinde ducendas aptus sit et valens, sic quod multis 
circumiacentibus locis fructum et utilitatem possit importare. — 
Kürzer die deutsche Fassung: durch gemeynes gutz vnd nuczes 
willen der lande vnd lute vnd sunderlich darumb daz die Elbe 
zu kaufmanschaft daruffe czu furen wol geschicket ist. 

95) Vgl. Reincke, Die Hamburger Messe und die Weltver- 
kehrspläne Karls IV. (Ztschr. f. hamburg. Gesch. Bd. 23, S. 85f.). 
Vgl. auch Al. Schulte, Zeitschr. d. Savignystiftung f. Rechtsgesch. 
Bd. 37, Germ. Abteilg. S. 651 ff. | 

%) Die angedrohte Buße beträgt 1000 Mark feinen Goldes, 
für Kreuznach (s. o.) bewilligte Karl nur 50 Mark Buße. 

9) Dies nur in der sonst überall kürzenden deutschen Fassung! 
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Der Kaiser selbst unternimmt es, die neue Schöpfung im außer- 
hansischen Gebiet bekanntzugeben. Die wichtigsten Landesherren 
an der mittleren Elbe, Herzog Rudolf von Sachsen-Wittenberg, 
Markgraf Otto den Faulen von Brandenburg und den Burggrafen 
von Magdeburg zieht er bereits als Urkundszeugen heran. Seine 
Kuriere entsendet er nach Ungarn und Österreich, nach Bayern und 
ringsum in seinen eigenen Landen, sowie an Fürsten und Kaufleute 
beiderseits der Elbe bis nach Hamburg hin?). In Hamburg selbst 
trifft im folgenden Jahre als kaiserlicher Agent Herr Johannes 
de Celario (vam Kelre) aus Magdeburg ein und verweilt an- 
scheinend länger in der Stadt; er wird die weitere Ausführung 
der kaiserlichen Pläne überwacht haben, sein Quartier erhält er 
bei dem regierenden Bürgermeister Herrn Heinrich Hoyer??). Auch 
Hamburg selbst entsendet seine Boten mit Ankündigung der Messe 
und ihrer Privilegien: ostwärts an die wendischen Städte bis nach 
Stralsund und wohl noch darüber hinaus!), westwärts an die 
Hansegenossen in Westfalen und nach Flandern!!). Deutlich 
zeichnet sich in den verschiedenen Nachrichten über die Boten- 
reisen der ganze Verkehr ab, der zur Elbe und zur Hamburger 
Messe herangezogen werden sollte: der orientalisch-venezianische, 
der Donauverkehr von Ungarn her, und der Verkehr auf der groBen 
hansischen HandelsstraBe von Nowgorod über die Ostsee, Lübeck, 
Hamburg nach Flandern und Brügge. In Prag sollten die südlichen 
und östlichen, in Hamburg die nördlichen Wege zusammenlaufen, 


98) Quod quidem forum imperator iam actu ordinavit intimari 
et divulgari in partibus superioribus videlicet in regno Ungarie, 
ducatu Austrie, Bavarie, in regno Bohemie et principibus et mer- 
catoribus ab utraque parte Albee usque in Hamborch universis 
(Hans. UB. Bd. 4 Nr. 135). l 

9) Kämmereirechnungen 1366 (a. O. S. 95); 24 sol. pro caseis 
missis dno. Johanni de Cellario in Meghedeborch, item 5 tal.; 35 sol. 
pro expensis dicti domini Johannis; (S.96) ad curiam imperatoris: dno. 
H. Hoygeri 14 tal. 17 sol. pro 6 marcis Brandenburgensibus et 5 
lotonibus, quas dnus. Joh. de Celario exposuit. 1367 (S. 97) 1 tal. 
pro sumptibus et expensis nuncii domini imperatoris in hospicio 
domini H. Hoygeri. Die Familie vam Kelre ist in der Mark 
und in Magdeburg heimisch, Johann stand wohl dem Erzbischof 
Dietrich von Magdeburg, Karls Vertrautem, nahe. 
= 100) Hans. UB. Bd. 4 Nr. 135. 

101) Kämmereirechnungen Bd. 1, S. 93: Hennekino Hunre- 
voghet 4 tal. 8 sol. versus Flandriam, terram Westfalie, cum 
litteris cesareis. 
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Moldau und Elbe sollten zwischen den beiden Verkehrsgebieten 
die Verbindung herstellen. Die Konzentrierung an den beiden 
Knotenpunkten war für Prag durch die eingangs geschilderten 
Maßnahmen längst vorbereitet, für Hamburg eben durch die Pfingst- 
messe angebahnt. Auch zwischen Hamburg und Prag setzt ein 
lebhafter Botengang ein!%). 

In Prag war währenddessen der Kaiser nicht müßig. Er be- 
reitete für die Hanseaten, insbesondere die Hamburger und 
Lübecker, ein Kaufhaus vor, wie er es den Nürnbergern und 
Venezianern bereits zugesagt hatte!%). An der Moldau lieB er 
einen FluBschiffahrtshafen herrichten. Die Schiffahrt aber wollte 
er in eigener Hand behalten. Er ließ deshalb. in Böhmen auf seine 
eigenen Kosten eine groBe Flußschifflotte bauen!%), und zwar 
anscheinend keine schwerfälligen Kähne, sondern schnellfahrende 
Ruderschiffe, wie sie in den Seestädten unter dem Namen Schnicke 
bekannt waren!0). Die erforderlichen Gelder brachte er durch 
Sondersteuern seiner Städte auf. Da wir zufällig wissen, daB 
schon die an dem ganzen Plan doch völlig uninteressierte Stadt 
Zittau nicht weniger als 200 Schock Prager Groschen zu ent- 
richten hatte10%), muB die Gesamtsumme sehr erheblich gewesen 

102) a. O. 93: (Hennekino Hunrevoghet) 4 tal. versus Mage- 
borch et Pragam — Domino Johanni de Mynda 88 tal. 6 sol. ad 
Cesarem — Conrado Mankanken 12 sol. pro speciebus, cum domini 
de Prage hic fuerunt. 

_ 103) M. Pelzel, Geschichte der Böhmen, Bd. 1 (1779) S. 213 
bringt diese Nachricht unter Berufung auf Martin Kuthen, dessen 
Chronik aber, ebenso wie Wenzel Hajek, nichts derart enthält. 
Die tatsächliche Quelle ist mir unbekannt geblieben. Gemeint ist 
wohl die auf dem Viehmarkt der Prager Altstadt liegende Halle, 
die dem Verkauf von Hering und Stockfisch gewidmet war. 

10) Die Magdeburger Schöffenchronik (Städtechroniken Bd. 7, 
S. 251) meldet: Darna in dem 1300 vnd 65 iare leit keiser Karl 
de koning van Behmen vele schepe buwen; manche Leute sagten, 
he wolde ein gemeine kopstraten maken de Elve nedder varı Beh- 
men wente in de se. i 

105) Die Bauart muB so gewesen sein, daB die Schiffe für 


einen Kriegszug verwendbar waren, da sonst das unten (S. 104 
Anm. 110) erwähnte Gerücht nicht verständlich wäre. Vgl. auch 


‚, S. 111 Anm. 134. 


106) Jahrbücher des Zittauer Stadtschreibers Johann v. Guben 
(Scriptores rerum Lusaticarum Bd. 1, S. 18): Ouch in demselben 
lare (1365) muste dese stat geben keyser Karln 200 schok, di 
wolde keyser Karl gewant haben an das geboeude vnd an graben, 
an daz noeue hus vor der stat, vnd wante diselben phenninge 
an die schyf, dy man machte czu Prage; vnd daz geschach in 
den Ostern heylegen tagen in demselben iare (13. April). 
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sein. Auch eine Anleihe. von 300 Schock, dia der Kaiser von seiner 
Hauptstadt Prag damals aufnahm!?), wird zu dem gleichen Zwecke 
Verwendung gefunden haben. Es muB sich in der Tat um die 
Schaffung eines bedeutenden Schiffsparks gehandelt haben. Ein- 
zelne reiche Kaufleute scheint der Monarch zur Beteiligung auf- 
gefordert zu haben; insbesondere will eine spätere Überlieferung 
wissen, daß er dem Johann Rothlöw in Prag vorgeschlagen habe, zwei 
Schiffe auszurüsten und mit Bergwerksschätzen und Getreide 
unmittelbar nach Hamburg zu schicken, und daB er auf erhaltene 
Zusage im Hause des Rothlöw einen Becher Wein auf dasWohl der 
Prager Kaufleute geleert habe!%). Um den Weg für die geplante 
Schiffahrt zur Niederelbe völlig frei zu bekommen, suchte unter- 
dessen Dietrich von Portitz in Magdeburg das Stapelrecht der 
Stadt für den Getreidehandel zu beseitigen!®). Die Meldung von 
den mit aller Heimlichkeit betriebenen Zurüstungen drang schnell 
elbabwärts und erregte bei den nicht Eingeweihten den Argwohn, 
daB ein groBer Kriegszug des Kaisers nach der Mittelelbe sich 
vorbereitel!0). Magdeburg und, mit Genehmigung des Markgrafen 
von Meißen, auch Dresden verstärkten ihre Befestigungen!!!). 


Das schwächste Stück der neuen Handelsstraße lag zweifellos 
auf der Strecke zwischen Donau und Moldau. Hier setzen weitere 
Bemühungen des königlichen Unternehmers ein. Die seit 1364 
endlich bestehende und nicht mehr getrübte Freundschaft zwischen 
dem Kaiser und dem Hause Habsburg kam vor allem dem Wege 
von Venedig über den Semmering und Wien nach Prag zugute. Am 
25. Februar 1564, d. h. unmittelbar nach dem Brünner Kongresse, ver- 
stattet Herzog Rudolf von Österreich den Pragern freien Durchfuhr- 


107) Huber Nr. 7147, 7148 (4124, 4125). 

108) Erwähnt wird diese Tradition von F. L. Hübsch in 
seinem Versuch einer Geschichte des böhmischen Handels (1849) 
S. 198, 221 ohne Angabe der Quelle. Wieviel davon ausschmückende 
Sage ist, wird sich nicht mehr fesstellen lassen. 

109) Städtechroniken Bd. 7, S. 252. 

110) Magdeburger Schöffenchronik a. O. S. 251. 

11) Für Dresden: vgl. Codex Diplomaticus Saxoniae Regiae 
Bd. 5, S. 43, wo zu den Jahren: 1365 bis 1367 wiederholte landes- 
herrliche Zuschüsse und Steuererleichterungen ratione fossarum 
und occasione munitionis erwähnt werden. | 
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handel auf dieser Straße!!?2). Sein jüngerer Bruder und Nachfolger 
Albrecht, ganz unter des Kaisers EinfluB stehend, erweitert unter 
dem 12. Mai’ 1366 diese Erlaubnis dahin, daB die Prager vier 
Jahre lang von der Verpflichtung, ihre nach Venedig bestimmten 
Waren in Wien niederzulegen, befreit bleiben sollen!!3). 


Karl selbst zeigte größeres Interesse für die weiter westlich 
belegenen Straßen, zunächst für den Weg Prag—Budweis—Linz— 
PyrnpaB—Leoben. Budweis, schon früher .mit Jahrmarkt und 
Stapelrecht ausgestattet!!t), erhält 1364 das Privileg Juden aufzu- 
nehmen und zur Besserung der Straßen und Markteinrichtungen 
ein Ungeld zu erheben!!5). In einer Urkunde vom 3. August 1366, 
die allein in tschechischer Übersetzung auf uns gekommen ist!!6), 
wendet sich Karl auf Bitten der Prager gegen die Stauwehre 
und Zölle, die den Verkehr auf der Moldau zwischen Prag und 
Budweis hemmen. Er bestimmt, daB in jedem Wehr eine Öffnung 
von mindestens 20 Prager Ellen Weite für die Schiffahrt freibleiben 
solle; er schafft alle neuerlichen Zölle ab, die in den letzten 
hundert Jahren aufgekommen seien, setzt die Schiffahrt in den 
Stand wie zu Zeiten König Wenzels I. (f 1253), legt fest, wie viel 
an den bestehen bleibenden Zollorten von jedem FloßBe Holz an 
Zoll zu zahlen ist, und befreit alle auf den Flößen verschifften 
Waren von jedem Zoll. 


Aber auch oberhalb von Budweis sollte ein schiffbares Wasser 
geschaffen werden. Bei Hohenfurth am Moldauknie beträgt die 
Entfernung nach Linz an der Donau in der Luftlinie wenig mehr 
als 20 km. Karl kannte die Gegend von einem Aufenthalt im 
Jahre 1348, war auch seitdem wiederholt in Budweis gewesen!t?). 
Der Gedanke einer Kanalverbindung an dieser Stelle lag zu ver- 
lockend nahe, als daB nicht des Kaisers reger Geist von ihr er- 
griffen worden sein sollte. Die gleiche Lockung ist auch in 


— 


112) Pelzel Nr. 302 (Bd. 2, S. 336). Das nur bis Weihnachten 
1364 laufende Privileg wird verlängert worden sein. 

13) Pelzel Nr. 308 (Bd. 2, S. 340). 

114) Huber Nr. 1372 von 1351. 

15) Huber Nr. 4070 und 4071. 

16) Huber Nr. 4341 = Pelzel Nr. 309 (Bd. 2 S. 341). 

1) Huber Nr. 725ff., 1362 ff., 1463, 3707 a ff., 3874, 4053 ff. 
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späteren Jahrhunderten wieder und wieder aufgetaucht, aber 
stets schlieBlich verworfen worden; hielt man doch z. B. im Jahre 
1809 zur Überwindung des die Wasserscheide bildenden Bergwalds 
an dieser Stelle nicht weniger als 310 Schleusen für nötig. Da- 
gegen haben die Sachverständigen jüngerer Zeiten die Anlage 
eines Wasserweges von der obersten Moldau über die Ilz nach 
Passau für durchführbar erklärt, und die gleiche Anschauung 
scheint auch bei den Technikern des 14. Jahrhunderts durchge- 
drungen zu sein. Unser Gewährsmann berichtet nämlich, daß 
Karl seine Geometer an die bayrische Grenze in die Gegend 
der Moldauquelle entsandt habe, mit dem Auftrag, mit Hilfe von 
Wasserwaagen dort den geeignetsten Punkt für eine Verbindung 
der Moldau und der Donau ausfindig zu machen. Das Ergebnis 
der Untersuchung fiel befriedigend aus, und alsbald wurde mit den 
Erdarbeiten begonnen. Gelang es, sie zu Ende zu führen, so war 
eine dürchgehende SchiffahrtsstraßBße nicht nur von der Donau, 
sondern, unter Einbeziehung des von Innsbruck ab schiffbaren Inns, 
eine solche vom Brenner bis zur Nordsee erschlossen. Welche 
Aussichten mußte das für den italienisch-deutschen Handel eröffnen! 


Wir wissen von diesen Kanalplänen einzig und allein durch 
eine um fast 200 Jahre jüngere Quelle, die Böhmische Geschichte 
des im Jahre 1553 als Bischof von Olmütz verstorbenen Johannes 
Dubrav!!is). Man hat die Nachricht deshalb bisher teils überhaupt 
nicht, teils nur zweifelnd und unter allerhand Vorbehalten be- 
nutzt. Unsere bisherigen Ausführungen haben aber gezeigt, daß 
es sich um ein wichtiges und notwendiges Glied in der Kette der 
Maßnahmen Karls von 1364 bis 1366 handelt. Wir tragen daher kein 
Bedenken, die Meldung vollinhaltlich zu verwerten. Es scheint, 
daB eine örtliche Überlieferung die Erinnerung an des Kaisers 


118) Johannes Dubravius, Historiae Boiemicae libri triginta 
tres, Basileae 1575. Es heißt dort im 22. Buche (S. 205£.): At 
hoc omnium utilissimum opus toti regno futurum erat, si absolutum 
fuisset, quod in finibus Bavariae, qua parte Vultavia fluvius, qui 
Pragam interfluit, ortum habet, inchoavit, missis libratoribus, qui 
locum idoneum per libellam invenerunt, in quo Danubius cum 
Vultavia commissus omnes ex Italia et Germania advectas merces 
Pragam transmittere possent. Apparent etiamnunc tanti conati 
vesfigia, sed irrito effectu, vicinis novum opus prohibentibus, ne 
in iacturam illorum Danubius averteretur. 
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Pläne festgehalten hat; dagegen ist vorläufig nicht auszumachen, 
ob Dubrav oder etwa ein älterer, von ihm benutzter Gewährsmann _ 
die Reste der Anlagen im Gelände sich hat zeigen lassen. Karl 
selbst hat sich bei seinen Kanalplänen wohl durch die Erinnerung 
an das ihm seit Jugend vertraute, reiche Kanalnetz der oberitalieni- 
schen Tiefebene anregen lassen. Um schon vor Vollendung der 
Wasserstraße den Verkehr hierher zu ziehen, verfügte der Kaiser 
in einem Privileg für Bergreichenstein vom Jahre 1366 die Anlage 
einer neuen StraBe auf dem Goldenen Steig und; verlieh der Stadt 
zwei Jahre später das Stapelrecht für alle von Passau nach Böhmen 
gehenden Waren!!?). 

So war alles wohl vorbereitet, die neue Welthandelsstraße von 
der Adria zur Nordsee einzuweihen. Tausend Hände regten sich 
an den verschiedensten Stellen. Man erwartet Großes. 

Statt dessen hört man nichts weiter als ein trockenes Wort 
des Magdeburger Chronisten: Dar wort doch nicht ut — es wurde 
nichts daraus! Was war geschehen? Örtliche Sonderinteressen, 
alte Verkehrsgewohnheiten und schließlich auch nackte geogra- 
phische Tatsachen haben das Projekt nicht groB werden lassen. 
An der Elbe war zunächst Magdeburg .ein ausgesprochener Feind 
des Planes, der sein eifersüchtig aufgebautes und bewahrtes Stapel- 
recht zu bedrohen schien. Die Bürger waren gesonnen dem Kaiser 
zu trotzen und sicherten sich für alle Fälle durch Verstärkung der 
Stadtbefestigung und Verbesserung ihrer Wehrverfassung!?°). Ein 
Gleiches tat Dresden mit Unterstützung seines Landesherren!?t). 
Auch die Anrainer des geplanten Moldau-Donau-Kanals befürchteten 
aus ihm eine Schädigung ihrer örtlichen Interessen und eine Ge- 
fährdung des Donauverkehrs!?2); sie hinderten mit gewalttätiger 
Hand den Fortgang der Arbeiten. 

Wichtiger noch war es, daB Venedig sich versagte. Der Bericht 
des Lodovico Contarini an den Senat, der nicht erhalten ist, 

1) F. L. Hübsch, Versuch einer Geschichte des böhmischen 
Handels, S. 214, ohne Angabe seiner Quelle. Bei Huber sind die 
Urkunden nicht verzeichnet. 

120) Städtechroniken Bd. 7, S. 251. 

121) Vgl. oben S. 104 Anm. 111. 

"®) Nur von einer Ableitung des Verkehrs, nicht von einer 


Ableitung der Wassermengen, kann im Ernste die Rede sein. 
Dubrav muB seinen Gewährsmann mißverstanden haben. 
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scheint ungünstig gelautet zu haben. Wir hören von ferneren 
venezianischen Bemühungen in der Sache nichts mehr. Vielmehr 
nehmen die Venezianer schon im Oktober 1365 nach anderthalb- 
jähriger Pause mit größtem Nachdruck die Verhandlungen mit den 
südwestdeutschen Städten, mit Regensburg, Augsburg und Basel 
wieder auf, wobei sie die Städte gegeneinander auszuspielen suchen!?23). 
Wäre die ElbstraBe für ihren Brügger Verkehr noch irgendwie 
diskutabel gewesen, sie‘ hätten sicher nicht versäumt, durch An- 
deutung dieser Möglichkeit sich .die Regensburger und Augsburger 
gefügiger zu machen. In der Tat, wenn wir die Karte betrachten, 
so ist nicht zu verkennen, daß die Straße über Prag und Hamburg 
nach Brügge für die Venezianer nicht eine Abkürzung, sondern einen 
gewaltigen Umweg bedeutete. Der von Karl auf 40 deutsche Meilen 
geschätzte Seeweg von der Elbmündung nach Brügge hatte z. B. in 
Wirklichkeit fast die doppelte Länge! Die geringere Zahl der zu 
durchquerenden Landesherrschaften konnte demgegenüber nicht aus- 
schlaggebend ins Gewicht fallen. Es wären mit immerhin etwa 
einem Dutzend Fürsten Verträge über Zoll-, Geleit- und Durch- 
fuhrverhältnisse zu schließen gewesen, während auf den alten 
Straßen rechtlich und gewohnheitsmäßBig geordnete Verhältnisse 
bereits bestanden!?!). Die kühlen Rechner in der Signoria zogen 
zweifellos weiter in Betracht, eine wie große Anziehungskraft alt- 
gewohnte Verkehrsstraßen je und immer besessen haben. Nirgendwo 
macht sich das Gesetz der Trägheit stärker bemerkbar als auf den 
Gleisen des Verkehrs, nirgends ist es schwerer Neuerungen durch- 
zuführen, als gerade hier. 

Aber das Projekt des Kaisers war ja nicht nur auf den. Verkehr 
von Venedig nach Brügge zugeschnitten, sondern ebenso auch 
auf den Verkehr der Hansestädte mit Venedig. Für die Ver- 
bindung mit Hamburg, Lübeck und den Ostseehäfen kamen die 
genannten Bedenken gar nicht oder doch nur in geringem MaBe 
in Betracht, dagegen war der Gewinn augenscheinlich. Doch auch 
hier kam es zu nichts. Vielleicht, daB die Hansen einen Einbruch 


123) Simonsfeld Nr. 207 bis 211 (Bd. 1, S. 89ff.). 

124) Allerdings waren die Zollbelastungen auf dem Rhein schon 
damals übermäßig groß und fingen an, den Verkehr vom Wasser 
auf die Landstraßen abzudrängen. 
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der Venezianer in ihr eigenstes Wirtschaftsgebiet fürchteten. Den 
Hamburgern jedenfalls schien schon im Jahre 1383 die Pfingstmesse 
als nachteilig für die Bürger und sie hoben sie mit dieser Be- 
gründung wieder auf!25). Der Verkehr blieb in den ausgefahrenen 
Bahnen. Eine Urkunde von 1376 zeigt einen Lübecker Ratsherrn 
zusammen mit einem Bamberger Kaufmann an venezianischen Ge- 
schäften beteiligt, zwei Jahre später geht ein Transport isländischer 
Jagdfalken von Lübeck über Nürnberg nach Venedig und weiter 
nach Alexandrien!?2). 


Die durchgehende Straße Venedig—Prag—Hamburg blieb 
also ein Traum. Dagegen haben wir Zeugnisse, daB die einzelnen 
Strecken dieses Verkehrsweges dank den Bemühungen des Kaisers 
eine erhöhte Bedeutung gewannen. Es will doch etwas heißen, 
wenn im Jahre 1368 ein Wiener Kaufmann nicht weniger als 
18000 Pfund Kupfer nach Venedig importiert hat!?7). Nördlich 
über Prag und Böhmen hinaus haben aber diese venezianischen 
Handelsbeziehungen nicht gegriffen. 


Ähnlich lag es auf der Strecke Hamburg—Prag. Freilich, 
wenn man die Hauptquellen zur Erkenntnis des hambuürgischen 
Handels dieser Zeit, das Pfundzollbuch von 1369 und das Hand- 
lungsbuch des Vicko von Geldersen durchmustert, so sollte es 
scheinen, als sei der oberelbische Verkehr völlig eingeschlafen. 
Der im Pfundzollbuch erfaßbare Metallexport lag zumeist in den 
Händen von Braunschweigern und Lübeckern; schon das spricht 
gegen böhmische Herkunft der Ware. Nur eine einzige 
Buchung erscheint, .die vielleicht hierher gehört: ein Mag- 
deburger Kaufmann exportiert über Hamburg 10 Pfund 
Kupfer; dabei bleibt aber noch offen, ob dieses Metall 


125) Zeitschr. f. hamburg. Gesch. Bd. 13 S. 139. Vielleicht 
` bangte man hier, wie in Magdeburg, um das Stapelrecht, das im 
14. und beginnenden 15. Jahrhundert in mühevoller Kleiharbeit 
aufgebaut wurde. Vgl. Walther Stein, Beiträge zur Geschichte der 
en Hanse bis um die Mitte des 15. Jahrhunderts (1900) 


1%) UB. d. Stadt Lübeck Bd. 4 Nr. 287 nebst Anm., Nr. 333. 
121) Simonsfeld Nr. 216 (Bd. 1 S. 96£.). 
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nicht etwa vom Harz stammt!28)! Auch im Handlungsbuche 
kommt allerhöchstens eine vereinzelte Eintragung in Betracht!2°). 
Indessen aus anderen Überlieferungen ergibt sich doch ein wesent- 
lich abweichendes Bilde Wenn man sieht, daB die böhmische 
Malerei zuerst in ganz Niederdeutschland gerade in Hamburg 
FuB faßt, daB Meister Bertram, wie die moderne Stilkritik nach- 
weist, 1367 von den Arbeiten am Karlstein an die Niederelbe 
gewandert ist!3?), daB wenige Jahre später der Hamburger Dom- 
dechant Wilhelm Horborch zum Professor an der neugegründeten 
Juristen-Universität in Prag ernannt wird!3!), daB die Beziehungen 
Hamburgs und seiner Nachbarstädte zu der Prager Hochschule im 
Laufe der Zeit sich immer enger gestalten, daB die Verehrung des 
Heiligen Wenzel in Hamburg feste Wurzeln schlägt, daB liturgische 
Texte von Prag nach Hamburg wandern, so muB doch eine 
dauernde starke Verbindung mit Böhmen vorausgesetzt werden. 
Nach den hamburgischen Kämmereirechnungen bezogen die ham- 
burgischen Stadtmühlen Mühlsteine aus Böhmen!3?). Nach dem 
hansischen RezeB von 1376 arbeiteten die Kannengießer der wen- 
dischen Städte vorzugsweise, wenn nicht ausschließlich mit Kupfer, 
Blei und Zinn, das in Prag, Breslau, Liegnitz oder Krakau erhandelt 
wurde!33). Ebenfalls aus Böhmen stammte wohl ein Teil des 
Silbers, das nach Polizeiverordnungen aus den Jahren 1360 bis 
1370 in Hamburgischen Silberhütten gebrannt wurde. Im 
Jahre 1384 lag im Hamburger Hafen ein Schiff, das 
ehedem Kaiser Karl IV. gehört hatte, vielleicht ein letztes 
Überbleibsel der groBen Flotte von 1365. Dieses Fahrzeug, das 
als snicke bezeichnet wird, also ein Schnellruderschiff, wurde von 


128) Hans Nirrnheim, Das hamburgische Pfundzollbuch 
1369 (1910) S. 56. | . en Mig 
122) Hans Nirrnheim, Das Handlungsbuch Vicko Gelder- 
sen (1895), I Nr. 387. j a 
150) Hierzu und zum folgenden vgl. Reincke, Kaiser Karl IV. 
und Hamburg, Hamburger Nachrichten vom 10. und 23. September 
RE al en ae Mans künstlerische Herkunft vgl. 
Jetzt vor allem W. Worringer, Die Anfänge der Tafelmalerei 
1924,- S. 168 ff. 4 S 
Man Hi a zn s hamburg. Gesch. Bd. 17, S. 298 f. 
und jetzt Jvo ‚ Zeitschr. f. Rechtsgesch. Bd. 44, K ist. 
Abteilung S. 513ff. 3 en 
132) Bd. 1 S. 246. 
133) Hanserezesse 1 Bd. 2 S. 123. 
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dem Hamburger Rat für nicht ganz 50 Pfund angekauft und 
wiederhergerichtet!3*). Auch für die Fortdauer der Holz- und Ge- 
treideausfuhr elbabwärts von Melnik und Leitmeritz fehlt es in 
der Folge nicht an Zeugnissen!35), doch haben die Waren ver- 
mutlich schon damals den Stapelplatz Magdeburg aufsuchen und 
dort den Eigentümer wechseln müssen. — 


Sollen wir glauben, daB Karl, dieser zähe Politiker, mit solchen 
doch immerhin nur bescheidenen Teilerfolgen sich zufriedengegeben 
und auf weiteres verzichtet hat? Seine Art war. es nicht, Gedanken, 
die er einmal angesponnen hatte, wieder abreißen zu lassen. 
Er schob sie zurück und wartete auf seine Zeit. Nicht anders 
machte er es auch mit seinen Verkehrsplänen, die doch immer 
nur die eine Seite seiner Reichspläne bildeten. Mehrere Jahre 
hindurch hatte ihn eine groBe Koalition der Wittelsbacher, Wettiner 
und des Königs von Ungarn bedroht und gelähmt!3®).' Nachdem es 
ihm 1372 gelungen das feindliche Bündnis zu sprengen, begann 
für ihn eine neue Erntezeit. Sofort griff er die alten Pläne wieder 
auf. Leitmeritz erhält 1372 eine Messe, im folgenden Jahr eine 
Bestätigung seiner Elbschiffahrtsrechte!3?), Pirna 1373 einen neuen 
Wochenmarkt!3®). 1375 sollen bei Kolin die der FlößBerei auf der 
Elbe hinderlichen Wehre fallen!?). 1373 geht der Kaiser gegen 
Hinderungen des Verkehrs zwischen Prag und Venedig, wie zwi- 
schen. Prag, Schlesien und Polen vor!?). 


Gleiche Rührigkeit zeigt sich auf dem Gebiete der Erwer- 
bungspolitik. Nach Überwindung mannigfacher Schwierigkeiten 
glückt es dem großen Diplomaten noch im Jahre 1372, zwischen 
seinem Sohn Siegmund und Maria, der Erbin von Ungarn, eine 
Verlobung zustande zu bringen, die nun auch wirklich Bestand 


134) Kämmereirechnungen Bd. 1 S. 378. Besonders gebucht 
werden u. a. Ausgaben für Riemen der Schnicke. Vgl. auch 
W. Vogel, Geschichte der deutschen Seeschiffahrt Bd. 1 S. 504. 

135) Vgl. z. B. Huber Nr. 1475f., 5194; Hamburgische Kämmerei- 
engen Bd. 2 S. 214; Hamburgische Rechtsaltertümer S. 238 
nm. 

136) Grotefend S. 80 ff. 

177) Huber Nr. 5119, 5194. 

138) Huber Nr. 7374. 

189) Huber Nr. 7417. 

140) Huber Nr. 5212, 5226. 
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haben sollte!#). 1373 nahm er die Mark Brandenburg endgültig 
in Besitz!“). „Welch ein Reichtum!‘ soll er ausgerufen haben, als 
er das vielverästelte FlußBnetz des Landes, durch Augenschein 
kennen lernte und die mannigfachen Möglichkeiten für künstliche 
Wasserstraßen zu ihrer Verbindung. Der erste Platz, wo er festen 
FuB faßte — bereits 1370 durch besonderen Kaufvertrag, 
— war Fürstenberg a. d. Oder, belegen an dem Ürstrom- 
tal, das von hier über Müllrose nach Fürstenwalde streicht, 
der gegebene Ausgangsort für einen Oder—Elbe—Kanal, betrug 
doch die Luftlinie zwischen Oder und Spree hier nur 30 km! 
An dieser wichtigen Stelle baute er alsbald Burg und Brücke und 
befestigte die Stadt!13). 1374 erhielt der Ort das Recht freien 
Handelsverkehrs in der ganzen Mark!**); er sollte anstelle Frank- 
furts der Knotenpunkt des Oderverkehrs werden. Als Residenz 
aber wählt der König-Markgraf nicht Frankfurt an der Oder, nicht 
eine der mittelmärkischen Städte, sondern Tangermünde an der Elbe. 
Burg und Kollegiatstift, die er dort zu errichten begann, sollten bis in 
die Einzelheiten der Ausstattung Abbilder des Karlsteins bei Prag 
werden; schier ungezählte Porträtdarstellungen böhmischer Könige 
schmückten wie dort den groBen Saal der Burg, wie dort Ametyste, 
Topase und andere böhmische Halbedelsteine die Burgkapelle1#5). 
Die im Schutze dieser Burg liegende Stadt hoch. zu bringen, ihr im 
Elbhandel die Stelle des noch immer mißtrauisch-feindlichen Mag- 
deburg zuzuweisen war sein augenscheinliches Bemühen. 


Aber die Bemühungen des Monarchen bħeben auch hier nicht 
stehen, sie griffen weiter aus nach Norden. Er, der sonst so 
unkriegerische, hilft 1377 den Herzögen von Sachsen-Wittenberg und 
Lüneburg mit Heeresmacht bei der Gewinnung der Grafschaft 
Dannenberg an der Elbe und bringt damit diese wichtige Stelle 
in den Besitz seiner treuesten Parteigänger. Lebhaftes Interesse 


141) Huber Nr. 5023a ff., Reichssachen Nr. 541, 543, 549, 
551, 609; Päpste Nr. 141. 

142) Grotefend a. O. S. 101ff. | 
& 0) Huber Nr. 4822a; Benesch zum Jahre 1370 (Fontes Bd. 4 
. 540). 

142) Huber Nr. 5343. 

145) Küster, Antiquitates Tangermundenses (1729) Heft 3 S. 
150; Zahn, Kaiser Karl IV. in Tangermünde (1900) S. 32ff. 
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nimmt er an den nordischen Bestrebungen der Mecklenburger, 
und die Aussicht, das ihm ergebene Herzoghaus auf den vereinigten 
skandinavischen Thronen zu sehen, hat ihn nachweislich stark 
beschäftigt!?6). 1374 befreit er Lübeck vom Strandrecht und be- 
stimmt er die Bürgermeister der Stadt zu Reichsvikaren in Sachen 
des Landfriedens, mit dem Recht, die Friedensbrecher in allen 
Territorien zu verfolgen!*). 1375 weilt der kaiserliche Geheim- 
schreiber und Protonotar Konrad von Geisenheim längere Zeit in Ham- 
burg im Hause des regierenden Bürgermeisters!#). Im Herbste des 
gleichen Jahres erscheint der Kaiser in eigener Person am Vororte der 
Hanse, hält hier sein oft geschildertes glänzendes Hoflager!‘?) und 
ehrt die Ratsverwandten der Stadt als die einzigen in Deutschland 
mit der Anrede als „Herren“. Noch in den allerletzten Tagen 
seines Lebens bemüht er sich mit Erfolg, den in vielen diplomati- 
schen Aufgaben bewährten, in seine geheimsten Absichten einge- 
weihten Konrad von Geisenheim auf den Lübecker Bischofsstuhl zu 
bringen. Zweifellos, es bereitete sich hier, im äußersten Norden 
des Reiches, eine jener Überraschungen vor, mit denen Karl die 
Mitwelt zu überfallen pflegte. 

Man hat sich oft gefragt, was eigentlich der Zweck der 
Lübecker Reise. und der Auszeichnungen gewesen sei, mit denen 
Karl den lübischen Rat begnadete. Die mecklenburgischen Pläne, 
an die man wohl gedacht hat, reichen als Erklärung für die bei- 
spiellosen Ehrungen ebensowenig aus, wie für die Versetzung 
Konrads von Geisenheim. Sollten nicht auch hier wieder jene alten, 
nie vergessenen Pläne in veränderter und vereinfachter Form 
Gewalt über den Geist des Kaisers gewonnen haben? Hat er viel- 
leicht erneut, und jetzt nun nicht mehr mit der kleinen Bierbrauer- 
stadt Hamburg, sondern mit dem stolzen Vorort der Hanse selbst 
versucht, seine Brücken vom Norden nach dem Süden, von der 
Adria und der Donau zur Nordsee und Ostsee zu schlagen? 

Voraussetzung für das Gelingen solcher Pläne war freilich 
eine gesicherte Verbindung zwischen der Elbe und der Ostsee, 


146) Strecker a. a. O. 

147) Lüb. UB. Bd. 4 Nr. 222, 223, > Huber Nr. 5341, 5342). 
148) Kämmereirechnungen Bd. 1 S. 222. 

149) Wilh. Mantels, Beiträge zur lübisch-hansichen Geschichte 


(1881) S. 287 ff. 
8 
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und daran fehlte es trotz aller Bemühungen Lübecks und auch 
Hamburgs noch immer. Der Landwehrgraben zwischen Ratzeburg 
und Mölln mit seinen Fortsetzungen war zwar ‘als erste Durch- 
brechung der Wasserscheide zwischen Elbe und Trave bemer- 
kenswert genug!°), aber er stellte bisher kein Verkehrsmittel 
im nördlich-südlichen Verkehrszuge, sondern ein Verkehrshemm- 
nis für den Durchgang von Osten nach Westen dar!ö!). Indessen — 
und das scheint uns doch höchst auffallend — der Plan für 
den in den Jahren 1391 bis 1398 zwischen Lauenburg und Lübeck 
gebauten Stecknitzkanal muB gerade in dem hier in Betracht kom- 
menden Zeitabschnitt Gestalt gewonnen haben. In den Jahren 
1376 und 1378, also unmittelbar nach des Kaisers Anwesenheit 
in der Stadt, faBt Lübeck zum ersten Male südlich von Mölln 
Fuß an der von der Natur vorgezeichneten Strecke des Kanals, 
1385 und 1391 folgen weitere Erwerbungen. Es handelt sich um 
ein von langer Hand vorbereitetes Unternehmen!?). Sollte etwa 
der Plan auch jenes Kanals dem Hirn des gkichen Mannes ent- 
sprungen sein, der Moldau und Donau, Elbe und Oder zu ver- 
binden gedachte? Sollte etwa er 1375 den Anstoß gegeben haben, 
dessen erste Wirkungen sich bereits im folgenden Jahre so un- 
zweideutig zeigen? Wir wissen es nicht!53). Die Chroniken schwei- 
gen, und Karl selbst, der große Schweiger in fünf Sprachen, 
hat sein Geheimnis mit ins Grab genommen. 


150) Dietrich Schäfer in Hans. Gesch.-Bl. 1909 S. 115ff. 

1511) Hermann Hofmeister, Die Landwehr Ratzeburg— Mölln, in: 
Lübische Forschungen 1921 S. 267 ff. 

152) Lüb. UB. Bd. 4 Nr. 293, 353, 484, 531. Schon Friedrich 
Bertheau nahm 1913 an (Zeitschr. d. Vereins f. Lübeckische Gesch. 
und Altertumskunde Bd. 15 S. 59), daß durch diese Erwerbungen 
der Bau des Stecknitzkanals vorbereitet werden sollte. DaB Kanal- 
pläne derzeit überhaupt vielfach die Gemüter in Niederdeutschland 
beschäftigten, ergeben die Zusammenstellungen in Steins (Bei- 
träge zur Geschichte der deutschen Hanse S. 24f., 

153) W. Vogel, Geschichte der deutschen Seeschiffahrt Bd. I 
S. 282 Anm. 4 warnt vor der Annahme zu weit hergeholter 
Motive für den Bau des Kanals. Gewiß mit Recht, soweit die 
Lübecker selbst in Frage kommen. Der Anstoß kann trotzdem von 
ganz anderer Seite mit ganz anderen Motiven gekommen sein. 

arls Itinerar im Oktober 1375 schließt nicht aus, daB er das 

Kanalgebiet durch Augenschein kennen gelernt hatte: am 4. Oktober 
war er in Templin, bald darauf in Lenzen, am 13. Oktober in 
Schönberg (Bistum Ratzeburg), am 20. Oktober zog er in Lübeck ein 
(Huber Nr. 5508 bis 5513). 


Machtpolitik und Weltwirtschaftspläne Kaiser Karls IV. 115 


Als der Kaiser am 29. November 1378, erst zweiundsechzig- 
jähig dem Tode erlag, starb er für sein Werk zu früh: did 
Nacht, da niemand wirken kann, hatte ihn übereilt; der Faden 
wurde nicht wieder aufgenommen: Eine gewisse Gefährdung des 
bereits Erreichten brachte schon die von Karl eigenhändig fest- 
gelegte Erbteilung, indem sie an der Elbe und Oder einen 
Trennungsstrich zwischen Süden und Norden zog. Der älteste 
Sohn, König Wenzel, erhielt Böhmen, Schlesien und die Lausitz, 
der jüngere Siegmund mit der Anwartschaft auf Ungarn die 
Mark Brandenburg, während Johann, der jüngste, mit Görlitz 
und der Neumark abgefunden wurde. Sicher, daB Karl, der 
durch seine eigenen, ihm stets treu ergebenen Brüder verwöhnt 
worden war, auf eine ähnliche Eintracht unter seinen Söhnen 
rechnete.e Er beachtete aber kaum genügend, daB seine Brüder 
mit Nebenländern abgefunden waren, während er selbst bei seiner 
Teilung ins blühende Fleisch schnitt. Immerhin hätte auch so 
das Begonnene weiter entwickelt werden können, wenn nur der 
neue König ein wenig von der Art des Vaters. geerbt hätte. Aber 
in Wenzels Politik fehlte von vornherein Leben und Zielsetzung, 
sie verschleuderte achtlos die reiche Erbschaft des Vaters. Sieg- 
mund andererseits, der begabte, aber unstäte, mußte seinen unga- 
rischen Plänen die Mark opfern. So klafften gar bald die Teile 
des Reichs auseinander. Zerstört wurde es als politisches Gebilde 
endgiltig in den Jahren 1410 und 1411. Böhmen, das Zentrum, 
verfiel in der hussitischen Revolution, die mit der Tschechisierung 
der Universität begann, einem nationalistischen Partikularismus, der 
es für immer zur Lösung der ihm von der Natur gestellten Auf- 
gaben untauglich machte. Brandenburg entwickelte sich seit 1411 
unter den Hohenzollern selbständig weiter und wurde zum Kern 
der norddeutschen Kolonialgroßmacht Preußen. Die südlichen Lande 
aber gestalteten und rundeten sich nach dem Aussterben der 
Luxemburger nun auch in Wirklichkeit mehr und mehr zu jener 
großen Donau-Adria-Monarchie Österreich-Ungarn, die Karl als 
ersier geahnt und als Teilstück seines Mitteleuropa erstrebt hatte. 


Schon unter Wenzel und Siegmund lockerten sich ebenso auch: 
die wirtschaftlichen Verbindungen mit dem Norden. Die han- 
sisch-adriatischen Beziehungen im beginnenden 15. Jahrhundert, 

8t 
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über die wir durch den Briefwechsel der Veckinghusen unterrich- 
tet sind!5®), führen in weitem Bogen um Böhmen herum: von 
Lübeck über Brügge, Frankfurt a M., Augsburg nach Venedig. 
Böhmen, Schlesien und Polen wurden aus der hansischen Inter- 
essensphäre losgelöst und, schlossen sich immer enger an das 
süddeutsche Wirtschaftsleben an. Die hussitische Revolution durch- 
schnitt auch hier die letzten Verbindungsfäden. Von den beiden 
WelthandelsstraßBen Karls IV., die zum Rückgrat seines Mittel- 
europa hatten werden sollen, hatte der west-östliche Zug den 
nord-südlichen völlig erstickt. ee 

Trotzdem lohnt es sich, den nie zur vollen Wirklichkeit ge- 
langten Planungen des großen Politikers und Wirtschaftlers nach- 
zugehen, und zu beobachten, wie sich in dem; Kopfe eines phanta- 
sievollen Realisten Machtpolitik, Kulturpolitik und Wirtschafts- 
politik gegenseitig bedingen und durchdringen. Die Verknüpfung 
ist eine so ursprüngliche und so enge, daB man nicht mehr 
feststellen kann, was das erste, was das zweite war. 
Vielleicht stand auch eine Gesamtschau am Anfang, und 
aus ihr erst entwickelten sich. politische und wirtschaftliche 
Einzelziele. Die Konzeption ist — gemessen an der Kleinlichkeit, ja 
Erbärmlichkeit des tatsächlichen geschichtlichen‘ Lebens in 
Deutschland — erhaben zu nennen. Denken wir nur einmal, um 
das zu begreifen, darüber nach, wie die Welt heute aussehen 
könnte, wenn es Karl IV. in der Tat gelungen wäre, den Gegen- 
satz zwischen Nord- und Süddeutschland, zwischen Altdeutschen 
und Kolonialdeutschen, Westslaven und Magyaren durch Synthese 
voll zu überwinden in einem wahren Reich der Mitte! 


154) Stieda, Hildebrand Veckinghuser, 1921; ders., Hansisch- 
Venetianische Handelsbeziehungen im 15. Jahrhundert, 1894. 
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V. 


Aus Zeitschriften Norddeutschlands 
1914— 1923.) 


c) Lübeck, Hamburg, Bremen, Schleswig-Holstein. 
Von 
Werner Spiesz (Hannover). 





In Bd. 16 der Z. d. Ver. f. Lübeckische Gesch. und Altertums- 
kunde macht Hermann Bloch den Versuch, die Entstehung 
der Ratsverfassung, die die herrschende Meinung in den jungen 
Gründungsstädten findet, in die oberrheinischen Bischofsstädte zu 
verlegen (Der Freibrief Friedrichs I. für Lübeck 
und der Ursprung der Ratsverfassung). Insbesondere 
richtet sich sein Angriff gegen Siegfried Rietschels bekannten 
Aufsatz in der Hist. Zeitschr. Bd 102, der in Heinrich d. L. den 
Schöpfer der Ratsverfassung sieht. Die Urkunden, auf denen die 
bisherige Forschung fuBt, seien gefälscht; in den Gründungs- 
städten ließen sich consules nicht vor 1201 (Lübeck) einwandfrei 
nachweisen, während in den .oberrheinischen Bischofsstädten bereits 
ältere Belege vorlägen. Fritz Rörig lenkt die Forschung 
wieder in die alten Bahnen zurück (Lübeck und der Ur- 
sprung der Ratsverfassung. Bd. 17). Zwar könne man 
Heinrich d. L. den Ruhm, die Ratsverfassung geschaffen zu haben, 
nicht zuerkennen; auch müsse man Bloch zugeben, daß tat- 
sächlich die consules in den oberrheinischen Städten eher ge- 
nannt werden als in den Gründungsstädten. Aber das frühere 
Vorkommen der consules-Bezeichnung sei nicht identisch mit dem 
früheren Entstehen des Rates. Alles spreche dafür, daB die bis- 
herige von Hegel begründete Ansicht zutreffend sei. — Bern- 


*) Vgl. Jg. 1922 S. 262ff. 
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hard Hagedorn, der uns 1914 entrissen wurde, hat seinen 
Lüneburger Vortrag. über die Entwickelung und Organi- 
sation des Salzverkehrs von Lüneburg nach 
Lübeck im 16. und 17. Jt. der gleichen Zt.-Schr. überlassen. 
Friedrich Bertheau behandelt in Bd. 18 die Politik 
Lübecks zur Sicherung des Handelsweges auf der 
Trave im 13. und 14. Jt. Im Vordergrunde des Interesses 
der Stadt stehen der feste Turm der Schauenburger in Travemünde, 
der erst 1320 endgültig in den Besitz des Rates kam, das Schauen- 
burgische Schloß Dassow, das feste Haus der Bischöfe von Lübeck 
in Schwartau und das Schloß der Ratzeburger Bischöfe in Schön- 
berg. Unter den adligen Wegelagerern stehen die Buchwalds an 
erster Stelle. — Kurt Fischers Aufsatz: Das St. Annen- 
kloster zu Lübeck. Ein Beitrag zur Kunstge- 
schichte Lübecks (Bd. 21) interessiert hier besonders wegen 
des Nachweises von Einflüssen der Frührenaissance durch den in 
den Niederlanden gebildeten Braunschweiger Baumeister Hesse 
(Bauzeit 1502—15). 


Unter den Aufsätzen der Z. d, Ver. für Hamburgische Gesch. 
(Bd. 18ff.) sind an erster Stelle die ertragreichen Forschungen 
von Heinrich Reincke zu nennen. Sie stellen zumeist eine 
Erweiterung und Vertiefung der in seiner prachtvollen Bilderhand- 
schrift des hamburgischen Stadtrechts von 1497 niedergelegten 
Studien dar. In Bd. 24 stellt R. Untersuchungen über 
Hamburgs mittelalterliche Geschichtschreibung 
an. Die von Lichtwark vertretene Ansicht, Hamburg, nicht Lübeck, 
sei der kulturelle Mittelpunkt der Hanse gewesen, wird ent- 
schieden abgelehnt. Wie auf anderen Kulturgebieten steht auch 
auf dem der Geschichtschreibung Hamburg weit hinter Lübeck 
zurück. Vor Albert Crantz hat es keinen bedeutenderen hamburgi- 
schen Geschichtschreiber, vor Tratziger keine zusammenfassende 
Darstellung der hamburgischen Geschichte gegeben. Die hambur- 
gische Geschichtschreibung hängt das ganze Mittelalter hindurch 
eng mit der holsteinischen zusammen, ein Beweis dafür, wie nahe 
die Beziehungen zwischen Stadt und Land damals waren. Die 
eigentliche Stadtgeschichte wird nur in den zahlreichen Aufzeich- 
nungen zu einzelnen wichtigen politischen Ereignissen gepflegt. 
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R. gibt eine kritische Übersicht über die gesamte für die hamburgi- 
sche Geschichtschreibung in Betracht kommende Überlieferung, 
die auf ihre Quellen untersucht wird, und wendet sich dann dem 
von ihm erschlossenen Gedenkbuch des Ratsherrn Detlev Bremer 
(t 1464) zu. Eine ähnliche quellenkritische Untersuchung beschert 
uns R. auch für das Gebiet des älteren hamburgischen 
Stadtrechts (Bd. 25). Er stellt hier mit überzeugenden Grün- 
den die Existenz eines bereits in der Dänenzeit entstandenen ersten 
hamburgischen Stadtrechts fest. Auch Sätze des Schiffrechts 
gehörten bereits diesem ältesten lateinischen Stadtrechte an, und 
Hamburg erscheint um die Mitte des 13. Jts. als Oberhof für Lübeck 
in den die Nordseeschiffahrt betreffenden Angelegenheiten. Das 
Ordelbok von 1270 ist als das zweite hamburgische Stadtrecht 
und als eine Übersetzung und Erweiterung des ältesten Rechtes 
anzusehen. Das Original ist nicht mehr vorhanden. Die zahlreich 
auf uns gekommenen Überarbeitungen werden miteinander und mit 
dem Stadtrecht von Stade (und Buxtehude) von 1279 und dem 
Hamburgisch-Rigischen Recht (1294—97) in Beziehung gesetzt. Es 
ergeben sich nur drei Handschriftengruppen. Die Handschriften 
B, Y und D (Lappenbergischer Zählung), die aufs engste mit 
den Stadtrechten von Stade und Riga zusammenhängen, kommen 
dem Original von 1270 am nächsten, während die Handschrift A, 
die Lappenberg und viele nach ihm für die älteste hielten, das 
Recht der Stadt in der ersten Hälfte des 15. Jts. wiedergibt. Mit 
der von Karl IV. der Stadt Hamburg 1365 verliehenen drei- 
wöchentlichen Pfingstmesse beschäftigt sich R. im 
23. Bde. Des weitblickenden Staatsmannes Gedanke war es, dem 
Handelsverkehr zwischen dem Mittelmeer und der Nord- und Ost- 
see, der bisher den Seeweg über Brügge wählte, eine neue Straße 
zu weisen. Prag und Hamburg sollten die Umschlagsplätze eines 
großzügigen Elbhandels werden. Aber die Venetianer blieben aus, 
und die Hamburger Messe florierte so wenig, daB der Rat sie 
bereits 1383 wieder aufhob. In einem: Beiträge zur mittel- 
alterlichen Geschichte der Malerei in Hamburg 
betitelten Aufsatze (Bd. 21) sucht R. die einzelnen Phasen der 
Entwicklung der Hamburger Malerei zu charakterisieren. Bis 
etwa zur Mitte des 15. Jts. wird Hamburgs Malerei von West- 
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deutschland (Westfalen, Rhein) her, seitdem von Flandern beei1- 
fluBt. Aber trotz dieser starken Anregungen von außen hat die 
hamburgische Malerei des Mittelalters doch durchaus ihr persö1- 
liches Gepräge; und auch insofern kann man von einer Hamburger 
Malerschule sprechen, als von Hamburg als Mittelpunkt aus Ein- 
flüsse nach allen Seiten hin zu konstatieren sind. Instruktiv sir.d 
auch R.’s Untersuchungen über die Zugehörigkeit der Maler zu 
einer Zunft, in der außer ihnen noch die Glaser, Lederer, ja 
auch die Schmiede saBen. — In Bd. 18 schildert Kurt Fer- 
ber die Entwicklung des Hamburger Tonnen-, 
Baken- und Leuchtfeuerwesens. Baken (Stangen 
bezw. Holzgerüste) und Türme mit und ohne Leuchtfeuer er- 
scheinen in den hansischen Gewässern zuerst im 13. Jt.; 
von Tonnen hören wir erstmalig 1358 (Maasmündung). Hamburg 
entschloB sich erst zwischen 1440 und 50, die Elbe mit See- 
zeichen zu sichern. Deren Entwicklung nach Zahl und Stand- 
ort sowie nach den verschiedenen Techniken wird bis zur Gegen- 
wart verfolgt. Die Aufsicht über die Seezeichen hatten anfangs 
‘die Barsenmeister, denen hauptamtlich die Wahrung der Hoheits- 
rechte auf dem Strome (Stapel, Zoll, Befriedung vor Seeräubern) 
oblag; an ihre Stelle traten im 17. Jt. besondere Tonnenleger. Zur 
Deckung der Kosten wurde ein Tonnengeld erhoben, neben dem 
aber der alte Werkzoll für die Erhaltung des Neuwerker Turmes 
(seit dem 14. Jt.) bestehen blieb, was in den folgenden Jten. zu 
immer neuen Streitigkeiten führte. Da man bis in die zwanziger 
Jahre des 19. Jts. regelmäßig nur bei Tage in die FlußBmündungen 
einsegelte, so machte sich das Bedürfnis nach Leuchtfeuern erst 
recht spät bemerkbar. Im 17. Jt. wurden auf Neuwerk und auf 
Helgoland die ersten Leuchtbaken bezw. -türme errichtet; ganz 
allmählich erfolgte dann bis in die Gegenwart hinein die Befeue- 
rung (Leuchttürme und Feuerschiffe) der Elbe. Der Wert der 
Arbeit wird durch die Anfügung von 17 Urkunden und Aktenstücken 
erhöht. 


Im Bremischen Jahrbuch Bd. 25 äußert sich Hermann 
Wätjen zur Geschichte der Bremischen Südsee- 
fischerei im 19. Jt. Die Südseefischerei sollte ein Ersatz 
sein für die in der Napoleonischen Zeit untergegangene Grönland- 
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fahrt. Jedoch unterschied sie sich von dieser sehr wesentlich 
dadurch, daß nicht mehr der Walfischspeck unmittelbar nach 
Bremen eingeführt wurde, sondern daB — wegen der großen Ent- 
fernung der Südsee — der Speck an Bord ausgekocht und der 
Tran in den Heimathafen gebracht wurde. Eben dadurch ent- . 
standen auch langwierige Zollstreitigkeiten. Der Senat nämlich 
besteuerte den Tran der bremischen Schiffe in gleicher Weise 
wie den von den Amerikanern eingeführten Tran, während die 
alte Grönlandfahrt zollfrei gewesen war. Nach einem raschen Auf- 
schwung des neuen Gewerbes und Handelszweiges seit der ersten 
Südseefahrt eines deutschen Schiffes im Jahre 1836 erlahmte das 
Geschäft, das gar zu geringe Einnahmen abwarf, bereits in den 
fünfziger Jahren; 1859 verließ der letzte Bremer Südseefänger 
die Weser. — In demselben Bde. gibt O. Veeck einen knappen 
LebensabriB des groBen Bremer Bürgermeisters der Reformations- 
zeit Daniel v. Büren d. J. — Das Seefahrtenbuch des 
Brüning Rulves, aus dem J. Focke im 26. Bde. Auszüge 
gibt, ist eine vom Historischen Museum zu Bremen neuerdings er- 
worbene Handschrift mit Lebenserinnerungen eines einfachen 
Bremer Seefahrers (1525—1600). Das Buch bietet manches kultur- 
geschichtlich Interessante besonders natürlich zum Seemannsberufe, 
aber auch allgemeiner Art, wie z. B. über die Sitte des Fenster- 
schenkens. Rulves verbrachte seinen Lebensabend im Hause See- 
fahrt, dessen erster Insasse und Verwalter er vermutlich gewesen 
ist. — An der Hand der vorhandenen Privilegien gibt W. v. 
Bippen (t) eine Übersicht über die Geschichte der 
bremischen Gewandschneider (Bd. 27). Das älteste 
Privileg stammt aus dem Jahre 1263; doch vermutet v. B., daß die 
Genossenschaft schon viel älter ist und vielleicht bis in die Zeit 
der Marktgründung 965 zurückreicht. Die lange Blütezeit .der 
Gilde bis zu ihrer Auflösung im Jahre 1861 wurde durch eine 
Perioda des Niedergangs im 17. Jt. unterbrochen, wo die Kauf- 
leute aus den Schulden, in die sie sich durch den kostspieligen 
Bau der beiden Hochzeithäuser gestürzt hatten, nicht wieder 
herauskommen konnten. 


In der Z. d. Ges. f. Schleswig-Holsteinische Gesch. (Bd. 45) 
veröffentlicht Christian Voigt einen Vortrag über Curd 
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up der Lucht, der als langjähriger holsteinischer Söldner- 
führer besonders an der Eroberung von Flensburg 1431 hervor- 
ragenden Anteil gehabt hat. Später fiel er in Ungnade und 
wurde gefangen gesetzt. Nach seiner Freilassung wandte er sich 
nach Lübeck, wurde aber auch hier schließlich wegen geheimer 
Verbindung mit den Dänen ins Gefängnis geworfen; er hat das 
Licht der Freiheit nicht wieder erblickt. — Mit Albert Suer- 
beer, dem ersten Erzbischof von Riga, beschäftigt sich Martin 
Rohkohl(f) im 47. Bde. ‘Bei seiner Ernennung zum Erz- 
bischof von Preußen, Livland und Estland 1245 war Suerbeer ohne 
Sitz und ohne Einkünfte. Zu seiner Dotation wurde ihm zuerst 
das Bistum Chiemsee, später das Bistum Lübeck zugewiesen. Erst 
nach Erledigung des Rigaer Bischofsstuhles 1253 erhielt er in 
seiner Kirchenprovinz selbst Sitz und Einkommen. Die Arbeit Rs. 
beschränkt sich auf die genannte Zeitspanne und klärt hauptsächlich 
die Frage der Kumulation der Amter. — Aus der Arbeit E. Hin- 
richs: Lage und Gestalt der Fördenstädte Schles- 
wig-Holsteinsinvergleichender historisch-geo- 
graphischer Betrachtung (Bd. 49) sind die topographi- 
schen Beschreibungen der einzelnen Städte für die allgemeine 
Städtegeschichte bemerkenswert. 


d) Aus Zeitschriften der Provinz Sachsen. 


. Von 
Otto Held (Magdeburg). 


Die Städte der Provinz Sachsen gehörten zum größten Teile 
zum hansischen Bunde. Sie hatten jedoch außer Magdeburg, das 
zugleich im sächsischen Städtebunde eine führende Rolle spielte, 
nur geringe Bedeutung für die Politik und Wirtschaft der Gesamt- 
hanse. Nur gelegentlich und auf kurze Zeit berührten sich ihre 
Interessen mit denen der großen Glieder der Hanse. Daher 
ist es zu erklären, daB die Stellung der provinzialsächsischen 
Städte zur Hanse erst in jüngster Zeit eine genauere Behandlung 
erfahren hat. Eine, zusammenfassende Würdigung steht ohnehin 
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noch aus; sie kann erst. gegeben werden, wenn die hansischen 
Quellen- und Urkundenwerke für das 16. und 17. Jahrhundert 
die feste wissenschaftliche Grundlage geboten haben. Die Arbeit 
der Geschichtsvereine berührt nur gelegentlich hansische Ver- 
hältnisse; in dem Zeitraum der letzten zehn Jahre findet sich aber 
doch mancherlei, was den Hansehistoriker interessieren und seiner 
Arbeit zugute kommen kann. 


In den Beiträgen zur Gesch., Landes- und Volks- 
kunde der Altmark Jg. IV (1917) druckt B. Kupka den 
Gildebrief der Stendaler Bäcker vom Jahre 1341 aus dem Stendaler 
Stadtarchiv ab. Es ist wahrscheinlich die Übersetzung eines latei- 
nischen Originals von 1312. Damit ist die Geschichte der Stendaler 
Gilden, deren gulda navigantium von 1331 die hansische Forschung 
schon mehrfach beschäftigt hat, wesentlich bereichert worden. 

Duderstädter Statuten vom Jahre 1434 veröffentlicht, leider 
nicht im diplomatischen Abdruck, J. Jäger in der Z tschr. des 
Vereins für Eichsfeldische Heimatkunde: Unser 
Eichsfeld Jg. 13 (1918). Er behandelt dort auch die Ge- 
schichte der Juden im mittelalterlichen Duderstadt aus dem 14. und 
15. Jahrhundert. G. Strotkötter kommt in einem Aufsatz 
über den Heiligenstädter Münzenfund 1909 auch auf einige hanse- 
städtische Münzen zu sprechen und gibt schließlich noch Beiträge 
zur Geschichte der Lepra. | 


Die Mittl. des Vereins für die Gesch. und Alter- 
tumskunde von Erfurt Jg. 1914 Heft 35 enthalten einen 
gediegenen “Aufsatz Th. Neubauers Zur Geschichte der ma. 
Stadt Erfurt als zweiten Teil seiner Arbeit über die sozialen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse der Stadt Erfurt vor Beginn der 
Reformation. Ein weiterer Teil ist gedruckt in der Vschr. für 
Sozial- und Wirtschaftsgesch. Jg. 1914. Er führt auf Grund urkund- 
licher Belege das häusliche Leben und die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse Erfurter Bürger, Ratsherrn und Krämer vor. Im 38. Hefte 
befindet sich von demselben Verf. ein längerer Aufsatz über: 
Aufgaben und Probleme der Ortsgeschichte, dargestellt an der 
Geschichte der Stadt Erfurt. Diese Gedanken müssen auch von den 
Geschichtsschreibern der Hansestädte beherzigt werden. Von be- 
sonderem Werte ist Kapitel VII, wo bei der Behandlung des 
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Wirtschaftslebens auch die Beziehungen Erfurts zum hansischen 
Handel dargelegt werden. Im 40./41. Heft (1921) gibt Alois 
Schmidt die Geschichte der Erfurter Kanzlei bis zum Jahre 1500. 
Schon früh ausgebildet, entwickelt sie sich 1420 zum Syndicat. 
Neben der Entwicklung der Ratsverfassung bespricht der Verf. 
auch die Erzeugnisse der Kanzlei und teilt die Stadtschreiber- 
eide mit. 


Über das Hildesheimer Lotteriewesen vor 300 Jahren be- 
richtet J. H. Gebauer im 47. Jg. der Ztschr. des Harzver- 
eins für Gesch. und Altertumskunde (1914) nach Akten 
des Stadtarchivs. Er erzählt vom „Dobbeln‘‘ und von den „Glücks- 
töpfern‘‘, der Prüfung ihrer Person und Waren durch den Rat und 
der behördlichen Überwachung ihrer. Geschäfte. Dieser kultur- 
geschichtlich wertvolle Aufsatz veranlaßt mich zu einem Hinweise 
auf die Rostocker Gewinntafel mit der Abbildung hansi- 
scher Waren, die vor einigen Jahren in der Zeitschr. des Vereins 
der Plakatfreunde abgebildet wurde. — Im folgenden Jahrgange 
(1915) untersucht W. Grosse die Gründung und Glanzzeit des 
Stiftes Quedlinburg unter den Ludolfingern. Er behandelt auch den 
Ursprung der Stadt Qu., der Otto III.994 Marktrecht gab. Der keil- 
förmige Markt entstand an der Kreuzung der groBen Handels- 
straen von Halberstadt, Magdeburg und Aschersleben nach Bod- 
feld und Goslar. Im 50. Jg. (1917) schildert H. Boettcher 
die Kulturzustände in Halberstadt um 1600. Ackerbau und Brauerei- 
wesen — 300 Häuser hatten Braugerechtigkeit — waren die Grund- 
lagen für die Wirtschaft. Um 1600 regelt der Rat durch eine aus- 
führliche Polizeiordnung, die auch die Kleiderordnung, das Ver- 
halten bei Gottesdienst, Verlöbnis, Hochzeit, Gastereien berührt, 
Pflichten und Rechte der Bürger. — Im 53. Bande (1920) gibt 
Cl. Laufköter eine Geschichte der wirtschaftlichen Lage des 
ehemaligen braunschweigischen Cisterzienserklosters Michaelstein 
von 1300—1544. Es hatte auch Besitzungen in Mecklenburg, die 
schlieBlich (1323, 1433) an Güstrow und Doberan verkauft wurden. 
— Im 55. Jg. (1922) veröffentlicht K. Frölich beachtenswerte 
Beiträge zum älteren Brüderschaftswesen in Deutschland nach ur- 
kundlichen Nachrichten Goslars über die Liebfrauenbrüderschaft, 
an der sich auch Laien beteiligten. Ein kurzer Aufsatz 
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von W. Grosse über das tausendjährige Quedlinburg bespricht 
das vom Magistrate herausgegebene Werk. Der erste Band dieser 
Quedlinburger Geschichte von H. Lorenz enthält den Werdegang 
von Stift und Stadt; der zweite Band von S. Kleemann bietet 
kulturgeschichtliche Bilder aus Qu., die ganz besonders den Hanse- 
forschern willkommen sein dürften. W. Wiederholt bespricht 
in gleicher Weise Geschichte und Schrifttum des tausendjährigen 
Goslars. Die Ztschr. des Harzvereins hat 1918 durch W. Möllen- 
berg ein sehr brauchbares Inhaltsverzeichnis zu Jg. 1—50 er- 
halten; die Geschichtsblätter für Stadt und Land 
Magdeburg erhielten ein gleiches von O. Heinemann schon 
im Jahre vorher. 


Im 49./50. Jg. dieser Zeitschrift (1914/15) gibt E. Neubauer 
eine Geschichte des Magdeburger Rolands. Er ist schon in der 
Schöppenchronik zum Jahre 1280 erwähnt, als die Magdeburger 
Patriziersöhne bei dem Gralsfest ihre ritterlichen Pfingstspiele 
veranstalteten und nach dem Roland stachen. Um 1360 lieBen die 
Konstabler einen neuen Roland malen. 1459 ist der steinerne 
Roland errichtet, der 1474 den Brandenburgern zum Vorbild diente. 
Hartmann Schedel bildete ihn 1493 in seiner Weltchronik ab, 
Pomarius 1588 in seiner Chronika der Sachsen und Niedersachsen 
mit dem Bilde Eulenspiegels. 1631 wurde mit der alten Stadt 
das alte Wahrzeichen zerstört; an die letzten Reste, die erst 1727 
beseitigt wurden, erinnert noch heute ein Stein auf dem Markte. 
Im Anhang berichtet E. Neubauer noch von anderen Altertümern 
des Marktes, dem Hirsch, dem Schildbaum, Pranger und Galgen 
und stellt die gesamte Rolandsliteratur mit 63 Nr. zusammen. Die- 
selben Gedankengänge sind noch einmal wiedergegeben in dem 
Aufsatze Neubauers „Magdeburg als Rolandstadt‘‘ in der Monats- 
schrift des Harzklubs „Der Harz‘‘ im Februar 1924 S. 49/50. In 
den Geschichtsblättern für Stadt und Land Magdeburg, Heft 51/52 
(1916/17) druckt er das Wetebuch der Schöffen von Kalbe a. S. 
ab als Nachtrag zu Hertels Abdruck im 20./21. Jg. (1885/86). Es 
umfaßt Eintragungen aus den Jahren 1432—44, 1475—99. Der 
55. Jg. enthält von demselben Verfasser den Abdruck der 
Schöffenbücher von Burg aus dem Jahre 1475. Ferner ist hinzu- 
weisen auf seine Geschichte der Magdeburger Glocken im 51./52. Jg. 
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(1916/17); im II. Teil werden die Magdeburger Glockengießer 
behandelt. Sie setzen die alte Erzgießertradition Magdeburgs 
fort, die so treffliche Leistungen der Gießkunst aufweist wie 
die Bronzegrabplatten des Doms, die Flügeltüren des Doms von 
Gnesen und der Sophienkirche in Nowgorod. Seit Ende des 
14. Jahrhunderts sind in Magdeburg Glockengießer bekannt. Ende 
des 14. Jahrhunderts tauchen Namen auf. 15 Meister gehören noch 
dem Mittelalter an. Die älteste Uhrglocke des Doms von 1396 
stamm! jedoch aus Franecker (Friesland). 


Im 55. Jg. (1921) unternimmt W. Möllenberg den sehr 
beachtenswerten Versuch, die früheste Geschichte Magdeburgs auf 
Grund der mittelalterlichen Quellen aufzuhellen. Neu ist die 
Ableitung der ältesten Namensform von 805 Magadoburg von einem 
slavischen Worte Medeburu = Honigwald, wonach M. als die 
Stadt am Honigwalde, der Magetheide, bezeichnet werden soll. 
Diese Annahme taucht zuerst auf in Möllenbergs Aufsatz „Aus 
dem geistigen Leben der Stadt Magdeburg im Mittelalter‘‘ in dem 
42. Neujahrsblatt der Histor. Kommission für die Prov. Sachsen 
und Anhalt 1918 S. 30. Von höchstem Reiz für den mit der 
örtlichen Lage Vertrauten sind die Gedanken des Verfassers über 
den karolingisch-ottonischen Wirtschaftshof, das Kastell und das 
Suburbium südlich vom Dom. Es ist nach Zerstörung durch 
Wasser und Wenden von Otto I. planmäßig verlegt und zum 
jetzigen Stadtmittelpunkte mit Markt und Johanniskirche, der 
ecclesia mercatorum, geworden. Otto hatte damit das Magdeburg 
des X. Jahrhunderts vollständig neu geschaffen. P. J. Meier 
hat mit seinem Aufsatz an gleicher Stelle über die Anfänge 
der Stadt Magdeburg und den deutschen Marktort des frühen 
Mittelalters W. Möllenbergs Ergebnisse nicht erschüttern können. 
Seine Ausführungen über die Geschichte der deutschen Markt- 
ansiedlung, die er aus dem Jahrmarkt ableitet, bleiben dennoch 
von hohem Wert. An dieser Stelle möge auch Möllenbergs 
letzter inhaltsreicher Aufsatz im 45. Neujahrsblatt der histor. 
Kommission für Sachsen und Anhalt 1924 über „Das Reiterstandbild 
auf dem Alten Markt zu Magdeburg‘‘ erwähnt werden. Das be- 
rühmte Wahrzeichen der Stadt soll ursprünglich Karl den Großen 
darstellen und erst später zu einem Denkmal Otto I. umge- 
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deutet sein. So hätte man denn auch das Standbild des heil. Moritz 
auf dem Markte, die Richterfigur, als Roland gedeutet. Damit sei 
Magdeburg überhaupt als Ausgangspunkt der Rolandsfiguren anzu- 
sehen!). Von hansischem Interesse ist auch die Erklärung des Stand- 
bildes eines Hirsches auf dem Markte. Es könnte damit ein Er- 
innerungszeichen für einen Magdeburger Bürger Hirtzhals gesetzt 
sein, der 1261 durch die Preußen den Märtyrertod erlitt. Auch 
Lübeck soll 1641 als Sehenswürdigkeit „einen gemahlten Hirsch 
mitm gülden Halsbande‘‘ gehabt haben. 

Aus dem „Montagsblatt“, der wissenschaftlichen Bei- 
lage der Magdeburgischen Zeitung, bietet der letzte 
Jahrgang 1914 noch einige Aufsätze, die wenigstens genannt werden 
sollen. Fr. Neubauer bespricht den Märkischen Weinbau und Wein- 
handel vom 12.—16. Jahrhundert; G. Heinecken berichtet von den 
Anfängen des Magdeburger Handels; S. Schultze-Gallera gibt eine 
Geschichte der Saale und der Saaleschiffahrt im Mittelalter und 
behandelt eingehend die Geschichte der Schleusen; Wütschke 
führt uns ein in die Geschichte der Harzwege in der Vergangenheit. 
Erst seit Mitte des 11. und 12. Jahrhunderts gibt es künstliche 
Wege, und im 15. und 16. Jahrhundert veranlaßte der Holzhandel 
Wegebauten. Magdeburg und Halle haben im Jahre 1923 in zwei 
Hallenser Dissertationen, die allerdings nur in Maschinenschrift 
vorliegen, eine Behandlung ihrer hansischen Beziehungen erfahren. 
E. Sellheim untersuchte die Stellung von „Halle als Hanse- 
stadt“ von 1261—1518. Er gab einen kurzen Auszug seiner Arbeit 
im „Heimatkalender für Halle 1924“ und in der „Beilage zur 
Halleschen Zeitung‘ 1924 Nr. 4. P. Angerstein behandelt „Die 
Stellung Magdeburgs im Hansebunde‘. Uber beide Arbeiten wird 
später ausführlich berichtet werden. Einen kurzen Bericht über 
Seinen Vortrag im Magdeburgischen Geschichtsverein über „Mag- 
deburg als Hansestadt bis zum Jahre 1518° gab O. Held in 
der Zeitschr. des Wirtschaftsverbandes für den Regierungsbezirk 
Magdeburg „Die Elbe‘ 1924, Heft 3, S. 83—85. 

Die Mühlhäuser Geschichtsblätter bringen im XV. 
Bande (1915) eine Geschichte des Rathauses zu Mühlhausen von 

1) Vgl. jetzt indessen den scharfen Einspruch von Ernst Müller 


im Korrespondenzbl. des Ges.-Ver. der deutschen Geschichts- u, 
Altertumsvereine 1924, 4—6. 
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E. Kettner. Es war Rathaus und Kaufhalle; zu ihm gehörte 
Ratskapelle und Marstall. Desselben Verf. Geschichte der Stadt 
Mühlhausen im Mittelalter int nächsten Bande (XVI.—XVII. 1917) 
unterrichtet uns auch über die wirtschaftlichen Verhältnisse. Die 
Landwirtschaft bildete auch hier die Grundlage; Bierbrauerei, Woll- 
und Leinenweberei waren lohnende Gewerbe; von Bedeutung war 
Waid- und Leinenhandel. Die Gewandschneider schickten ihre 
Tuche nach Livland, Rußland und anderen hansischen Märkten. 
Daher wurde Mühlhausen auf kurze Zeit Hansestadt. Über ihre 
Beziehungen zur Hanse handelt V. Loewenberg im VIII. Jg., 
wo er. 6 Urkunden aus dem Stadtarchiv abdruckt, die Magde- 
burg betreffen; die Geschichte des Mühlhäuser Handels und Ge- 
werbes gab R. Bemmann im X. Bande, die Geschichte des 
Waidhandels im 14.—15. Jahrhundert untersucht er im XI. Bande. 
Über den Mühlhäuser Handel in alter Zeit schrieb E. Brink- 
mann in der Mühlhäuser Zeitung. (nach 1. Okt. 1921). 


Die Rolandfrage berührt als zweiter Beitrag unseres Bezirks 
die Festschrift des Allervereins zu Neuhaldens- 
leben 1920. Der Altmeister der Rolandforschung G. Sello 
untersucht die Geschichte des vielumstrittenen reitenden Rolands 
von Neuhaldensleben mit vollendeter Gründlichkeit. Er stellt fest, 
daB im dritten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts ein originell 
schaffender Künstler, des traditionell steifen Modells müde, den 
Roland-Schwertträger im Anschluß an Bilder Kaiser Maximilians 
wie einen Kriegsfürsten hoch zu RoB darstellte. Er ziert nun schon 
500 Jahre den Marktplatz, der wahrscheinlich schon 1419 eine 
Rolandsstatue trug. Von besonderem Wert ist die Beigabe eines 
Stadtplans von 1721, der die Anlage der Stadt zeigt, wie sie 1223 
nach dem Muster der ostelbischen Städte geschaffen. wurde. 


Die Thüringisch-Sächsische Ztschr. für Gesch. 
und Kunst enthält im VI. Jg. (1916) den zweiten Teil der 
Arbeit W. Möllenbergs über die Krisis des Mansfeldischen 
Kupferhandels im 16. Jahrhundert. Die Stainacher Saigerhandels- 
gesellschaft trat die Erbschaft der übrigen nacheinander sich auf- 
lösenden Gesellschaften an. Die Grafen von Mansfeld übernahmen 
den Saigerhüttenhandel; sie schlossen einen neuen Kupferkaufver- 
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trag mit den Manlich von Augsburg. Im Jahre 1566 erfolgte der 
Zusammenbruch. 

Die Heimat mehrerer Hochmeister des deutschen Ritterordens 
in Thüringen weist R. Krieg in den Mittl. des Ver. für 
Gesch und Naturwissenschaft in Sangerhausen 
Heft 13 (1919) nach. Hermann oder Heinrich Barth von Tonna, 
Hermann von Salza, Anno von Sangerhausen und Hartmann von 
Heldrungen, deren. Geschichte: kurz behandelt wird, sind Thüringer. 

Der Aufsatz von O. H. Brandt über die Kolonisierung der 
Gebiete des jetzigen Hzt. Sachsen-Altenburg im frühen Mittel- 
alter in der Ztschr. des Ver. für Thüringische Gesch. 
und Altertumskunde N. F. 22 (1915) unterrichtet über 
die Geschichte der Siedlung, Ortsanlage, ständische Gliederung 
der sächsich-fränkischen Siedler und ihr Verhältnis zu den Sorben. 
Die Arbeit von G. Wentz „Das Wirtschaftsleben des altmärkischen 
Klosters Diesdorf im ausgehenden Mittelalter. (Ein Beitrag zur 
Geschichte der geistlichen Grundherrschaft aus den Klosterrech- 
nungen des 14. und 15. Jahrhunderts) liegt nunmehr ganz vor, 
zunächst in der Berliner Dissertation mit obigem Titel (1922), 
dann in einem Aufsatze über „Gewerbe und Kloster“ in den For- 
schungen zur brandenburgischen und preußischen Geschichte XXXVI 
und in einem dritten Teil „Das offene Land und die Hansestädte‘ 
in unseren Hans. Gschbl. im letzten Heft. 

Zum Schluß möge noch hingewiesen werden auf die Schrif- - 
ten des Wernigeröder Geschichtsvereins. Heft 1 
von Zeller und Grosse behandelt die Geschichte der Klöster 
Drübeck und Ilsenburg, Walkenried und Michaelstein; im dritten 
Heft gibt W. Grosse die Entwicklungsgeschichte Wernigerodes 
in Verbindung mit der Geschichte der Straßennamen unter dem 
anspruchslosen Titel: Was die Wernigeröder Straßennamen er- 
zählen. Wissenschaftliche Gründlichkeit und kunstvolle Darbie- 
tung geben der Arbeit einen höheren Wert, als ihr Titel zunächst 
vermuten läßt. 

Die Zeitschriften des Freistaats Anhalt bieten für unsere Zwecke 
aus dem Zeitraum 1914—22 nichts. 
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VI. 


Besprechungen. 


1. 


Niedersächsischer Städteatlas. I. Abteilung: 
DieBraunschweigischen Städte, mit 16 Tafeln sowie 
13 Städteansichten und 2 Wüstungskarten im Text. Bear- 
beitet von Paul Jonas Meier (Veröffentlichung der 
Historischen Kommission für Hannover, Oldenburg, Braun- 
schweig, Schaumburg-Lippe und Bremen). 1922, Selbst- 
lag der Histor. Kommission zu Hannover; kartographische 
Ausführung und Druck von Georg Westermann in Braun- 
schweig. XVI Tafeln, 50 S. Text, GroB-Folio. 


Von 
Arthur B. Schmidt (Tübingen). 


Die Jahresberichte der Historischen Kommission für Hannover, 
Oldenburg und Braunschweig, gaben seit dem Jahre 1912 regel- 
mäßig Nachrichten über die Fortschritte in der Herstellung des 
Niedersächsischen Städteatlas!). Sein Erscheinen wurde auch in 
Kreisen, die über die Zahl der Nächstinteressierten weit hinaus- 
gingen, mit Spannung erwartet. Die vorliegende erste Lieferung 
ist (trotz aller Druckschwierigkeiten und wirtschaftlichen Not, 
die in der Zeit ihres Erscheinens herrschten) ausgezeichnet ausge- 


1) Jahresbericht 2 (1911/12) S. 22 ff., 3 (1912/13) S. 20 ff., 
4 (1913/14) S. 24f., 5 (1914/15) S. 9, 6 (1915/16) S. 13 ft., 
7 (1916/17) S. 10 ff., 8 und 9 (aia; 1918/19) S. 14 ff., 10 und 11 
(1919/20, 1920/21) S. 12 ff. 
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stattet, — die Grundrisse der Städte im Maßstab von 1 :5000, die 
Flurkarten im Maßstab von 1:25000. Sie rechtfertigt in ihrer 
trefflichen technischen Herstellung die Erwartungen, die man hegte. 
Behandelt sind ausschließlich die Städte des Landes Braunschweig 
(Braunschweig, Blankenburg, Gandersheim, Gittelde, Hasselfelde, 
Helmstedt, Holzminden, Königslutter, Seesen, Schöningen, Schöp- 
penstedt, Stadtoldendorf, Wolfenbüttel). Für jede Stadt ist eine 
geschichtliche und topographische Einleitung vorangestellt. Die 
Kopfleisten des Textes bilden Meriansche Ansichten. Für den 
Beginn des Atlas mit den braunschweigischen Städten waren 
nicht nur die nahen Beziehungen zu dem persönlichen Forschungs- 
gebiet des Herausgebers entscheidend. Bestimmend hierfür war 
vor allem das Vorhandensein eines im Landesarchiv zu Wolfen- 
büttel aufbewahrten umfangreichen Flurkartenmaterials aus der 
Zeit Herzog Karls I. (1735—1780), das als Grundlage verwendet 
worden ist. Die Zuverlässigkeit des Städteatlas ruht deshalb zu 
einem guten Teil auf der Zuverlässigkeit dieser Flurkarten des 
18. Jahrhunderts. Es ist dies nicht ohne grundsätzliche Bedeutung, 
sowohl im Hinblick auf kritische Bedenken, die gegenüber älte- 
ren Flurkarten geltend gemacht werden können, als auch im Hin- 
blick auf die Forderung eines Aufbaus geschichtlicher Karten auf 
dem sicheren Fundament quellenmäßiger Unterlagen. An einer 
quellenmäßigen Kontrolle hat es, wie aus dem Begleittext und den 
Jahresbericht hervorgeht, naturgemäß nicht gefehlt. Nur wird der 
Benutzer des Atlas über die geschichtlichen Haupttatsachen im 
allgemeinen ohne urkundliche Einzelbelege, unterrichtet. Auch wenn 
Raum- und Kostenersparnis zur Kürze drängte, wäre gerade hier 
ein plus im Begleittext von Vorteil gewesen. Die den Einzeldar- 
stellungen vorangestellte lokalgeschichtliche Literatur kann nach 
Ansicht des Berichterstatters hierfür keinen unbedingt vollen Ersatz 
liefern. | 


Sehen wir aber von diesen methodischen Bedenken ab, so ist 
die Anregung, die die erste Lieferung des Niedersächsischen 
Städteatlas gewährt, groB und vielseitig. Seine Erträgnisse kom- 
men nicht nur der Landes- und Lokalgeschichte, sondern weiten 
Gebieten der Rechts- und Wirtschaftsgeschichte zugute. Auf eng 
begrenztem Raume steht ein guter Teil der Entwicklung unseres 

ge 
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deutschen Städtewesens vor den Augen des Beschauers. Für die 
mannigfaltigsten Fragen dieser Entwicklung finden sich charakte- 
ristische Beispiele und Antworten. Markt und Stadt, städtische 
Siedlung, Verleihung von Stadtrecht stehen greifbar vor uns. 
Daneben erhalten Befestigungs- und Straßenwesen, sowie Fragen des 
inneren Ausbaus und der Stadterweiterung, anschauliche Belege. 
Die Beziehungen braunschweigischer Städte zum Bergbau liefern 
interessantes Material zum älteren Bergrecht; das gleiche gilt 
tür Mühlenrecht und Braurecht. Auch die Sprachforschung erhält 
in den Flur- und Straßennamen vielfache Anregung. Man merkt 
es den Stadtplänen und dem Begleittext an, daB der Herausgeber 
sich auf einem langjährig vorbereiteten, durch genaue persönliche 
Lokalkunde vertrauten Gebiete bewegt. DaB der subjektive Stand- 
punkt des Herausgebers bei Manchem eine Rolle spielt, ist un- 
verkennbar. Wer die zahlreichen Arbeiten Meiers zur Stadtrechts- _ 
geschichte kennt, wird diese Beobachtung bestätigen. Jeder Fach- 
mann weiß, wie schwankend oft der Boden ist, auf dem wir bei 
stadtrechtsgeschichtlichen Forschungen zu arbeiten haben.. Bei der 
stark umstrittenen Natur der damit zusammenhängenden Probleme 
wird es deshalb nicht an Einwendungen fehlen. Der hier gesteckte 
Raum gestattet nicht Einzelheiten anzuführen und dazu Stellung 
zu nehmen. Umfang und Vielseitigkeit des vom Herausgeber ver- 
arbeiteten Materials sowohl, wie die treffliche technische Wieder- 
gabe der Kartenbilder lassen mich ohnehin den größeren Nach- 
druck auf den positiven Gewinn legen, den die erste Lieferung 
des Niedersächsischen Städteatlas gebracht hat. 
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2. 


Georg v. Below, Territorium und Stadt. Aufsätze zur 
deutschen Verfassungs-, Verwaltungs- und Wirtschaftsge- 
schichte. 2. Aufl. München u. Berlin, 1923, R. Olden- 
bourg. XII u. 257 S. S. 


= Von 


Ernst Baasch (Freiburg i. Br.). 


m 


DaB ein so streng-wissenschaftlich gehaltenes Buch, wie das- 
jenige v. Belows, nach mehr denn zwei Jahrzehnten eine neue 
Auflage erfordert, ist erfreulich und ein Zeichen des wissen- 
schaftlichen Geistes, der trotz der den historischen Studien durch 
die Zeitverhältnisse in den Weg gelegten Hindernisse noch in 
der jüngeren Generation lebt. Das Buch enthält drei neue Auf- 
sätze: Der Ursprung der Landeshoheit; die Anfänge des moder- 
nen Staats; mittelalterliche und neuzeitliche Teuerungspolitik. 
Zwei ältere sind ausgeschaltet mit Rücksicht auf den Umfang des 
Buches. In allen älteren Aufsätzen ist sorgsam die neue Literatur 
nachgetragen worden, ein groBer Vorzug vor manchen anderen 
ähnlichen Sammlungen, deren Herausgeber, wie z. B. neuer- 
dings Bücher (Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte. Tüb. 1922 
Vorwort S. IV), mit einer absichtlich zur Schau getragenen Ge- 
ringschätzung bibliographischer Genauigkeit sich über Literatur- 
nachweise hinwegsetzen. Wie es keine kleine Leistung ist, durch 
mehr als 20 Jahre die Literatur auf einem so weiten Gebiete, 
wie es die deutsche Territorialgeschichte ist, zu verfolgen und 
kritisch zu verarbeiten, so ist es doch auch sachlich von großem 
Wert, an der Hand der Literatur die Fragen, die sich an so viele 
Punkte knüpfen lassen, zu prüfen. Gerade in der Stellungnahme 
zu anderen Arbeiten erkennt man den Forscher, dem es fern liegt, 
seine einmal ausgesprochene Ansicht als ein durch spätere Unter- 
suchungen anderer nicht berührtes Dogma zu betrachten. 
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3. 


Bruno Kuske, Quellen zur Geschichte des Kölner Han- 
dels und Verkehrs im Mittelalter. Band I. (VIII. 448 S.) 
und III. (386 S. u. 8 Tafeln). (Publikationen der Ge- 
sellschaft f. Rhein. Geschichtskunde XXXIIIl.) Bonn. P. 
Hansteins Verlag 1923. 


Von 
Luise v. Winterfeld (Dortmund). 


Mit der Herausgabe des 1. und 3. Bandes, die dem früher 
erschienenen 2. gefolgt sind, ist der @Quellenteil, der großen 
Publikation vollendet, auf deren Bedeutung ich im Jahrg. 47, 
253 ff. dieser Zeitschrift hinwies. Der 4. Band, der duch eine 
systematische Einleitung und verschiedene Register das Gesamt- 
werk dem Benutzer erschließen soll, steht dagegen noch aus; wir 
sehen auch seinem Erscheinen mit Interesse entgegen. 

Der. erste Band umfaßt die Jahre 1146—1449. Für die ältere 
Zeit (bis 1334) liegt kein neues Quellenmaterial vor; erst mit 
dem Jahre 1367, in dem die Reihe der städtischen Briefbücher 
beginnt (s. Nr. 122), setzt eine reichlichere, bisher kaum er- 
schlossene Überlieferung ein. Sie wird durch amtliche Verordnun- 
gen und Urkunden glücklich ergänzt. Von den ersten fesselt 
besonders die Morgensprache vom Wucher (Nr. 1249 (1449)), die 
in jedem Gaffelhause hängen und die jeder Ratsherr beschwören 
mußte. In verfassungsgeschichtlicher Hinsicht fallen Nr. 111 (1360) 
und 354 (1398) auf. K. schließt aus der letzten Stelle, daB Köln 
als „Reichsstadt‘‘ das Recht hatte, Akzisen einzuführen. Zur 
Reichsstadt ist Köln jedoch erst 1475 erhoben worden (s. Kisky, 
Jahrb. d. Köln. Geschichtsvereins I. (1912)). Der Kaiser hat 
ihm 1360 nur den Titel einer „Freistadt‘‘ gegeben und es als 
solche mit Regalrechten bewidmet. 

Wesentlich neue Züge fügt der dritte Band dem eindrucks- 
vollen Bilde von der Größe und dem Umfang des Kölner Handels 
hinzu. Sie betreffen das Wesen der kölnischen Handelsgesell- 
schaften, ihre Gewinnaussichten, die nicht seltene Verknüpfung 
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von Handel und diplomatischen Aufträgen, die Kosten einer stan- 
desgemäßBen kaufmännischen Lebensführung usw., und sind größ- 
tenteils ProzeBakten entnommen. Für den Handel am Ort geben 
die Akzise- und Wiegeregister des Kaufhauses auf dem Malzbüchel, 
die zwischen 1468—81 z. T. chronologisch, z. T. alphabetisch ge- 
ordneten Einzelkonten für jeden Kaufmann gesondert geführt 
wurden, genauen Aufschluß. Geering hat sie in seinem Aufsatz 
über den Kölner Kolonialwarenhandel (Mitteil. aus dem Köln. 
Stadtarchiv XI) benutzt, aber übersehen, daß diese Register nur 
die gestundeten, nicht die gesamten Umsätze verzeichnen. Durch 
diese Richtigstellung sowie durch -die Einsicht, daB Geering die 
Bedeutung der Baumwolle für das mittelalterliche Leben unter- 
schätzte, gelangt Kuske zu wesentlich andern Ergebnissen. Nur 
einen Teil dieser Quellen hat K. in seiner ursprünglichen Form 
abgedruckt; das meiste ist verarbeitet und nach den alphabetisch 
geordneten Zunamen der Kaufleute übersichtlich zusammengestellt. 
Die gleiche Anordnung ermöglichte es K. in kristallklarer Kürze 
die Kapitalsanlage von Kaufmannsgeldern außerhalb von Han- 
delsgeschäften zu verfolgen. Das Verzeichnis der Käufer stadt- 
kölnischer Renten, unter denen sehr viele Nichtkölner sind, ist 
aus dem städtischen Siegelbuch genommen und umfaßt auf zirka 
20 engbedruckten Seiten nur die Jahre 1477—1500. Über den 
Zeitraum von 50 Jahren (1450—1500) erstreckt sich die Liste 
des auswärtigen Grundbesitzes Kölner Kaufleute und Handwerker. 
Dieser Grundbesitz ist zum groBen Teil ererbt. Beide Listen ver~ 
zichten auf Vollständigkeit und wollen nur die Vermögens- und 
verwandtschaftlichen Handelsbeziehungen der Kölner Kaufleute in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts aufhellen, wie K. über- 
haupt sorgfältig die persönlichen Verhältnisse der einzelnen Händ- 
ler im Auge behält. Ähnliche Verzeichnisse hat F. Lau für die 
älteste Zeit in der Westdeutsch. Zeitschr. 14, 334 ff. hergestellt, 
Man wird sie zum Vergleich heranziehen, dabei bedauern, daB 
zwischen 1378 und 1450 (bezw. 1250 und 1477) Lücken klaffen, 
aber K. zu besonderem Dank verpflichtet sein, daB er für die 
Jahre, in denen zusammenhängende Quellen vorlagen, keine Mühe 
scheute, verstreutes Material zu bequemster Benutzung zurechtzu- 
stellen. 
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Im 5. Teil des 3. Bandes hat K. 282 Testamente und andere 
Vermögensverfügungen Kölner Bürger nach ihrer wirtschaftlichen 
und verwandtschaftlichen Seite hier aufgearbeitet. Jedes Stück 
hat ein straffes Regest erhalten, und eine längere allgemeine Ein- 
leitung über die kulturgeschichtliche Bedeutung der Kölner Testa- 
mente eröffnet den Blick für die Eigenart und den Reichtum 
dieses Quellenteils. Er ergänzt die früheren und „zeigt manchen 
der stolzen Hansekaufleute in kritischen Lagen und ärmer, als 
man dachte; andere wieder, die in den Akten kaum erwähnt 
werden, steigen aus den Testamenten höher empor.“ (III. S. 190). 

Im letzten Teil bringt K. auf sieben Tafeln die Abbildungen 
von 770 von ihm gesammelten Kölner Handels- und Hausmarken, 
sowie auf einer achten verschiedene Packer- und Röderzeichen d. h. 
die Eichmarken der Weinmesser. Die letzten werden eingehend 

erklärt und beweisen, wie einfach und anschaulich der mittelalter- 
liche Mensch, dem die arabischen Zahlen noch ungeläufig waren, 
` recht verwickelte Bruchgrößen niederschrieb. 
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4. 


Backsteinbauten inNorddeutschland u.Dänemark. 
Herausgegeben von Otto Stiehl.. Bauformenbibliothek 


Band 17. Stuttgart (1924). 


Von 
Fritz Rörig (Kiel). 


rn 


Dem enthusiastischen Weckruf zur Vertiefung in die Geheim- 
nisse norddeutscher Backsteingotik, den vor wenigen Jahren Hans - 
Much ertönen lieB!), folgt jetzt die bedächtigere, kühlere Würdi- 
gung der Backsteinbauten Norddeutschlands und Dänemarks durch 
den verdienter Erforscher des deutschen Rathauses Otto Stiehl. 
Man merkt sofort, daB der kunstgeschichtlich arbeitende Architekt 
hier am Werke ist. Vom Baumaterial selbst und seiner Übernahme 
aus Norditalien geht die Darstellung aus und verweilt mit liebe- 
vollem Eindringen bei den bodenständigen Fortschritten in der 
technischen, aber auch künstlerischen Verwertung des an sich 
armen und spröden Materials. Schlicht und schmucklos bleibt 
die Darstellung selbst; sie verzichtet darauf, eine Gesamtwürdi- 
gung des Backsteinbaus zu geben. Wer aber an der Hand dieses 
wirklichen Kenners der technischen Bauleistungen als solcher sich 
in die einzelnen baulichen Probleme einführen läßt, wird dankbar 
sein für die Schärfung seines Blickes und damit seiner künst- 
lerischen Aufnahmefähigkeit. Die Zeit der Gotik steht als uner- 
reichter Höhepunkt des Backsteinbaus im Mittelpunkt; bei ihr ver- 
weilt Stiehl in eindringender Würdigung ihrer glänzenden Leistun- 
gen in der Massen-, Raum- und Flächengliederung. Aber auch 
den späteren Leistungen des Backsteinbaus wird Stiehl gerecht, 
insbesondere der Werkstatt des Statius von Düren in Lübeck. 
Gerade hier bringt das Buch ein meist ganz unbekanntes, mit 
Sicherem Geschmack ausgewähltes Anschauungsmaterial. Wieviel 
sagt auf S. 24 der Einleitung das kleine Bildchen vom Anbau 


1) Vgl. Hans. Geschbl, Band 26 S. 211. 
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von S. Aegidien in Lübeck! Wieviel neue Anschauung vermitteln 
hier die Bilder der dänischen Renaissanceschlösser (S. 146—149)! 
Nicht genug kann man in den vortrefflich ausgewählten und 
wiedergegebenen Tafeln blättern. Wenn die Kritik etwas zu be- 
merken hätte, so wäre auch hier wieder darauf zu verweisen, daB 
bei den ganz verschiedenen GrößBenverhältnissen einzelne Bauten 
eine zu groBe Größenwirkung erhalten, so auch hier das Tanger- 
münder Rathaus. Vergeblich habe ich auch in diesem Werke nach 
den imposanten Zeugnissen der Dorpater Backsteingotik gesucht. 
Um so dankbarer sei die ausgiebige Heranziehung des dänischen 
Materials erwähnt. 
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5. 


Sven Lide, Das Lautsystem der niederdeutschen Kanzlei- 
sprache Hamburgs im 14. Jahrhundert mit einer Einleitung 
über das hamburgische Kanzleiwesen. Diss. Upsala 1922. 
XI und 132 S. 8°. | 


Von 
Joh. Papritz (Charlottenburg). 


—— 


Das Interesse des hansischen Historikers verdient die Arbeit 
auf zweifache Weise, erstens durch ihren als Einleitung (S. 1-20) 
gegebenen Überblick über die hamburgischen Kanzleiverhältnisse, 
dann durch die dargebotene Lautlehre als Prüfstein für die Kritik 
hamburgischer Urkunden. 

Der Zweck der Arbeit ist, weiteren Baustoff für die mnd. 
Grammatik zu liefern. Die Einrichtung der Lautlehre geht von der 
Kritik aus, die Agathe Lasch an Hojberg Christensens Arbeit übte 
(Anz. f. d. Altertum 40, 1921, S. 34—42). Im Gegensatz zu 
dessen Studien zur Kanzleisprache Lübecks von 1300—1470 will 
Lide nicht so sehr die Sprache der Schreiber in ihrer individuellen 
Vielgestaltigkeit als die Norm der "Kanzlei herausarbeiten. Man 
soll sich nicht erst wie bei Christensen das Gemeinsame, das 
Einende der Kanzlei aus den vielen bunten Einzelbildern selbst 
heraussuchen müssen. Diese Anlage ist mit Rücksicht auf den 
eigentlichen Zweck der Lautlehre als Beitrag zur mnd. Grammatik 
durchaus am Platze, vorausgesetzt, daß man überhaupt von einer - 
Kanzleisprache reden darf. Lide wie Christensen treten dafür ein; 
ob es wirklich der Fall ist, läßt sich mit Sicherheit doch erst 
erkennen, wenn die bedeutendsten mnd. Kanzleien sämtlich be- 
arbeitet vorliegen und eine bessere Einsicht ermöglichen. Für 
solche Vergleiche wie überhaupt für die mnd. Grammatik eignet sich 
die von Lide angewandte Methode ungleich besser, auch wenn 
man nicht an eine Kanzleinorm glaubt. Sie empfiehlt sich aber 
nur für sprachgeschichtliche Zwecke, der Historiker wird die 
Einrichtung als unbequem empfinden. Für ihn sind die individuellen 
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Eigentümlichkeiten der Schreiber das Wertvolle. Er findet sie 
nirgends befriedigend zusammengestellt. Ein Überblick am Schluß 
(S. 127f.) ist zu knapp bemessen. Da die Arbeit Lides ein Muster 
für weitere künftige Kanzleisprachenstudien zu werden verspricht, 
soll hier das Interesse des Historikers an einer zusammenfassenden 
Darstellung der individuellen Züge der einzelnen Schreiberpersön- 
lichkeiten betont werden, damit in Zukunft auch für die Gefahr 
von Wiederholungen hin der schließende Überblick reichhaltiger 
ausfällt. 

Für die richtige Bewertung sprachlicher Sonderheiten bietet 
die Bestimmung der Heimat der Schreiber naturgemäß die einzig 
sichere Handhabe. Hier liegt aber der wunde Punkt der Über- 
lieferung, denn man weiß nie, ob der angehängte Ortsname 
die Herkunft bezeichnet oder schon Familienbezeichnung geworden 
ist. Anerkennenswerterweise hat Lide, veranlaßt durch den Ma- 
gistertitel einiger hamburgischer Schreiber, die einschlägigen ge- 
druckten. Universitätsmatrikeln (ihr Verzeichnis auf S. 2 erhebt 
doch wohl keinen Anspruch auf Vollständigkeit?) durchsucht, 
allerdings ohne Erfolg. Die heimatlichen und auswärtigen Sprach- 
zuschüsse lassen sich also auf diesem Wege leider nicht erfässen. 

Die Darstellung der hamburgischen Kanzleiverhältnisse bietet 
eine Übersicht über die Geschichte, über die Amtsbezeichnung, 
über Rang, Gehalt und Pflichten der Schreiber. Sie fußt im 
wesentlichen auf dem schon bekannten und hier nochmals abge- 
druckten Dienstvertrag zwischen dem Rat der Stadt und Bruno 
Bekendorp v. J. 1376. Der Angabe der urkundlichen Quellen 
folgt ihre Verteilung auf die einzelnen bekannten und unbekannten 
‚Schreiberhände (S. 41). Eine besondere Ausgabe von Schrifttafeln 
wird angekündigt. = 

Der historische Teil ist nicht die Stärke der Arbeit, ihr 
Schwergewicht beruht auf der Lautlehre, die gerade durch das 
Herauskehren der Norm in der hamburgischen Kanzlei ein wert- 
voller Beitrag für die mnd. Grammatik ist. 
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VII. 


Bei der Schriftleitung eingelaufene Schriften. 


(Besprechung vorbehalten nach Maßgabe des verfügbaren Raumes.) 


Ernst Baasch, Gesch. Hamburgs 1814—1918. Erster Band: 
1814—1867. Allg. Staatengesch. III. Abt. Deutsche Landes- 
geschichten 13. Werk, Gotha-Stuttgart 1924, Fr. Andr. Per- 
thes, VII u. 318 S. 

Johanna Kachel, Herberge und Gastwirtschaft in Deutsch- 
land bis zum 17. Jahrhundert, Beihefte z. Vierteljahrsschriit 
für Sozial- u. Wirtschaftsgesch. H. III, Stuttgt. 1924, W. 
Kohlhammer, XII u. 193 S. 

J] Wackernagel, Städtische Schuldscheine als Zahlungsmittel 
im 13. Jahrhundert. — H. Oppikofer, Eigentumsgemein- 
schaften im mittelalterlichen Recht, insbesondere an Wohn- 
häusern, — Heft II derselben Sig.: Mittelalterl: Stadtrechts- 
fragen, 44 S. 

C. Krollmann, Grundzüge der politischen Geschichte Altpreu- 
Bens, Königsberg Pr. 1922, Gräfe u. Unzer, 19 S. 

Alfred Kutscha, Die Stellung Schlesiens zum Deutschen Reich 
im Mittelalter, Eberings Histor. Studien, H. 159, Berlin 1924, 
VIII u. 80 S. | | 

Eduard Kück, Die Zelle der deutschen Mundart. Unterelbische 
Studien zur Entstehung u. Entwicklung der Mundart. Mit 
einer Skizze mehrerer Zellen. Hamburg 1924, F. W. Rade- 
macher, 82 S. 

Edward Carstenn, Was die Danziger Straßennamen erzählen. 
2. verbesserte u. ‚vermehrte Aufl. Danzig 1924, Danziger Ver- 
lags-Ges. m. b. H., 139 S. 

Joh. Paul, Engelbrecht Engelbrechtsson und sein Kampf gegen 
die Kalmarer Union. Habil-Schrift d. Philos. Fak. d. Univ. 
Greifswald. Nordische Studien, hg. vom Nordischen Institut 
d. Univ. Greifswald I. Greifswald 1921, 96 S. 
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Heinrich Sieveking, Karl Sieveking, Lebensbild eines ham- 
burgischen Diplomaten aus dem Zeitalter der Romantik. Ver- 
öffentlichungen des Ver. f. hamburg. Geschichte Band V, 1923, 
312 S. | 

Fritz Rörig, Hoheits- und Fischereirechte in der Lübecker 
Bucht, insbesondere auf der Travemünder Reede und in der 
Niendorfer Wiek. S.-A. aus der Ztschr. d. Ver. f. Lübeckische 
Gesch. u. Altert., Bd. XXII H. 1, 1923. 

Friedrich Leyden, Die Städte des flämischen Landes. 
Forschgen. zur deutschen Landes- und Volkskunde, hg. v. 
R. Gradmann, 23. Bd. Heft 2, Stuttgt. 1924, J. Engelhorns 
Nachf., 62 S. 

H. J. Moerman, Seylsteen en Kompas. S. A. aus d. Tijd- 
schrift van het Kon. Nederlandsch Aardrijkskundig Genoot- 
schaft. 2. Serie dl. 41, Afl. 5., E. J. Brill, Leiden. 

W. Kienast, Die deutschen Fürsten im Dienste der Westmächte 
bis zum Tode Philipps des Schönen von Frankreich. I. Band. 
Bijdragen van het Instituut voor Middeleeuwsche Geschiedenis der 
Rijks-Universiteit te Utrecht X, hg. von O. Oppermann, Utrecht 
und Leipzig, Duncker u. Humblot, 222 S. 


Auf das Korrespondenzblatt des Gesamtver- 
eins der Deutschen Geschichts- und Altertums- 
vereine sei im Interesse seines Fortbestandes nachdrücklich hin- 
gewiesen. Für 1924 sind 4 Nummern zu je zwei Bogen vorge- 
sehen; sie werden für Mitgl. von Geschichts- und Altertumsver- 
einen zum Preise von 15 Pfennig je Nummer abgegeben. Be- 
stellungen sind an die Schriftltg. des Korrespondenzblattes, Berlin- 
Dahlem, Archivstr. 14, zu richten. 

| Die Schriftleitung. 
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VIII. 


Vom Hansehause in Brügge. 
Von 
Karl Lohmeyer. (Cuxhaven). 


Während meines Aufenthalts in Belgien (1904—1918) als Direk- 
tor der deutschen Schulen in Brüssel und Glied der deutschen 
Verwaltung in der Kriegszeit, habe ich oft die Spuren der im 
Lande tätig gewesenen und ansässig gewordenen Deutschen ver- 
folgt. Mit Häpkes „Deutschem Kaufmann in den Niederlanden‘ 
(Hans. Pfingstbl. VII 1911) bin ich den Wegen der „Seedeut- 
schen“ nachgegangen, besonders während des alljährlichen Auf- 
enthalt: am Strande von Knocke. Meine Aufzeichnungen, Licht- 
bilder und Messungen sind allerdings beim Zusammenbruch von 
1918 in Feindeshand gefallen, aber einiges hat das Gedächtnis 
doch aufbewahrt. 

Wenn man am Swin, dem einstigen Meeresarm, der die für 
den Welthandelsplatz Brügge bestimmten Waren heranführte, wan- 
dert, so sieht man bald, daB weniger das Vordringen des Landes 
(vgl. Häpke S. 26) als das Zurückweichen der See diese Zufahrt- 
strabe vernichtet hat. Die Nordsee legte vor die Mündung des 
Meerbusens eine gewaltige, in zwei parallelen Wellen verlaufende 
Sandbarre und schloß sich dadurch von dem Eindringen in das 
Land selbst aus. Solche Barrenbildungen sind an der belgischen 
Küste häufig; auch der von Leopold II. mit ungeheuren Kosten 
| erbaute Hafen von Zeebrügge wird davon bedroht. So wurde die 
| Eintahrt in das Swin immer mehr erschwert; nur die höchsten 
' Fluten konnten noch eindringen, dann auch diese nicht mehr, 
und es bildeten sich nach einander Binnensee und Sumpfniederung, 
` die dann von den mit dieser Arbeit wohlvertrauten Bewohnern 
| entwässert und der Landwirtschaft gewonnen wurde. Wenn man 
| jetzt auf Straßendämmen die Niederung durchquert, geht man 


144 Karl Lohmeyer. 


auf dem alten Meeresboden, und es ist eine eigenartige Vorstel- 
lung, daB da, wo jetzt die Kühe im, fetten Grase weiden, einst- 
mals ungezählte Handelsschiffe fuhren, ja auch einmal eine See- 
schlacht stattfand, von der ein in der. Gegend noch verbreiteter 
alter Kupferstich eine Darstellung gibt. 

In Sluis und auf dem Kanalwege über Damme nach 
Brügge lassen sich heute Spuren der deutschen Kaufleute nicht 
mehr feststellen, wenn man auch voraussetzen darf, daß der durch 
die Osterlinge gebrachte Handel und Verkehr den Wohlstand 
dieser Gegend mächtig förderte und so die schönen Rathäuser in 
Damme und Sluis und gewaltigen Kirchen (wie in dem jetzt 
ganz vereinsamten Sint Anne ter Muiden) mit aufführen half. 

Die Einfahrt in Brügge geschah von Norden. Folgt man heute. 
dem großen Schiffahrtskanal, der die Stadt vom Dammer Tor 
im Norden bis zum Ostender Tor im Süden durchschneidet, so ist 
die dritte Brücke, auf die man trifft, die in der Verlängerung 
der nach links ziehenden KarmeliterstraßBe liegende Karmeliter- 
brücke. An dieser Straße lag das Kloster der Mönche vom Berge 
Karmel, bei denen die deutschen Kaufleute gastliche Aufnahme 
fander und ihre Versammlungen abhielten, ehe sie ein eigenes 
Haus besaßen. Vor ‘der Brücke geht nach rechts ein schmaler 
Kanal ab, Goudenhandrey genannt. Er gehört nicht zu den be- 
rühmten Brügger Kanälen, die jeder Fremde gesehen haben muB; 
aber zeigt vielleicht um so deutlicher das heutige Wesen der 
stillen Stadt. Rechts begrenzen ihn die Gärten der Goudenhand- 
straat mit überhängenden Büschen; aus dem Wasser steigen hie 
und da dicke Tuffs gelbblühender Iris auf, links begleitet eine 
Steinbrüstung mit enger Gasse dahinter den Kanal. Nach kurzer 
Fahrt überspannt in hohem Bogen eine Steinbrücke das dunkle 
Gewässer; wir sind am Ziel, hier in, der Nähe muß der Oster- 
lingenplatz sein. Man erreicht ihn vom Großen Platz aus, wenn 
man nordwärts dem Straßenzuge über den van Eyck- und Mem- 
lingplatz zum Stadtteil Sint Gillis folgt. 


Es ist kein großer, stolzer Platz, mehr eine Verbreiterung 
der Straße durch Hinzunahme einiger Seitengrundstücke, wie auch 
geschichtlich festgestellt ist (Häpke S. 36). Es ist schwer aus- 
zudenken, daß auf diesem kleinen unregelmäßigen Viereck, das 
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von unbedeutenden Bauten eingefaßt wird, der Handelsverkehr 
der stolzen Kaufleute sich abgespielt haben soll, aber da steht 
es an der Straßenecke Place des Orientaux-Oosterlinghenplaats. 
Man war im Mittelalter an enge Räume mehr gewöhnt als heute. 

Wo muB nun das Hansehaus gestanden haben, der feine 
gotische Bau, der, wenn auch in bescheidenem Maße, die stolzesten 
Bauten Brügges nachahmte? Vom Stadihause am Burgplatze ent- 
lehnte er die zinnengekrönte Front mit den hohen kirchenartigen 
Fenstern und den spitzen Ecktürmchen, von den Hallen am Großen 
Markt den vom Viereck zum Achteck sich verjüngenden Turm, 
das Wahrzeichen der Stadt. Wie stattlich aber auch dieser auf 
126 Stufen zu ersteigende Turm des deutschen Hauses war, zeigt 
noch heute der Name der Brücke über den Kanal: Torenbrug — 
Pont de la Tourelle steht daran. Das scheint die einzige Erinne- 
rung an das Hansehaus im heutigen Stadtbilde. 


Doch wie ich das jetzige Eckhaus an der Brücke, ein nüch- 
ternes Bürgerhaus aus dem 19. Jahrhundert prüfend überblicke, 
hat ein fleiBiger Regen den Verputz am Untergeschoß abgewaschen, 
so daß durch den dünnen Überzug das Mauerwerk durchscheint 
und neu hinzugefügte Stücke von den älteren feucht sich abheben, 
Da sieht man an der Hauswand über dem Bürgersteig zugemauerte 
einstige Öffnungen, und ein Blick auf die alte Zeichnung des 
Hansehauses im Häpkeschen Buche zeigt, daß diese Öffnungen 
genau mit dessen Türen und Fenstern im Erdgeschoß übereinstim- 
men. In der Mitte die alte Tür mit den Ansätzen für die Bei- 
schläge zur Seite, und rechts und links davon die Bogenfenster. 
Es ist kein Zweifel, das Wohn- und Geschäftshaus des modernen 
belgischen Großhändlers in fers et aciers ist im Unterbau wenig- 
stens das alte Hansehaus aus dem 15. Jahrhundert. Genaue Mes- 
sungen und Vergleiche bestätigen diese Wahrnehmung. Das ist 
aber auch alles. In den oberen Stockwerken findet sich bei sorg- 
tältigstem Nachschauen keine Spur des Alten mehr. Wir müssen 
annehmen, daB einmal in der Vergangenheit der alte Bau bis auf 
die Mauern des Erdgeschosses durch einen Brand vernichtet und 
auf diese in ihrer ganzen Ausdehnung das moderne Gebäude 
(oder mehrere nacheinander) aufgesetzt ist. Zu einer Untersuchung 
des Kellergeschosses im Inneren, wo vielleicht die alte Raumein- 
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teilung noch erkennbar ist, bin ich, durch den . Ausbruch des 
‚ Krieges gehindert, nicht mehr gekommen. 

.An der Rückseite des Hauses, wo die schmale Gasse den 
Goldenhandkanal begleitet, haben die Kähne der Hansen ange- 
legt, da sehen wir noch die abgegriffenen Ringe, durch welche 
die Taue gezogen wurden, und auf der später aufgeführten Brü- 
stungsmauer liegen Steinplatten mit kreis- und bogenförmig ein- 
geschnittenen Vertiefungen, die früher einmal anderen Zwecken 
gedient haben und vielleicht von dem alten Hansebau herrühren. 

Als ich zum ersten Male vor diesem Hause stand, war es 
so menschenleer und einsam in dieser Gegend der toten Stadt, 
daB der Fremde, der die langweiligen Häuser abzeichnete und 
mit langen Schritten die Fronten abmaB, hinter allen Fenster- 
scheiben her neugierig und mit Mißtrauen beobachtet wurde, als 
ich zum letzten Male durchkam, rückte eine abgekämpfte Division 
von der Front, von der das dumpfe Grollen des Geschützes un- 
aufhörlich herüberdröhnte, zur Ruhe in die Stadt ein, und eine 
Abteilung deutscher Seesoldaten — eine neue Invasion der See- 
deutschen — setzte auf dem Osterlingenplatz die Gewehre zusam- 
men. Jetzt ist alles wieder still, alles Deutsche ist verschwunden 
auf lange Zeit: Sic transit gloria mundi! 
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IX. 


Die Erforschung der hansischen Spanienfahrt. 
Zugleich ein Gedenkblatt zu Bernhard Hagedorns 
zehnjährigem Todestag (gefallen am 2. September 1914). 
Von | 
Rudolf Häpke. 





Menschlichem Wunsche und Ermessen nach müßte heute!) 
an dieser Stelle ein Anderer stehen, Bernhard Hagedorn, 
der aus dem Vollen seiner Lebensarbeit schöpfend Ihnen sicherlich 
ein Forschungsbild größten Ausmaßes über die hansische Spanien- 
fahrt gegeben hätte. Was uns nach seinem frühen Schlachtentode 
zu tun übrig bleibt, ist in mühsamer Kleinarbeit zunächst einmal 
das Wissen wieder zu erwerben, das Hagedorn mit sich ins 
Grab nahm; sein Nachlaß?), in etwa 60 Paketen im Lübecker 
Archiv als wertvollstes Deposit des Hansischen Geschichtsvereins, 
wird stets die unentbehrliche solide Grundlage für alle weiteren 
Forschungen auf diesem Gebiete sein. Und noch eines Mannes, 
der zu früh von uns geschieden ist, müssen wir hier gedenken: 
Hat nicht Paul Simson durch sein Danziger Inventar festen 
Anhalt über alles gegeben, was wir im Archive Danzigs, dem öst- 
lichen Hauptsitze der Spanienfahrt, an Archivalien über Iberien 
zu erwarten haben? | 

Im folgenden soll nicht die deutsch-spanische Handelsverbin- 
dung erzählend dargestellt werden. Nur das sei gesagt, daß der 
kommerziellen Teilung Deutschlands in eine norddeutsche und eine 
süddeutsche Zone entsprechend auch die Handelsverbindungen mit 


1) Vorgetragen auf der Versammlung des Hansischen Ge- . 
Schichisvereins zu Danzig, Pfingsten 1924. 

2) Vgl. vor allem D. Schäfers Nachruf in diesen Blättern 
Jg. 1914, 2. H. Dort sind die inhaltreichen Berichte Hagedorns 
abgedruckt. 


10* 
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Iberien von zwei ganz verschiedenen Seiten, von der mediterranen 
und der atlantischen, dort unter vorwiegender Benutzung des 
Land-, hier des Seeweges geknüpft worden sind. Reichen die 
ersten Spuren des Überlandhandels aus dem deutschen Westen 
(Verdun) bis in die Ottonenzeit zurück, so hat doch erst das spätere 
Mittelalter in Ostspanien Grundlegendes geschaffen. Zunächst durch 
Häbler und Heyd, jetzt durch Aloys Schultes tiefgründiges Werk 
= wissen wir auf Grund einer einzig dastehenden Überlieferung, wie 
die Kaufmannschaft vom Nordufer des Bodensees, geeint in der 
Großen Ravensburger Gesellschaft (von 1380—1530) sich in den 
Ländern der Krone Aragon festsetzte, in Barcelona, Zaragoza und 
namentlich in Valencia Faktoreien unterhielt und die Landesprodukte 
gegen deutsche Leinwand und gewerbliche Erzeugnisse eintauschte®). 
Weiter ins Innere, nach Kastilien und Portugal vorzustoBen, blieb 
erst den Trägern des jungen Kapitalismus, den Welsern, vorbe- 
halten; wir sehen ihren ersten Vertreter, Simon Seitz, 1503 in 
Lissabon auftauchen, dem dann Lukas Rem, der geniale Kaufmann, 
folgte, dessen Feder wir jene zwar kurze, aber farbenreiche 
Schilderung der ersten und einzigen Betätigung deutschen GroB- 
kapilals auf der Indienfahrt 1505/06 verdanken. Seither hat sich 
der oberdeutsche Geldmann, wagehalsiger Spekulant und mächtiger 
Kapitalist, der er war, bei den großen mit der Krone Portugal 
abzuschließBenden Gewürzkäufen und der Finanzierung der spani- 
schen Weltmachtpolitik bekanntlich stark, ja führend betätigt. 
Unsere hansischen Landsleute trafen diese Geschäftsmänner nament- 
lich in Lissabon, wo sie als Frachtherren hansischer Schiffe nach- 
zuweisen sind!), und an der Besetzung der deutschen Konsulate 
haben sich beide, Oberdeutsche wie Niederdeutsche, beteiligt>). 
Zu den Niederdeutschen rechneten aber sowohl die Österlinge, 
also die Bürger der Hansestädte, wie die Untertanen der habsbur- 
gisch-burgundischen Niederlande. Hansen und Niederländer waren 
3) Vgl. jetzt Al. Schultes dreibändiges Werk über die Große 
Ravensburger Gesellschaft, Stuttgart 1923. — Beim Vortrag wur- 
den die verschiedenen Handelsgebiete an Hand einer von cand. 
phil. Raths gezeichneten Karte Iberiens vorgeführt. 

+) So die Hulscher, vgl. Niedl. Akten II. Anh. I und Cal. St. 
Papers For. Eliz. XV. Nr. 528. 

5) 1604 war der alte Konrad Rott deutscher Konsul in Lissa- 


bon; nach seinem Ableben fürchtete man die Besetzung der Stelle 
durch einen Niederländer {Haged.). 
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daher als confrades Alemaes e Flamengos Mitglieder der Bruder- 
schaft vom HI. Kreuz und St. Andreas zu Lissabon‘). 

Wie unsere Hansen den Weg nach Spanien und Portugal, als 
Kreuzfahrer, als Pilger nach San Jago und schließlich als See- 
iahrer und Handeltreibende fanden, soll hier nicht näher ausein- 
andergesetzt werden. Nach Abschluß der Hanserezesse bis 1530 
und Fortführung des H. U. B. bis 1500 ist auf Erschließung neuer 
Quellen einstweilen nicht zu rechnen. Es genügt, hier anzudeuten, daß 
die Osterlinge seit etwa 1450 in Lissabon festen Fuß gefaßt hatten. 
Im übrigen aber ist es manchmal nicht so sehr Iberien selbst als die 
spanische und portugiesische Kaufmannschaft in den Häfen der 
Scheldemündung, die den Norddeutschen spanisch-portugiesische 
Waren vermittelt und auf hansischen Schiffen verfrachiet. Ganz 
regelmäßig machen die Fahrzeuge aus den Ost- und Nordseehäfen 
auf den Reeden der Insel Walcheren bei ihrer Rückfahrt aus dem 
Westen — seltener auf der Ausfahrt — halt, Vor Arnemuiden, 
Vere, Middelburg ankern unter Hunderten von Schiffen die durch 
ihre Größe ausgezeichneten deutschen Schiffe. 1537 wurden sie 
alle der Zahlung eines landesherrlichen Ankergeldes unterworfen, 
über das der Rechenkammer in Seeland Rechenschaft abgelegt 
werden mußte. Noch heute liegen diese die hansischen Schiffs- 
und Schiffernamen in Fülle bergenden Register an derselben Stelle: 
Nachdem ich sie 1909 für meine hansisch-niederländische Publi- 
kation excerpiert?), ist mir der Wert dieser einzigartigen Quelle 
nur noch mehr zum Bewußtsein gekommen. So spärlich nämlich 
die Zeit Karls V. und der ersten Jahre des niederländischen Auf- 
standes durch nähere Nachrichten über die Spanienfahrt sonst er- 
hellt werden, wofür sowohl Hagedorns Arbeiten in den deutschen 
Archiven wie die meinigen in den Niederlanden als Beweis dienen, 
so ausgiebig wird hier gerade diese Zeit beleuchtet®). 


6) Vgl. diese Blätter Jg. 1888 S. 6 u. meine Niedl. Akten II 
S. VI. Anm. 3. Dazu die Bruderschaft von St. Andreas in Sevilla, 
die gleichfalls Deutsche und Niederländer umfaßt, ebd. Nr. 1061. 

‘) Vgl. meinen Reisebericht in diesen Blättern. Jg. 1910, S. 675. 

8) Im Vortrage wurden einige vorläufige Ergebnisse dieser 
Middelburger Schiffslisten mitgeteilt, die Danzigs Rolle betonten. 
Hier sehe ich davon ab, um der endgültigen Bearbeitung nicht vor- 
nen dal: Das Ms. steht Interessenien zur Benutzung zur Ver- 
ügung. 
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Mit den Middelburger Schiffslisten haben wir das Beste nam- 
haft gemacht, was die niederländischen Archive über die Spanien- 
fahrt bieten. Im übrigen sind ihre Angaben sporadisch, was wir 
gerade für die politisch und wirtschaftlich so entscheidungsreiche 
Zeit von 1572—1609 recht bedauern. Knüpfen doch die 80er 
und 90er Jahre die spanisch-hansischen Beziehungen im Gegen- 
spiel gegen die holländischen Rebellen ehger: Zufuhr von Ge- 
treide und Rohstoffen wird mehr denn je verlangt, in die groBe 
‘ Armada von 1588 sind auch deutsche Schiffe eingestellt, und 
1591 wird die hansische Fahrt nach dem Mittelmeer aufgenom- 
men; dann entwickelt sich ein halb legitimer, halb heimlicher 
Schiffsverkehr zwischen Lissabon—Brasilien—Hamburg, den ich 
zuerst zu 1587 nachweisen kann?) und der bekanntlich nicht ganz 
unbedeutend gewesen ist. Kurz, wir stehen, wie ja auch die 
Sundzollisten nachweisen, auf einem Höhepunkt hansischer Akti- 
vität. Leider haben auch Hagedorns Fleiß und Spürsinn ‚keine 
groBen Aktenbestände aus dem ausgehenden 16. Jh. nachge- 
wiesen. Einstweilen ist daher diese Epoche größter Leistungen 
noch am wenigsten bekannt!®). 

Mit dem neuen Jh. wird die archivalische Lage besser: Die 
Lübecker Archive und zwar sowohl das Staatsarchiv wie das der 
Handelskammer weisen fast überreiche Schätze auf. Man klagt 
über Beschlagnahmungen hansischer Schiffe durch die spanische 
Regierung’ (so 1597, 1601), man verlangt freie Konsulwahl in 
Lissabon (1603), ja Ausdehnung des Mittelmeerhandels nach dem 
türkischen Reiche wird 1604 von den lübischen Spanienfahrern 
eifrig befürwortet. Die bekannte diplomatische Aktion der Hanse- 
städte beim spanischen Hof, die 1607 zu dem von den Städten 
freilich nicht ratifizierten Handelsvertrag führte, hat namentlich 
in dem Reisebericht des Syndikus Domann (1606—08) ausführ- 
lichen archivalischen‘ Niederschlag gefunden mit wertvollen Stim- 


9) Anh. I meiner Niedl. Akten II. Am ausführlichsten bisher 
Baasch, Beitr. z. Gesch. d. Handelsbeziehungen zwischen Ham- 
burg und Amerika. Festschr. I. Bd. 2. H. Hambg. 1892, der 
von 1590—1602 im ganzen 19 Brasilfahrer im Hamburger Hafen 
nachweist. 

10) Selbstverständlich sind schon manche Einzelangaben 
bekannt, vgl. Baasch, Zt. Hbg. Gesch. IX S. 321, ferner seine in 
der vorigen Anm. nachgewiesenen Angaben. 
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mungsbildern über die Hansen auf der Pyrenäenhalbinsel, ihre 
Konsulate, die Inqusition usw. Mit den Spanischen Kollekten ° 
in Lübeck von 1610 an setzt auch wiederum statistisch zu verwer- 
tendes Material ein!!). Früher schon finden wir die lübischen 
Zerlifikate mit ihren Angaben über Schiffer, Reiseziel, Eigentümer 
und auch über die Ladung an (zuerst 1574—80)12); sie werden 
aber ihrem Gehalt nach weit übertroffen durch das anscheinend 
allein erhaltene Hamburger Zertifikatenregister von 1605/06, 
das für die deutsche Ausfuhr jedesmal den Herstellungsort angibt 
und dadurch einen sehr erheblichen gewerblichen Export Binnen- 
deutschlands an Textil- und Stahlwaren in geradezu überraschen- 
der Weise uns vor Augen stellt. Sonst gaben der Hamburger 
_ Admiralitätszoll (seit 1632), der Werkzoll und das Schifferbuch!?) 
Hagedorn weiteres statistisches Material an die Hand, während 
die dortigen Reichskammergerichtsakten mit ihren zeitlich oft 
weit hinaufreichenden ProzeBanfängen unser Wissen nach der 
Seite der Betriebstechnik des Handels (z. B. hinsichtlich der See- 
versicherung) bereichern!?). 

Vorstehendes gibt nur einen schwachen Begriff von der Fülle 
dessen, was Hagedorn aus deutschen Archiven gewonnen hatte 
und was nur von einem Forscher, so zäh und arbeitsam, wie er 
es war, erschlossen werden konnte. Wie aber steht es nun mit 
unserer Kenntnis von dem in Spanien selbst lagernden Material? 
Mit Sicherheit kann gesagt werden, daB die darstellende Ge- 
schichtsliteratur uns fast völlig im Stich läßt, wenn wir nach 
Angaben über die doch für die spanischen Reiche so ungeheuer 
wichtigen Seeverbindungen mit den Nord- und Ostseeländern fragen. 
Bericht über Archivreisen wie etwa der bekannte „Verslag‘‘ des Hol- 
länders Bussemaker führen uns auch nicht weiter. Dabei ist all- 
bekannt, daß die spanische Überlieferung unendlich reich ist und 
mehr durch diese Überfülle als durch Mangel an Archivalien der 
Forschung Schwierigkeiten in den Weg legt. Was man von einem 


11) Auf die Teilung dieser Kollekten in „alte“ und „neue‘‘ 
und demzufolge ihrer Archivalien gehe ich hier nicht weiter ein. 

12) Hagedorn Pak. 13 (1) 

13) Pak. 20—25, 26—30. 

14) Hagedorn, Hambg. Il (11 u. 12). Ich notierte Prozesse, 
deren Anfänge 1547, 1560, 1572, 1555 lagen. 
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künftigen Forscher fordern müßte, wäre ein systematisches Ab- 
suchen der Archive, aufgebaut auf genauer Kenntnis der Behörden- 
organisation. Er wird alsbald inne werden, daß in Iberien das- 
selbe System der Kollateralräte, wie es Karl V. 1531 in seinen 
niederburgundischen Erblanden zum Abschluß brachte, bestand: 
Ein Staatsrat, ein Finanzrat und ein oberstes Gericht, selbst- 
verständlich getrennt für Spanien und Portugal und zwar auch 
für die Zeitspanne, als sie unter demselben Souverän standen. 
Schon jetzt können wir mit Sicherheit sagen, daß das Archiv 
des Staatsrats zu Simancas die Geschichte der allgemeinen 
hansisch-spanischen Beziehungen erheblich zu bereichern imstande 
ist. Das kurz vor dem Kriege veröffentlichte Inventar der ge- 
nannten Behörde!) führt für die einschlägigen hansisch-spanischen | 
Verhandlungen (z. B. zu 1605, 1607, 1627—30) auch ganz regel- 
mäßig Papiere aus den Beständen von Simancas .auf. An diesem 


Faden wird man anknüpfen, indem man etwa die Berichte der zuständi- 
gen spanischen Kommissare, wie des Gabriel de Roy, des bekannten 


Generalkommissars des Ozeanischen und Baltischen Meeres zur 
Zeit von Wallensteins Seemachtplänen, hinzuzieht und einzelne 
Streitfälle, die vor die anderen Behörden gehörten, auch in deren 
Beständen verfolgt. Wir führen von solchen Räten vornehmlich 
an den consejo de hazienda, den Finanzrat, der als 
Finanzbehörde z. B. Handelspässe an die Holländer abgibt, als 
diese auf Grund des Münsterschen Friedens wieder zugelassen 
und nach hansischer Schilderung alsbald übermächtige _Mitbe- 
werber werden!‘). Bedenkt man, daß auch die parallelen Ober- 





15) Julian Paz, Archivdirektor des Generalarchivs zu Siman- 
cas, brachte 1913 im Archiv f. österr. Gesch. Bd. 103, kurze, aber 
zureichende Inhaltsangaben der einzelnen Aktenfaszikel zum Ab- 
druck. — Am 29. Nov. 1913 schreibt Hagedorn: „Ich habe in 
Simancas zweifellos den . wichtigsten Teil meiner Arbeit zu er- 
ledigen,‘‘ gerade in Hinblick auf diese Publikation (Nachruf S. 
XXXI.). Mich hatten schon meine Brüsseler Arbeiten immer auf 
Simancas hingewiesen. 

16) Die Holländer haben „mit hiesigen landts kauffleutten in 
die contractacion von Indien solche partes gemacht,‘ daB die Spa- 
nier von ihren Flotten im Werte von 10, 12, 15 Millionen (Münz- 
bezeichnung, wohl Dukaten, fehlt), „kaum die halbscheid bekompt“, 
da die Holländer die Flotten „discaminiren und für ihren theill 
das beste drausz nehmen,“ ehe die Flotten überhaupt ins Land 
kommen. Aus der Denkschrift des Bernh. Timmermann von 1648, 
Haged. Pak. 7. 
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Behörden Portugals in Frage kommen, so stehen wir 
vor einer schwierigen Aufgabe, zumal man nicht nur die Cen- 
tralarchive in Simancas und Lissabon besuchen, son- 
dern sich auch nach dem Verbleib der Akten gewisser Granden 
umsehen müßte. So spielt der Herzogvon Medina Sidonia 
als Stadtherr von S. Lucar, wo er — und nicht etwa der König 
— den deutschen Konsul einsetzt, eine bedeutende Rolle; ohne 


seine Erlaubnis dürfen die Hansen z. B. nicht Sevilla anlaufen. Hängt 
dies sicherlich mit seiner erblichen Admiralswürde zusam- 
men, die sein Geschlecht schon mit Columbus in interessante, wenig 


beachtete Beziehung gebracht hat, so wären überhaupt die Admi- 
ralitätsakten der iberischen Reiche der Nachforschung wert, 
ebenso wie wir unter besseren Zeitumständen bei dem englischen 
Admiralitätsgerichtshof schon längst einmal nach hansischen Papie- 
ren aus Kaperprozessen hätten anfragen müssen. Dazu gesellt 
sich dann die Nachforschung nach neuen spanischen Institu- 
tionen wie etwa des almirantazgo, des Admiralitätswerkes 
von 1624—27, das wir vor kurzem nur dem Namen nach kannten!?) 
und von dem wir nicht recht wußten, ob es Projekt geblieben ist 
oder in die Wirklichkeit umgesetzt wurde!®). 

Auch die Papiere der spanischen Inquisition werden in ein- 
zeinen Fällen zu Rate gezogen werden müssen. 

Fügen wir. endlich hinzu, daB nach Erledigung der behördlichen 
. Aktenbestände der Überlieferung privater Art naclıge- 
gangen werden müßte, also etwa im Notariatsarchiv zu Cadiz oder 
auch in der Bank von Portugal, wo seit 1870 das Archiv der Bar- 
thoiomäus-Brüderschaft zu Lissabon deponiert sein soll, und den- 
ken wir daran, daB wir auch nach Ankergeld Umschau halten 
müßten, wie wir ihm in Seeland begegnet sind, und wie es tat- 
sächlich 1577 in Lissabon neu eingeführt wurde, so werden wir 
dem Forscher, der zu guter Zeit Hagedorns Arbeit wieder auf- 





17) Vgl. jetzt Niedl. Akten II Nr. 1061. 

18) In einer Denkschrift vom 30. Nov. 1648 kritisiert man 
hansischerseits das almirantazgo sehr scharf; Gabriel de Roy sei 
sein Kommissar gewesen, dessen Bedrückungen des Handels von 
Hamburg und Glückstadt aus noch so „frisch und detestabil‘‘ seien, 
daß es heißen würde: Infandum regina iubes renovare dolorem. 
Bau Pak. 7. Somit hatte das Admiralitätswerk eine sehr reale 
xistenz. 
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nimmt und die spanischen Archive besucht, die gleiche Arbeits- 
kraft und Zähigkeit wünschen, wie sie Hagedorn besaß. 
Aber es ist auch eine hochbedeutsame, viel verheißBende Auf- 
gabe. Sie weist den Forscher auf Neuland und gibt ihm die 
frohe Gewißheit mit, daB er tüchtige Leistungen aus der hansischen 
Spätzeit zu verzeichnen hat. Schon jetzt sind Hagedorns Papiere 
die besten Apologeten für die hansischen Schiffer und Frachtherren 
vor 500 Jahren, die nicht, wie die historische Legende will, im 
kleinen Kreis der heimatlichen Betriebe in . Ost- und Nordsee 
verkümmerten, sondern durchaus bewußt, als Gegenmaßregel gegen 
die Behinderung des altgewohnten Handels, ihre Seefahrt nach 


Westen und Süden ausdehnten. So wird die Spanienfahrt 
der Gipfelpunkt des späthansischen Verkehrs. Ja, auch über 
den Kreis der hansischen Geschichte hinaus erhebt sich die 


Erforschung der spanischen Archive: Wir dürfen nicht verkennen, 
daB Deutschland und die iberischen Reiche gemeinsame Schick- 
sale hatten und haben. Wir hatten sie durch die gemeinsame 
Dynastie im Reiche und in den Pyrenäenlanden unter dem Zeichen 
des spanisch-habsburgischen Weltreichs; wir haben sie aber auch 
nach der passiven Seite hin, sobald der Druck der beiden Welt- 
staaten Westeuropas, Englands und Frankreichs, über ihre Gren- 
zen hinausgreift und sich sowohl an den Pyrenäen wie am Rhein 
fühlbar macht. Dieser geopolitische Ausblick zeigt, daB die Tren- 
nung durch Meere und Länder Zentral- und Randland Europas . 
nicnt auseinander hält, sondern zusammenführt. Das scheint mir 
eine historisch-politische Erkenntnis nützlicher Art zu sein. 


155 


X. 


Hansische Umschau IV. 


Von 


Rudolf Häpke. 


Die diesjährige Übersicht über Neuerscheinungen auf dem 
Gebiete der Hansegeschichte möchte ich mit einer Bitte an die 
Fachgenossen im weiteren und engeren Sinne einleiten. In deut- 
schen Landen wird bekanntlich Jahr aus, Jahr ein ganzer ‚Stapel 
von Dissertationen geschrieben, die mit mehr oder weniger Erfolg 
das norddeutsche Wirtschaftsleben der Vergangenheit aufzuhellen 
versuchen. Fiel schon früher, als noch Druckzwang bestand, 
manche tüchtige Arbeit unverdientermaßen der Vergessenheit an- 
heim, so ist bis zur allgemeinen Wiedereinführung der Drucklegung 
ein Überblick über neuerschienene Dissertafionen in Maschinen- 
schrift oder in kürzeren Druckauszügen nur dann möglich, wenn die 
Herren Kollegen uns durch kurze Hinweise in unserer Sammel- 
tätigkeit für die hansischen Geschichtsblätter unterstützen. Dies 
gilt nicht nur von historischen Dissertationen im engeren Sinne, 
sonderr auch von philologisch (germanistischen), kunsthistorischen, 
nationalökonomischen, auch geographischen Doktorarbeiten, die 
unser Gebiet berühren. Wir hoffen, damit der hansischen Ge- 
Schichtsforschung den alten Vorzug, alles Material möglichst 
lückenlos heranzuziehen, zu erhalten und uns von den spät er- 
scheinenden Dissertationsverzeichnissen der einzelnen Universitäten 
unabhängig zu machen?). 


1) Vgl. Jg. 1920/21—1923. 

2) Als Beispiel diene etwa: Emil Feinendegen, zur wirt- 
schaftl. u. sozialen Lage der Arbeitnehmer Antwerpens im 16. Jahr- 
hundert Phil. Diss. Münster 1923, Auszug, 3 Seiten, fußt auf den 
Antwerper Notariatsprotokollen, betr. kaufmännische und gewerbliche 
Angestellte u. Lehrlinge. — Sodann: Richard Schneisers, Bier- 
handel u. Bierpolitik d. nordd. Städte im 14. u. 15. Jh., Kölner 
wirtsch.- u. sozialwiss. Diss. des W. S. 1923/24; nur Disposition) 
wurde veröffentlicht. Den Hinweis verdanke ich Priv.-Doz. Dr. 
Hoppe-Berlin. 
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Der Osten. 

Aus dem östlichen Hansegebiet sind glückliche Zeichen neu 
erwachender deutscher Geschichtsforschung zu melden. Die Ge- 
sellschaft für Geschichte und Altertumskunde zu Riga nahm mit 
der zweiten Lieferung (1404—1417) ihres ersten Bandes (1304 
bis 1459) die Herausgabe der Akten und Rezesse der Liv- 
ländischen Städtetage wieder auf. Als Herausgeber zeich- 
nei Oskar Stavenhagen und Leonid Arbusow jun.?). Sogar das 
Druckbild mutet den Kenner unserer Publikationen vertraut an, 
und in der Tat hält die Edition engste Fühlung mit der hansi- 
schen Forschung in H. R. und Hans. U. B. Vorzüglich gelungen 
sind die knapp referierenden, die allgemeine Lage charakterisie- 
renden Vorbemerkungen Arbusows zu den einzelnen Nummern; 
erst mit ihrer Hilfe werden die Stücke mit Nachdruck in den 
` Dienst der allgemeinen baltischen und osteuropäischen Geschichte 
gestellt werden können. Die materiellen Mittel für diese Liefe- 
rungt) stellte die Große Gilde zu St. Marien in Riga sicher; 
auch die Notgemeinschaft Deutscher Wissenschaft nahm sich, wie 
die Vorrede dankend hervorhebt, des Werkes an. 

Auch das Revaler Stadtarchiv, dessen Schätze während 
des Krieges entführt und mit Vernichtung bedroht waren’), hat 
die wissenschaftliche Arbeit wieder aufgenommen. Als 4. Folge 
der Publikationen des Archivs gibt Paul Johansen, beraten 
von O. Greiffenhagen, die ältesten estnischen Schriftdenkmäler, 
nämlich „Estnische Gebete aus Goldenbeck®) heraus. Sie sind 
dem sg. Wackenbuch von Goldenbeck, einem Kirchspiel östlich von 
Hapsal, entnommen, in dem der Kirchherr Johannes Lelow, Pfar- 
rer zu G. seit 1524, Aufzeichnungen über sein eigenes Leben und 
vor allem über die von Junkern und Bauern dem Pastorat zu 
liefernden Abgaben aus den Jahren 1524—1528 eintrug. Vf. be- 
zeichnet diese Notizen Lelows als von bedeutendem wirtschafts- 


3) Nicht zu verwechseln mit seinem Vater Leonid Arbusow sen., 
dem Herausgeber des dritten Bandes der Sammlung (1494 
bis 1535), welcher die Zeit Wolters von Plettenberg umfaßt und 
schon 1910 erschien. 

= 4) Riga (Jonck und Poliewsky) 1923, Bl. 129—194. 

5) Vgl. Hans. Geschbl. Jg. 1919 S. 23. 

-6) Reval (Estländische Druckerei A.-G.) 1923, 16 S. mit 2 
photograph. Reproduktionen. 
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geschichtlichen, kirchenrechtlichen und — vor allem — von lin- 
guistischem Interesse, da sie viele estnische Worte, ja ein wenig 
estnische Prosa enthalten. Er verzichtet aber auf Wiedergabe 
dieser Bruchstücke, da sie nur durch einen vollständigen Ab- 
druck des Buches mit Nutzen zu verwerten seien, und beschränkt 
sich auf den Druck ‘einiger Gebete, die in den Jahren 1520—28, 
vielleicht eher 1524—28, vorzugsweise von Lelow in estnischer 
Sprache niedergeschrieben wurden. Diese Berücksichtigung der 
Sprache des Landvolkes führt Johansen zurück auf die kurz vor 
der Reformation (seit 1505) einsetzenden Bestrebungen der höheren 
Geistlichkeit, die Heilswahrheiten den Esten näher zu bringen. 

Ebenso brachte die estländische liter. Ges. in Reval das 
1. Heft des X. Bdes. ihrer Beiträge zur Kunde Estlands 
im Jan. 1924 heraus. Wir heben die baugeschichtliche Studie von 
E. Kühnert über das Zisterzienser-Nonnenkloster zu St. Michael 
in Reval, gegründet 1249, hervor; dieser scheinbar nur lokal- 
geschichtliche Aufsatz führt ganz von selbst zur allgemeinen 
Geschichte des Zisterzienserordens und seiner Bauweise hinüber. 

Über die eigenartigen Geschicke der Danziger Rechts- 
entwicklung im 13. Jahrhundert stellt Erich Keyser‘) 
eine Untersuchung an, die weit über die bisherige Annahme, wie 
sie etwa durch Simson vertreten war, hinausführt. Nach Keyser 
beabsichtigte Herzog Swantopulk um 1224 der zu gründenden 
Stadt Danzig das jus theutonicum zu verleihen, wodurch der 
Neugründung zwar Exemption von den drückenden slavischen, pol- 
nischen oder pommerschen Rechten, noch nicht aber ein nach 
einer bestimmten deutschen Stadt (Lübeck oder Magdeburg) aus- 
gerichtetes Recht in Aussicht gestellt war. 1263 wurde dann das 
lübische Recht in Danzig eingeführt, das 1295 dem Magdeburger 
weichen mußte. Der Orden ließ zunächst alles beim alten; erst 
1342—43 wies er Danzig das Kulmer Recht mit dem Rechtszug 
nach Kulm zu. 

Aus der vorhansischen Zeit sind ferner einige Arbeiten aus 
der Schule D. Schäfers zu verzeichnen, deren Besprechung an die- 


1) Das Stadtrecht Danzigs im 13. Jahrhundert. Altpreußische 
Forschungen H. 1, 1924, hrsg. von der Hist. Kommission für ost- 
u. westpreuß. Landesforschung, S. 81—95. 
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ser Stelle durch die engen Beziehungen der hansischen zur ost- 
deutschen Kolonialgeschichte gerechtfertigt wird. So 
hat Karl Bartels die schwierige Untersuchung nach dem Auf- 
treten deutscher Krieger im polnischen Reiche mit Erfolg durch- 
geführte). Namentlich die Frühzeit (10. Jahrh.) erregt mit ihrer 
Einwirkung ‚des Gefolgschaftswesens näheres Interesse. Ist die 
Nachricht des jüdischen Kaufmanns Ibrahim—ibn—Jakub, der 
965 zu Magdeburg den Hof Ottos I. besuchte, richtig — und 
ich sehe keinen Grund zu zweifeln —, so bezahlte der polnische 
Heerkönig Misika seine Krieger mit byzantinischer Währung 
(Mithkals), ein ebenso beachtenswerter wie unerwarteter Beweis 
für geldwirtschaftliche Einflüsse in Osteuropa, die ihm von Byzanz 
her zukamen. Die damalige abendländische Prägung hätte kaum 
diese Entlohnung ermöglicht. In der polnischen Geschichte spielen 
diese vielfach mit deutschen Gemahlinnen der Fürsten ins Land 
gekommenen Ritter eine bedeutende Rolle und zwar nicht nur 
als militärische, sondern auch als politische Stützen des polnischen 
Königs gegen seinen aufsässigen Adel. 

Höchst verwickelt und nur mit Scharfsinn und Fleiß festzu- 
stellen waren auch die ältesten deutsch-ungarischen Beziehungen, 
denen Konr. Schünemann eine umfangreiche Abhandlung 
wirdmet?). Namentlich die Behauptungen über die karolingisch- 
deutschen Einflüsse auf Pannonien (9. Jahrhundert) bedurften 
genauer Nachprüfung. Für unsere Zwecke kommen insbesondere 
die Ausführungen Schünemanns über die verschiedenen Gruppen 
von hospites, wie die Ungarn die Ankömmlinge aus dem Westen 
zu bezeichnen pflegten, in Betracht; die abendländischen Kauf- 
leute, die entweder im Lande hausieren oder sich in Ungarn 
niederlassen und dort zur Städtebildung anregen, sind vorwie- 


8) Karl Bartels, Deutsche Krieger in polnischen Diensten 
von Misika I. bis Kasimir dem Großen ca. 963—1370., Berlin 
(Ebering) 1922, 110 S. 

9) Konrad Schünemann, Die Deutschen in Ungarn bis zum 
12. Jahrhundert, Ungarische Bibliothek vom Ungar. Institut d. Univ. 
Berlin, hg. von R. Gragger, Erste Reihe 8, Berlin u. Lpz. (de 
Gruyler) 1923, 153 S. — Seither veröffentlichte ders. in den 
Ung. Jbehrn. Bd. 4, 1924, S. 99ff., eine Ergänzung seines Buches 
nach der anderen Seite hin durch einen Aufsatz über „Ungarische 
Hilfsvölker in der Literatur des deutschen Mittelalters.‘“ Gemeint 
sind insbesondere die Kumanen oder Falwen. 


t 
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gend Deutsche, wie weniger besondere Herkunftsbezeichnungen als 
vielmehr die der mittelhochdeutschen Lautstufe entsprechenden 
Lehnwörter für Krämer, Zech=Gilde, usw. beweisen. Methodisch 
entnehmen wir aus Bartels und Schünemanns Arbeit die AÄnre- 
gung, daB eine Geschichte des deutschen Handels nicht ge- 
‘schrieben werden dürfte ohne Berücksichtigung auch der übrigen 
im Auslande vertretenen Gruppen wie der Kleriker, milites und 
Spielleute. 


West-, Süd- und Mitteldeutschland. 

Wenn ich stets die Ansicht vertreten habe, daB zum mindesten 
seit dem 16. Jahrhundert der Zusammenhang zwischen dem han- 
sischen und nichthansischen Handelsgebiet größer gewesen sei, 
als man bisher annahm, so bestärkt mich darin die Durchsicht 
des 1921 erschienenen III. Bandes von Alex. Dietz Frankfurter 
Handelsgeschichte.e Der „erste groBe Bankier‘‘ Frankfurts, der 
„durch seine bedeutenden Geschäfte und Kapitalien wesentlich 
dazıı beigetragen hat, die nur in den MeBzeiten abgehaltene Börse 
zu einer dauernden einheimischen Einrichtung zu machen‘ (S.255), 
ist hansischer Abkunft. Es ist dies Johann von Bodeck, der nach 
Antwerpens Fall 1585 nach Frankfurt übersiedelte und hier 46 
Jahre wirkte. Dietz rechnet ihm nach — auch Geschäftsbücher 
sind vorhanden —, daB er „einschlieBlich des Vermögens seiner 
Frau der erste Frankfurter Guldenmillionär gewesen‘ sei (S. 262). 
Johann war der Sohn des wohlbekannten Bonaventura Bo- 
deker, der aus Preußen stammend, zu den erfolgreichsten han- 
sischen Geschäftsleuten im Nord- und Ostseegebiete gehörte. 
Wenn Dietz S. 257 meint, daB wir von Bonaventuras Geschäften 
nicht viel wüßBten, so muB ich ihm widersprechen. Sämtliche 
bisher veröffentlichte Inventare, das Kölner, das Danziger und das 
Niederländische sowie ungedruckte Akten des lübischen Archivs 
kennen sehr wohl seinen Namen und seine umfassende Tätigkeit. 
Eine Monographie über Bonaventura und die anderen in Ant- 
werpen ansässigen Hansen würde den hergebrachten Vorstellungen 
über die hansische Kaufmannschaft des 16. Jahrhunderts einen 
argen StoB versetzen. Mit großen Erwartungen sehen wir daher 
Jakob Strieders Edition aus den während des Krieges bearbeiteten 
Antwerper Notariats-Registern entgegen, die, wie schon bei einer 
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trüheıen Gelegenheit bemerkt!°), in der von der Münchener Histo- 
rischen Kommission in so dankenswerter Weise unternommenen 
Sammlung „Deutscher Handelsakten des Mittelalters und der Neu- 
zeit‘‘ erscheinen sollen. 

Inzwischen eröffnete diese Kommission ihr Unternehmen mit 
Al. Schultes Standardwerk, Geschichte der Großen 
Ravensburger Handelsgesellschaft 1350-1530). 
Unmittelbar weist diese umfassendste Monographie einer spätmittel- 
alterlichen Handelsgesellschaft kaum Berührungspunkte mit dem 
Hansehandel auf, obwohl die „Gesellen‘‘ der Ravensburger Kom- 
panie auch an den niederländischen Verkehrsplätzen zu finden 
waren!?). Mittelbar dagegen wird Schultes unendlich mühsame 
Arbeit namentlich auf dem Gebiete der Handelstechnik und der 
Warenkunde auch die hansische Forschung befruchten. Zum min- 
desten als Vergleichsmaterial sollte man die neuen Arbeiten aus 
Süddeutschland stets heranziehen, zumal sie ergeben, wieviel Ver- 
säumtes die Handelsgeschichte noch nachzuholen hat. Wir heben 
in diesem Zusammenhang zwei Arbeiten aus der Schweizer Wirt- 
schattsgeschichte hervor. H. Ammann schildert die Zurzacher 


Messen im Aargau!) in ihrer während des späteren Mittelalters 


bedeutenden Rolle, die zwar nicht unbekannt, aber quellenmäßig 
wenig belegt war. Ernst Saxer eröffnet mit einer eingehenden 
Arbeit über „das Zollwesen der Stadt Basel bis zum 
Anfang des 16. Jahrhundert‘ die schmucke Reihe der 
Beihefte zur Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsge- 
schichte!?). Saxer will seine Arbeit nicht nur lokalgeschichtlich 
aufgefaßt wissen, sondern gerade auch als Beitrag zur allgemeinen 
Geschichte der mittelalterlichen Zölle. Wir würden uns freuen, 
wenn diese auf dem seit Geering wirtschaftsgeschichtlich klassi- 


10) Diese Blätter Jg. 1922, S. 291. 
vo 11) 3 Bände, Stuttgart u. Berlin (Deutsche Verlags-Anstalt) 

3. 

12) Ebendeshalb müssen wir es hier mit einer nachdrücklichen 
Erwähnung von Schultes Werk bewenden lassen, zumal wir auf 
unsere Besprechung in der Historischen Zeitschrift verweisen 
können, die dort demnächst zu erwarten ist. 

13) Taschenbuch d. Histor. Ges. d. Kantons Aargau 1923, auch 
gesondert bei H. R. Sauerländer, 154 S. 

1+) Verlag von W. Kohlhammer, 1923, 169 S. 
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schen Boden Basels erwachsene, von H. Bächtold angeregte Un- 
tersuchung in der norddeutschen Städteforschung Wiederhall fände. 

Endlich stellen wir mit Befriedigung fest, daB nunmehr auch 
die mitteldeutsche Wirtschaftsgeschichte sich systematischer Pflege 
erfreut. Wie in diesem Heft Otto Held die Fäden, die Magdeburg 
und Halle mit der Hanse verbinden, aufzeigt!5), so ist jetzt das 
mitteldeutsche Gebiet — „Magdeburg mit seinem engeren Bezirk, 
die Ostgrenze des Harzes, das Gebiet der mittleren und unteren 
Unstrut, Naumburg, die Landschaft zwischen Weißenfels und 
Zeitz‘ mit der Elbe als Ostgrenze, jedoch mit Ausschluß des 
wettinischen Sachsens — Gegenstand eingehender Forschungen 
von Gustav Aubin und von seinem Staatswissenschaftlichen Se- 
minar in Halle geworden. Ein Vortrag Aubins über „Entwicklung 
und Bedeutung der mitteldeutschen Industrie“ baut „zu einem guten 
Teil auf einem runden Dutzend von Dissertationen‘‘ eine lehrreiche 
Zusarrmenfassung der gesamten Schicksale des oben umschriebe- 
nen Saalegebiets auf!®). 

| Niederlande. 

In den Vordergrund der niederländischen Publikationen han- 
sischen Charakters tritt diesmal die Ausgabe der „Quellen zur 
Geschichte Middelburgs in der landesherrlichen Zeit‘‘ vom 
dortigen Stadtarchivar W. S. Unger"). Es gibt wohl Nie- 
mand, der sich des historisch-künstlerischen Reizes der Insel Wal- 
cheren und ihrer Hauptstadt Middelburg entziehen könnte; die 
Vergangenheit hat diesem ehemaligen Einfallstore des europäi- 
schen Welthandels die Zeichen seiner einstigen Größe unverkenn- 
bar hinterlassen. Gewiß ist Middelburg nie ein Brügge gewesen, 
obwohl es in gewisser Weise sein Erbe antrat, und es hat mit den 
anderen Städten Walcherens manche Errungenschaften aus dieser 
Erbschaft teilen müssen, wie etwa der eigentliche Liegeplatz der 

5) Vgl. den Literaturbericht über die Provinz Sachsen, 1914 
bis 1993, S. 122 ff. 

16) Gustav Aubin, Entwicklung und Bedeutung der mit- 
teldeutschen Industrie. Beitr. z. mitteldeutschen Wirtschaftsge- 
schichte und Wirtschaftskunde, Heft 1, hg. von demselben. Hal- 
berstadt 1924, 

1) W. S. Unger, Bronnen tot de geschiedenis van Middelburg 
in den landsheerlijken tijd. Teil I, Rijks geschiedkundige Publicatien 


Nr. 54, Haag (Nijhoff), 1923, 723 S. — Über Ungers vorbereitende 
Studie vgl. “diese Blätter Jg. 1922, S. 292. 
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auf der groBen West-Ostfahrt begriffenen Schiffe mehr Arne- 
muiden, ja auch die Mediatstadt der Bourgognes Vere gewesen 
ist, letzteres besonders auch für die osterschen Fährzeuge!®). 
Middelburg war der Handelsplatz der Scheldemündung, als sol- 
cher gegen Antwerpen weit zurückstehend, aber doch bedeutend 
und wohlhabend durch die Einfuhr westerscher, insbesondere fran- 
 zösischer Weine!?). Ein Abglanz des dereinstigen lebhaften Ver- 
kehrslebens findet sich auch in Ungers vorwiegend rechtlichen 
Akten. Wir nehmen die Sorge Middelburgs für gute Hafenpolizei, 
für die Liegeplätze von Hulken und Büsen, die Verhütung von Schiffs- 
bränden, das Waffenverbot für Schiffsvolk „Osterling, Spanier, 
Portugiesen, Holländer, Franzosen‘ oder auch „Italiener, Raguser, 
Engländer“. (Nr. 182 u. 185) 'wahr, sowie für die Bekämpfung 
der Pest, die auf den Schiffen aus ganz Europa besonders leicht 
eingeschleppt werden konnte. Der Middelburger Magistrat hat es 
auch nicht leicht gehabt, Ordnung unter den aus allen Weltgegen- 
den zusammenströmenden Seeleuten und ihrem weiblichen Anhang 
zu halten, wie interessante Strafakten z. B. über Bigamie, See- 
raub, Totschlag oder Verordnungen über Glückspiele oder unehr- 
liche Herbergen besagen. Diese werden nur in gewissen Straßen 
unter Aushängung gewisser Hauszeichen geduldet; ein andermal 
müssen alle namentlich aufgeführten ehrbaren Stadtviertel von 
ihnen geräumt werden. Bei Bigamie erwischte Frauen werden zum 
Tragen von zwei Hauben (bonnetten) am Pranger verurteilt; als 
eine Französin gleichzeitig sogar drei Männern ehelich verbunden 
ist, werden ihr drei Hauben, je eine auf den Kopf und beida 
Schultern, aufgesetzt. 1487 wird ein Schreiber zur Pilgerfahrt nach 
Wilsnack wegen Nachahmung der Handschrift des Stadtsekretärs 
` verurteilt. Einigemale, doch nicht eben oft, lassen die Akten er- 
kennen, daB auch Osterlinge vor dem Richter erscheinen mußten. 
— Bei der Sorgfalt und dem Fleiß, die auf holländischen Archiven 


18) Über diese Orte vgl. mein Such, Die Regierung Karls V. 
und der europäische Nori en, Lübeck 1914. 

19) Vgl. jetzt die neue Studie von E. C. G. Brünner in dem 
historisch vielfach interessierten Jahrbuch der Vereinigten Niederl. 
Weinhändler 1924 über „Import und Transport von Weinen in 
Holland vor 1600,“ die allerdings die seeländischen Verhältnisse 
nur kurz streift, dagegen nach den Sundzolltabellen II auch die 
Einfuhr nach den deutschen Ostseehäfen untersucht. 
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herrschen, nehmen wir an, daB auch der zweite Band des Urkun- 
denbuches uns bald vorgelegt werden wird. 

Zu Middelburg, in den besten Zeiten der Republik der Ver-. 

einigten Niederlande, hatte auch das Handelshaus Benjamin 
Raules (geb. 1634) seinen Sitz, der nach seinem finanziellen Zusam- 
menbruch (1675) bekanntlich Berater und Vertrauensmann des Großen 
Kurfürsten bei seinen Kolonialplänen gewesen ist. Mit Raule hat die 
Forschung sich ja mehrfach beschäftigt, zuletzt eine Hallische, von 
A. Hasenclever angeregte Diss. von Gieraths. Er hat Raule, 
wie ich einer Aufzeichnung des Vf. entnehme, als GroBkaufmann 
und Reeder betrachtet und glaubt — mit Recht — seine kauf- 
männischen Eigenschaften in seiner ganzen Wirksamkeit in 
brandenburgischen Diensten wiederzufinden. Etwa gleichzeitig hatte 
ich die von Raule herrührenden Handlungsbücher (1664 
bis 1671) im Geh. Staatsarchiv zu Berlin zum Gegenstand einer 
kurzen Studie. gemacht??). Sie fesselten mich als Quellen für 
ein Handelshaus, dessen Tätigkeit im Westen und zwar namentlich 
in Frankreich und seinen westindischen Kolonien zu denen gehört 
haben muB, die Colberts Zorn auf die niederländischen Handels- 
tlotten lenkte. Auch ist Raule einer jener erst in der Fremde sich 
voll entfaltenden Geschäftsleute wie etwa Wilhelm Usselinx, der 
bekannte Berater Gustav Adolfs und Oxenstjernas, oder de Geer, 
der Förderer der schwedischen Wirtschaft. Raules Wirken im 
Dienste des Großen Kurfürsten ist gleichzeitig ein Kampf des an 
den Monopolgesellschaften Hollands nicht interessierten Kapitals 
gegen deren Übermacht und damit ein bisher wenig beachtetes 
Kapitel in der Geschichte des Kapitalismus überhaupt?!). 
_ 2) Economisch-Historisch Jaarboek Bd. 9, Haag (Nijhoff) 1923, 
S. 214 ff. Bei dieser Gelegenheit sei bedauernd bemerkt, daB diese 
treffliche Zeitschrift des Econ.-Histor. Archief sich nur in drei 
deutschen Bibliotheken findet, obwohl seinerzeit sowohl auf die 
Vereinigung wie auf das seit 1917 so benannte Jahrbuch nachdrück- 
lich hingewiesen wurde. (Vgl. H. Wätjen, Weltwirtschaftl. Archiv 
Bd. 14, 1919, H. 4, S. 284). Hoffentlich regen diese Zeilen zu 
Zeitschriftenaustausch mit der Holländischen Gesellschaft an. 

21) Wenn W. S. Unger, der mir wichtige Angaben über Rau- 
les Middelburger Zeit machen konnte, anregt (Tijdschrift voor Ge- 
schiedenis 1924, Heft 1, S. 128,) ich möchte selbst nun auch die 
Herausgabe dieser Handelsbücher besorgen, so muB ich es tür 
meine Person aus Zeitmangel ablehnen. Es war gerade ein Zweck 


meiner Studie, die niederländischen Fachgenossen auf den unge- 


hobenen Schatz aufmerksam zu machen. 
11* 
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Wir vermerken aus Raules Zeit noch Fr. Graefes von 
echtem maritimen Interesse getragene Studien zur niederländischen 
Seekriegsgeschichte, zumal sie auf Quellen im Lübecker Archiv 
zurückgehen. Es sind die Berichte des hansischen Residen- 
ten Hüneken bei den Hochmögenden im Haag, die sich für 
die Jahre 1672 (Juli) bis 1674 (März) erhalten haben. Von Blok, 
Kernkamp und Colenbrander bereits in ihrem Werte erkannt, sind 
nach Graefes Schilderungen Hünekens nähere Mitteilungen in der 
Tat geeignet, Aufschluß über Politik und Kriegführung im großen 
Seekriege 1672—1674, also bis zum Ausscheiden Angrenga, zu 
geben??). 


Hansische Vorträge. 

Von den auf Hansetagungen gehaltenen Vorträgen liegt uns 
Wätjens Studie über „die deutsche Auswanderung nach Brasilien 
in den Jahren 1820—1870“ vor2?), deren sich die Teilnehmer an 
der Jahresversammlung des Hansischen G. V. zu Bielefeld 1923 
noch gern erinnern werden. Es handelt sich um die Anfänge der 
deutschen Siedlung in den Südstaaten, die seit Umwandlung Bra- 
siliens aus der portugiesischen Kolonie in das Kaiserreich Dom 
Pedros (1822) in FluB kam. Lehrreiche Einzelheiten, trübe und 
heitere Bilder vom Auswanderungs- und Siedlungswesen teilt : W. 
namentlich aus dem bremischen Archiv mit. — Rasch gelangte D. 
Schäfers Vortrag zu Danzig-Langfuhr über „die weltgeschicht- 
liche Bedeutung der Ostsee‘‘ vom 10. Juni 1924 zum Druck?*). Eine 
Weltgeschichte in Hinblick auf die baltischen Gewässer auf sechs 
Seiten, über die in ihrer vollendeten, knappen Sachlichkeit in 
wenigen Zeilen schlechterdings nicht zu berichten ist. Einige No- 
tizen mögen andeuten, wie uns der Vortragende in die unmittelbare 
Gegenwart führte: Etwa 40.000 Fahrzeuge passieren alljährlich den 
Sund und den Nordostseekanal (dieser wurde 1922 von 39000 
Schiffen befahren). Suez- und Panamakanal „zusammen erreichen 


22) Marine-Rundschau 1923 H. 7 u. 8. Vgl. desselben Vf.'s 
Aufsätze in Jg. 1921 H. 5, 1922 H. 8, über Holländische Kriegs- 
artikel aus d. Tahre 1607 und die Flandrische Küste in den Macht- 
kämpfen des 17. Jahrhunderts. 

23) Weltwirtschaftl. Archiv Bd. 19, Okt. 1923, H. 4, S. 595 ff. 

22) Niedersachsen, Monatsschr. f. Heimat usw., Bremen, uaust 
1924, S. 289 ff. 
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XI. 


Bei den schwedischen Fachgenossen. 
| Von Rudolf Häpke. 


— 


i Im Sept. 1924. 


Als Herausgeber dieser Blätter hatte ich es stets als bedauer- 
lich empfunden, daß es mir noch nicht gelungen war, mit allen an 
der -Hanse interessierten Kreisen die durch den Krieg vernichtete 
Fühlung wieder aufzunehmen. GewiB wäre es verlorene und auch 
unangebrachte Mühe gewesen zu versucken, die durch den Krieg vetur- 
sachten abgrundtiefen Risse zwischen uns, den Belgiern und Englän- 
dein vorzeitig zu überbrücken, aber Holland und der skandinavische 
Norden hatten sich ja vom Weltenbrand ferngehalten. Mit den 
Holländern waren denn auch die alten Beziehungen schon im 
Herbst 1920, als ich sie in ihrem eigenen Lande aufsuchen und auch 
manchen holländischen Freund in Deutschland begrüßen konnte, 
hergestellt. Wir Alle gedenken mit Freude der Zusammenkunft mit 
den holländischen Mitgliedern unseres Vereins zu Lübeck, Goslar 
und Bielefeld 1921-23. DaB die neu angebahnte Zusammenarbeit 
wissenschaftliche Früchte trug, beweisen unsere letzten Publika- 
tionen und der auch in diesen Blättern gepflegte Gedankenaus- 
tausch von hüben und drüben. Sodann waren es die Balten, die 
ihre historische Arbeit trotz aller Schicksalschläge aufnahmen und 
damit ganz von selbst in den hansischen Kreis wieder eintraten. 
Die Fortführung der Forschung in Riga und Reval einerseits, unser 
Wiedersehen mit den Fachgenossen aus den genannten Städten 
anderseits, auf dem diesjährigen Hansetage zu Danzig, sind die 
Merkmale der neuen Aufwärtsentwicklung. Wie aber stand es mit 
Skandinavien? Zufällige Umstände persönlicher Natur und mein 
früherer Studiengang hatten dazu geführt, daß ich wohl mit Dänen 
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und Norwegern, nicht aber mit schwedischen Historikern in 
Berührung gekommen war. Als sich nun jüngst durch Teilnahme 
an der Studienreise der Vereinigung für Staatswissen- 
schaftliche Fortbildung für mich die Gelegenheit bot, das 
Versäumte nachzuholen, freute ich mich aufrichtig, auch die Be- 
kanntschaft der schwedischen Fachgenossen zu machen und bei 
ihnen für die hansische Forschung wirken zu können. Da ich an- 
nehmen darf, daß alle Freunde hansischer Geschichte in Deutsch- 
land von den schwedischen Historikern gern Einiges hören, so 
seien hier meine Notizen und Eindrücke kurz wiedergegeben. 
Unter der Führung des Marburger Staatsrechtslehrers Prof. 
Genzmer, des Übersetzers der Edda und schwedischer Lyrik, 
sowie des Reg.-Ass. Dr. Wandersleb vom preußischen Mini- 
sterium des Innern, ging ich mit annähernd 40 Richtern und Ver- 
waltungsbeamten am 10. September an Bord einer jener riesigen 
Dampffähren, die den Verkehr zwischen Saßnitz und Trelleborg 
vermitteln. Wahrheitsgemäß hat der Chronist zu melden, daß die 
Überfahrt einen unvorhergesehenen Charakter annahm: Wir ge- 
rieten in einen Weststurm, der die Überfahrt um volle 16 Stunden 
verlängerte. Es war dies insofern von nachhaltiger Wirkung, als 
unser Aufenthalt in Schonen bei ohnehin knapp bemessener Zeit 
noch weiter verkürzt werden mußte. Schon Swalöv, das „Mekka 
der Getreidekunde‘‘, wie ein landwirtschaftskundiger Fahrtteil- 
nehmer hübsch sagte, konnte nicht in voller Ruhe besichtigt wer- 
den, und obwohl wir dann in einer ganzen Herde von Kraftwagen 
durch die reich angebaute Landschaft fuhren, war trotz dieses 
Aufwandes von Geschwindigkeit in Lund nur eben Zeit zur Be- 
sichtigung des Domes, bei der der Kunsthistoriker Prof. Rydbeck 
und sein Assistent uns führten. Die Weiterfahrt nach Malmö 
schloß sich sogleich an. So war leider mein Vorhaben vereitelt, 
die beiden Brüder und Kollegen Weibull in Lund aufzusuchen. 
Ich bedauerte dies um so mehr, als ich mich angesagt hatte und 
Dr. Curt Weibull auf die freundliche Aufnahme aufmerksam machen 
wolite, die seine Studien über die Schonenschen Märkte bei uns 
gefunden haben!). So konnte ich nur Prof. Axel Kock, der uns 
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Wechsel untergeordneten Organen zu viel zu überlassen. Statt seiner 
tritt Dozent Gottfried Carlsson im Fachunterricht hervor; ich freute 
mich, in ihm einen Spezialisten für das Mittelalter zu finden, und 
ihn zum Mitarbeiter an diesen Blättern zu gewinnen. 

Nach Upsala blieb noch übrig, die Herren der Stockholmer 
Hochschule und des Reichsarchivs aufzusuchen. Den 
neuerrichteten Lehrstuhl für Geschichte hat der in hansischen 
Kreisen wohl bekannte Sven Tunberg inne, der Herausgeber der 
Schwedischen Historischen Zeitschrift. Ich hoffe, daB unsere rasch 
gemachte Bekanntschaft zu dauernder Korrespondenz und Freund- 
schaft sich gestaltet. Der Dritte im Bunde war Dozent Niels 
Herlitz, der auf den Spuren der groBen deutschen Rechts- und 
Verfassungslehrer, eines Gneist, Gierke “und Otto Hintzes wan- 
delnd, die ebenso interessanten wie altertümlichen Institutionen 
von Staat und Stadt in Schweden zu deuten versucht. Auch im 
Reichsarchiv, bei dem stellvertretenden Reichsarchivar Joh. Axel 
Almquist sowohl wie bei seinen Mitarbeitern Herm. Brulin und 
Boethius, fand ich freundliche Aufnahme. j 

Endlich wurde im Kultusministerium, das gegenwärtig 
der Reichsarchivar S, Clason innehat, für die Teilnehmer unserer 
Reise ein ausgezeichneter Vortrag von Kanslirädet Fr. Sandberg 
über die Organisation der gesamten Unterrichtsverwaltung gehalten. 
Es zeigte sich, daB dieselben Fragen in Schweden zur Besprechung 
stehen wie in Deutschland, wie.etwa die Grundschule, die Lehrer- 
bildung und die Versorgung des akademischen Nachwuchses, aber 
doch stark gemildert durch die kleineren und vielfach auch wohl 
gesunderen Verhältnisse. Auffällig war für mich das unerschütter- 
liche Selbstbewußtsein, das aus den Worten unserer schwedischen 
Informatoren, wohin wir auch kamen, sprach. Dieser Optimismus 
besonnener Art wird für: mich vorbildlich sein. 
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XII. 


. Jahresbericht 1923/24. 


Im letzten Berichte konnte mit Genugtuung festgestellt werden, 
daß es gelungen war, alle diejenigen größeren Arbeiten, die bereits 
vor dem Kriege begonnen waren und der Veröffentlichung harrten, 
herauszugeben. Es waren: Baasch, Geschichte der Lübecker Scho- 
nenfahrer; Goetz, Deutsch-russische Handelsgeschichte im Mittel- 
alter; Stein, Handels- und Verkehrsgeschichte der deutschen Kaiser- 
zeit und Häpke, Niederländische Akten und Urkunden zur Ge- 
schichte der Hanse und zur deutschen Seegeschichte, Band II. 
Der Vorstand mußte nunmehr erwägen, ob es nicht doch möglich 
= sein würde, trotz der Ungunst der Zeiten, die großen Unterneh- 

mungen fortzusetzen, die das Rückgrat. unserer wissenschaftlichen 
Tätigkeit bisher gebildet haben. Die Rezeßsammlung liegt mit 
ihren 24 Bänden abgeschlossen bis zum Jahre 1530 vor; ihre 
Fortführung bis zum Ende der alten Hanse im 17. Jahrhundert 
würde eine außerordentlich groBe und sehr lange Zeit in Anspruch 
nehmende Aufgabe sein, gegen die nicht geringe Bedenken, vor allem | 
‚unter den augenblicklichen Verhältnissen, vorliegen. Dagegen wies 
das Urkundenbuch eine von je her schmerzlich empfundene Lücke 
von 1434 bis 1450 auf, die auszufüllen unsere nächstliegende Pflicht 
zu sein schien. Der bisherige Bearbeiter dieser Abteilung, Biblio- 
theksdirektor Dr. Kunze in Hannover, war durch seine Berufs- 
lätigkeit so in Anspruch genommen, daß eine Bearbeitung des 
noch fehlenden 7. Bandes in absehbarer Zeit nicht zu erwarten 
war. Im Einvernehmen mit ihm hat der Vorstand Herrn Dr. Papritz 
in Berlin die Herausgabe übertragen, der unter Benutzung des zum 
großen Teile bereits gesammelten Materials mit der Bearbeitung 
und Fertigstellung beschäftigt ist. Der Vorstand hat diesen Schritt 
unternommen in der Hoffnung, daß es gelingen wird, die hierfür 
nötigen Mittel zu beschaffen. 
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Außerdem konnte ein Jahrgang der Geschichtsblätter und das 
14. Pfingstblatt (W. Tuckermann, die geographische Lage der Stadt 
Köln und ihre Auswirkungen in der Vergangenheit und Gegenwart) 

herausgegeben werden. 

Das Pfingstblatt war gewählt worden mit Rücksicht auf die 
in Köln geplante Jahresversammlung. Die unglücklichen politischen 
Verhältnisse machten es notwendig, die Versammlung im letzten 
Augenblicke nach Bielefeld zu verlegen, das sich in freundlicher 
Weise bereit erklärte, uns aufzunehmen. Mit Dank gedenken wir 
der schönen und genußreichen Tage, die wir dort verlebt haben. 

Der Mitgliederbestand hat sich erfreulicher Weise weiter 
gehoben. 

Am Schlusse dieses Rechnungsjahres zählen wir 55 Städte, 
74 Vereine und Institute und 349 Personen, d. h. 24 Personen 
. mehr als im vergangenen Jahre, zu unseren Mitgliedern, zusammen 
478. Einen ganz besonders schmerzlichen Verlust erlitt der Ver- 
ein durch den Tod des Syndikus Dr. von Bippen in Bremen (f 22. 
August 1923), der sich Zeit seines Lebens auf das lebhafteste 
an allen Arbeiten des Vereins beteiligt hatte. 44 Jahre war er 
Mitglied des Vorstandes, dem er auch nach seinem. Ausscheiden 
im Herbst 1919 als Ehrenmitglied angehörte. Seine Verdienste 
um die hansische Geschichtsforschung und um den Verein sind 
an anderer Stelle von berufener Seite gewürdigt worden. 

Mit Dankbarkeit müssen wir weiter des Kaufmanns Heinrich 
Sievers in Lübeck gedenken, der am 16. Januar d. J. gestorben . 
ist; jahrelang hat er sich der Mühe unterzogen, unsere Kasse und 
Abrechnung zu prüfen. 

Im Vorstande sind keine Veränderungen eingetreten. Der 
satzungsgemäß ausscheidende Geheimrat Prof. Dr. Hansen in Köln 
ist wiedergewählt- worden. Dem Geh. Justizrate Prof. Dr. Frens- 
dorf in Göttingen konnten wir am 16. Juni 1923 zu dem seltenen 
Feste seines 90. Geburtstages unsere Glückwünsche darbringen, 
ebenso dem Geheimrat Prof. Dr. Max Lenz in Hamburg zu sei- 
nem goldenen Doktorjubiläum am 5. März 1924. 
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Zum Geleit 


Als am 24. Mai 1870 Vertreter der Gesellschaft für pommersche 
Geschichte und der Geschichtsvereine zu Lübeck, Bremen und 
Hamburg, am Tage des vor 500 Jahren in den Mauern Stralsunds 
geschlossenen ruhmvollen Friedens der Hansestädte mit König 
Waldemar IV. von Dänemark, die Gründung des Hansischen Ge- 
schichtsvereins beschlossen, da ging unser deutsches Vaterland 
unter der Leitung seines groBen und genialen Staatsmannes glück- 
lichen Zeiten entgegen, wie sie unser Volk vielleicht nur in den 
frühesten Zeiten seiner Selbständigkeit im Mittelalter erlebt hat. 
Unter dem machtvollen Schutze der geeinten Kräfte blühten Han- 
del und Wandel in ungeahnter Weise auf, Kunst und Wissen- 
schaft fanden die ihnen gebührende Stätte. Auch unser Hansischer 
Geschichtsverein hat seine Aufgabe, die er sich damals gestellt 
hat, in ruhiger und steter Arbeit erfüllen dürfen. Fleißige Hände 
haben die Quellen zur Geschichte der deutschen Hanse ans Tages- 
licht gezogen, und: Scharfsinn und künstlerische Gestaltungskraft 
haben der Allgemeinheit dargebracht, was eindringende Forscher- 
arbeit aus ihnen zu deuten vermochte. So ist die Erinnerung an 
eine der ruhmvollsten Taten unseres deutschen Volkes und im 
besonderen unseres niederdeutschen Stammes wieder wachgerufen 
worden, auf die stolz zu sein wir alle Ursache haben. Zur Zeit als 
das h. römische Reich deutscher Nation immer mehr und mehr 
der Zerstückelung und Zerrissenheit anheimfiel und immer tiefer 
in poltische Ohnmacht versank, haben die Städte der deutschen 
Hanse unter Lübecks besonnener Leitung durch zwei Jahrhunderte 
hindurch das deutsche Volk in Ost- und Nordsee zur Geltung ge- 
bracht und deutscher Kultur in den Ländern des Nordens Eingang 
verschafft. Wie die zahlreichen Bände der Quellenveröffentlichun- 
gen, Untersuchungen und Darstellungen legt auch die stattliche 
Reihe der Geschichtsblätter, deren 50. Jahrgang wir jetzt hinaus- 
gehen lassen, Zeugnis von der stillen und stetigen Arbeit des Ver- 
eins ab. 


IV 


Heute haben sich die Verhältnisse ganz und gar verändert. 
War bis vor kurzem die Freude an der ruhmreichen Vergangen- 
heit der Leitstern unserer Arbeit, so ist jetzt daraus ein bitterer 
Ernst geworden. Unser Volk ist in Not geraten, und es gilt auf jede 
Weise es aufzurütteln und zu stützen, damit es sich beständig vor 
Augen halte, um was für Güter es geht. Auch wir vom Hansischen 
Geschichtsverein können das Unsrige dazu beitragen, mag es auch 
noch so bescheiden sein. In immer weitere Kreise mag es drimr 
gen, was unsere Vorfahren mit Klugheit, Wagemut und Zähig- 
keit gewollt und erreicht haben; auch bei ihnen haben Sonnen- 
schein und grauer Himmel, Glück und Unglück gewechselt; sie 
haben sich nicht werfen lassen. Auch für unser Volk werden wie- 
der bessere Tage kommen, wenn es sich auf sich selbst und seine 
Kraft besinnt, und dazu möge ihnen das Beispiel, das ihm die 
Vorfahren geboten haben, verhelfen. 

Auf diesem Wege blüht dem Hansischen Geschichtsverein, und 
damit auch seinen Geschichtsblättern reiche und fruchtbare Arbeit, 
und mein Wunsch ist es, daB sich immer Männer finden mögen, 
die seine Ziele vertreten und bereit sind, hansischen Geist weiter 
zu verbreiten. | 

Der 50. Jahrgang/trägt den Namen eines solchen Mannes an 
der Spitze, der in unseren Reihen mit besonderer Verehrung und 
Liebe genannt wird. Wie kaum ein anderer ist Dietrich Schäfer 
mit der hansischen Geschichtsforschung verbunden, der er vom 
Beginn seiner eigenen wissenschaftlichen Studien an angehört, 
der er neue Wege gewiesen und für die er zahlreiche Schüler 
gewonnen hat. Auch die Widmung dieses 50. Jahrgangs soll ihm 
ein Zeichen unseres unauslöschlichen Dankes sein. 


Lübeck, im November 1925 


Bürgermeister D. Dr. Neumann 
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Aus den Anfangszeiten des Vereins. 


Von 
Dietrich Schäfer. 


Auf der ersten Jahresversammlung nach dem Kriege, Pfing- 
sten 1921 in Lübeck, habe ich auf Wunsch des Vorstandes einen 
Vortrag gehalten, der unter dem Titel „50 Jahre Hansischer Ge- 
scbichtsverein“ im 46. Jahrgang der Hansischen Geschichtsblätter 
gedruckt ist. Heuer erscheint der 50. Jahrgang unserer Zeitschrift. 
Ich werde um einen Beitrag gebeten und insbesondere aufgefordert 
zu Mitteilungen über die Anfänge des Vereins. Ich bin wohl von 
den regelmäßigen Besuchern der früheren hansischen Geschichtstage, 
neben dem noch um 12 Jahre älteren Ferdinand Frensdorff, der 
einzige Überlebende, zugleich vertraut mit den Arbeiten des hoch- 
entwickelten Vereins und den Persönlichkeiten, die in ihm zumeist 
hervortraten. So will ich mich der Aufforderung nicht entziehen; 
es wird mir allemal schwer, mich dem hansischen Geschichtsverein 
zu versagen. Wiederholungen will ich möglichst vermeiden. 


Es muß aber doch daran erinnert werden, daB deutsches Gei- 
stesleben im 19. Jahrhundert mit besonderem Nachdruck geschicht- 
licher Arbeit zugewandt war. Es ist das der Bewegung zuzuschrei- 
ben, die wir uns gewöhnt haben, als die romantische zu pezeichnen. 
Sie suchte durch Einkehr in die Vergangenheit Klarheit und Kraft 
für die Gegenwart zu gewinnen und ist nicht auf unser deutsches 
Volk beschränkt. Sie ist eine Begleiterscheinung der gewaltigen 
Entwicklung des nationalen Gedankens, die sich aus der französi- 
schen Revolution und den napoleonischen Kriegszügen als Ver- 
körperung französischen Eroberungsgeistes ergab, ist, kann man 
sagen, Wesen und Inhalt dieses Gedankens. Sie ist mit besonderer 
Stärke hervorgetreten bei den Völkern, die sich in ihrer Geltung zu- 
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rückgeblieben fühlten gegenüber anderen, und die auf ürund ihrer 
Vergangenheit eine Hebung ihrer Stellung glaubten beanspruchen 
zu können, wie das bei Deutschen und Italienern der Fall war, 
Beid2 verdanken dem 19. Jahrhundert gesamtstaatliches Leben, das 
ihnen bis dahin nicht beschieden gewesen war. DaB auch kleinere, 
im Leben des Erdteils weniger hervortretende Völker aus der Be- 
wegung Vorteil gezogen haben, weiB jeder. 

In Deutschland hat geschichtlicher Sinn sich besonders lebhaft 
in der Gründung von Vereinen betätigt. Kein Geringerer als der 
Freiherr vom Stein hat 1819 durch die „Gesellschaft für ältere deut- 
sche Geschichtskunde‘‘ die Anregung gegeben, die nach und nach 
in hunderten von Vereinen landschaftlicher Abgrenzung Nachfolge 
gefunden hat. Wir haben uns im Laufe des 19. Jahrhunderts ge- 
wöhnt, unseren geschichtlichen Werdegang mit bürgerlich einge- 
stellten Augen zu sehen, dem Bürgertum eine führende Rolle, 
besonders in Fragen des Geistes-, überhaupt des Kulturlebens, zu- 
zuschreiben. In Wirklichkeit sind die fürstlichen Regierungen nicht 
nur aus dieser Entwicklung gar nicht hinwegzudenken, sie sind ge- 
radezu die Bahnbrecher. Für die Glanzzeit unserer klassischen 
Literatur ist das offenkundig; es gilt aber auch für das 19. Jahr- 
hundert, wie jeder zugestehen muB, der seinen Blick z. B. auf die 
Entwicklung des deutschen Volksschul-, überhaupt des Bildungs- 
wesens richte. Auch geschichtlicker Sinn und geschichtliches 
Forschen hat von dieser Seite her entscheidende Förderung erfah- 
ren. Man denke nur an die Monumenta Germaniae historica, die 
uns auf dem Gebiete geschichtlicher Arbeit an die Spitze Europas 
gestellt haben, und an die Begründung der Münchner Historischen 
Kommission durch Maximilian II. Eben diese Historische Kommis- 
sion war es auch, die der hansischen Geschichtsforschung in der 
Ausgabe der Hanserezesse bis zum Jahre 1430 das erste Quellen- 
werk großen Stils schenkte. 

Ich habe in dem erwähnten Vortrage darauf hingewiesen, daB 
es Georg Waitz war, der den Hansestädten, die dem neu erstan- 
denen Reiche zu gleichem Recht mit den fürstlichen Regierun- 
gen angehörten, die Aufgabe zuwies, die wissenschaftliche Pflege 
der Geschichte des alten Bundes, den sie ja in gewissen Formen 
noch aufrecht erhielten, selbst in die Hand zu nehmen. So wurde 
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er naturgemäß der geistige Leiter des Vereins. Er hat bis zu sei- 
nem. Tode (Mai 1886, einen Tag nach Ranke!) bei wenigen Pfingst- 
tagungen des Vereins gefehlt. Er hat entscheidend eingewirkt auf 
die wissenschaftliche Aufgabenstellung; gab es doch seit Lappen- 
bergs Ableben niemanden, der besser vertraut gewesen wäre mit 
dem hansischen Quellenstoff als er. Auf seinen Rat ist neben der 
Bearbeitung der Rezesse die der Urkunden begonnen worden. Die 
mit den Arbeiten des Vereins Beauftragten waren seine Schüler, 
schon Karl Koppmann, der von der Historischen Kommission be- 
stellt war, dann Goswin von der Ropp und Konstantin Höhlbaum, 
jener aus Mitau, dieser aus Reval. Auch ich, der ich erst später 
(1876) in die Arbeit eintrat, gehöre dazu. Es versteht sich von 
selbst, daB Waitz auf den hansischen Geschichtstagen entsprechend 
geehrt wurde; seine eindrucksvolle Persönlichkeit stand ungewollt 
im Mittelpunkte. Die früheren Göttinger freuten sich, den alten 
Lehrer wiederzusehen, an dem: zwar eine Würde, eine Höhe die 
Vertraulichkeit entfernte, von dem man aber wußte, daß er ein 
warmes Herz hatte für jeden Schüler, der es ernst nahm mit der 
Wissenschaft. Nicht nur bei seinen wissenschaftlichen Auseinander- 
setzungen, sondern auch, wenn er zu Tischreden, die damals häufi- 
ger waren als auf den neueren Versammlungen, das Wort nahm, 
fand er dankbare und freudige Zuhörer. Geselligem Treiben der 
Jugend war er in keiner Weise abhold. 

Neben Waitz wurden auch andere Angehörige der Göttinger 
Hochschule fleiBige, ja fast regelmäßige Besucher der Pfingsttagun- 
gen, vor allem Ferdinand Frensdorff, der hochgeschätzte Lehrer 
des Deutschen Rechts, durch seine Schrift über die Stadt- und 
Gerichtsverfassung Lübecks im 12. und 13. Jahrhundert hochver- 
dient um die Geschichte des Hauptes der Hanse. Die Travestadt 
hat ihm mit der Ehrenbürgerschaft gelohnt. Er hat den Verein 
auch wiederholt durch Vorträge erfreut, die, wie seine Schriften, 
immer reiche Stoffe verarbeiteten und völlig ausgereift und abge- 
wogen waren. Waitz hat sich nie zu solcher Mitwirkung enmt- 
schlossen. Wohl aber hat das der Vertreter der neueren Geschichte 
an der Göttinger Universität, Reinhold Pauli, getan. Er hatte seine 
Knabenzeit in Bremen verlebt, war später volle acht Jahre in Eng- 
land gewesen, war der Fortsetzer von Lappenbergs englischer Ge- 
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schichte und mit Englands Beziehungen zur Hanse wohl vertraut. 
Seinc frische, sprudelnde Art prägte sich jedem unvergeBlich ein, 
sowohl im wissenschaftlichen Vortrag, wie im geselligen Verkehr, 
in dem er jederzeit ein freudig begrüßtes Element war, besonders 
für uns Jüngere. 

Der Besuch der Professorenschaft beschränkte sich aber nicht 
auf die Angehörigen der Georgia Augusta. Es gibt kaum eine Uni- 
versität, von der wir nicht gelegentlich einen oder mehrere Ver- 
treter in unserer Mitte gesehen hätten, wohlbestallte Ordinarien 
oder jüngere Dozenten. Die Fäden der hansischen Geschichte ver- 
zweigen sich weithin, und unter ihren Bekennern, die den jungen 
Verein betreuten, gab es genügend anerkannte Häupter der Wissen- 
schaft, die den Besuch seiner Tagungen lohnend erscheinen ließen. 
Dazu kam die enge Verbindung, die sich zu dem 1875 begründeten 
Verein für niederdeutsche Sprachforschung knüpfte Auf den ge 
meinsamen Pfingstversammlungen fanden sich Historiker „und Ger- 
manisten in einem Umfange zusammen, wie das bis in das gegen- 
wärtige Jahrhundert hinein kaum bei irgend einer anderen Gelegen- 
heit der Fall gewesen ist. Man konnte sich versucht fühlen, der 
Germanistenversammlungen in den Jahren vor der 48er Bewegung 
zu gedenken, und dabei das stolze Bewußtsein haben, daB erreicht 
war, was damals erstrebt wurde, ein Deutsches Reich. 

Es würde zu weit führen, wollte hier der Versuch gemacht 
werden, an Einzelpersönlichkeiten zu erinnern. Vertreter der Ge- 
sctichte an fast allen deutschen Universitäten haben ein oder das 
andere Mal auf hansischen Geschichtsversammlungen geredet. Eines 
Mannes muB aber besonders gedacht werden, der jedem unvergeB- 
lich sein wird, der in jene Jahre zurückdenken kann, des Berliner 
Geschichtslehrers Karl Wilhelm Nitzsch. Aus seinen „Nordalbin- 
gischen Studien‘ kannte man ihn als einen Kenner der Geschichte 
des Heimatbodens der Hanse. Die Vorträge, die er 1875 in Ham- 
burg, 1879 in Münster hielt, zeigten seine seltene Gabe belehren- 
der Beredsamkeit. Neben ihm war Wilhelm Wattenbach, zu dem 
ich von meiner Heidelberger Studienzeit her in nahen Beziehungen 
stand, ein häufiger und freudig begrüßter Besucher der Versamm- 
lungen, im persönlichen Verkehr weit ergiebiger, als er sonst er- 
scheinen mochte. DaB wir die Freude hatten, auch nicht so selten 
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Niederländer unter uns zu sehen, habe ich schon in meinem Nach- 
ruf auf Samuel Muller Fz. (48. Jahrgang) berührt. Trotz der 
Entlegenheit besuchte der Genter Professor Paul Fredericq die 
Danziger Tagung von 1880 und erfreute allgemein, besonders die Da- 
men, durch seine geselligen Talente. An der Versammlung in Mün- 
ster nahm 1879 der Zürcher Professor Meyer von Knonau teil. 

Es war aber natürlich, daß den Grundstock der Teilnehmer 
stets die Angehörigen des jeweiligen Tagungsortes bildeten. Sie 
gaben jeder Versammlung ihr Gepräge, wie das Karl Koppmann 
in den Berichten, die er regelmäßig für die hansischen Geschichts- 
blätter lieferte, trefflich herausgearbeitet hat. Von Geschichtsfreun- 
den alter Hansestädte ist ja der Verein begründet worden; sie 
vo: allem mußten seine dauernden Stüzen bleiben. 

Die Satzungen bestimmten Lübeck als Sitz des Vereins. Von 
den sieben Mitgliedern des Vorstandes sollten wenigstens zwei 
dort ihren Wohnsitz haben. Der Vorsitzende mußte demnach jeden- 
falls ein Lübecker sein. Er war zugleich satzungsgemäß das ein- 
zige Mitglied des Vorstandes, dessen Amtsführung als eine dau- 
ernde angesehen wurde. Zum Vorsitzenden ist Professor Mantels, 
Lehrer am Katharineum, der Lübecker Stadtbibliothekar, gewählt 
worden. Wenn man zurückdenkt in jene Tage, wundert man sich 
über die Fülle eigenartiger Persönlichkeiten, die in dem geistigen 
Sonderleben der Städte ohne besondere Organisation zur Entfal- 
tung gekommen war. Erst nach Mantels’ Tode sind seine „Beiträge 
zur. lübisch-hansischen Geschichte“ erschienen, nur „ausgewählte 
historische Arbeiten‘ und doch eine ganze Reihe mustergültiger, 
sorgfältiger und eindringender, auch der Form nach vollendeter, 
bisher zerstreuter Untersuchungen zur Geschichte der mittelalter- 
licken Travestadt. Mantels war geborener Hamburger, erst in 
seinen Knabenjahren nach Lübeck gekommen, hatte sich dort aber 
vollkommen eingelebt. Sein AuBeres prägte sich jedem, der ihn 
kennen lernte, fest ein, besonders wenn man ihn in seiner Stadt- 
bibliothek sah, die mit der Schule im Katharineum untergebracht 
war, in dem Mantels auch seine Dienstwohnung hatte. Die hohe, 
hagere Gestalt im Samtgewande, mit dem Dantekopf, vergaß man 
nicht wieder. Mantels war die Gabe der Rede nicht zuteil ge- 
worden; bei den Berichten, die er auf den Versammlungen zu geben 
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hatte, wurde das manchmal bedauernd empfunden. Aber er war in 
der Unterhaltung außerordentlich mitteilsam aus der reichen und 
vielseitigen Fülle seiner Kenntnisse und Erlebnisse. Den jungen 
Bezuftragten des Hansischen Geschichtsvereins, die im Lübecker 
Staetsarchiv zu arbeiten hatten, bot sein Haus unter der Leitung 
seiner rührigen, munteren Gattin ungezwungene Gastlichkeit. Seine 
sonntäglichen Leseabende waren Erholungsstunden, wie denn Man- 
tels überhaupt im geistigen Leben der Stadt, wie es sich beson- 
ders in der „gemeinnützigen Gesellschaft‘‘ konzentrierte, eine der 
führenden Persönlichkeiten war. Auch auf den Hansetagen hatte 
er besondere Freude an den Jungen, gesellte sich gern zu ıhnen. 
Zu früh ist er dem Verein entrissen worden; die Versammlung in 
Münster war die letzte, die er besuchen konnte. 

Für die Doppelprägung in den Führergestalten, die in Deutsch- 
lands großen Bewegungen so häufig ist, liefert auch der Hansische 
Geschichtsverein ein Beispiel. Neben Mantels stand Wehrmann, 
Lübecks Staatsarchivar, der die Kassengeschäfte des Vereins be- 
sorgte; die Aufgabe ist, zum Besten des Vereins, auch in der Folge- 
zeit stets in den Händen eines Lübeckers geblieben. Wenn Jakob 
Grimm Lappenberg als einen eingefleischten Hamburger bezeich- 
nete, so tut man Wehrmann nicht unrecht, wenn man ihn einen 
eingefleischten Lübecker nennt. Er war bekannt als Bearbeiter der 
lübeckischen Urkunden und der älteren lübeckischen Zunftrollen, 
vollgültige, wertbeständige wissenschaftliche Leistungen, wie ihrer 
so viele geliefert worden sind von Männern, die auf der Univer- 
sitäl nie genossen hatten, was man jetzt eine historische Bildung 
nennt. Wehrmann war von theologisch-philologischen Studien aus- 
gegangen, war aber durch die Beschäftigung mit der Geschichte 
seiner Vaterstadt ihr mit Leib und Seele eigen geworden. Es ging 
ihm nichts über Lübeck; der Stadt Wohl und Ehre waren auch die 
seine. Verfassung und Regiment der Hansestädte waren ja bis 
zur jüngsten Umwälzung durchaus aristokratisch. Aber wer ihre 
Geschichte kennt und sich bemüht, unbefangen zu urteilen, der wird 
nicht anders sagen können, als daß die städtischen Regierungen ehr- 
lich und auch erfolgreich bemüht gewesen sind, ihren Aufgaben ge- 
recht zu werden, Wohl und Wehe des Ganzen sorgsamst im Auge 
zu behalten. Wehrmann war davon durchdrungen; er empfand Zwei- 
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fel fast wie eine persönliche Beleidigung und kannte kein höheres 
Ziel, als an seinem Teile mitzuarbeiten. Das gab seinem Wesen einen 
gewissen Schwung; er wurde warm, wenn von seinem Lübeck die 
Rede war. Während Mantels’ Ideal mehr in der Richtung allge- 
meiner Bildung lag, war das Wehrmanns ein lübisches und dar- 
über hinaus ein hansisch-deutsches. Das vertrat er mit jugend- 
lichem Feuer, mochte es nun bei Spaziergängen vor dem Burgtor, 
bei einer Führung durch Lübecks Denkwürdigkeiten, oder auch bei 
einem Glase Rotspon sein, wie es ja in Lübeck als der Hochschule 
der Rotweinpflege besonders geschätzt wird. Eine natürliche Be- 
redsamkeit war ihm eigen; er wußte das Allgemeine und das 
Besondere in lebendige Verbindung zu bringen, zu erheben und 
zu erheitern. Wenn dann die roten Wänglein und die kleinen 
Auglein zwischen den großen Vatermördern hervorleuchteten, die 
langen Rockschöße tief unter die Knie herabhingen und er gar 
noch, wie Pfingsten 1876 in der Flora zu Köln, einen Tisch be- 
stieg, um im allgemeinen Lärm gehört und gesehen zu werden, 
war er gespanntester Aufmerksamkeit und lebhaftesten Beifalls 
sicher, besonders auch bei den Frauen, denen er verbindlichste Artig- 
keiten zu sagen wußte. Er ist erst 1898, im Alter von fast 90 Jah- 
ren, den Seinen, der Vaterstadt und dem Verein entrissen worden; 
aus den ersten Jahrzehnten hansischer Geschichtstagungen ist er 
nicht hinwegzudenken. 

Es hat aber nicht bloB Lübeck aus dem Kreise seiner Bürger 
leitende Kräfte gestellt. In den Vorstand des Vereins gehörten seit 
der Lübecker Versammlung des Jahres 1871, die dauernde Einrich- 
tungen schuf, neben Mantels und Wehrmann noch Regierungs- 
sekretär, bald Senator Ehmck in Bremen, Stadtarchivar Dr. Ennen 
in Köln, Bürgermeister Francke in Stralsund, Stadtarchivar Dr. 
Hänselmann in Braunschweig, Dr. Koppmann in Hamburg. Sie 
waren alle bewährt auf dem Gebiete ihrer Heimatsgeschichte. Von 
Dr. Koppmann war der Gedanke der Gründung eines Hansischen 
Geschichtsvereins ausgegangen; er hatte bei der Feier des Stral- 
sunder Friedens am 24. Mai 1870 in Stralsund den entsprechenden 
Antrag gestellt. Der Verein ist dann gewissermaßen sein Lebens- 
inhalt geworden. Die Historische Kommission hatte ihn nach dem 
Tode des 1865 früh verstorbenen Professor Junghans und zeit- 
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weiser Übernahme der Arbeit durch Professor Frensdorff mit der 
Herausgabe der Hanserezesse beauftragt, deren ersten Band er 
schon 1870 gedruckt vorlegen konnte. So war er für die neu ein- 
tretenden jüngeren Bearbeiter der gegebene Wegweiser. Sie 
haben die Reisen der ersten Jahre mit ihm gemeinsam ausgeführt, 
wissenschaftlich von ihm beraten, in sonstigen Erfordernissen wech- 
selnden Aufenthalts mehr seine Leiter. Denn Karl Koppmann ist 
Zeit seines Lebens einer gewissen Weltfremdheit nicht Herr ge- 
worden. Sein zartbesaitetes Gemüt, seine Anhänglichkeit an ange- 
nommene Gewohnheiten, zur Überzeugung gewordene Vorstellun- 
gen, andererseits wieder sein berechtigtes Selbstgefühl, das Be- 
wußBtsein seines Wertes, lieBen ihn mit der Umwelt zwar inner- 
lich Fühlung gewinnen, machten es ihm aber schwer, sich äußer- 
lich ihren Ansprüchen zu fügen. Er war, wie er war; er war Karl 
Koppmann. 

In einem überragte er alle. Niemand hat sich gleich ihm 
in althansisches, in mittelniederdeutsches Denken eingefühlt. Be- 
sonders seitdem der Niederdeutsche Sprachverein dem Hansischen 
Geschichtsverein zur Seite getreten war, wurde das jedermann 
erkennbar. Auch der neue Verein ging von Hamburg aus, von 
einem Kreise, den man als Koppmannschen bezeichnen kann, in 
dessen regelmäßigen Zusammenkünften neben ihm der Bibliothekar 
Christoph Walther, der Apotheker Mielck (vom Dammtor), der 
Lehrer Otto Rüdiger und als vorwärts treibendes, in die Öffent- 
lichkeit dringendes Element. der Privatgelehrte Adolf Theobald 
teilnahmen. Walther war eine Art Gegenstück zu Koppmann, eine 
Fundgrube sprachlicher Gelehrsamkeit, aber fast mimosenhaft scheu 
gegenüber allem, was als Streben nach äußerlicher Geltung aus- 
gelegt werden konnte. Beide waren in fast noch höherem Grade 
Hamburger, als Wehrmann Lübecker war. Sie waren warmherzige, 
ja begeisterte Deutsche, aber im innersten Herzen tat es ihnen 
doch leid, daB Hamburg im Deutschen Reiche aufgegangen war. 
Sie fühlten mit ihrem Staatslenker Kirchenpauer. Wer hansischen 
Kreisen in jenen Jahrzehnten nahegestanden: hat, der weiß, wie 
wunderlich damals oft Landschafts- und Reichsgefühl neben- 
einander die Herzen bewegten. Ich habe das in dem Nachruf be- 
rührt, den ich auf dem wismarschen Hansetag von 1913 dem Ver- 
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walter des dortigen Stadtarchivs, dem Arzt Dr. Crull, widmete. 
Koppmanns überlieferte Haussprache war das Plattdeutsche, wie es 
die meinige ist. Er ist ihr im Verkehr mit seiner Schwester, 
die ihm Haus hielt, bis an sein Lebensende treu geblieben. 
Das Niederdeutsche der hansischen Urkunden und Chroniken hand- 
habte er dann meisterhaft; es wurde vielfach die Sprache seiner 
Briefe, was wir Jüngeren nachzuahmen bemüht waren, allerdings 
nur mit bescheidenen Erfolgen. Koppmann ist in dieser Sprache 
zum Dichter geworden, der mit gleichem Geschick Scherz-, Kampf- 
und Minneton zu treffen wußte. 

Braunschweigs kann der hansische Geschichtsvereinler dieser 
Jahre nicht gedenken, ohne daB Hänselmanns feingeistige und zu- 
gleich behagliche und zutunliche Persönlichkeit vor ihm auftaucht. 
Der Braunschweiger Stadtarchivar ist durch zwei Jahrzehnte 
ein häufiger und stets freudig begrüßter Besucher der Jahresver- 
sammlungen gewesen. Seine wissenschaftlichen und noch mehr seine 
literarischen Leistungen, die seiner Geschichtskenntnis Lebenswärme 
verdanken, haben ihm weit über die hansischen Kreise hinaus 
einen Namen gemacht. Wenn man in Braunschweig arbeitete, 
war er ein aufmerksamer und gefälliger Führer nicht nur durch 
die Schätze seines Archivs, sondern auch in dem Kreis der „Kleider- 
seller‘‘, wo Wilhelm Raabe besinnlich sein Glas zu trinken pflegte. 
Auf der zweiten Braunschweiger Versammlung (1892) wurden wir 
mit einer „Ode im eigenen Ton der Kleiderseller‘‘ begrüßt, zu der 
die Bemerkung gemacht war: „Sehr gediegen und wohl wert, auch 
mühsam erlernt zu werden,‘ und mit einer „Dörpertanzweise‘‘, 
ebenfalls „im eigenen Ton der Kleiderseller‘‘, begleitet von der 
Bemerkung: „Schmeichelt sich ein und singt sich der Instrumen- 
tal-Musik nach einem einzigen Vorspiele leicht nach.“ Jene wurde 
nach Opitz, diese nach Scheffel vorgestellt. Mehr Vertreter der 
Würde war Stralsunds Bürgermeister Otto Francke, ein Mitbegrün- 
der des Vereins, der dessen „Geschichtsquellen‘‘ mit dem einzig- 
artigen Stralsunder Verfestungsbuch eröffnete. Kölns Stadtarchivar, 
der Kaplan Leonhard Ennen, hat neben seiner vielgeschäftigen rhei- 
nischen Tätigkeit auch dem Hansischen Geschichtsverein Interesse 
geschenkt; in Bremen trug er 1874 über das nach Köln überführte 
Archiv des Kaufmanns zu Brügge vor. Die Brüder Reichensperger und 
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Domkapitular Schnüttgen haben an den Kölner Versammlungen 
des Vereins lebendigen Anteil genommen. In Danzig war Dekan 
Bertling von Marien bei den Arbeiten im überreichen damaligen 
Stadtarchiv, das hansische Benutzer wiederholt nicht nur durch 
Wochen, sondern durch Monate fesselte, ein verdienter Förderer 
und bei der Tagung von. 1880, neben Oberbürgermeister Winter, 
ein dankbar anerkannter Führer und Vertreter seiner Stadt. 

Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, über die wissenschaft- 
liche Tätigkeit auf den hansischen Geschichtsversammlungen zu be- 
richten. Sie hat in den Quellenausgaben des Vereins und in seinen 
zahlreichen darstellenden Veröffentlichungen, besonders auch in 
den „Hansischen Geschichtsblättern‘, einen reichen Niederschlag 
gefunden. In dem Vortrage: „50 Jahre hansischer Geschichtsverein‘“ 
ist ein Überblick gegeben. Aber über den Verlauf der Tagungen 
seien noch einige Worte gesagt, Über die der ersten elf Jahrg 
hat Koppmann jedesmal einen mit Humor gewürzten Bericht ge- 
liefert; in den Hansischen Geschichtsblättern jedes Jahres kann 
er nachgelesen werden. Später ist das — ich weiB nicht, aus 
welchem Grunde — unterblieben. Es wäre doch zu erwägen, ob 
nicht etwas Ahnliches wieder in Übung gebracht werden könnte. 
Die Berichte lassen erkennen, wie ernste Arbeit und fröhliche 
Erholung sich vereinten, den Tagen bei allen Teilnehmern bestes 
Gedenken zu sichern. Die Arbeiter des Vereins entstammten sämt- 
lich, ihre Freunde und Altersgenossen in den Städten zum großen 
Teil dem Waitzschen Seminar. Dort hatte nach den Übungen am 
Freitagabend, hinweg über die studentischen Verbindungen, denen 
dieser oder jener angehören mochte, eine feuchtfröhliche Gesellig- 
keit die Teilnehmer zusammengehalten. Natürlich kam es auch zu 
manch heiterem Außenbummel in Göttingens abwechslungsreicher 
Umgebung. Studentische Fröhlichkeit behauptete weiterhin ihren 
Platz im Philisterium. Man wußte sich auch darin eins mit dem 
Lehrer. Dem „Historischen Gaudeamus‘“‘, das 1874 für die Waitz- 
Feier zusammengestellt wurde, ist als Motto eine Stelle aus Waitz, 
Verfassungsgeschichte I, 34 vorgesetzt: „Die Deutschen haben 
es von jeher geliebt, beim Mahl und Trunk dem Herzen Luft zu 
machen. Gern feierten sie im Liede die Taten der Vorfahren, diesen 
zur Ehre, sich zur Erinnerung.“ Auf den hansischen Geschichtstagen 
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ist studentischer Brauch in vollem Umfang heimisch geblieben. Auch 
unter den älteren Teilnehmern „lebten die alten Burschen noch.‘ 
Auch hier war wieder Karl Koppmann ein Führer und Stammhalter; 
er besonders hat die alten Lieder durch neue hansische vermehrt. 
Er gab die Anregung zu den niederdeutschen Speisefolgen, deren 
Vollendung in der „Schaffertafel‘“ der Rostocker Versammlung von 
1885 erreicht wurde. Sie waren wohl geeignet, fröhliche Stimmung 
zu erhöhen und zu verbreiten. In den bewirtenden Städten kam 
man verständnisvoll entgegen. Köln empfing seine hansischen Gäste 
1876 mit einem Lied auf die Kölner Konföderation und mit einem 
Cantus festivus ad sodales Hanseaticos, der als Gaudeamus igitur 
zu singen war, Braunschweig 1873 mit dem Mummelied, 1892 mit 
Ludus, Cantus, Saltus auf dem Altstadt-Rathause. Für Saltus war 
an „Der kunstavelen ordeninge tho Brunszwigk des vastelavendes 
gelages anno 1503‘ erinnert: We wol dantzen unde springen kan, 
den hebben de fruwen alderlevest. We des nicht en kan, de sitte 
stille unde late sick goitliken doen.“ Bremen begrüßte 1896 mit 
Wellmanns humorvollem Gedicht: Tagenboren contra Schiller, einem 
Lobe der Weser, Lüneburg noch 1914 mit dem spaBigen Liede vom 
Luneborger swin. l 

Es war natürlich, da8 Humor den Humor weckte und manch 
launige Rede die Unterhaltung würzte. 

Auch heute werden hansische Geschichtstage von ihren Teilneh- 
mern selten unbefriedigt verlassen werden. Schwere Wolken um- 
hüllen unser vaterländisches Sein. Wir können den Kopf nicht 
mehr so hoch tragen, wie in den stolzen Jahrzehnten nach 1870/71. 
Aber wir wollen den Nacken auch nicht beugen. Liebe zu deutscher 
Vorzeit gibt Kraft, ihr Verständnis Einsicht. Das ist es, was 
wir brauchen, den Mut nicht sinken zu lassen. So wollen wir 
weiter bauen an dem Werke, das vor einem halben Jahrhundert 
hoffnungsvoll begonnen wurde und bis jetzt nicht getäuscht hat. 
Ich habe keinen Anlaß, die Worte zurückzunehmen, die ich meiner 
Preisschrift: „Die Hansestädte und König Waldemar“, als Motto 
voransetzte: „Auch strenge Forschung wird stets mit Stolz auf 
die Dudesche Hense blicken.“ 
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II. 


Das älteste 
erhaltene deutsche Kaufmannsbüchlein 


Von 
Fritz Rörig (Kiel). 





A. Zur Einführung. 


I. Befund der Quelle und ihre Schreiber. — II. Genealo- 
gische und wirtschaftsgeschichtliche Ausführungen aus ergänzenden 
Quellen über die Schreiber des Büchleins und ihre Familien. — III. 
Inhalt und Zweck des Büchleins.. — IV. Die Anfänge der kauf- 
männischen Buchführung in Deutschland. 


In der Einleitung der Ausgabe des Wittenborgschen Hand- 
lungsbuches erwähnt Carl Mollow ein älteres Handlungsbuch des 
Lübecker Archivs, das wahrscheinlich von Johann Clingenberg 
herrühre, und seinen primitiven Charakter den jüngeren Handlungs- 
bückern des 14. Jahrhunderts gegenüber durch das Überwiegen 
der hauswirtschaftlichen Eintragungen erweise!). Dies Büchlein 
soll hier in genauer Wiedergabe seines Wortlauts mitgeteilt wer- 
den. Einmal seiner selbst willen, sodann aber auch mit der Ab- 
sicht, einen tieferen Einblick in den kaufmännischen Betrieb und 
das kaufmännische Schreibwesen des früheren 14. Jahrhunderts zu 
gewinnen. Aus beiden Gründen ist eine kritische Einleitung nicht 
zu umgehen, zumal das Büchlein inhaltliche Schwierigkeiten auf- 
gibt, die seinen Charakter nicht ohne weiteres erkennen lassen. 
Ohne genaue Kenntnis seines Wesens bleibt aber sein Wert pro- 
blematisch. 

Um diese Aufgabe zu erfüllen, bedarf es aber weiteren Ma- 
terials, das die wirtschaftliche Tätigkeit und die soziale Stel- 


1) Carl Mollwo, Das Handlungsbuch von Hermann und 
ohann Wittenborg, Leipzig 1901, S. XXXVIII f. — Dies Mollwosche 
rteil über das vorliegende Büchlein ist weiterhin übernommen 

worden (z. B.: Heinr. Sieveking, Schmollers Jb. 25, S. 1492; 
B. Penndorf, Gesch. der Buchhaltung in Deutschland, 1903, 
S. 3, Anm. 2), und hat dadurch einen EinfluB auf die Beurteilung 
der älteren Handlungsbücher überhaupt gewonnen. 
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luna der einstigen Eigentümer unseres Büchlein näher beleuchtet. 
Das ist um so nötiger, als auch dieses ergänzende Material bisher 
so gut wie ganz unveröffentlicht ist. Ich habe es in der Ein- 
führung mit aufgenommen, — nicht in der Form aneinander ge- 
reihteı Quellenstellen, — sondern verarbeitet unter zwei Gesichts- 
punkten: einmal zwei möglichst scharfe Porträts Lübecker Kauf- 
leute aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts zu gewinnen; 
sodann, unter Berücksichtigung der Generationenfolge, zu gesicher- 
ten Ergebnissen zu kommen über das Verhältnis von Kaufmann 
und Rentner, sowie über das Problem des Aussterbens bürgerlicher 
Familien. 
I. 

Das Büchlein besteht aus einer einzigen Lage von 7 Doppel- 
blättern aus sehr kräftigem und guterhaltenem Papier, im Format 
von 23 x 151/, das einzelne Halbblatt. Das äußere Doppelblatt 
war zunächst leer, als das Büchlein 1330 in Gebrauch genommen 
wurde, und diente als Umschlag. Erst 1335 wurde es für Aufzeich- 
nungen benutzt, die mit dem übrigen Inhalt des Büshleins fast 
sämtlich nicht in sachlicher Beziehung stehen, aber von denselben 
Händen geschrieben sind. Zwei Hände teilen sich im ganzen in 
das Buch: die Hermann Warendorps und Johann Clingenbergs. 
An verschiedenen Stellen des Büchleins machen sich die beiden 
Schreiber durch Zusätze wie: „ego Hermannus Warendorpe‘‘ und 
„ego Johannes Clingenberg‘‘ ausdrücklich als solche kenntlich; auch 
verbietet die teilweise Intimität der Eintragungen, Niederschrift 
durch einen angestellten Schreiber anzunehmen. Die Hände wechseln 
genau dem Inhalt der Eintragungen entsprechend?). Johann Clin- 
genberg schreibt in rundlicher, gleichmäßiger, Hermann Waren- 
dorpe in spitzer, abwechslungsreicher Schrift — namentlich in den 
nebeneinander verwandten Formen des g. —. Das Latein Her- 
mann Warendorps läßt besonders zu wünschen übrig. Namentlich 
geht er sehr willkürlich.mit der Deklination um’). Weiter ist 
für ihn eigentümlich, daB er die Eigennamen mit Vorliebe durch 


N Im Text habe ich den Wechsel der Hände jedesmal an- 
gegeben. 
3) Was hier und da das Verständnis erschwert. — Die sonder- 
aa Casusbildungen usw. Hermanns gibt der Druck unverfälscht 
eder. 
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Suspension kürzt, was gelegentlich bei der Bestimmung des Casus 
Schwierigkeiten macht. Begonnen wurde das Büchlein Ostern 1330, 
mit einer Gruppe von Eintragungen, die auf S. 2 (S. 1: Umschlags- 
blatt) beginnen. Während diese Eintragungen weiterliefen, be- 
gann man ein Jahr später eine zweite Gruppe abermals unter sich 
zusammenhängender Eintragungen, für die man das Büchlein um- 
drehte und nun von der vorletzten Seite aus, von hinten gerechnet, 
schrieb. Die letzte Seite blieb auch hier zunächst als Umschlags- 
seite frei. Man schrieb also in umgekehrter Linienführung von 
zwei Seiten des Büchleins aus aufeinander los. In der Mitte blieb 
schlieBlich ein Raum von fast 6 Seiten leer. Die wenigen Notizen 
auf dem hinteren Umschlagsblatt sind undatiert; die zahlreichen 
auf dem vorderen failen ins Jahr 1333, der Rest auf der unteren 
Innenseite ins Jahr 1336. Der Sinn der ganzen Anlage wird erst 
verständlich, wenn man unter Berücksichtigung des Anteils der bei- 
den Schreiber den Inhalt der Eintragungen heranzieht. 


II. 

Wer waren die beiden Schreiber? Hermann Warendorpe ge- 
hört zu jener bekanntesten der zahlreichen Warendorpfamilien, 
die uns im beginnenden 14. Jahrhundert in Lübeck begegnen, und 
von denen mindestens drei Mitglieder des Rates stellten. Zum Unter- 
schied von einem Hermann Warendorpe aus einer anderen Fami- 
lie, der bis 1335 im Rate nachweisbar ist, und als „senior'' be- 
zeichnet wird, erhält sein Name bis zum Tode dieses älteren Her- 
mann häufig den Zusatz „minor“. Mit dem ältesten Brun Waren- 
dorpe, dem Großvater des bekannten, im Kampf gegen Dänemark 
gebliebenen Brun Warendorpe, und dem Stammvater aller Waren- 
dorpe, die sich über das 14. Jahrhundert hinaus als ratsfähige Fa- 
milie hielten, zusammen ist er der Sohn des Reinfried Waren- 
dorpe, des ältesten genealogisch sicher zu bestimmenden Stamm- 
vaters dieser Hauptfamilie der Warendorpe. Folgender kleine 
Ausschnitt aus den von mir bearbeiteten Warendorpschen Stamm- 
bäumen wird die Verwandtschaftsverhältnisse am besten veranschau- 
lichent): 
= 4) Der Stammbaum Warendorps, von dem ich hier nur einen 


kleinen Auszug gebe, beruht durchaus auf der Verarbeitung der 
primären Quellen, namentlich der Stadtbücher und Testamente. 
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Reinfried de Warendorpe 
7 vor 1285 
æv Elisabeth, Schwester des 
Hermann de Warendorpe senior.°) 
p Vo nn 
Bruno. Rm. seit 1285; Töchter (1285) Hermann junior 


lange proconsul. + 1341. geb. vor 1285. Rm. seit 1335 
— Helenburg. + n. 1316. + 1350 

Wohnhaus: Mengstraße 14. =l- T. des Johann Clingenberg 
(Stammeltern d. Hauptlinie) „2_ Mechthild, T. der Elisabeth, 


relicta Hinrici Michaelis 
Wohnhaus: bis 1333 
Fleischhauerstr. 16, dann 
Mengstr. 12.°) 


De rs nn Ge a a N 


Rinder erster Ehe: Kinder zweiter Ehe: 
Hinrich Johann Hermann Geseke Hinrich Alheid 
(um 1340 + — Gertrud, 1379dns. Tvor1409 (Taleke) 
oder T. des Bruno Johann —-Kunigunde Nonne in 
verzogen; Holt. Scheninck de Wickede Neukloster 
Anm. 34) | | (1372) 
Hermann Hermann’) 


Trotz des Alters dieser Familie der Warendorpes, war die 
Familie zu Lebzeiten Reinfrieds nicht in glänzender Vermögens- 
lage. Die Warendorpes teilten das Schicksal so mancher alten 
Familie: sie traten gegen das Ende des 13. Jahrhunderts hinter 


Wenn sich auch die Filiationen weiter rückwärts nicht mehr 
feststellen lassen, so möchte ich doch nicht zweifeln, daB der 
Giselbert de Warendorpe des Freibriefs Friedrichs I. vom Jahre 
1188 in die Ahnen gehören wird, und daB dieser Giselbert wiederum 
mit den Gründungsunternehmern blutsmäßig in Zusammenhang 
steht. Vgl. dazu unten die Ausführungen über die Grundbesitzver« 
hältnisse der Familie, insbesondere Anm. 25. 


5) Die Tatsache, daB die Mutter unseres Hermann Waren- 
dorp eine Schwester des Hermann de Warendorpe senior ist, 
spricht deutlich für die blutsmäßige Verschiedenheit der beiden 
Familien, die auch durch verschiedene Wappenführung bestä- 
tigt wird. 

6) Nicht Mengstr. 9, wie E. F. Fehling, Lübeckische Rats- 
linie, 1925, Nr. 345 angibt: 9 ist die alte Nummer vor 1880. — 
Zu der bei Fehling angegebenen Jahreszahl 1346 vgl. unten Anm. 154, 

1) Nach dem Testament Hinrichs von 1380 (s. unt. S. 32f.) hatte 
nen pueri. 1407 wird aber nur noch sein Sohn Hermann er- 
wähnt. 
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den neu aufstrebenden zurück®). Es ist das Verdienst unserer 
beiden Brüder, vor allem allerdings des älteren, Brunos, das 
Ansehen der Familie durch intensive kaufmännische Betätigung 
wieder gefestigt zu haben. Im Niederstadtbuch, d. h. im Schuld- 
buch der Lübecker Kaufleute, begegnet unser Hermann W. von 
1327 bis 1348 an die 40mal, 1350 sind es seine Erben, die als 
Gläubiger einer kaufmännischen Forderung ihres Vaters auftre- 
ten. Stets wird er hier als Gläubiger genannt, woraus hervorgeht, 
daß er sich gern des Stadtbuches zur Sicherung von Forderungen 
aus Kreditgeschäften bediente. Aber auch hier ist zu unterstrei- 
chen, daB es nur ein geringer Teil der gesamten von ihm abge- 
schlossenen Warengeschäfte auf Kredit waren, die auf diese Weise 
verzeichnet wurden; gerade über die in unserem Büchlein erhal- 
tenen Abschlüsse enthält das Stadtbuch gar nichts. Immerhin ste- 
hen die Stadtbucheintragungen unseres Hermann an Zahl und 
Wert zurück hinter den Eintragungen seines Bruders Bruno oder 
des Gottschalk de Warendorpe aus der Breiten Straße, der den 
Grund zu dem Reichtum einer anderen Familie der Warendorps 
legte. An der Höhe der einzelnen kreditierten Beträge ist aben 
eine wesentliche Steigerung festzustellen: während sie von 1327 
bis 1345 sich um etwa 50 m 1. bewegen, anfangs sogar kaum die 
Hälfte dieses für Stadtbuchforderungen bescheidenen Betrages er- 
reichen, gehen nach 1345 die Einzelbeträge in die Hunderte von 
m ]., der größte, vom Jahre 1347, beläuft sich auf 516 m 1., also 
ein Betrag, dessen Wert sicher mehrere 10000 Reichsmark er- 
reicht. Auch diese Beobachtung spricht dafür, daB wir es bei 
Hermann Warendorp mit einer erfolgreich aufstrebenden kaufmän- 
nischen Persönlichkeit zu tun haben. 

Sein Wirkungskreis erstreckte sich nach Osten und Westen, 
auch nach Südwesten. Höchstwahrscheinlich war er blutsverwandt 
mit den Warendorps in Riga, denn 1327 verkaufen er, sein Bru- 
der Bruno und der Rigaer Bürger Bruno de Warendorpe gemein- 
sam das !/, Eckhaus Krähenstraße 38/An der Mauer 56. Der Rigaer 
Bruno de Warendorpe war bei dem Verkaufe nicht anwesend, 


` 8) Vgl. einstweilen: F. Rörig, Lübecker Familien und Per- 
sönlichkeiten aus der Frühzeit der Stadt. „Nordelbingen‘, Bd. 
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sondern hatte durch eine Urkunde des Rigaer Rats Gottschalk de 
Warendorpe zu seinem Vertreter bei der Auflassung bevollmäch- 
tigt?) Man wird den Rigaer Bruno als direkten Neffen 
von Vaters Seite her anzusprechen haben; wie es ja eine 
ganz übliche Erscheinung ist, daB Glieder angesehener Lübecker 
Familien im Baltikum ansässig wurden!°). Späterhin finden die 
geschäftlichen Beziehungen Hermann Warendorps zum Baltikum 
darin ihren Ausdruck, daB er und Hinrich Travemann als be- 
vollmächtigte Lübecker Vertreter des Dorpater Bürgers Ekbert 
Bischopinge auftraten!!). 

Nach der andern Richtung gingen die geschäftlichen Unter- 
nehmungen Hermanns nach Flandern: das Handlungsbüchlein selbst 
erwähnt ja seine Geschäftsreise nach Flandern im Jahre 1331. Von 
einer Geschäftsverbindung nach dem westfälischen Städtchen Waren- 
dorpe, dem Ursprungsort der Familie, berichtet ein Eintrag des 
Jahres 13421). Beziehungen zu Frankfurt am Main lassen zwei 
Einträge vermuten, in denen Andreas von Rostock als Schuldner sich 
verpflichtet’); denn Andreas von Rostock war der Gesellschafter 
des Frankfurter Kaufmannes Johann Lemmekin'®). 

Von einer anderen westlichen Handelsbeziehung Hermann Wa- 
rendorps haben wir zwei knappe, aber aufschlußreiche Zeugnisse. 
seinem Englandsgeschäft. 1329 nimmt ihn und Godekin von Reval 
König Eduard III. auf ein Jahr in den Königschutz für seinen 
Verkehr in England, und 1331 ist er mit andern, darunter Lübecker 
Kaufleuten und wiederum mit Godekin von Reval, bei der Abtra- 


9) OStB. 1327, Jacobi op. — Die litera patens des Rigaer 
Rats, deren Inhalt im OStB. mitgeteilt ist, ist nicht erhalten. 
Der in ihr erwähnte Gottschalk ist der Sohn Brunos, also der 
Neffe unseres Hermann. Er ist 1327 angesehener Kaufmann — 
Niederstadtbuch! — und von 1344 bis zu seinem 1365 erfolgten 
Tode Ratsherr. — Um den 1327 bereits als Ratsherr fungierenden 
Gottschalk de W. senior kann es sich hier nicht handeln, da die 
Bezeichnung dominus fehlt, dieser Gottschalk auch aus einer an- 
dern — der dritten — Warendorpefamilie stammt. 

10) Vgl. F. Rörig, Hist. Zs. Bd. 131 S. 3f. 

11) Niederstadtbuch 1346, Egidii. Vgl. 1347, octava b. Martini. 

12) Volauinus Wichar de Warendorp tenetur dno. Hermanno 
Warendorp 18 m. d. -Joh. baptiste. 1342, Misericordia dni. 

13) Niederstadtbuch 1345, Marie Magdalene und 1347, assump- 
tionis Marie. 

14) Näheres darüber später. 
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gung köriglicher Schulden als Empfänger beteiligt!®). Bei seinen 
verwandtschaftlichen Beziehungen zu der Lübecker Familie de Re- 
valial®) ist ihr gemeinsames Auftreten in England verständlich; 
ebenso, daB der weit häufiger dort begegnende Godekin gelegentlich 
dort mit Hermanns Schwager, Johann Clingenberg, auftritt!?). — Es 
scheint, daB Hermann Warendorpe nach Flandern und England 
selbst Reisen unternahm, während er für den Handel nach dem 
Süden und Osten — unser Büchlein nennt Schonen und Thorn; 
oben sind Beziehungen nach Dorpat erwähnt — sich gern des 
Kommissionsgeschäftes und anderer Möglichkeiten, seine Waren 
zu vertreiben, bediente. 

Außer als Kaufmann hat sich Hermann Warendorpe als Ree- 
der betätigt; und zwar als Einzelreeder. Einige ungewöhnlich 
wertvolle, in ähnlicher Art nicht wiederkehrende Eintragungen 
stehen über diesen Zweig seiner Tätigkeit zur Verfügung. Die 
erste von ihnen, vom Jahre 1337, lautet: 

Hinricus juvenis de Warendorpe recognovit, dominum Her- 
mannum de Warendorpe sibi comisisse unum coggonem, cum 
(= quemj ducit cum suis instrumentis et se habere nichil 
juris et proprietatis in eadem!®). 1 
Hermann Warendorp ist also der alleinige Eigentümer des 

Schiffes, dem der Schiffer, Hinrich juvenis, als Angestellter ohne 
Anteilrechte am Schiff gegenübersteht. Günstiger gestellt war ein 
anderer Schiffer Hermann Warendorps. Ein Eintrag von 1340 
berichtet darüber: 

Johannes Hagemann recognovit, dominum Hermannum de 
Warendorpe sibi commisisse unam navem, que holk teutonice 
nominatur, quam nunc ducit, in qua tantum tertiam partem 
detinet; totum aliud ipsi domino Hermanno dinoscitur per- 
tinere!?). 


18) K. Kunze, Hanseakten aus England, nr. 97; H. U. B. II 
S. 337, nr. 2. 


16) Vgl. dep Ru u. . 151 (Tiderich von Reval). 


171) K. Kun O. nr. 109, (1339); S. 357 (1340); 
H. U. B. II S. 338 Ta 5 u. 17 (1338, 1339): Licenzen mit Godeke 
von Reval für 200 und 500 Sack Wolle. 


18) Niederstadtbuch Bd. I, f. 5 b. 
19) Niederstadtbuch, Bd. I, f. 6 b. 
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Hier besteht also das übliche Verhältnis, daß der Schiffer 
Partenreeder ist; beachtenswert ist aber auch hier, daB Hermann 
Warendorp keine weiteren Mitreeder hat. 


Diese Nachrichten fallen bereits in die zweite Lebenshälfte 
Hermanns, als seine geschäftliche Tüchtigkeit ihm den Weg im 
den Rat 1335 geöffnet hatte, wo ihm das verantwortungsvolle Amt 
eines Kämmereiherrn zufiel?°). In dieser Zeit hat er sich gd- 
schäftlich zu entlasten gewußt, indem er junge Leute seines Ge- 
schäfts auswärts arbeiten ließ. Dabei zog er gerne junge Leute 
aus dem Heimatsort seiner eigenen Familie heran. Seinen Setz- 
schiffer Hinrich juvenis aus Warendorp lernten wir bereits ken- 
nen. Ihm reiht sich an Johann Witte de Warendorpe, der 1340 
bekennt, daB alles Gut, das er an barem Geld und an Waren. 
mit sich führe, nicht ihm, sondern allein Hermann Warendorp 
gehöre?!). Auch hier handelt es sich also um ein reines Ange- 
stelltenverhältnis. Anders in mehreren anderen Fällen. Im Jahre 
1336 bediente sich Hermann Warendorp dreimal des Gesellschafts- 
vertrages, um durch junge Leute im Westen Geschäfte abschlie- 
Ben zu lassen oder, was wahrscheinlicher ist, das Interesse seiner 
nach dem Westen gesandten Angestellten durch Beteiligung am 
Geschäft in bescheidenen Grenzen zu beleben. Der juristischen 
Form nach handelt es sich in allen drei Fällen um die als vera 
societas bezeichnete stille Gesellschaft, bei der Hermann Waren- 
dorpe die Rolle des Kapitalisten, den Kontrahenten die des Un- 
ternehmers zufällt. Am Kapital waren beide Parteien regelmäßig 
zur Hälfte beteiligt; einmal wird auch das gemeinsam zu tra~ 
gende Risiko und der Gewinn zu gleichen Teilen erwähnt. Nab 
men der Kontrahenten und Höhe des gemeinsamen Kapitals sind 
dabei folgende: | 

Borchard de Losinge 30 lb. groB. Turonensium. 
Hermann Rinckenrode 200 m. d. 
Hinrich Albus de Warendorpe??) 5!/, lb. groB. Turonensium, 


20) L. U. B. II, Nr. 1077, 
21) Niederstadtbuch, Bd. I, f. 6 b. 


22) Vielleicht ist dieser Hinrich identisch mit dem oben als 
Setzschiffer Warendorps erwähnten Hinrich juvenis de Waren- 


dorpe. 
2* 
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Dazu kommt noch ein Fall des Jahres 1346. Damals bekennt 
Richard de Hamborch, daß alles Geld, das er, Thideko de Sten- 
vorde und Thideko Longus in gemeinsamem Besitz haben (,simul 
habent“), zur Hälfte mit Gewinnbeteiligung Hermann Waren- 
dorpe zugehöre.. Der Fall liegt also genau wie die drei des 
Jahres 1336, nur daß hier statt eines drei Unternehmer Hermann 
Warendorp gegenüberstehen??). Wenn der Form nach hier Unter- 
nehmer und Kapitalist scharf geschieden sind, so möchte ich 
doch annehmen, daß diese „Unternehmer‘‘ in der Hauptsache An- 
gestellte Hermann Warendorpes waren, die nach seinen Direk- 
tiven zu handeln hatten?*). Ich möchte sogar für sicher halten, 
daB die Summen, über die diese „Unternehmer‘‘ als Angestellte ihres 
Chefs zu verfügen hatten, ungleich höher waren als die hier ge- 
nannten, im Verhältnis zu den Einzelumsätzen Hermann Waren- 
dorps im Niederstadtbuch ungemein bescheidenen Beträge. — 


Die aufsteigende Entwicklung in Hermann Warendo:ps ge- 
schäftlicher Tätigkeit drückt sich auch in seinem Grundbesitz aus 
Was ihm und seinem Bruder Bruno an väterlichem Erbgut über- 
kommen war, war bescheiden genug. Dabei waren die Reste des 
alten hochwertigen Besitzes der Familie — eine Marktbude?>) 
und eine Badstube?) — in den Besitz des älteren Bruders Bruno 


23) Diese 4 Notizen entstammen dem societates-Register des 
ältesten erhaltenen Niederstadtbuchs. Es sind die Nummern 192, 
193, 197 und 230 (f. 38a, 38b, 41a). 


24) Ich nähere mich hier Anschauungen, wie sie, allerdings 
unter heftigem Widerspruch, F. Keutgen 1906 geäußert hat. 
(Vtjschr. f. S. u. W. G. Bd. IV, S. 506,) — Eingehender werde 
ich später auf diese Fragen eingehen. Zu polemischen Ausein- 
andersetzungen ist hier nicht der Ort. 


25) Es war die südlichste der 5 Kerzengießerbuden. 1294 be- 
sitzt sie Bruno (O.St.B. I 217, 5); 1345 heißt es von ihr, als 
Brunos Kinder sie besitzen: „que hereditata fuit super ipsos 
ab antiquo eorum avo.“ (O.St.B. 1345 Martini.), also ein 


Hinweis über ihren Großvater Reinfried noch zurück. — Über 
die wirtschaftliche und soziale Bedeutung des Besitzes von Markt- 
buden vgl. meinen „Markt von Lübeck“. — Auch der Besitz von 


mehreren „alten Wortzinsen‘‘ in Brunos Hand weist auf den Zu- 
sammenhang unserer Warendorps mit den Gründerfamilien. 


26) Es war die „elrenestove‘‘ an der Obertrave bei der kleinen 
Petersgrube. — Über die Badstuben als bevorzügtes Eigentum der 
alten Familie werde ich‘ später nähere Angaben machen. 
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gelangt, auch das väterliche Wohnhaus, Mengstraße 1427). Her- 
mann erhiclt nur das Grundstück FleischhauerstraBe 16, das er 
zunächst bewohnte?®). 1333 konnte er sein altes Wohnhaus ver- 
kaufen; denn in diesem Jahre hatte er in der Mengstraße 12 mit 
seinem Schwager Wedekin Clingenberg einen Neubau aufgeführt, 
zum mindesten das vorhandene Haus von Grund aus umgebaut. 
Au der Mitgift seiner ersten Frau, der Tochter des 
älteren Johann Clingenberg, stammte das eine Drittel des 
Grundstückes MengstraßBße 12. Dies Haus wurde jetzt sein 
Wohnhaus, bis er 1346 auch sein Alleineigentümer wurde, 
indem er den Anteil seines Schwagers aufkaufte??). Über den 
Neubau selbst, mit seinen Beischlägen und Glasfenstern?®), vor 
allem aber mit seiner für kaufmännische Zwecke ansehnlich aus- 
gebauten Kelleranlage, die einen bequemen Zugang von der Straße 
hatte?!) unterrichten in überraschender Anschaulichkeit eben die 
Aufzeichnungen auf dem ersten Umschlagsblatt unseres Büchleins. 
In demselben Jahre 1333 hat Warendorp noch weitere Grund- 
stücke erworben, so das frühere Wohnhaus des Magister Albert 
de Bardewiek — Königstraße 11%?) —, so das Haus Braunstraße 


21) Noch 1290, als Reinfried bereits gestorben ist, wird er als 
Anlieger des Hauses MengstraßBe 16 genannt (O.St.B. I 118, 1,); 
1310 sein Sohn Bruno (O.St.B. II 8, b.) Als 1347 Brunos Kinder 
das Haus verkaufen, wird es ausdrücklich als Wohnhaus ihres 
Vaters bezeichnet. 


22) Schröder, Hs. ‚Joh.-Quartier nr. 116. — 1323 wird Her- 
mann de Warendorpe als morans in platea carnificum bezeichnet. 
Schröder ebd. S. 551. — Über die Identität dieses Hermann mit 
dem unseren kann kein Zweifel bestehen; 1333 ist durch Stadt» 
ntreg. belegt, daB Hermannus de Warendorpe, frater 
domini Brunonis (also der unsere) Buden kauft prope bodas 
ejusden Hermanni; damit ist aber auf den Eintrag verwiesen, der 
Hermann als morans in platea carnificum bezeichnet. 
(Schröder ebd. S. 550.) 

23) Vgl. unten Anm. 154. 

30) Glasfenster sind für das beginnende 14. Jahrhundert ein 
seltenes und nur in wohlhabenden Bürgerhäusern verwendetes Mate- 
rial. Vgl. M. Heyne, Das deutsche Wohnungswesen, Bd. |, 
S. 234 ff. 

31) Über den Zweck dieser durch Glasfenster geschmückten 
Kelleranlagen mit „Kellerhals‘“ — auch ostium genannt — vgl. 
M. Heyne a. a. O. S. 206. — Vgl. auch R. Struck, Das bür- 
gerliche Wohnhaus in Lübeck, Bd. I S. 26 ff. 

32) Schröder, Hs. Jacobi-Quartier S. 321. — 1340 verkauft es 
sein Sohn Hinrich. 
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gung köriglicher Schulden als Empfänger beteiligt!5). Bei seinen 
verwandtschaftlichen Beziehungen zu der Lübecker Familie de Re- 
valiat6) ist ihr gemeinsames Auftreten in England verständlich; 
ebenso, daß der weit häufiger dort begegnende Godekin gelegentlich 
dort mit Hermanns Schwager, Johann Clingenberg, auftritt!?). — Es 
scheint, daB Hermann Warendorpe nach Flandern und England 
selbst Reisen unternahm, während er für den Handel nach dem 
Süden und Osten — unser Büchlein nennt Schonen und Thorn; 
oben sind Beziehungen nach Dorpat erwähnt — sich gern des 
Kommissionsgeschäftes und anderer Möglichkeiten, seine Waren 
zu vertreiben, bediente. 

Außer als Kaufmann hat sich Hermann Warendorpe als Ree- 
der betätigt; und zwar als Einzelreeder. Einige ungewöhnlich 
wertvolle, in ähnlicher Art nicht wiederkehrende Eintragungen 
stehen über diesen Zweig seiner Tätigkeit zur Verfügung. Die 
erste von ihnen, vom Jahre 1337, lautet: 

Hinricus juvenis de Warendorpe recognovit, dominum Her- 
mannum de Warendorpe sibi comisisse unum coggonem, cum 
= quem) ducit cum suis instrumentis et se habere nichil 
juris et proprietatis in eadem!®). 
Hermann Warendorp ist also der alleinige Eigentümer des 

Schiffes, dem der Schiffer, Hinrich juvenis, als Angestellter ohne 
Anteilrechte am Schiff gegenübersteht. Günstiger gestellt war ein 
anderer Schiffer Hermann Warendorps. Ein Eintrag von 1340 
berichtet darüber: 

Johannes Hagemann recognovit, dominum Hermannum de 
Warendorpe sibi commisisse unam navem, que holk teutonice 
nominatur, quam nunc ducit, in qua tantum tertiam partem 
detinet; totum aliud ipsi domino Hermanno dinoscitur per- 
tinere!?). 


16) K. Kunze, Hanseakten aus England, nr. 97; H. U. B. II 
S. 337, nr. 2. 
16) Vgl. a ig u. nn 151 (Tiderich von Reval). 


11) K. Kun O. nr. 109, (1339); S. 357 (1340); 
H. U. B. II S. 338 i 15 u. 17 (1338, 1339): Licenzen mit Godeke 
von „Reval für 200 und 500 Sack Wolle. 


18) Niederstadtbuch Bd. I, f. 5 b. 
19) Niederstadtbuch, Bd. I, f. 6 b. 
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Hier besteht also das übliche Verhältnis, daß der Schiffer 
Partenreeder ist; beachtenswert ist aber auch hier, daB Hermann 
Warendorp keine weiteren Mitreeder hat. 


Diese Nachrichten fallen bereits in die zweite Lebenshälfte 
Hermanns, als seine geschäftliche Tüchtigkeit ihm den Weg in 
den Rat 1335 geöffnet hatte, wo ihm das verantwortungsvolle Amt 
eines Kämmereiherrn zufiel?°). In dieser Zeit hat er sich gd- 
schäftlich zu entlasten gewußt, indem er junge Leute seines Ge- 
schäfts auswärts arbeiten ließ. Dabei zog er gerne junge Leute 
aus dem Heimatsort seiner eigenen Familie heran. Seinen Setz- 
schiffer Hinrich juvenis aus Warendorp lernten wir bereits ken- 
nen. Ihm reiht sich an Johann Witte de Warendorpe, der 1340 
bekennt, daß alles Gut, das er an barem Geld und an Waren. 
mit sich führe, nicht ihm, sondern allein Hermann Warendorp 
gehöre?!). Auch hier handelt es sich also um ein reines Ange- 
stelltenverhältnis. Anders in mehreren anderen Fällen. Im Jahre 
1356 bediente sich Hermann Warendorp dreimal des Gesellschafts- 
vertrages, um durch junge Leute im Westen Geschäfte abschlie- 
Ben zu lassen oder, was wahrscheinlicher ist, das Interesse seiner 
nach dem Westen gesandten Angestellten durch Beteiligung am 
Geschäft in bescheidenen Grenzen zu beleben. Der juristischen 
Form nach handelt es sich in allen drei Fällen um die als vera 
societas bezeichnete stille Gesellschaft, bei der Hermann Waren- 
dorpe die Rolle des Kapitalisten, den Kontrahenten die des Un- 
ternehmers zufällt.e Am Kapital waren beide Parteien regelmäßig 
zur Hälfte beteiligt; einmal wird auch das gemeinsam zu tra» 
gende Risiko und der Gewinn zu gleichen Teilen erwähnt. Nab 
men der Kontrahenten und Höhe des gemeinsamen Kapitals sind 
dabei folgende: 

Borchard de Losinge 30 1b. groB. Turonensium. 
Hermann Rinckenrode 200 m. d. 
Hinrich Albus de Warendorpe??) 51/ Ib. groB. Turonensium, 


2) L. U. B. II, Nr. 1077. 
21) Niederstadtbuch, Bd. I, f. 6 b. 


2?) Vielleicht ist dieser Hinrich identisch mit dem oben als 
oe ullen Warendorps erwähnten Hinrich juvenis de Waren- 
orpe. 


2% 
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Dazu kommt noch ein Fall des Jahres 1346. Damals bekennt 
Richard de Hamborch, daB alles Geld, das er, Thideko de Sten- 
vorde und Thideko Longus in gemeinsamem Besitz haben (, simul 
habent“), zur Hälfte mit Gewinnbeteiligung Hermann Warer- 
dorpe zugehöre.. Der Fall liegt also genau wie die drei des 
Jahres 1336, nur daB hier statt eines drei Unternehmer Hermann 
Warendorp gegenüberstehen?). Wenn der Form nach hier Unter- 
nehmer und Kapitalist scharf geschieden sind, so möchte ich 
doch annehmen, daB diese „Unternehmer‘‘ in der Hauptsache An- 
gestellte Hermann Warendorpes waren, die nach seinen Direk- 
tiven zu handeln hatten?*). Ich möchte sogar für sicher halten, 
daB die Summen, über die diese „Unternehmer“ als Angestellte ihres 
Chefs zu verfügen hatten, ungleich höher waren als die hier ge- 
nannten, im Verhältnis zu den Einzelumsätzen Hermann Waren- 
dorps im Niederstadtbuch ungemein bescheidenen Beträge. — 


Die aufsteigende Entwicklung in Hermann Warendo:ps ge- 
schäftlicher Tätigkeit drückt sich auch in seinem Grundbesitz aus 
Was ihm und seinem Bruder Bruno an väterlichem Erbgut über- 
kommen war, war bescheiden genug. Dabei waren die Reste des 
alten hochwertigen Besitzes der Familie — eine Marktbude?5) 
und eine Badstube?) — in den Besitz des älteren Bruders Bruno 


23) Diese 4 Notizen entstammen dem societates-Register des 
ältesten erhaltenen Niederstadtbuchs. Es sind die Nummern 192, 
193, 197 und 230 (f. 38a, 38b, 41a). 


24) Ich nähere mich hier Anschauungen, wie sie, allerdings 
unter heftigem Widerspruch, F. Keutgen 1906 geäußert hat. 
(Vtjschr. f. S. u. W. G. Bd. IV, S. 506,) — Eingehender werde 
ich später auf diese Fragen eingehen. Zu polemischen Ausein- 
andersetzungen ist hier nicht der Ort. 


25) Es war die südlichste der 5 KerzengieBerb.uden. 1294 be- 
sitzt sie Bruno (O.St.B. I 217, 5); 1345 heißt es von ihr, als 
Brunos Kinder sie besitzen: „que hereditata fuit super ipsos 
ab antiquo eorum avo.“ (O.St.B. 1345 Martini.), also ein 


Hinweis über ihren Großvater Reinfried noch zurück. — Über 
die wirtschaftliche und soziale Bedeutung des Besitzes von Markt- 
buden vgl. meinen „Markt von Lübeck“. — Auch der Besitz von 


mehreren „alten Wortzinsen‘‘ in Brunos Hand weist auf den Zu- 
sammenhang unserer Warendorps mit den Gründerfamilien. 


26) Es war die „elrenestove‘‘ an der Obertrave bei der kleinen 
Petersgrube. — Über die Badstuben als bevorzügtes Eigentum der 
alten Familie werde ich‘ später nähere Angaben machen. 
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gelangt, auch das väterliche Wohnhaus, Mengstraße 1427). Her- 
mann erhiclt nur das Grundstück FleischhauerstraßBe 16, das er 
zunächst bewohnte?8). 1333 konnte er sein altes Wohnhaus ver- 
kaufen; denn in diesem Jahre hatte er in der Mengstraße 12 mit 
seinem Schwager Wedekin Clingenberg einen Neubau aufgeführt, 
zum mindesten das vorhandene Haus von Grund aus umgebaut. 
Aus der Mitgift seiner ersten Frau, der Tochter des 
älteren Johann Clingenberg, stammte das eine Drittel des 
Grundstückes MengstraBe 12. Dies Haus wurde jetzt sein 
Wohnhaus, bis er 1346 auch sein Alleineigentümer wurde, 
indem er den Anteil seines Schwagers aufkaufte?). Über den 
Neubau selbst, mit seinen Beischlägen und Glasfenstern?®), vor 
allem aber mit seiner für kaufmännische Zwecke ansehnlich aus- 
gebauten Kelleranlage, die einen bequemen Zugang von der Straße 
hatte?!) unterrichten in überraschender Anschaulichkeit eben die 
Aufzeichnungen auf dem ersten Umschlagsblatt unseres Büchleins. 
In demselben Jahre 1333 hat Warendorp noch weitere Grund- 
stücke erworben, so das frühere Wohnhaus des Magister Albert 
de Bardewiek — Königstraße 11%?) —, so das Haus Braunstraße 


27) Noch 1290, als Reinfried bereits gestorben ist, wird er als 
Anlieger des Hauses Mengstraße 16 genannt (O.St.B. I 118, 1,); 
1310 sein Sohn Bruno (O.St.B. II 8, b.) Als 1347 Brunos Kinder 
das Haus verkaufen, wird es ausdrücklich als Wohnhaus ihres 
Vaters bezeichnet. 


28) Schröder, Hs. Joh.-Quartier nr. 116. — 1328 wird Her- 
mann de Warendorpe als morans in platea carnificum bezeichnet. 
Schröder ebd. S. 551. — Über die Identität dieses Hermann mit 
dem unseren kann kein Zweifel bestehen; 1333 ist durch Stadt» 
enag, belegt, daB Hermannus de Warendorpe, frater 
domini Brunonis (also der unsere) Buden kauft prope bodas 
ejusden Hermanni; damit ist aber auf den Eintrag verwiesen, der 
Hermann als morans in platea carnificum bezeichnet. 
(Schröder ebd. S. 550.) 

29) Vgl. unten Anm. 154. 

3) Glasfenster sind für das beginnende 14. Jahrhundert ein 
seltenes und nur in wohlhabenden Bürgerhäusern verwendetes Mate- 
rial. Vgl. M. Heyne, Das deutsche Wohnungswesen, Bd. |, 
S. 234 ff. 

31) Über den Zweck dieser durch Glasfenster geschmückten 
Kelleranlagen mit „Kellerhals“ — auch ostium genannt — vgl. 
M. Heyne a. a. O. S. 206. — Vgl. auch R. Struck, Das bür- 
gerliche Wohnhaus in Lübeck, Bd. I S. 26 ff. 

32) Schröder, Hs. Jacobi-Quartier S. 321. — 1340 verkauft es 
sein Sohn Hinrich. 
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3833), so einen Budenkomplex an der Mauer”). Von besonderer 
Wichtigkeit war ein anderer Kauf des Jahres 1339. Damals er- 
warb er den südlichen Eckkomplex Beckergrube—Untertrave, in 
der Ausdehnung der heutigen Grundstücke Beckergrube 97 und 99, 
Untertrave 88 und 8995). Man muB wissen, wie gesucht und 
geschätzt diese groBen, als Lagerhäuser dienenden Travegrund- 
stücke waren, um den kaufmännischen Gewinn zu ermessen, den 
Warendorp aus diesem Kaufe zog. Jetzt war er von der Lage- 
rung seiner zu Schiff eingehenden Massengüter in fremden Lager- 
häusern unabhängig, was noch 1330, wie unser Büchlein lehrt, 
weder er noch sein Schwager Johann Clingenberg waren?®). Ver- 
mutlich hat hinter diesem Kaufe bereits das Geld gestanden, das 
ihm seine zweite Ehefrau, Mechtild, eine Tochter des verstorbe- 


3) Schröder, Hs. Marien-Quartier S. 139. | 

31) Schröder, Hs. Johannis-Quartier S. 550 — Es handelt 
sich um 5 Buden „An der Mauer“ zwischen Weber- und Staven- 
straße. Das Eckgrundstück Weberstraße — An der Mauer war 
bereits 1328 in den Besitz Hermanns gelangt. Schröder, ebd. 
S. 551. Die 1333 erworbenen Buden wurden noch im selben Jahre 
an Hinrich Dartzowe weiter veräußert, das Eckgrundstück blieb 
noch weiterhin im Besitz Hermanns, bis es 1340 sein Sohn Hin- 
rich verkauft. O. St. B. 1340, Michaelis. Hinrich (Hinzeke) 
Warendorpe behielt sich dabei eine Rente von 2 m. vor, im Wert- 
verhältnis von 5°,. — Die Geschichte dieses und des in Anmer- 
kung 32 genannten Grundstücks in der Königstraße ist für die 
Warendorpesche Familiengeschichte deshalb von Bedeutung, weil 
sie beide den unzweideutigen Beweis erbringen, daB unser Her- 
mann auch einen älteren Sohn Hinrich hatte, vermutlich sein 
erster Sohn aus erster Ehe. 1332 war dieser Hinrich bereits er- 
wachsen, da er damals als Vertreter seines Vaters für den Empfang 
einer Rente aus Nienhagen genannt wird. Vgl. unten Anm. 95. Er 
muB von seinen Geschwistern abgeteilt worden sein, spätestens 
beim Eingehen der zweiten Ehe seines Vaters. Vielleicht hat er 
1340 seine beiden Grundstücke verkauft, um ins Ausland zu gehen; 
vielleicht ist er damals gestorben. Darauf weist hin, daB der 
erste Sohn aus Hermanns 2. Ehe abermals den Namen Hinrich 
. erhält, offenbar zum Andenken an den kurz vorher verstorbe- 
nen oder zum mindesten nicht mehr anwesenden älteren Hin- 
rich. — Nicht im Widerspruch hierzu steht, daB 1348 ein Hinrich 
Warendorpe das Haus Hundestraße 20 verkauft, das 1315 ein 
Hermannde Warendorpe minor, der Vater des Hinrich, gekauft 
hatte. (Schröder, Hs. Jacobi-Quartier, S. 116.) Dieser Her- 
mann de Warendorpe minor ist nicht mit unserm Hermann iden- 
tisch, sondern der Sohn des Hermann de Warendorpe senior, 
also ein Glied einer anderen Familie der Warendorpes. 

35) Ebenda, Mar.-Magdalenen-Quartier S. 93. 

36) Vgl. unten den Textabdruck, am Anfang bei den Eintragur- 
gen über das Getreidegeschäft (S. 50 zu Anm. 119). 
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nen Hinrich Michaelis, als Mitgift in die Ehe brachte. Denn 
im Anfang des Jahres 1340 beurkundet seine Schwiegermutter 
Elisabeth Michaelis, daB sie nach Auszahlung der gesamten Mit- 
gift und Aussteuer noch 900 m. 1. d. Kapital zurückbetielt, von 
dem später einmal 600 m. 1. d. an ihren Schwiegersohn, ihre Toch- 
ter und deren Erben fallen sollen. Außerdem hatte sie aber noch 
für über 800 m. d. 1. ausstehende Forderungen. Was von diesen 
zu ihren Lebzeiten einging, sollte zur Hälfte an die Genannteh 
fallen; nach ihrem Tode alles. Man sieht, Hermann Warendorpe 
wird beim Eingehen der zweiten Ehe einen stattlichen Vermögens 
zuwachs gehabt haben?’), wie auch seine erste Ehe ihm eine 
Frau aus nicht unvermögender Familie ins Haus gebracht hatte. 
Hermann Warendorpe tat dasselbe, wie die meisten seiner Be- 
rufsgenossen: sie unterstützten ihre geschäftliche Tätigkeit durch 
vermögenspendende Heiraten. — 

Auch darin gleicht er seinen Standesgenossen: Sie kauften 
gerne Renten, namentlich wenn sie älter wurden, auch hier nicht 
ohne Rücksicht auf den geschäftlichen Betrieb, der in Zeiten 
knappen Kredits der Rücklagen bedurfte. Neben dem Rentenkauf 
spielt bei unserm Hermann auch das Gewähren von Darlehn gegen 
Sicherung durch Liegenschaften eine Rolle®). Auch hat er der 
Stadt Oldenburg gegen Schuldurkunde gelegentlich Beträge ge- 


37) L. U. B. II, Nr. 696 f, — Da Hinrich Michaelis, unseres 
Hermann zweiter Schwiegervater, bereits 1326 verstorben ist, 
— O. St. B. 1326, 1327 passim — so ist bei der Höhe der ausste- 
henden Forderungen anzunehmen, daß die Witwe als Kauffrau 
das Geschäft weiterführte, und nun durch ihren Schwiegersohn 
ihre Forderungen eintreiben ließ, der deshalb zur Hälfte betei- 
ligt wurde. Über einzelne Vermögensteile der zweiten Frau folgen 
noch später Angaben. 

38) Niederstadtbuch 1333, dominica ante Thome: Johannes de 
Verda tenetur Hermanno de Warendorpe in 450 m. d. in Pascha, 
pro quibus sibi suam hereditatem, quam ab ipso Hermanno com- 
paravit, in epiphania domini coram consulibus impignoravit. Die 
Verpfändung vor dem Rat fand also Neujahr 1334 statt. Es handelt 
sich um das frühere Wohnhaus Hermanns, das Johann de Verda 
1333 Thome (O. St. B.) — also unmitte!bar vorher — von Her- 
mann gekauft hatte. Dieser Oberstadtbucheintrag berichtet nur 
von dem Verkauf und der Auflassung des Hauses, nicht, wie das 
sonst häufig ist, auch von der Begründung einer Rente zu Gun- 
sten des Verkäufers, als Ersatz für das Restkaufgeld. Also bereits 
1333, nicht erst im 15. Jahrhundert (so Pauli, Zustände I 
S. 136, Abhdign. IV S. 104) kommt das Darlehn mit hypotheka- 
rischer Sicherheit als Ersatz der Hausrente vor. — Später hoffe 
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liehen®). Daneben erstreckt sich seine Erwerbspolitik auch auf 
ländliche Werte, was noch bei der Besprechung des Büchleins selbst 
näher zu berühren ist; hier sei nur erwähnt, daß sein Sohn Her- 
mann 1366 Roggenhorst besaß*?). 

Das Pestjahr 1350, das den Familien der Warendorpes über- 
haupt verhängnisvoll geworden ist, hat seinem Leben ein vorzeiti- 
ges Ziel gesetzt. Immerhin wird er ein beträchtliches Alter er- 
reicht haben. Denn sein älterer Bruder Bruno war bereits 1285 
Ratsherr; und beider Vater in demselben Jahre gestorben“). Auch 
die zweite Gattin Hermanns wird im selben Jahre der Pest er- 
legen sein; auf sie ist noch zurückzukommen. — 

Verschiedentlich wurden bereits die Verwandtschaftsverhält- 
nisse Hermann Warendorps gestreift. Von ihnen ist die ge- 
nauere Kenntnis seiner Verschwägerung mit den Clingenbergs von 
besonderer Bedeutung, da aufihr das ganze Verständnis unseres Büch- 
leins beruht. Zunächst will es ein merkwürdiger Zufall, daB in zwei 
Generationen hintereinander eine Verschwägerung zwischen einem 
Hermann Warendorp und einem Johann Clingenberg vorgekommen 
ist. Jener Hermann Warendorp senior, der aus einer anderen Fa- 
milie stammte und dessen Schwester die Mutter unseres Her- 
mann war, und Johann Clingenberg hatten zwei Töchter des We- 
dekin de Revalia geheiratet. Dieser Johann war nun der Vater 
unseres Johann Clingenberg und der Schwiegervater unseres Her- 
mann Warendorpe®). Ich gebe auch hier zunächst einan Stamm- 


ich nachzuweisen, daB in den 70er und 80er Jahren des 
14. Jahrhunderts das Darlehn mit hypothekarischer Sicherheit eine 
ganz verbreitete Einrichtung in Lübeck ist. 

3) Niederstadtbuch 1340, Prisci; 1341, Elisabeth. — Im Gan- 
zen handelt es sich um 2561/, m. 1. 

#1) Schröder, Hs. Marien-Quartier S. 672. 

41) Vgl. oben S. 15. 

42) Zur Verdeutlichung gebe ich einen kurzen Stammbaumaus- 
zug: i Wedekin de Revalia 


(1315: „quondam“ O. St. B. II. S. 211, 4) einmal, 
1301, L. U. B. II nr. 1032, als Ratsherr erwähnt; sonst nicht dominus) 


Tochter Tochter 
~~e Hermann a nn asendörpe senior Johann de Clingenberg 
FL ——— 
Wedekin Tochter Johann 


— Hermann de Warendorpe 
junior 
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baum dieses Zweiges der Familie Clingenberg*#), um die per- 
sönlichen Verhältnisse unseres Johann zu verdeutlichen: 


Johann Clingenberg“*) 
civis Lubicensis + 
—- Tochter des Wedekin 
de Revalia 


m N O AE 
Wedekin Margarete Tochter Johannin platea 
Rm. 1344 ~v Godeke — Hermann Meng onis 

7 1350 Travelmann de Warendorpe 7 vor 1348 

— Hille, T. des (Siehe dort) —- Margarete®°) 

Hinrich de B och olt e ———————— nn m nn 

junior Margarete Eberhard Windele 

(Stammeltern der Nonne in Rehna Test. 1363 -— Johann de 

Hauptlinie) unverheiratet Wickede ` 


Über die Persönlichkeit Johanns sind die Nachrichten weit 
dürftiger, als bei seinem Schwager. Er gehört zu jenen Kaufleu- 
ten, die von sich aus das Niederstadtbuch nicht benutzten, son- 


43) Im beginnenden 14. Jahrhundert steht eine größere Zahl 
von Clingenbergfamilien nebeneinander, darunter auch eine Hand- 
werkerfamilie. (Bertold de Clingenberg, pistor. O.St.B., I. S. 48, 
3, 12.) Die — etwa 3 — Kaufmannsfamilien des Namens hat man 
in der Weise blutsmäßBig zusammenzuschlieBen versucht, daB man 
ihre ältesten nachweisbaren Glieder als Brüder behandelte. Dafür 
fehlt das Zeugnis der Quellen. Immerhin dürften die beiden be- 
deutendsten dieser Familien, die auch allein im Rate vertreten 
waren, — das sind die Nachfahren des Vaters unseres Johann, 
der auch Johann hieß, und Eberhards Clingenberg, dessen Sohn 
der 1356 gestorbene Ratsherr Johann war, in enger Verwandt- 
schaft gestanden haben. Diese beiden ersten Johann und Eber- 
hard werden in der Tat Brüder gewesen sein. Dafür spricht na- 
mentlich das gemeinsam geführte Wappen. Noch heute schmückt 
es die Grabplatte des als Kaufmann hervorragendsten Gliedes der 
Familie, das ist der Ratsherr Johann, Eberhards Sohn. Er war 
übrigens der erste Clingenberg im Rate, während die Clingenbergs 
des 13. Jahrhunderts noch nicht im Rate saßen. Es kann kein 
Zweifel sein, daB kaufmännische Tüchtigkeit den ersten Clingen- 
berg in den Rat geführt hat, und Wedekin Clingenberg, der her- 
vorragendere Bruder unseres Johann, und erstes Ratsmitglied der 
Johannschen Linie, hat auch deutliche Spuren seiner kaufmänni- 
schen Aktivität hinterlassen. Von dem ersten Ratsherrn Johann 
war noch der Sohn, von Wedekin Sohn und Enkel Glieder des 
Rates. Wedekin, seine beiden Söhne, Bertram und Goswin, sowie 
seine Enkelkinder Johann und Margarete, führen nun dasselbe 
Wappen, wie der erste Ratsherr Johann, und darin scheint mir 
die Berechtigung zu liegen, den ersten Johann und den ersten 
Eberhard als Brüder zu betrachten. — Erwähnenswert ist, daß 
1376 von den. beiden Söhnen Wedekins der ältere, Bertram, das 
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dern andere Möglichkeiten der Beurkundung vorzogen“‘). Deshalb 
begegnet er im Niederstadtbuch nur nebenbei, in Fällen, wo die 
Initiative zur Vornahme des Eintrags von anderer Seite ausging. 
So 1346, als der Schweriner Domdechant, Konrad Campsor, einige 
Forderungen und Schulden, die er in Lübeck hatte, aufzeichnen 
ließ’); hier ist unser Johann als Gläubiger genannt. Aufschluß- 
reicher ist eine andere Gruppe von Eintragungen: in den Jahren 
1338—1342 begegnet er viermal als der Lübecker Vertreter des Dor- 
pater Kaufmanns Tidemann Rutenbeke; Einträge, welche Tide- 
mann vornehmen läßt, bevollmächtigten Johann, die Schuld in 
Tidemanns Abwesenheit einzuziehen und die Einträge im Stadt- 
buch löschen zu lassen“). Also er war am baltischen Geschäft be- 
teilig. Stärker als sein Schwager — wenn die ganz dürftigen 
Nachrichten eine solche Wertung überhaupt zulassen — war er 
am englischen Geschäft beteiligt; namentlich an der Wollaus- 


Familienwappen im Siegel führt, der jüngere, Goswin, aber „eine 
Hausmarke“ (M.U.B. XIX, S. 111 nr. 10912). Späterhin aber, 
1408, führt der inzwischen längst Ratmann gewordene Goswin 
auch das Familienwappen im Siegel (Milde, Lübecker Bür- 
gersiegel, Test. XV nr. 93). 


44) Auch dieser Stammbaumauszug beruht durchaus auf primären 
Quellen. Von Schröders zuverlässiger Hand liegt ein Stammbaum 
der Clingenbergs vor, der sich mit den hier gemachten Angaben 
deckt. Aus ihm ist der Eintrag über Margarete, vermählt mit 
Godeke Travelmann, entnommen. Schröder bringt auch den Zu- 
sammenhang des ältesten Johann mit den 4 Geschwistern als 
deren Vater. Es trifft zweifellos zu, wenn ich auch beim Jahre 
1323, das Schröder als Hinweis auf das Oberstadtbuch als Quelle 
bringt, einen entsprechenden Eintrag nicht gefunden habe. Der 
Nachweis ist aber auch indirekt leicht zu führen: 1. Der älteste 
Johann hat die Hebungen in Blüssen erworben, die sich dann 
unter seinen Kindern forterben. Vgl. unten Anmerkung 124. 2. Das 
Haus Mengstraße 12 hatte 1313 der ältere Hermann de Warendorpe, 
der eine Schwiegersohn Wedekins de Revalia, an dessen anderen 
Schwiegersohn, Johann Clingenberg, aufgelassen. Aus dessen A 
laB war das Haus zu ?/, an seinen Sohn T En 
seine Tochter, die Ehefrau unsers H. W., gelangt. nmer- 
kung 154. Hierdurch ist die Generationenfolge nee Nach 
Schröder hatte der ältere Johann Cl. in zweiter Ehe Taleke vam 
Steen geheiratet, die also die Mutter unseres Johannes sein kann. 


#5) M.U.B. 6889. 


46) Darüber werde ich später eingehender berichten. 
41) M. U. B. 6652. 


48) Nachweise in meinem späteren Buche. 
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fuhr). Wahrscheinlich hat auch er als Kapitalist stille Gesell- 
schaften finanziert; nur lassen die auf den Namen Johann Clin- 
genberg lautenden Eintragungen des societates-Registers keine be- 
stimmte Zuweisung auf die verschiedenen nebeneinander vorkom- 
menden Träger des Namens zu. Gestorben ist er vor oder im 
Jahre 134850). Jedenfalls steht er als Kaufmann zurück hinter 
seinem älteren Bruder Wedekin, der denn auch im Gegensatz zu 
ihm in den Rat gelangt, und erst recht hinter dem 1356 ge- 
storbenen ersten Ratsherrn Johann, des Eberhard Sohn, einem 
ganz hervorragenden Kaufmann. Aber auch seinem Schwager, un- 
serem Hermann Warendorp gegenüber, ist er die unbedeutendere 
Persönlichkeit. Im Jahre 1325 hatte er sich das Haus Mengstraße 34 
unter günstigen Umständen gekauft; sein späteres Wohnhaus wurde 
das Nachbarhaus, Mengstraße 3651). Renten hat auch er, wenn auch 
in bescheidenem Umfange, erworben. — 

Von den Söhnen unseres Hermann W. hat sein ältester Sohn 
Hinrich aus erster Ehe noch zu Lebzeiten seines Vaters Geschäfte 
getrieben. 1332 wird er als Vertreter seines Vaters beim Empfang 
einer Rente genannt; einige Niederstadtbucheintragungen der 
Jahre 1334 und 133552), die auf Hinrich de Warendorpe minor3) 
lauten, werden sich vermutlich auf ihn bezogen haben, da er jün- 
ger gewesen sein wird, als Hinrich, der Enkel des Hermann senior. 
Auch ist vielleicht noch ein Eintrag des Jahres 1358 mit ihm in 
Verbindung zu bringen, der von einer Schuldverpflichtung be- 
richtet, die zwei Kölner Kaufleute ihm gegenüber eingehen®®). 
Bei der groBen Zahl der Hinriche und der fehlenden Angabe der 
Verwandtschaftsbezeichnungen muB manches zweifelhaft bleiben. 
Jedenfalls hat unser Hinrich noch zu Lebzeiten seines Vaters 
selbständig sein Geschäft geführt, wozu ja auch die Tatsache sehr 
gut paßt, daB er 1340 über Grundstücke verfügen kann, die vorher 


#) S. oben S. 18, 

50) M. U. B. 6889. 

5) Schröder, Hs. Mar. Magdalenen-Quartier, S. 45 und 47. 

52) Niederstadtbuch 1334, Egidii und Lamberti; 1335 Voc. jo- 
cunditatis. 

5) Wozu wiederum paßt, daB er einmal im O. St. B. „Hintzeke“‘ 
genannt wird. Vgl. oben Anm. 34 


52) Niederstadtbuch 1338, Petri et Pauli. 
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sein Vater besaB°5); er wird frühzeitig von Vater und Geschwistern 
abgeteilt worden sein. 


Unter den übrigen Nachfahren Hermanns tritt in kaufmänni- 
scher Tätigkeit nur noch sein Sohn Hermann hervor. Er wird das 
väterliche Geschäft weitergeführt haben. Denn es ist wohl kein 
Zufall, daB, als er seit 1358 wieder das Niederstadtbuch be- 
nutzt), derselbe Johann Paternostermaker sein erster Schuldner ist, 
der 1350, unmittelbar nach dem Tode des Vaters, dessen Erben 
319 m 8 B. schuldete??). Mit Johann Paternostermaker hat der Sohn 
unseres Hermann verschiedentlich Geschäfte abgeschlossen, und 
zwar sind es stets ansehnliche Beträge, die Paternostermaker 
schuldet: 1354: 247 m. d., 1359: 558 m. d., 1360: 334 m 10B und 
468 m. d., 1364: 433 m. 18 d., 1365: 315 m. d.58). Auch bei ihm 
scheint der Weiterverkauf baltischer Waren nach Frankfurt eine 
Rolle gespielt zu .haben‘?). Auch hat er, wie sein Vater, die 
Beziehungen nach dem Westen gepflegt. Dabei passierte ihm aller- 
dings 1360 das Mißgeschick, in Westfalen gefangen gesetzt zu 
werden‘); man wird daran erinnert, daB Kaufmannschaft treiben 
noch immer kein ganz ungefährliches Gewerbe war. 1361 schließt 
er aber wieder in Lübeck Geschäfte ab; bei erneuter Abwesenheit 
in den Jahren 1364 und 1365 waren Johann, Sohn des Ratsherrn 
Johann Clingenberg, und Dietrich von Allen seine bevollmächtig- 


55) Vgl. oben Anm. 34. 


56) Darin verfährt er ganz wie sein Vetter, der Ratsherr 
Wilhelm Warendorpe, der auch von 1350—1358 das Niederstadt- 
buch nicht benutzte; über die Gründe in meinem späteren Buche. 


57) Niederstadtbuch 1350, Joh. baptiste. 1358, Bartholomei. 


58) Johann Paternostermaker ist der Vater des berüchtigten 
Hinrich Paternostermaker, des Rädelsführers von 1384. Schon 
seine Beziehungen zum Sohne unseres Hermann Warendorpe mö- 
gen genügen, um die immer noch verbreitete Legende zu be- 
seitigen, als sei Hinrich Paternostermaker aus Handwerkerkrei- 
sen hervorgegangen. 


5) Nach Frankfurt handelte Johann Paternostermaker. Davon 
später. Einmal verkaufte Hermann Warendorpe junior 1 Last 
Wachs für 400 m 12 B an Eberhard Schepenstede und Bernard 
Niebur. Gerade dieser Schepenstede stand mit Frankfurt in Be- 
ziehungen: N. St. B. 1376, Petri et Pauli. 


60) Niederstadtbuch 1360, nat. Mariae „idem Hermannus diceba- 
tur in Westfalia vinculis mancipatus tunc retentus.‘ 
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ten Vertreters). Den letzten Eintrag über ihn im Niederstadtbuch 
habe ich für das Jahr 1369 festgestellt. 


Das ist aber auch alles, was sich bei den Nachfahren unseres 
Hermann Warendorpe an kaufmännischer Tätigkeit hat feststellen 
lassen. Was sonst an Nachrichten über sie vorhanden ist, weist 
nach einer anderen Richtung: schon in der Generation 
nach Hermann tritt der Rentner neben den Kauf- 
mann. Rentner scheint Hermanns zweitältester Sohn Johann 
gewesen zu sein; außer seiner Beteiligung an der Vermögensaus- 
einandersetzung von 1354 ist über ihn nur zu ermitteln, daß, 
ihn 1351 sein Bruder Hermann Vollmacht für den Fall erteilte, 
daB die Vormünder ihrer Stiefgeschwister, Hinrich und Taleke, 
eine Teilung, jedoch nur für das väterliche Erbgut, wünschen 
sollten6). Er scheint zwischen 1354 und 1359 gestorben zu sein, 
da damals sein jüngerer Bruder Hermann allein Grundstücke ver- 
äußert, die 1354 ihnen gemeinsam zufielen. Der Sohn Hinrich 
aus zweiter Ehe erweist sich dagegen in aller Deutlichkeit als 
Typ des reinen Rentners. 


Zunächst blieben die Geschwister nach der Eltern Tode‘) für 
das väterliche Erbgut in Gemeinschaft, nur Gese wird nicht 
mehr erwähnt; sie war damals wohl bereits verheiratet und 
abgeteilt. Von den übrigen Geschwistern nahmen die drei Brü- 
der — „similiter in possessione sedentes“ —, auch noch bis 1354 
gemeinsame Rentkäufe vor; vermutlich dann, wenn Renten aus 
dem Erbgut abgelöst waren. Im Herbst 13554 kam es zur Abtei- 


i 61) Niederstadtbuch 1364, Clementis pape und 1365, circumcis, 
ni. 


62) St.-Arch. Lübeck. Interna nr. 145. — Hier ist Johann aus- 
drücklich als senior frater bezeichnet. 


6) Allem Anschein nach sind beide Eltern im Pestjahre 
1350 dahingerafft. Jedenfalls hört man nichts mehr von Her- 
manns zweiter Frau, während seine Schwiegermutter, Elisabeth, 
erst 1371 von seinem Sohn Hinrich als proximus heres beerbt 
wird. Dafür spricht auch folgendes. 1350, omnium sanctorum, 
ist Hermanns Schwiegermutter im Alleinbesitz der Häuser Engels- 
grube 22/26, die vorher ihr und ihrer Tochter, Hermanns zwei- 
ter Frau, gehörten. Durch den Tod ihrer Tochter und ihres 
one wird Elisabeth wieder Alleineigentümerin der von 
ihrem Schwiegersohn neu erbauten Häuser geworden sein. 
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lung zwischen den Geschwistern aus beiden Ehen“). Es ist im 
Verhältnis zu dem, was in anderen Linien der Warendorps sich 
vererbte, ein bescheidener Vermögenskomplex an Grundbesitz und 


6) Es erhalten bei der — vollständigen — Abteilung der 
Geschwister: 
1. Johann und Hermann (aus erster Ehe) 

a) das väterliche Wohnhaus, Mengstraße 12. 

b) das Haus Braunstraße 38, auch aus väterlichem Besitz. 

c) die Hälfte von zwei Häusern in der Engelsgrube 22 bis 
26, die 1350, omnium sanctorum, ihres Vaters Schwieger- 
mutter, Elisabeth, Witwe des Hinrich Michaelis, den 
4 Kindern überlassen hatte. Das Haus 22 war an die 
zweite Ehefrau unseres Hermann 1348 wegen nichtbe- 
zahlter Rente gefallen, das Haus 24/26 1350 aus dem 
gleichen Grunde. Hermann hatte beide Häuser neu bauen 
lassen. (quas quidem duas domus ipse dominus 
Hermannus adhuc vivens de novo. reedifi- 
cari fecit.) — 1359 von ihrem Bruder Hinrich ver- 
kauft. 

d) 5 m. wicbelde (aus väterlichem Besitz) „in domo trans- 
verso‘‘ (weitere Angaben fehlen; vermutlich ungiltig und 
ersetzt durch den folgenden Eintrag.) 

e) 5 m. wicbelde aus domus transversalis in der Fischer- 
grube. (Von den Geschwistern gekauft 1350, kathedra 
Petri.) Wert: 1:16. 

f) 4 m. wicbelde (aus väterlichem Besitz) in der Hunde- 
straBe. Wert: 1:20. = 

g) 15 m. Rente, die ihrem Vater laut literae apertae der 
Rat von Oldenburg schuldet. (Vgl. oben, S. 23f.) 


2. Hinrich (aus zweiter Ehe) 

a) drei Häuser des Hinrich Michael, Sandstraße 22 und 
Schmiedestraße 10 und 12. (Diese Häuser gehörten zu- 
sammen. 1340 hatte sie Hinrich Michaelis, ein avunculus 
des verstorbenen Hinrich Michaelis, des Vaters der zwei- 
ten Gattin Hermann Warendorps, von dessen Witwe 
und Tochter gekauft. Vermutlich waren aut den drei 
Häusern 40 m. Rente stehen geblieben, als Restkauf- 
geld. 1353 hatten die vier Geschwister die drei Häuser 
wegen Nichtbezahlung der Rente — 40. m., Wert: 1:20, 


also 800 m. —, die ihrem Vater zustand — offenbar aus 
der Mitgift seiner zweiten Frau — vor Gericht pro- 
sequiert. 


b) den Eckkonnplex Beckergrub2 97/99 — Untertrave 88/89; 
domus angularis cum sex Dodis, quam pater suus emit. 
Vgl. oben S. 22. (Davon verkauft Hinrich die bodae Un- 
tertrave 88/89 1372; das Eckhaus selbst 1372. Die verbleiben- 
benden 4 bodae (Beckergrube 97) waren noch bei sei- 
nem Tode (1409) vorhanden. 

c) 7 (ursprünglich mehr; bei teilweiser Rückzahlung spä- 
ter korrigiert) m. Rente (aus väterlichem Besitz) bei St. 
Egidien. Wert: 1:20. 
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Renten®). Immerhin ist aber deutlich festzustellen, wie das ge- 
samte Erbgut, das Hermann hinterließ, von ihm, nicht aber von 
seinen Eltern, herrührt. Kaufmännischer Erfolg, allerdings auch 
Mitgift zweier Frauen, sind sein Ursprung. Bei der Verteilung, 
namentlich der Renten, ist die jüngere Linie bevorzugt, was mit 
der reichen Mitgift zusammenhängen wird, die Hermanns zweite 
Frau ihm mitbrachte. Dabei ist nicht zu vergessen, daB die Ge- 
schwister außer diesem bis 1354 gemeinschaftlich besessenen Gui 
anderes besaBen: Hermann in seinem kaufmännischen Geschäft, 
Hinrich aus anderen Quellen, z. B. als Mitgift seiner Frau‘) und 
von seiner Mutter. Durch Erbgang hat Hinrich seinen Grund- 
und Rentenbesitz noch weiter ausgestaltet: so 1371, nach dem Tode 
seiner mütterlichen Großmutter, Elisabeth Michaelis®”), so 1387, 
von Verwandten seiner Frau®). Auch durch Kauf hat er ihn 
vermehrt: so 1359, als er seinem Bruder Hermann die ihm und: 
seinem Bruder 1354 zugefallene Hälfte der Häuser Engelsgrube 
22—26 abkauft‘?); so 1371, als er von seiner mütterlichen Großmutter 


d) Haus in der Engelswisch, das den drei Brüdern wegen 
nicht bezahlter Rente zugefallen war. (Rente: 2 m. 
wicbelde; 1:20.) 

e) 5 m. Rente aus Haus in der BreitenstraßBe, von den Brü- 
dern gemeinsam gekauft. (Wert: 1:20 

f) 8 m. Rente aus Haus in der Wahmstraße, von den Brü- 
dern gemeinsam gekauft. (Wert: 1:18.) 

g) 16m. Rente aus Eckhaus Fegefeuer, von den Brüdern ge- 
meinsam 1354, Fabiani gekauft. (Wert: 1:20.) 

h) illa bona que pater habuit in villa Blusme, prout litere 
inde confecte protestantur. 

3. Taleke (aus zweiter Ehe): 25 m. Rente ad tempora vite sue 
possidendas. Nach ihrem Tode an die nächsten Erben. 
O. St. B. 1354, Michaelis. 


65) Auch dieser Zweig der Warendorpe wurde mehrfach da- 
durch wider Willen zu Grundeigentümern, da8 die Rentschuld- 
ner den Rentgläubigern ihre mit Renten belasteten Häuser frei- 
willig oder gezwungen zur Verfügung stellen, nur um die Ver- 
DIN chung, die Renten zu zahlen, los zu werden. Davon später 
mehr. 

66) Vgl. Anm. 69. 

6) O. St. B. 1371 Martini: er erbt die Hälfte der Häuser 
Engelsgrube 22/24, die damals ganz in sein Eigentum übergehen, 
und 2 Renten von je 4 m., im Gesamtwert von 160 m. — Die 
Gesamterbschaft muB wesentlich größer gewesen sein. 

68) Schröder Hs. Marien-Quartier S. 619, Marien-Magda- 
lenen-Quartier S. 477. 

68) Ebd. Marien-Magdalenen-Quartier S. 451. 
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das Haus Breite Strae 50 erwirbt?°). Auch er hat die unan- 
genehme Seite des Rentenbesitzes häufig kennen gelernt: An- 
fall von Grundstücken, deren Eigentümer die Renten nicht mehr 
zahlen wollten?!). 

Ein noch deutlicheres Bild von Hinrich Warendorpe, als dem 
Typ des echten Rentners von patriziermäßiger Lebensführung, geben 
seine Testamente. Schon in seinem ersten, bereits 1361 ausge- 
stellten Testament?) verfügt er über 40 m. Renten, von denen 
10 m. beim Lübecker Rat belegt waren. Dazu kommen seine recht 
zahlreichen, im ganzen rund 500 m. 1. d. betragenden ferneren 
Stiftungen, Verfügungen über seinen städtischen Grundbesitz und 
die grundherrlichen Hebungen in Blüssen’?3), endlich stattliches Sil- 
bergerät. Damals war er noch unverheiratet. 1370 hatte er dann 
durch seine Ehe mit der Tochter des bekannten Bürgermeisters 
Hermann von Wickede einen wesentlichen Vermögenszuwachs zu 
verzeichnen; Häuser in der Dankwartsgrube, BurgstraßBe und En- 
gelswiesch, ferner 39 m Rente im Werte von 680 m; dazu noch 
300 m., mit denen das Ratzeburger Kapitel eine Wickedesch® 
Rente von 25 m rückgekauft hatte’*). Also allein an Rentenkapital 
rund 1000 m. 1.; vom baren Gelde und der sicher reichen Aus- 
steuer mit Silbergerät usw. zu schweigen. Vom letzteren berichtet 
immerhin kurz das zweite Testament Hinrichs: Hier setzt er für 
seine Frau 800 m. d. aus, die ihr seine Testamentsvollstrecker in 
gleichwertigen Renten anweisen sollen, dazu auch ihre Betten 
und ihr golden und silbern Geschmeide, das sie als Mitgift ein- 
brachte. Nur der Verlobungsring (anulus despensationis?5)) soll 
davon ausgenommen sein und bei den Kindern bleiben. Dagegen 
sollen seine Kinder das Haus mit allem Gerät und den vergolde- 
ten und silbernen Gefäßen erhalten, und seiner Gattin nur ein 


10) Ebd. S. 637. 


11) Z. B. 1368, 1385, 1394, 1403. — Hs. Namensregister im 
St.-Arch. Lübeck, bearbeitet von Prof. Frhr. von Lütgendorff. 


12) St.-Arch. Lübeck; Testament 1361, Juli 27. — Testaments- 
vollstrecker: dns. Tidemann Warendorp und die Brüder Eberhard 
und Johann Clingenberg. 


73) Vgl. unten S. 40ff. 
14) O. St. B. 1371 Nicolai. 
73) Vgl. Frensdorff, Hans. Gbl. Bd. 23 S. 343. 
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lebenslängliches Wohnrecht in dem Hause zustehen. Vier m. in 
Neustadt angelegte Rente soll seine Schwiegermutter erhalten; 
für seine Schwester Taleke sieht das Testament 25 m. Leib- 
rente vor. Von sonstigen Legaten sind zwei von je 100 m. her» 
vorzuheben, von denen eins an seinen Neffen Hermann Waren- 
dorpe fallen soll. Am deutlichsten tritt der Rentnercharakter 
unseres Hinrich aber in Bestimmungen hervor, die sich auf 
einen Geistlichen, dns. Volrad Lassan, beziehen. Er, der bereits 
im ersten Testamente bedacht war, soll auf Wunsch des Erblas- 
sers sein Haus selbständig verwalten und seine Renten einziehen. 
Auch soll Hinrichs Sohn Hermann bis zu seiner Volljährigkeit 
mit ihm wohnen. Dafür sollen ihm reichlich bemessene Bezüge 
aus dem NachlaB zufallen. Lehnt er das ihm zugedachte Amt 
ab, so soll er trotzdem 20 m. Leibrente erhalten. Hinrich hatte 
dem dns. Volrad Lassen gestattet, 5 Renten im Betrage von 24 m. 
und Kapitalwert von 432 m., die er mit seinen eigenen Mitteln 
erworben hatte, auf Hinrichs Namen im Stadtbuch einzutragen, 
damit nicht er, sondern Hinrich die Renten an die Stadt zu ver- 
steuern hatte. Daran soll nichts geändert werden. 

Renten und abermals Renten, das ist der Inhalt dieses zwei- 
ten Testamentes’*). Renten hatte er auch beim Kloster Reinfeld 
gekauft, aber 1377 hatte sie das Kloster zurückgekauft. 

Wesentlich kürzer fiel das letzte Testament Hinrichs vom Jahre 
1407 aus, da es in der Hauptsache einfach seine Ehefrau und 
ihren Sohn als Universalerben einsetzte. Aber nicht unbedingt. 
Der Vater trägt Sorge wegen der Lebensführung seines Sohnes; 
von dem mindestens Dreißigjährigen muB der Vater annehmen, 
daB er sich nicht so führe, daB seine Mutter weiter in häuslicher 
Gemeinschaft mit ihm leben wolle. In dem Falle wird er mit 
30 m. Rente abgefunden?”). Von dem Sohne ist nichts mehr zu be- 
richten. In ihm stirbt die Familie unseres Hermann, als sie 


76) St.-Arch. Lübeck, Testamente, 1380, September 20. — Testa- 
mentsvollstrecker: Ritter dns. Johann Tisenhusen. Ratsherr Bruno 
Warendorp, und die Lübecker Bürger Constantin Schoneke und 
Godeke Vrese. 

11) St.-Arch. Lüb. Testamente, 1407, April 1. — Testaments- 
vollstrecker: Ratsherr Goswin Clingenberg, (Lücke), Gottschalk 
van Wickede und Marquard Vriborge. 
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Rentnerfamilie geworden war, auch in ihrem jüngeren Zweige 
überraschend schnell aus. Es ist kein Zufall, daB gerade unser 
Hinrich, der ausgesprochene Rentner, das einzige Mitglied der 
Zirkelgesellschaft dieses Zweiges der Warendorpe gewesen ist?3). 

Noch deutlicher und schneller vollzieht sich der Niedergang 
bei den Kindern Johann Clingenbergs.. Die Töchter allerdings 
sind gut versorgt: die eine als Ehefrau des Johann Wickede, des 
Sohnes des bekannten Ratsherrn Hermann, die andere als Nonne 
in Rehna. Unter anderem war sie mit 15 m. d. Rente ausgestatr- 
tet, die beim Rate belegt waren’). Umso trauriger sah es mit 
dem einzigen Sohne unseres Johann aus. In den letzten Lebens- 
jahren seines Vaters hatte er noch als dessen Vertreter handeln 
können). Nach des Vaters Tode ging es abwärts. Nicht als 
Gläubiger, sondern als Schuldner ist er im Niederstadtbuch wei- 
terhin belegt®!). Sein Testament vom 19. April 1363 gibt ein 
deutliches Bild seiner Lage. Unter seinen Testamentsvollstreckern 
sucht man vergeblich nach Namen aus der männlichen oder weib- 
lichen Verwandtschast der Clingenbergs. Zwar setzt er 10 m. d. 
für die Marienkirche aus, um unter dem Grabstein seines Vaters 
seine letzte Ruhe zu finden. Aber es war durchaus zweifelhaft, 
ob bei seinem Tode dieser Betrag wirklich vorhanden sein würde. 
Denn, so bestimmt das Testament, von seinem väterlichen Erbgut 
sollten zunächst einmal seine Schulden bezahlt werden. Oben- 
drein soll auch sein Begräbnis aus dem väterlichen Erbgut be- 
stritten werden; denn er ruft Gott dafür als Zeugen an, daB ihm 
nicht ein Pfennig zur Verfügung stehe, über den er verfügen 
könne®?). Die Legate an seine geliebte Schwester Margarete im 


78) Zs. f. Lüb. Gesch. Bd. V S. 401 Nr. 53. 

19) Niederstadtbuch 1365, Cantate. — Vgl. auch M.U.B. nr. 
6329 (1343). 

80) Das geht aus der Randnotiz zu einem Niederstadtbuchein- 
trag des Jahres 1346 hervor. Hier erläßt Eberhard den Löschungs- 
befehl für eine auf den Namen seines Vaters lautende Forderung. 
Drucke: M.U.B. n. 6652. Auf den dort abgedruckten dritten Ein- 
en bezieht sich der Vermerk: Everhardus filius suus jussit deleri 
istud. 


81) Niederstadtbuch, 1357, Cosme et Damiani; Simonis et Jude. 


3 „quia unicum denarium non habeam, ad quem respectum 
habere valeam, deo teste‘‘. 
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Kloster Rehna und die Kinder seiner anderen Schwester werden 
unter diesen Umständen problematisch geblieben sein, zumal er 
bereits 1364 alles veräußerte, was er noch an Liegenschaften von 
seinem Vater besaß®). Das väterliche Wohnhaus konnte er, mit 
Rücksicht auf das Beispruchsrecht der Erben, nur unter Leistung 
des Offenbarungseides, verkaufen®). Man sieht, die eigene ge- 
schäftliche Tüchtigkeit war erloschen, wirtschaftlich bedeutete Eber- 
hard nur noch etwas, soweit vom väterlichen Gut noch etwas 
zur Verfügung stand. Nach der Veräußerung auch des väterlichen 
Wohnhauses war er wirtschaftlich vollkommen erledigt. — Mit 
ihm findet dieser Zweig der Clingenbergs sein unrühmliches Ende. 

Es herrscht ein merkwürdiger Parallelismus zwischen unsern 
beiden Schwägern: Beides sind die jüngeren Brüder, die ihren | 
älteren an geschäftlicher Bedeutung nachstehen; Johann Clingen- 
berg noch mehr, als der nur dann zurückstehende Hermann Wa- 
rendorp, wenn man ihn an seinem offenbar ganz hervorragenden 
Bruder Bruno mißt. Und beide Male erweist sich die Linie des 
älteren Bruders als die lebensfähigere, sich länger behauptende, 
während bei unsern Schwägern, am auffallendsten bei Johann Clin- 
genberg, das Ende überraschend schnell da ist. — 

Um noch einmal das Ergebnis dieser Untersuchungen für die 
Persönlichkeiten der beiden an unserm Handlungsbüchlein betei- 
ligten Kaufleute festzustellen: Es handelt sich um zwei unterein- 
ander verschwägerte jüngere Söhne aus angesehenen Familien. 
Als das Büchlein entstand, war Hermann Warendorpe ein Mann 
von etwa 50 Jahren, der aber erst damals sein Geschäft zu 
größerer Bedeutung brachte; in seiner Übersiedelung aus der 
FleischhauerstraßBe in die von den angesehensten Familien bevor- 
zugte Mengstraße, in ihren bei der Marienkirche liegenden Teil, 
kommt im Jahre 1333 sein wirtschaftlicher Aufschwung; in seiner 
Ratswahl vom Jahre 1335 sein sozialer Aufstieg zu deutlicher 
Geltung. In die Jahre vorbereitender erfolgreicher geschäftlicher 


8) Das väterlichke Wohnhaus MengstraßBe 36 und das Haus 
Engelsgrube 46/48, das ihm 1354 OStB. Scolastica virg. wegen un- 
bezahlter Rentenschuld zugefallen war. (OStB. 1346, Judica und 
Martini.) | 

&) Et juravit, quod ad sui necessitatem et debita persolvenda 
non habeat aliud plane quidquam. 
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Tätigkeit fällt die Entstehung des Büchleins. Zweifellos war 
Hermann der bedeutendere, wohl auch ältere, der beiden Schwä- 
ger; er ist auch, wie sich noch zeigen wird, der eigentliche Eigen- 
tümer unseres Büchleins gewesen, das zu unrecht, soweit es 
überhaupt bekannt ist, unter dem Namen Johann Clingenbergs 
läuft. Bei beiden Schwägern handelt es sich zweifellos 
um Fern- und Großhändler. Aber, und das ist wesentlich für 
die Beurteilung des Büchleins: nicht um Händler in der vorder- 
sten Linie, wie sie damals in Lübeck etwa durch die Ratsherrn 
Bruno und Gottschalk Warendorp, Hermann und Gerhard Gal- 
lin, oder auch den 1356 gestorbenen Johann Clingenberg und 
Hermann Mornewech vertreten wurden), sondern immerhin — 
namentlich gilt das für Johann Clingenberg — um bescheidenere 
Vertreter ihres Berufes. Was sie innerhalb dieses Tätigkeits- 
kreises trieben, darüber mag uns jetzt das Büchlein selbst Aus- 
kunft geben. 
III. 

Blatt 2a und 2b bis zur Mitte der Seite sind mit Aufzeich- 
nungen bedeckt, die unter sich zusammenhängen und die Abwick- 
lung eines Getreidegeschäftes behandeln. An ihm sind in 
der Hauptsache drei Personen, unsere beiden Schwäger und 
Ludolf de monte®‘), beteiligt. Nach den Eingangsworten möchte 
es scheinen, als ob die beiden Schwäger auf gemeinsame Rech- 


85) Uber den Lübecker Großhändler im frühen 14. Jahrhundert 
— und einen solchen hat es trotz der anderseingestellten herrschen- 
den Literatur gegeben — werde ich zunächst in einem Aufsatz im 
23. Bande der Zs. d. Ver. f. Lüb. Gesch. u. Altertumskunde, han- 
deln, der 1926 erscheinen wird. 

86) Über diese für das Verständnis unseres Büchleins wichtige 
Persönlichkeit — sie steht zu unseren Schwägern sowoh: als Kom- 
mittent wie als Kommissionär in mancherlei Beziehungen — habe 
ich ganz Ausreichendes bisher nicht feststellen können. Herr 
Professor Freiherr von Lütgendorf machte mich freundlicher- 
weise auf einen Eintrag bei Schröder, Hs. Mar.+Magd.-Quar- 
tier S. 25 und 27, aufmerksam, aus dem hervorgeht, daB 1327 
Ludolf de monte, burgensis de Brugis, durck seine procura- 
tores die Grundstücke Fünfhausen 33 und 34 verkaufen läßt. 
Vorbesitzer der Häuser war WeBel de monte; vielleicht hat Luder 
seinen Wohnsitz nach Brügge verlegt. Ob er aber zur Zeit unse- 
res Büchleins noch in Brügge wohnte, oder ob er überhaupt 
mit dem Ludolf de monte unseres Büchleins identisch ist, scheint 
mir bei der Art seiner Geschäftsbeziehungen zu unseren Schwägern 
nicht recht wahrscheinlich. Wie sollte ein Brügger Bürger dazu 
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nung Getreide von Ludolf de monte bezogen hätten. Diese An- 
nahme würde aber nach beiden Richtungen hin trügen. Zunächst 
für das Verhältnis der beiden Schwäger zueinander. GewißB spricht 
H. W.87) von einem gemeinsamen „Empfangen‘. Aber an ihm ist 
er nicht rechnerisch, etwa als Gesellschafter beteiligt, sondern als 
Vertreter seines Schwagers J. C.; verständlich bleibt das „recepi- 
mus“ aus psychologischem Grunde: H. W. weiß, daB durch 
ihn sein Schwager eigentlich der Abschließende ist, und deshalb 
wählte er den sie beide umfassenden Plural. Jedenfalls geht das 
Geschäft nur zu Lasten J. C’s., denn die sehr beträchtlichen 
Spesen, die H. W. für Fracht, Ausladen, Worfeln des Getreides 
usw. zu zahlen hat, sind Auslagen, mit denen er J. C. belastet; 
und da der Wert des kleinen von ihm bereits verkauften Teiles 
des Getreides hinter den Gesamtspesen beim Eingang des Getrei- 
des zurückbleibt, so bleibt J. C. für die Differenz sein Schuldner. 
Erst als J. C’s. eigene Hand einsetzt, als er selbst Teilbeträge. 
des Getreides verkauft, da handelt es sich um Beträge, die er 
selbst verrechnet. Aber — und damit tritt die Rolle Ludolfs 
de monte ins rechte Licht — was er als Einnahme verbucht, 
erhält von ihm wiederum Ludolf de monte in Einzelbeträgen 
vergütet. 

Damit ist die Rolle, welche die drei Persönlichkeiten bei 
dem recht umfangreichen Getreidegeschäft — es handelt sich 
um 281/, Last Roggen, 32 Last Gerste®) — spielen, ausreichend 
geklärt. Der Eigentümer dieser 60!1/, Last Getreide ist Ludolf 
de monte. Für seine Rechnung („ex parte“) verkauft Johann 


kommen, für einen Lübecker Bürger, der in Flandern Tuche ein- 
kauft, diese Tuche als Kommissionär von Lübeck aus weiter nach 
Schonen zu vertreiben? Wahrscheinlicher hat man den Ludolf de 
monte unseres Büchleins im östlichen Hansegebiet beheimatet zu 
denken, wozu auch gerade seine Stellung in dem groBen Getreide- 
geschäft weit besser passen würde. 


8) Ich bediene mich von hier an stets der Abkürzungen 
H. W. und J. C. für die beiden Schwäger. 


8) Damit sind die Getreideposten, über die J. C. als Kommis- 
sionär Ludolfs de monte zu verfügen hatte, noch nicht erschöpft. 
Auf der hinteren Umschlagseite unseres Büchleins macht H. W. 
noch eine Notiz über 13!/, weitere Last Getreide. S. unten, S. 64. 
— Schon hier möchte ich meine Zweifel gegen die in der Litera- 
tur übliche (z. B. Joh. Hansen, Beiträge zur Geschichte des 
Getreidehandels und der Getreidehandelspolitik Lübecks, S. 1, 
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Clingenberg das auf verschiedenen Schiffen eingehende Getreide 
Ludolfs de monte. Aber — gerade als das Getreide eingeht, ist 
J. C. nicht anwesend. Da tritt für ihn, als sein Vertreter, sein 
Schwager H. W. ein. Mit peinlicher Genauigkeit bucht er, was 
sein Schwager J. C. ihm für Barauslagen zu ersetzen hat, schreibt 
ihm aber auch gut, was er selbst von dem Getreide bereits ver- 
äußert hat. Das sind aber nur 7 Last gewesen; da kommt J. C. 
zurück, und macht noch Buchungen über 4 von ihm veräußerte 
Last des Getreides. Er hat den Erlös an seinen Kommittenten, 
Ludolf de monte, oder in dessen Auftrage an Hermann de Mona- 
sterio abgeführt; — da bricht die Buchung über den weiteren 
Verlauf des Geschäftes ab, aus einem Grunde, der sich von 
selbst ergibt, wenn man den übrigen Inhalt des Büchleins kennt. 


Da heißt es zunächst an dessen anderem Ende zu beginnen. 
Auf f. 13b, in umgekehrter Beschriftung, stehen einige Einträge, 
die H. W. nach Ostern 1331 eintrug, als er im Begriffe stand, 
nach Flandern zu reisen. Sein Schwager J. C. schuldete ihm 
damals einen Betrag von 6!/,, seiner eigenen Ehefrau lieB er 
20 m. d. und 18 floreni zurück. Vor allem aber: in Lübeck hin- 
terlieB er 53 Stück irisch Tuch, und 19 weitere hatte er an Got 
Albus in Thorn gesandt, damit dieser sie für ihn verkaufe 
Von dem, was mit diesen 72 Stück Tuch weitergeschah, berich- 
ten nun die Einträge von f. 12b (umgekehrte Beschriftung?) an; 
und diesmal ist es des Schwagers, J. C’s. Hand, die über das 
H. W. gehörende Tuch die notwendigen Eintragungen vornimmt. 
Fünf Eintragungen seiner Hand berichten von Verkäufen von 
im ganzen 6 Stück dieser Tuche (4 mal 1 Stück, 1 mal 2 Stück). 
Außerdem aber gibt er dem, uns bereits von dem Getreidegeschäft her 
bekannten Ludolf de monte, 13 Stück am Vitustag?) zu sendeve, 
als Sendegut, „ex parte‘ seines Schwagers H. W. mit nach Schonen. 


S. 5) geringe Wertung des lübisch-hansischen Getreidehandels 
aussprechen. Die Angaben unseres Büchleins sprechen jeden- 
falls für einen nicht unbedeutenden Getreidehandel über Lübeck. 
8) Die übrigen Einträge auf f. 13 sind spätere Eintragungen; 
ursprünglich folgt das, was H. W. 1331 post Pascam im Sinne des 
oben Ausgeführten eintrug, und die weiteren Eintragungen aus dem 
Tuchverkauf von J. C’s. Hand, unmittelbar aufeinander. 


90) Juni 15. Ä 
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Im Spätherbst 1331 kam H. W. aus Flandern zurück. Von 
diesem Augenblick an hören die Einträge von der Hand J. C’s. 
über das Tuchgeschäft auf. Aber H. W. hat jetzt verschiedenes 
darüber einzutragen. Er macht Inventur über den Bestand an 
irischem Tuch. Got Albus in Thorn schuldet ihm noch den Erlös 
für die ihm zum Weiterkauf übersandten 19 Stück, 1 Stück ver 
kauft er selbst und hat dann noch in Lübeck einen Bestand 
von 33 unverkauften Stücken?!). Seine Magd ersteht davon ein 
Stück: 25 weitere kauft Hermann Warscowe auf einen Posten. 
Nach 1332, im Mai, schickte er von dem alten Bestande 2 Stück 
in einem Warenballen seines Schwagers J. C. an Eberhart Holsete, 
damit dieser sie ihm verkaufe. Von den noch verbleibenden 5 Stück 
erfahren wir nichts mehr; die Einträge über das Tuchgeschäft 
brechen hier, wo der Eigentümer des Tuchs, H. W., die Eim 
träge vornimmt, ebenso ab, wie es bei dem Getreidrgeschäft der 
Fall war, als J. C. über das ihn allein angehende Geschäft 
Einträge vorzunehmen hatte. Die Einträge konnten in beiden 
Fällen abbrechen, weil sie nichts mehr mit dem eigentlichen 
Zweck des vorliegenden Büchleins zu tun hatten. 

Dieser Zweck wird aus der Art, wie das Getreide- und Tuch- 
geschäft in ihm behandelt sind, ersichtlich: Die beiden Schw ä- 
ger haben sich für die Abwicklung bestimmter 
Geschäfte gegenseitig vertreten?). Nun kam es darauf 
an, sich einander Rechenschaft über das abzulegen, was der eine 
Schwager für den andern inzwischen für Geschäftsvorgänge un- 
ternommen hatte. Das, und nichts anderes, war die Aufgabe 
des erhaltenen Heftleins. 

jetzt wird es auch klar, warum der von J. C. geführte ur 
sprüngliche Teil des Heftleins mit „hauswirtschaftlichen Eintra- 


91) Die Rechnung stimmt: von den 53 Stück, die H. W. dem 
J. C. in: Lübeck hinterließ, hatte der letztere 6 Stück verkauft; 
H. W. selbst 1; 13 weitere waren an Ludolf de monte als sendeve 
Gut gegangen. Also: 53 — 20 = 33 Stück. 

92) Es ist möglich, daB eine besondere urkundliche Vollmacht 
in der Form der litera memorialis vorlag, durch die der eine 
Schwager dem andern generelle Vertretungsbefugnis übertrug. Solche 
sind mehrfach erhalten, z. B. St. A. Lübeck, Interna 185c (1356, 
Mai 22); Interna Appendix nr. 11 (1352, Mai 26). In der Regel 
beschränken sich aber diese Vollmachten auf Umschriften im 
Stadtbuch für Grundstücke und Renten. 
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gungen‘ durchsetzt ist. H. W’s. Gattin war seine Schwester. 
Ihm fiel die Verrechnung der Beträge zu, die H. W. seiner Gat- 
tin für ihre Ausgaben zurückgelassen hatte, als er nach Flandern 
reiste; ihr machte er Zahlungen, z. T. von Geld, das er H. W. 
schuldete..e Wenn J. C. in seines Schwagers Abwesenheit Tuch 
verkaufte, so war dessen Frau zum Empfang des Erlöses berechtigt; 
aber auch hier hatte J. C., um seinem Schwager genaue Rechen- 
schaft ablegen zu können, Eintragungen über die Beträge vorge- 
nommen, die seine Schwester ausgezahlt erhielt. So erklärt es sich 
sehr einfach, warum H. W. in dieses Heft miteintrug, was er 
seiner Frau an barem Gelde hinterließ, und auch J. C. genau 
angab, was seine Schwester in der Abwesenheit ihres Mannes 
ausgegeben hatte. Also nicht etwa ein besonders „pri- 
mitiver‘“‘ Zustand der Buchführung, sondern der 
Sonderzweck dieses Heftleins, das die aus der 
wiederholten gegenseitigen Vertretung erwach- 
senen finanziellen Beziehungen beider Schwäger. 
zu regeln bestimmt war, hat zur Übernahme von 
„nauswirtschaftlichen‘“ Eintragungen geführt. 
Aus den Beziehungen der beiden Schwäger zueinander erklärt 
sich endlich zwanglos jene groBe zusammenhängende Gruppe von Ein- 
trägen, welche die Blätter 3—7 bedeckt; nämlich die über die 
Hebungen im Dorf Blüssen bei Schönberg. Nach den Urkunden zu- 
schlieBen, die von 1319 bis 1376 vorliegen’), waren diese Hebungen 
rein Clingenberg’scher Besitz. Unser Büchlein zeigt, daB die Ver- 
waltung dieses Objektes seit Herbst 1333 jedenfalls in den Händen 
H. W’s. lag. Aber gleich in der ersten Zeile betont er, daB es 
sich um einen gemeinsamen Besitz der drei Schwäger handelte: 
H. W. hatte durch seine Frau Anteil an ihm erlangt’). H. W. 
war der gegebene Verwalter der den Schwägern gemeinsam ge- 


933) S. Anm. 124. 

94) Späterhin hat sich das Verhältnis allerdings geändert. Bei 
der Auseinandersetzung zwischen den Kindern Hermanns vom 
Jahre 1354 gehen die „bona, que pater habuit in Blusme‘“ als 
Hermanns Eigentum an seinen jüngsten Sohn Hinrich über. (Vgl. 
Anm. 64 unter 2 h.). Derselbe Sohn Hinrich kann 1361 über das- 
selbe Objekt testieren. (Vgl. oben S. 32.) In seinen späteren Testa- 
menten hören wir allerdings von den bona in Blusme nichts mehr; 
sie waren 1376 verkauft worden. Aber nicht, wie man annehmen 
sollte, von Hinrich Warendorp, sondern von den beiden Söhnen 
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hörenden ländlichen Einkünfte; denn er hatte ohnehin Kapitalien 
in ländlichen Werten angelegt, die eine ähnliche Verwaltung 
erforderten, wie der gemeinsame Besitz an ländlichen Einkünf- 

ten in Blässen. So erfahren wir für das Jahr 1332, daB ihm und 
seinem Sohn Hinrich aus erster Ehe 4 Brüder aus dem Dorfe 
Nienhagen noch 221/, m. d. und 19 d. an nicht gezahlten Renten 
von ihrem Gut in Nienhagen schulden®); und 1340 geht durch 
seine Vermittlung eine Rente von 24 m. d. und !/, Last Getreide 
im Dorfe Malsow von einer Lübecker Hand an die andere über‘). 
So zahlreich aber auch die Nachrichten über Lübecker grund- 
herrlichen Besitz in der Schönberger Gegend im Niederstadtbuch 
sein mögen: nicht eine von ihnen gibt ein so anschauliches Bild 
über ihre Verwaltung als es unser Büchlein tut. F. 3 bringt eim 
regelrechtes kleines Urbar des Clingenbergschen Besitzes in Blüs- 
sen. Von f. 4 an setzen die Verrechnungen mit den zur Liefe- 
rung der Abgaben verpflichteten Blüssener Kolonen ein. Es ist 
das ein wirtschaftsgeschichtlich ungemein aufschlußreicher Teil 
des Heftchens: es ist der für diese Zeit meines Wissens einzige 
Fall, daB man einen näheren Einblick gewinnt in das Ver- 
hältnis des städtisch-kaufmännischen Grund- 


des Ratsherrn Wedekin Clingenberg, des Bruders unseres Johann. 
(Vgl. unten Anmerkung 124.) Der Fall liegt hier vermutlich so: 
im Verhältnis nach außen galten auch weiterhin die Clingenbergs 
als die Eigentümer der einst von dem älteren Johann gekauften 
Hebungen in Blusme. Anders sah es im Innenverhältnis aus. Die 
1354 erwähnten „litere inde confecte‘‘ werden sich auf die Re- 
gelung dieses Innenverhältnisses bezogen haben; ihr Inhalt wird 
gewesen sein, daB trotz der Angaben der Kaufurkunden die bona 
in Blusme in Zukunft Eigentum Hermann Warendorps sein sollte. 
Eine solche Discrepanz zwischen den Angaben der offiziellen 
Kaufurkunden und den tatsächlichen Besitzverhältnissen kommt 
nicht selten vor. Aus den gedruckten Quellen erwähne ich hier 
als Beispiele: L. U. B. IV. S. 312 (1376, März 23.) u. Rehme, Zs. 
f. Handelsrecht, Bd. 42 S. 398 Nr. 17. (1316.) Wann der tatsächliche 
Übergang auf H. W. erfolgt ist, ist nicht festzustellen. Vielleicht 
schon während der Zeit, in der er seine Eintragungen über 
Blüssen in unser Büchlein vornahm. So könnten die „alie litere‘“, 
von denen das Büchlein berichtet (Vgl. unten im Text) auf jene Ur- 
kunde bezogen werden, durch weiche das Innenverhältnis neu ge- 
‚regelt wurde. Die Tatsache, daB in den Aufzeichnungen über Blüs- 
sen nie von einer Abrechnung mit den beiden Schwägern die Rede 
ist, deutet nach derselben Richtung. 

9) Staatsarchiv Lübeck, Niederstadtbuch 1332, exaltatio crucis. 

9%) Ebd. 1341, Purif. Marie. 
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herrn zu der vonihm grundherrschaftlich abhän- 
gigen bäuerlichen Bevölkerung. Die einzelnen zur 
Leistung Verpflichteten kommen nach Lübeck und liefern ihre 
Kornzinsen ab. Darüber hinaus verkaufen sie an ihren Grundherrn 
Überschüsse ihrer eigenen Wirtschaft; er zahlte ihnen, wenigstens 
gelegentlich, den vollen Marktpreis”). Umgekehrt decken sie 
bei ihrem Kaufmann-Grundherrn gern ihren Bedarf an Tuch?®), auch 
wohl an anderen Waren. Aus alledem erwuchsen aber mancher- 
lei Schuldverpflichtungen der coloni bei ihrem Grundherrn. Bald 
waren sie mit dem Grundzins im Rückstand — „Pacht“ nennt ihn 
der städtische Grundherr, — bald schuldeten sie ihm für Waren, 
oft auch nahmen sie kleine Darlehn bei ihm auf. Das hatte aber 
für sie bedenkliche Folgen: Der Grundherr gab ihnen Saatgut 
„gratis‘‘ mit, verlangte aber dafür, daB ihm der gesamte Er- 
trag dieses für eine bestimmte Fläche berechneten Saatguts zu- 
fallen sollte; Teilung des Ertrags (Halbbau) war schon eine be- 
sondere Vergünstigung. Man sieht: Die Bauern machten auf be- 
sondere Weise ihre Erfahrungen mit dem berechnend-kaufmänni- 
schen Geiste der die ländlichen Verhältnisse weithin beherrschen- 
den und — zersetzenden Handelsmetropole. 

Auch zu den ländlichen Feudalherrn ergeben sich so man- 
cherlei Beziehungen: Aus ihren Händen waren ja die Hebungen | 
in Blüssen an die Clingenbergs gelangt. Noch waren sie aber 
die Gerichtsherrn im Dorfe, und deshalb hielt es H. W. für 
angemessen, sie durch ein kleines Weinpräsent bei guter Laune 
zu halten. Von den Übereignungsurkunden der Hebungen bedurfte 
man gelegentliche beglaubigte Abschriften: auch für solch ein 
Vidimus hat H. W. Auslagen gehabt??). 


9) „sicut emitur in foro“, s. unten im Text. | 


- 98) Seinen „coloni“ verkauft der städtische Grundherr auch 
mehrere Ellen Tuch, nicht nur ganze Stücke. Es wäre durchaus 
verfehlt, daraus den SchluB zu ziehen, J. C. oder H. W. seien 
„Gewandschneider‘‘ gewesen. Das waren sie ebensowenig wie 
Wittenborg. Vgl. dazu die durchaus zutreffenden Bemerkungen 
bei Keutgen, die sich gegen den Versuch richten, aus ähnlichem 
Anlaß Johann Wittenborg zum „Gewandschneider‘‘ zu machen. Aus-. 
führlich werde ich das Problem Gewandschnitt und Großhandel 
in meinem Buche zu behandeln haben. 


9) Über die späteren Eintragungen von Ausgaben für Hausfrau 
und Familie, wie sie den äußeren Umschlag bedecken und dann 
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Das gilt aber auch von den Auslagen für die gemeinsame 
Verwandte, die Nonne Tale (Adelheid) im Johanniskloster ; ebenso 
für die Auslagen an städtischem Schoß für den Schwager und die 
finanziellen Beziehungen zu verwandtschaftlih nahestehenden 
Persönlichkeiten, wie die Langerame und Thiderich von Reval. 


Der Inhalt gerade der Umschlagseiten laßt erkennen, daß 
H. W. der eigentliche Eigentümer des Heftes gewesen ist. Von 
seiner Hand rühren ja auch die ersten zusammenhängenden kauf- 
männischen Eintragungen über das große Getreidegeschäft des 
Jahres 1330 her. H. W. hat das Büchlein angelegt. In der Ab- 
sicht, in ihm ein Verrechnungsbüchlein mit seinen Schwägern 
zu haben, da er zu ihnen in so mancherlei Beziehungen stand, 
die ihren finanziellen Niederschlag irgendwo finden mußten. War 
er auf Reisen, so gab er es vertrauensvoll an seinen geschäftlichen 
Vertreter für diese Art von Geschäften, seinen Schwager J. C. 
Späterhin scheint nur er es geführt zu haben. Die gegenseitige 
geschäftliche Vertretung zwischen ihm und seinem Schwager Jo- 
hann scheint fortgefallen zu sein. Übrig blieben Verrechnungen 
zwischen H. W. und seinem zweiten Schwager Wedekin Clin- 
genberg, deren Ursache aber familienrechtlicher, nicht geschäft- 
licher Natur waren. 


IV. 

Jetzt endlich lassen sich einige allgemeinere Schlußfolgerun- 
gen aus dem Büchlein ziehen. Mit jenen romantischen Anschau- 
ungen, die den Kaufmann des 14. Jahrhunderts seine Waren in 
der Regel selbst über Land und See begleiten lassen, die im we- 


auch noch in Lücken der letzten Blätter nachgetragen wurden, 
bedarf es nicht viel besonderer Worte. Soweit sie Notizen über 
Gelder enthalten, die H. W. seiner Frau zu eigenem Gebrauch gab, 
fallen sie allerdings aus dem ursprünglichen Zweck des Büchleins 
heraus; aber gleich die erste dieser Eintragungen, mit der die 
vordere Umschlagseite beginnt, läßt durch Vergleich mit einem an- 
deren Eintrag erkennen, daß es sich auch hier um Gelder han- 
delte, an denen auch die Schwäger — „nos omnes‘‘ — durch 
Beziehungen familienrechtlicher Art beteiligt waren. In der Haupt- 
sache überragen aber auch hier die Beziehungen H. W’s. zu seinen 
Schwägern, nur daß diesmal Verrechnungen mit seinem älteren 
Schwager, Wedekin Clingenborg, im Vordergrunde stehen. Das 
gilt namentlich von den Eintragungen über den gemeinsamen Neu- 
bau Mengstraße 12. 
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sentlichen für jene Zeit nur Eigenhandel kennen!®), ist aller- 
dings das Bild kaufmännischen Lebens, das unser Büchlein bie- 
tet, so gut wie unvereinbar. GewiB macht H. W. seine Einkaufs- 
reise nach Flandern. Aber: im übrigen sorgen Geschäftsführung 
durch einen Dritten; Tätigkeit kaufmännischer Angestellter; vor allem 
aber das Kommissionsgeschäft, für den Weitervertrieb und die 
Verteilung der Waren an die verschiedenen Plätze. So nimmt 
Ludolf de monte „ad sendeve‘, also als Kommissionär, Tuch H. 
W’s. mit nach Schonen, Got Albus verkauft H. W’s. Tuch in 
Thorn; auch Eberhard Holseten soll für H. W. Tuch verkaufen, 
das er in einem Warenballen J. C’s. erhalten hat; ganz zu schwei- 
gen von den Tuchen, die J. C. für Rechnung seines Schwagers 
verkauft. Umgekehrt spielt sich in dem ganzen Getreidegeschäft 
die Abwicklung eines Kommissionsgeschäfts J. C’s. für Rech- 
nung desselben Ludolf de monte ab, der als Kommissionär H. W's. 
bereits auftrat. Und dies Kommissionsgeschäft wird dadurch noch 
komplizierter, daB H .W. und sein Geschäftsangestellter, famu- 
lus, Johann!%), als Vertreter des Kommissionärs, J. C’s., eingrei- 
fen. Überhaupt ist ja der ganze Zweck des Büchleins, wie sich 
bereits ergab, der eine: Vertretung im Handel. Vertre- 
tung, nicht etwa Gesellschaft! So nahe der Gedanke einer Handels- 
gesellschaft zwischen den Schwägern gelegen haben mag; ge- 
rade unser Büchlein lehrt, daB sie sich wohl durch gegenseitigg 
Vertretung von Fall zu Fall gerne unterstützten, daB aber jeder 
als durchaus selbständiger Einzelkaufmann neben dem andern 
stand, und deshalb auf Heller und Pfennig mit dem andern bei 
jedem Geschäft abrechnete. 


Es ist also alles andere als ein „primitives‘‘ Handelsleben, in 
das dies kleine Büchlein Einblicke verschafft; und die Buchfüh- 


100) Die älteren Ansichten dieser Art gehen im Wesentlichen 
auf das an sich für seine Zeit so verdienstvolle Buch von Pauli, 
Lübische Zustände im Mittelalter, zurück. Es ist hier nicht der 
Platz, festzustellen, wie sehr die neuere Literatur der Wirtschafts- 
geschichte, der Nationalökonomie und des Handelsrechts von diesen 
tür Lübeck jedenfalls gänzlich unzutreffenden Vorstellungen be- 
herrscht ist. Außer bei Carl Mollwo, Handelsbuch, Einleitung 
S. XLII, hat m. W. nur Keutgen in seinen wirtschaftsgeschicht- 
lichen Arbeiten gegen diese Vorstellungen Einspruch erhoben. 


101) Vgl. unten im Text Hinterblatt a des Umschlagblattes. 
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rung selbst wird man auch nicht als besonders „primitiv‘‘ an- 
sprechen können. Nur eine ganz oberflächliche Feststellung, daß 
auch hier wirtschaftliche Eintragungen in ihm enthalten seien, die 
sich aber nicht die Frage nach der Ursache dieser Eintragungen 
vorlegte, konnte das Büchlein zu einem Zeugnis „primitiver Buch- 
führung‘‘ degradieren. Man sehe doch nur einmal die sorgfältige 
und rationalistische Art an, wie H. W. die Buchungen über das 
eine groBe Getreidegeschäft vornimmt, und man wird zugeben, 
daB diesen Leuten Buchführung durchaus nichts Ungewohntes 
war. Es scheint mir ganz ausgeschlossen, anzunehmen, daB die 
beiden Schwäger sich gegenseitig so genau ihre Auslagen an 
Fracht, Trägerlohn, Maklergebühren‘?) und Worfelgeld für das Ge- 
treide hätten verrechnen können, wenn ihnen Buchführung an 
sich nicht geläufig gewesen wäre. Vielmehr war ein so kompli- 
ziertes System von gegenseitigen Kommissionsgeschäften und ge- 
genseitiger Geschäftsführung ohne die Grundlage der Buchführung 
überhaupt nicht zu denken. Obendrein haben wir gerade nach 
dieser Richtung hin bereits aus dem ausgehenden 13. Jahr- 
dert Zeugnisse, daB Geschäftsführung für einen dritten zu hand- 
lungsbuchartigen Aufzeichnungen in der Art unseres Büchleins 
führte. Im Jahre 1290 war der Lübecker Bürger Reinekin Morne- 
wech in Flandern und nahm dort im Auftrage der Lübecker Käm- 
merei eine größere Zahl von Geschäften vor, die in der handels- 
geschichtlichen Literatur häufig, aber doch nicht erschöpfend be- 
handelt worden sind. Zum Schluß übersandte er dem Lübecker 
Rate eine genaue Übersicht über die von ihm ausgeführten Ge- 
schäfte, inder er sich bereit erklärt, dievon ihm in Brügge für den 
Rat gemachten Auslagen auf dessen Wunsch näher zu spezifizie- 
ren!10). Dies Angebot setzt das Vorhandensein ordnungsgemäß 
vollzogener kaufmännischer Aufzeichnungen voraus, und diese mögen 
ganz ähnlich ausgesehen haben, wie sie das Warendorp-Clingen- 


102) Siehe die in der vorigen Anm. citierte Stelle. Es ist dies 
m. W. das älteste nachweisbare Vorkommen des Maklers in Lübeck. 


108) L.U.B. I, S. 511: Item exposui tam pro excambio, pro 
dampno, pro corretagio et pro aliis singulis custibus 34 marcas cum 
a Pagament, sicut partes vobis bene declarabo, 
si velitis. 
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bergsche Büchlein uns vor Augen führt!%). Die Ursache der Auf- 
zeichnung war in beiden Fällen die gleiche: Geschäftsführung 
für einen Dritten. Ihr Zweck war: die Grundlage für eine Ab- 
rechnung nach Abschluß des Geschäftes zu schaffen. 

Hier liegt die eine Wurzel der Buchführung offen zu Tage; 
nicht, wie man gemeint hat, in der privaten, d. h. hauswirtschaft- 
lichen Buchführung. Die am Eingang angeführten ganz unzu- 
reichenden Mitteilungen Carl Mollows über unser Büchlein haben 
hier die Forschung zum guten Teil irre geführt. Es ist ein Ver- 
dienst Wilhelm Stiedas, daB er, trotz ihrer, der geschäft- 
lichen und kaufmännischen Buchführung das höhere Alter zu- 
sprach®). Und wenn Stieda dort weiter diese älteste kaufmän- 
nische Buchführung näher umschreibt als „die offizielle Rech- 
nungslegung, sei es eine Rechnungsführung über frem- 
des Gut oder zum Zwecke sich mit ihm auseinander zu setzen, 
wie es bei den Handelsgesellschaften nötig wurde“, dann ist un- 
ser Büchlein eine vortreffliche Bestätigung der ersten dieser bei- 
den angenommenen Fälle, während das Tölner’sche Buch (1345 
bis 1350; Abrechnung beim Ausscheiden eines Gesellschafters )10%) 
ein Musterbeispiel für den zweiten ist. — 

Will man überhaupt die Frage aufwerfen, ob von unserm 
Büchlein bis zum Wittenborgschen Handlungsbuch eine „Ent- 
wicklung‘‘197) festzustellen ist, so ist sie nicht im Sinne der Moll- 


104) Handelsbuchartige Aufzeichnungen der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts werden vermutlich, entsprechend der Form der 
gleichzeitigen städtischen Akten, noch auf einzelnen Pergament- 
blättern oder auf Pergamentrollen ‚geschrieben worden sein; vor- 
handen waren sie jedenfalls. 

105) Wilh. Stieda, Über die Quellen der Handelsstatistik im 
aaa Abh. der Berliner Akadaemie, phil.-hist. K1., 1902, Iı 
. 24. 


106) Bei Gesellschaftsverhältnissen war eine wirkliche Buch- 
führung ohnehin selbstverständliche Voraussetzung. Vgl. einstwei- 
len die beiden Eintragungen aus dem societates Register des Nie- 
derstadtbuches bei Paul Rehme, Zeitschrift für Handelsrecht, 
Bd. 42, S. 40 nr. 59, a und S. 42, Nr. 63 (1354). Hier 
handelt es sich um eine offene Handelsgesellschaft zweier Kaufleute, 
die über ihre Handelsoperationen Buch führen. (Nr. 63: Et ubi 
ista bona sint, et a quibus tractantur, hoc asserebant in suis pa- 
pirisesse signatum, et quod ipsis pertinent pari sorte.) 


10?) Ebensowenig kann von einer „Entwicklung‘‘ im Sinne einer 
übersichtlicheren Buchführung die Rede sein. — H. Sieveking (a. 
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woschen Ausführungen zu suchen. Eher in der Richtung, daB es 
sich bei Wittenborg um Buchführung für den eigenen Geschäfts- 
betrieb handelt. Soweit sie in Notizen über Warenverkäufe besteht, 
sind bekanntlich nur Abschlüsse auf Kredit verzeichnet worden. 
Aber gerade hier scheint mir ein nicht minder ursprüngliches Motiv 
zur schriftlichen Aufzeichnung vorzuliegen. ‘Sobald der Kauf- 
mann überhaupt die Feder führt, wird er aufzeichnen, was an- 
dere ihm schulden. Das ist die andere Wurzel der Buchfüh- 
rung!08). Jedenfalls handelt es sich für die Zeit um 1300 in Lü- 
beck hier nicht mehr um ein Hintereinander, sondern um ein Ne- 
beneinander; beide Arten von Büchern kamen gleich- 
zeitig vor, und derselbe Kaufmann führtein sei- 
nem Betriebe für die verschiedenen Zwecke ver- 
schiedene Bücher. Man darf nicht vergessen: Was uns von 
den beiden hier berührten Buchtypen erhalten ist, sind ja nur 
ganz kleine Splitter im Verhältnis zu dem, was einst vorhanden 
war. Keine schriftliche Quellengruppe der Lübecker Wirtschafts- 
geschichte ist so sehr bis auf Bruchteile eines Prozentes ihres ein- 
stigen Bestandes vernichtet worden, wie die gesamten Schrift- 
erzeugnisse des mittelalterlicken Lübecker Kaufmanns!®). Es 
würde nur einen TrugschlußB bedeuten, das Aufkommen von Hand- 
lungsbüchern an den Zeitpunkt der zufälligen Erhaltung dieser win- 
zigen Reste binden zu wollen. Das Handlungsbuchin sei- 
nen früheren Formen warinLübeck jedenfalls be- 
reits in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
vorhanden. Und auch für das Nebeneinander verschiedener 
Handlungsbücher im Betriebe desselben Kaufmanns haben wir 
Quellenzeugnisse..e Nach dem kurz zuvor erfolgten Tode des 
Lübecker Ratsherrn Radolf de Lapide lieB sich Hermann Morne- 

weg, Bertram Mornewegs Sohn, und selbst eine der hervorragend- | 
sten kaufmännischen Persönlichkeiten seiner Zeit, 1323 eine ur- 


a. O. S. 1494) betont die „größere Übersichtlichkeit‘‘, welche die zu 
Abrechnungen bestimmten Bücher gegenüber jenen haben, die der 
Aufzeichnung der Kreditgeschäfte des Kaufmannes dienen. Diese 
Beobachtung trifft auch hier zu: an Übersichtlichkeit sind die 
Aufzeichnungen über das Getreide- und das Tuchgeschäft unseres 
Büchleins dem Wittenborgschen Handelsbuch überlegen. 

108) So auch Stieda, a. a. O., S. 24. 

109) Darüber in meinem späteren Buche. 
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kundliche Garantie über die „libri“ des Verstorbenen geben!!). 
Vermutlich waren es zwei Testamentvollstrecker des Verstorbenen, 
die diese Verpflichtung eingingen. Ihr Inhalt bezog sich auf die 
Sicherstellung Mornewegs gegen jeden Schaden, der ihm aus 
einer Wegnahme der Bücher des Verstorbenen entsieben könnte. 
Dieser wohl älteste direkte Hinweis auf Handlungsbücher in 
Buchform redet also bereits von mehreren solcher Bücher im sel- 
ben kaufmännischen Betriebe. So wird es auch bei Hermann 
Warendorp und Johann Clingenberg gewesen sein. Ihre Buch- 
führung hat sich gewiß nicht in diesem Spezialbüchlein erschöpft. 
Auch gibt das Büchlein selbst einen Anhalt: Als Jouaun Clingen- 
berg zurückkehrt, da nimmt er selbst noch zwei Eintragungen 
über Verkauf von Getreideposten vor. Aber schon beim dritten 
bricht er mitten im Text ab: Offenbar, weil sie in unserm Büch- 
lein nichts zu suchen hatten, sondern in ein anderes gehörten; 
vielleicht in ein weiteres Spezialbüchlein, das für die Kommis- 
sionsgeschäfte zwischen Ludolf de monte und Johann Clingenberg 
bestimmt war, vielleicht in das Buch, das seinem auf Kredit ab- 
geschlossenen Geschäfte diente. Ähnliches gilt für Hermann Wa- 
rendorp'!!). Es gilt aber auch — im Gegensatz zu den bis- 
herigen Annahmen!!!) — von dem Wittenborgschen Handlungs- 
buch. Das ist jedoch nur im Zusammenhang mit den anderen 
gleichzeitigen Quellengruppen zu erweisen und würde über den 
Rahmen dieser Einleitung hinausführen. In dem Handlungsbuch 
des Danziger Kaufmanns Johann PiB aus der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts scheinen verschiedene Spezialbüche: in der Form 
von Abteilungen desselben Buches äußerlich vereinigt zu seint). 


110) L.U.B. II, S. 387 nr. 437. 

111) Vgl. oben S. 39, 

12) Carl Mollwo, Handlungsbuchh, und B. Penndorf, 
Geschichte der Buchhaltung in Deutschland, 1913 S. 37. — Über 
eine Verwendung mehrerer Bücher nebeneinander vgl. auch die 
Angaben bei H. Sieveking.a. a. O. S. 1497f. — Von den Vek- 
kinghusen sind mehrere Bücher erhalten. Der aus Nürnberg nach 
Lübeck eingewanderte Mathias Mulich muB eine ganze Serie be- 
sessen haben: eines der von ihm erhaltenen Bücher vom Jahre 
1495, dessen Veröffentlichung ich beabsichtige, trägt die Buchstaben- 
bezeichnung m. 

113) Ygl. den auszugsweisen Abdruck bei W. Schmidt- 
Rimp ier r Geschichte des E in Deutschland, 
1915, S. 311 ff. Vgl. auch Penndorf, a. a. O. S. 20 ff. 
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Das alles gehört nicht mehr hierher. Der Zweck dieser Ein- 
leitung kann nur sein, der neu erschlossenen Quelle nach Inhalt 
und Form den rechten Platz anzuweisen; eine an sich selbstver- 
ständliche Forderung, die aber gerade bei wirtschaftsgeschichtlichen 
Quellen nicht immer beachtet worden ist. Dabei galt es vor ` 
allem von den Personen, die das Büchlein führten, sich eine 
möglichst deutliche Vorstellung zu machen, ihre Tätigkeit als 
Kaufmann und deren Unterlagen und Auswirkungen kennen zu 
lernen. Das führte zu genealogischen Beobachtungen, die hier 
mit aller Deutlichkeit die Aufeinanderfolge ergeben: erst der 
Werte schaffende Kaufmann, dann der Grundbesitzer und Rent- 
ner. Auf den städtischen Rentner aber folgt beide Male das Nichts. 
Wirtschaftlich, aber, wenn nicht alle Anzeichen trügen, auch phy- 
sisch und moralisch, geht diese Rentnerschicht in beiden Fällen 
überraschend schnell zu Grunde. Sie stirbt aus. Die hier gewonnenen 
Erkenntnisse in das Gesamtbild des damaligen Wirtschaftslebens 


Lübecks einzuordnen, muB späterer Arbeit vorbehalten bleiben. 


* $ 
* 


B. Der Text des Büchleins. 


I. Das Getreidegeschäft mit Ludolf de monte. — II. Die 
Hebungen im Dorfe Blüssen bei Schönberg. — III. Das Tuch- 
geschäft Hermann Warendorps. Seine Abrechnung mit Ludolf de 
monte. — IV. Eintragungen über den Neubau des Hauses Meng- 
straße 12, Verrechnungen innerhalb der Familie und Verschiedenes. 

(1.] 

[f. 2 a. Hand: H. W.] Anno dni. 1330 ad festum Pasce re- 
cepimus infrascripta ex parte Ludekin de monteli®). 11 last siliginis 
extra uno nave [!]. Pro fructu dedi 7 m. — Item ab alio nave 
61/, last siliginis. Pro fructu dedi 2 Ib. Lüb. — Item dedi pro 
prame, portoribus, supra portando et jactando usque ad sanctam 
Walburgis!!5) 31 B Lub. d. — Item consessi famulo suo Hinricoa) 
8 B Lub. d. 


a) Hi. Hermann Warendorp kürzt Eigennamen mit Vorliebe 
durch Suspension. — | 


114) Die Persönlichkeit des für das Verständnis des Büchleins 
wichtigen Ludekin de monte näher zu fixieren, ist mir leider bis- 
her nicht gelungen. Er war ein auswärtiger Geschäftsfreund der 
beiden Schwäger. Vgl. oben Anm. 86. 

115) 1. Mai. 


“ Summa, quam exposui de prescriptis: 10:46) Ib. et 12 d. Lub. 

[31/ ctm. Abstand.] i | 

Item recepimus extra!) Luteke Herewic de Osenbruge''?) 
11 last siliginis. Dedi sibi ad fructum 7 m. minus 33 d. Lub. 
“ Defalcavi 6 d. groB. Ludekinus sibi concessit pro prama, supra 
portando et jactando in de Malaves grovel!?) 26 B. Lub. 

[3 ctm. Abstand.] | 

Item recepimus ab alio nave 13 last ordei. Pro fructu de 
last dedi 9 B. Lub. Summa 7 m. et 5 B. — Item recepimus ab alio; 
nave Thiderici 12 last ordei. Dedi sibi ad f[r]uctum de last 10 B. 
Lub. Summa: 7!/, m. — Item pro dicto ordio exposui pro prame, 
portoribus, jactando, supraportando 2 m. et 6 B. 

Summa, quam exposui pro predicta annona tota: 38 m. d. 
3 B. 3 [d}120). 

De dicto ordio recepi de 4!/, last et 1 dromet 23 m. et 2 B., 
que vendimus. 

[f. 2b.] Item recepimus pro 21/, last et 1 dromet ordei 12 m. 
et 10 B. Lub. d. 

Summa de predictis 7 last et 2 dromet, que vendimus, recepi 
36 m. minus 4 B. d. Sic tenetur!21) mihi 39 B. et 3 d. Lub. Item 


116) Schreibfehler: es muB 9 1b. 12 d. heißen, — In der End- 
summe ist der Betrag mit demselben Fehler — also 20 B. zu hoch 
— gebucht. 

117) Zu ergänzen: „navem'‘. 


118) Es handelt sich vermutlich um den Lübecker Bürger Ludeco 
de Osenbruge der 1331 „tres bodas antiquas sitas in Oldenvere in 
angulo.‘‘ (Ecke Altenfähre — An der Trave nach Nordosten) kaufte 
(Schröder .Hs. M. Magdalenen ©. S. 560.) Die Lage dieser offen- 
bar als Lagerspeicher dienenden Baulichkeiten würde sehr gut 
zu der kaufmännischen Tätigkeit des Mannes passen. Der Name „He- 
rewich‘‘ ist dann sein alter Osnabrücker Name, den er in Lübeck 
zugunsten der Namensbezeichnung nach seinem Herkunftsort ab- 
gelegt hat, ein Vorgang, der für das 14. Jahrhundert häufig be- 
egt ist. 

119) Eigener Besitz Johann Clingenbergs oder Hermann Wa- 
rendorps in der Marlesgrube ist nicht nachweisbar. Vielleicht 
lagerte das Getreide mietweise in dem Lagerschuppen (bodae) 
an der Ecke Marlesgrube — Düstere Querstraße. 

120) Die Gesamtsumme stimmt genau, wenn man das „defalcavi 
6 d. groB.“ des Textes auffaßt: „Die verlangte "Fracht war 
6 d. groB. höher, als die von uns für Fracht gezahlten 7 m. 
minus 33 d.“ — Vgl. Anm. 116. 


121) Schuldner: Johann Clingenberg. 
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pro 2 1b, zinzibri 172) et 1 Ib. piperi et !/ 1b. croci 20 B. Summa, 
quam mihi tenetur, tunc 59 B. et 3 d. Lub. Item tenetur pro 2 par 
caligarum 8 B. minus 3 d. 

[Hand: J. C.] Conradus Hogehus tenetur 5 m. d. pro una 
lat ordei (et persolvit. De hiis dedi unam marcam d. pro werpe- 
gelt. Item Luderus de monte recepit #4!/ m. d.)b) — Detlews 
. Dansekron tenetur 4t/ m .d. pro 1 last ordei (et persolvit. Et 
Ludolfus de monte recepit.)b) — Johannes de Kyle tenetur 10 m. 
d. pro 2 lastis ordei. Terminus persolutionis tres septimanas post 
festum Johannis baptiste proxime futuro (et persolvit. Et egp 
deddi Hermanno de Monasterio ex parte prescripti Ludolfi de 
monte) c). 

[3 ctm. Abstand. ] 

De 61/3 m. d., in qua Johannes Clingenberg Hermanno Wa- 
rendorp tenebatur, dum dictus Hermannus de Lubeke recessit, 
presentavit uxori sue unam m. d. De ista m. ipsa dedit 2 B. 
fertoribus pro ciligine. Item 7 B. pro una tunna cerevisie. Item 
ð B. familia ad vrrdelage!23). Item ego Johannes Clingenberg dedi 
pro equo predicti Hermanni 5!/ m. d. Item 4 B. ad usus ejus. 

` De 20 m. d., quas Hermannus Warendorp reliquit uxori sue, 
dum recessit de Lubeke, erogavit in primo pro una last ciliginis 
61, m. d. cum 2 B. — Item 14 B. pro pane. — Item 8 B. pro: 


lj tunna allecis. — Item 2 m. d. ad usus ejus. — Item 31 B. 
pro harlaken. — Item 1 m. Thiderico de Revele cum 3 d. —Item 
18 B. pro clareyt. — Item 6 B. pro speciebus. — Item 61/, B. pro 
klippeis duobus. — Item 10 B. Thiderico Horn pro diverso un- 


gelt. — Item 31 B. pro ollis.d) 


[II.] 
[f. 3 a. Hand: H. W.] Scriptum anno dni. 1333 ad sanctum 
Michaelem. 


b) Das Eingeklammerte späterer Zusatz derselben Hand. — 
c) Desgleichen: der Text bricht mitten ab. 
d) f 2a und b ganz durchstrichen. 





122) Ingwer. 
123) Geschenk. Also ist statt „familia“ ‚„familiae‘‘ zu lesen. 
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Sciendum quod ego et Wedekinus [et] Johannese) de Clingen- 
berch, mei swageri, tenemur habere in Blusme annuatim in novem 
mansis reditus 10 talentorum et unius modii cilliginis, 22 talen- 
torum et unius modii ordii. Item 18 talentorum aveni cum omni 
libertate uti debimust?t). 


[3 ctm. Abstand.) 


Hinricus f) zuster Wiltardi. 

De predictis dicit Tale Vilteres, se exponere 18 modii cil- 
liginis, 6 talentag) 2 schepel ordii, 6 Ib. aveni. 

Pueri Thoderici 18 modii cilliginis 6 lb. ordii et 6 1b. aveni. 

Item Hartghar, filius domine Gerbordi[s], 18 schepel rogen, 
6 lb. 2 schepel ghersten, 6 Ib. aveni. 

Item Willekinus Bomgharde et filli 18 schepel rogen, 18 
schepel ghersten. 

Domina Walburgis de Blusme dabit cum filiis suis Hincekeh) 
et Hermanno 9 schepel rogen, 9 schepel ghersten. 


[f. 3 a Rest: 5 ctm. und f. 3 b ganz leer.] 


e) Abkürzung: Johe mit Strich darüber. Da Hermann Wa- 
rendorp aber Eigennamen auch sonst durch Suspension kürzt — 
namentlich Hinceke — so ist hier die Lesung Johannes berech- 
tigt. — l 

f) Hi. — 

g) korrigiert aus talentorum. Das folgende: 2 schepel über- 
geschrieben. — : 


h) Wieder: Hi. — 


124) 1319 hatte Johann de Clingenborch, Lübecker Bürger, 
für 330 m. d. Lüb. von den Brüdern de Bulove gekauft: „in 
9 mansis nobis in villa Blussme (= Blüssen bei Schönberg) per- 
tinentibus redditus 10 talentorum et unius modii siliginis, 22 tal. 
et unius modii ordii ac 18 tal. avene.‘‘ — Die coloni von zwei dieser 
Hufen sollen die fälligen Abgaben zu Wasser und Land dorthin führen, 
wohin es Clingenberg und seine Erben wünschen. Die Abgaben sollen 
unter allen Ums:änden, auch bei Krieg zwischen Lübeck und Mecklen- 
burg, ausgeführt werden. Rücklauf innerhalb von 5 Jahren vorgesehen ; 
dann freies Eigentum des Käufers und seiner Erben. (M.D.B. XIX 
nr. 10905; 10906 ; 10913; 10929), verkaufen die Brüder Bertram und Gos- 
win Clingenberg, Söhne des Lübecker Ratsherrn Wedekin Clingen- 
berg — also die Neffen unseres Johann Clingenberg — die Hebun- 
en an den Bischof von Ratzeburg. (M.U.B. XIX nr. 10912). — 
ie Höhe der Abgaben hat sich also in den 57 Jahren, während 
der sie den Clingenbergs zustanden, nicht geändert. — Vgl. auch 
oben Anm. 94. 
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[f. 4 a. Hand: H. W.] Anno 1333 in quadragesima presentavi 
Talen Wilteres et pueri[s] eorum (Thiderico)i) Mathie et Her- 
dero Hinceke k) 2 dromt aveni et 1 dromt ordii; quid inde cres- 
seret, meum esse. Solvit mihi. 

Item tenetur mihi 1 pannum ad vestes puerorum suorum 24 B. 
— Item 1 pescum. — Item tenetur mihi 3 m. d. minus 5 B; dedi 
Gerardo !) Boethin, suo cognato, manet juxta sanctum Clemen- 
tem!25), : 

Item teretur.n). 

Item portavit 3 schepel pisa. Solvi in parata pecunia. 

De predictis recepi 10 schepel tritici ad 2 B.126), solvi 
ei 20 B. | l 

Item 18 schepel silliginis ad sanctum Michaelem n). 

Item sciendum, in vigilia sancti Michaelis tenetur cum an- 
tescripta pecunia 3 m. d. sibi concessi. — Item tenetur mihi 1 m. 
— Dedi éi supra 2!/ə schepel tritici, quam seminavit supra ad- 
ventum meum et ad opus meum, quid inde veniet. 

Item feci scribere 1 Vidimus; constabet mihi cum aliis literis 
4 B. | ER ur 

Item misi domino Vickoni Bulowen!??) 2 stoveken vini. Con- 
stat 5 B. 

Item pro aliis expensis intus et extra 10 B. 

Item dedi dictam dominam Talen Wiltardes 1 1b. d. Lub., 
pro quibus dicit mihi ordinare ordium 10 schepel!?8). 


r ) EU IEEIIENEN und offenbar ungültig. 
ji = 


1) G mit Abkürzungszeichen für er. 
m) SchluB des Satzes fehlt. — 
n) Bis hierhin ist die Seite durchstrichen. 


125) Gerard Boythin kaufte 1362 das Haus BöttcherstraßBe 20 
„in dwerstrate apud s. Clementem“ (Schröder, Hs. Mar.- 
Magd.-Quartier S. 231). — 1337 verkauft es seine Witwe, Um 
1350 ist ein Gerard Boytin als Böttcher belegt. 

126) Das heißt: der Scheffel kostet 2 B. 

127) Vicko Bulowe war der Gerichtsherr von Blüssen: M.U.B. 

VI nr. 4043 und IX, 6130. 
‚ 18) Der letzte Satz ist später nachgetragen. An sich war 
die ganze Seite der Anlage nach für die Beziehungen zu Tale 
Wiltardes bestimmt. Die drei vorletzten Eintragungen über allge- 
meine Verwaltungskosten des Blüssener Besitzes gehören streng 
genommen nicht hierher. 
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[Rest der Seite — 8 ctm. — leer; desgleichen f. 4 b. ganz.] 

[f. 5a Hand: H. W.] Anno dni. 1333 ad sanctum Michaelem. 

Item Ludekinus filius dni. Thoderici solvit mihi 18 schepel 
silliginis. Inde retenetur mihi 1 m. d. — Item tenetur mihi 3 m. d. 
Dicti 4 m. d. tenetur mihi solvere ad sanctum Micha2lem proximo 
futuro cum silligine, quam seminavit supra adventum merm. Se- 
minavit supra adventum meum. o). 

[7 ctm. Abstand.] 

Item Hincekep) portavit 18 schepel silliginis. 

Item Hinceke retenetur mihi 5 m. d. supra cilliginem. Se- 
minavit supra adventum meum, quid inde pervenerit supra duo 
frustra. Sed 1 m. est de antiquo. 

Item concessi Hinceken 6 m. d. Pro quibus Detlivus Scrodere 
mihi satisfaciat ad festum sancti Michaelis. Testes: Johannes 
de Clingenberghe. Holt. 

[2 ctm. Abstand. ] 

Iten Ludekinus Bomgarde portavit 9 schepel silliginis. 

Item presentavi dicto Ludekino unam vaccam. Anno dni. 1333. 
Qui[d] inde pervenerit, est ad opus meum et suum. Et in quo- 
libet festo sancti Michaelis 6 B. d. Lub. in Lubeke mihi inde 
tenetur. 

[f. 5 b. Hand: H. W.] Anno 1334 post assumtionem. 

Hinceke tenetur de anno preterito tres m. Item unam m. 
Item 4. Pro ipsis 2 frusta cilliginis!??). 

Anno dni. 1334 ante nativitatem domine nostre 8 dies tenetur 
mihi Hinceke et Nicolaus suus swagerus 6 B. Item 16 B., 1 vlic 
carnium porcorum, 6 modisa) cilliginis. 

Solvit pro vlec 1 verkin. 

Item Hinceke tenetur mihi cum Grutstaken 4 lb. avene. Item 
2 1b. ordii. 

[5 ctm. Abstand.] 

Item Hinceke et Nicolaus portaverunt 20 modis ordium. 

o) Hier bricht der Satz ab. — 

p) Hier: Hike. Später wieder: Hi. — 


q) „modis“ hier und weiterhin stets für ,‚‚modios‘‘ oder 
„modiis‘. 


129) Sinngemäß zu ergänzen: Er soll zwei frusta Land für Wa- 
rendorp bestellen, so daB die Frucht diesem zufällt. 
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Item 3 modis tritici. Itemr) 4 schepel tritici per dominam 
Wilterdes. 

‚Item per Luderum Parvum famulum meum 6 modis ordii. 

Item 5 modis cilliginis. — Item Hinceke misit mihi 14 modis 
avene. et 12 modis cilliginis. 

Anno dni. 1335. | 

Item tenetur mihi 4 modis avene; 2 Ib. ordii. 

Inde Hinceke solvit per Luderum 13 schepel ordii. Item 12 
schepel avene. Item 13 modis avene. _ 

Item Grutstake dedit 14 schepel ordii. Grutstake 13 modis 
ordii. Item 2 dromet avene. 

[f. 6 a. Hand: H. W.] Item Tale Wilterdes tenetur 16 ulnas 
panni ad 3 B. 2 d. Summa: 3 m. 32 d. 

Item Tale Wilterdes tenetur de anno preterito 1 m. 10 schepel 
ordii ter haven sat. — Item tenetur 3 m. d. — Item 6 schepel 
avene tenetur halven!30°). Recepi 11 schepel. — Item. tenetur de 
isto anno 6 modis cilliginis, 1 vlics). 

Item recepi 28 schepel tritici t). 

Item 6 modis ordii. — Item portavit 9 modis ordii. 

Item concessi sibi !/, m.t). 

Item portavit 6 modis cilliginis. — Item 10 modis cilliginis. — 
Et solvit suprascriptos. — 11 modis aveni tenetur halven. 

Item misit mihi per Ludekonem 10 schepel ordii.. Item 
10 schepel. E | 

[2 ctm. Abstand.] 

Item anno dni. 1336 tenetur adhuc 3 m. et 32 d. de 16 
suprascriptos ulnas, peperen, et pacht. Totum de tribus annis. 

[8 ctm. Abstand. ] 

[f..6 b. Hand: H. W.] Item Ludekinus filius Thiderici tene- 
tur de anno preterito 4 m. d. pro 1 stucke landes cilliginis. 


r) Der Rest des Absatzes späterer Zusatz. 
s) Der ganze Absatz ist durchstrichen. 
t) Durchstrichen. — 


130) Zum halben Gewinnanteil? Ebenso bedeuten die Worte 
„ter haven sat‘‘ kurz vorher wohl: Saatgut zum halben Er- 
trag. Es kann aber auch „ter haven sac“ gelesen werden. Dann 
würde in beiden Fällen zu übersetzen sein: Sie schuldet von der 
angeführten Getreidemenge die Hälfte. 
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Anno dni. 1334 die sancti Clementis!?!) tenetur Ludekinus 
infrascripta: De isto anno tenetur 4 B. sibi concessi. Item tenetur 
12 B. Item concessi Ludekino 2 m. Summa: 3 m. mihi tenetur 
supra tritico. 

Item Ludekinus portavit hic 25 schepel tritici, pro quibus dedi 
sibi 2 m. d. paratos, sicut emitur in forot). | 

[1 ctm. Abstand.] 

Item recepi a Ludekino 4 1b. ordii cum 5 modis. — Item 
41/. lb. aveni. Item 1 Ib. aveni. — Item 18 modis cilliginis; 10 
modis cilliginis. 

[3 ctm. Abstand.] 

Item concessi Ludekino ad medium seminem 3 lb. modis avene. 
— Item 2 1b. boni ordii. Solvit primo 6 1b. credo. — Item solvit 
21/, lb. ordii. — Item 6 modis ordii. 

[Der Rest der Seite — 12 ctm. — ist leer. ] 

[f. 7 a. Hand: H. W.] 

1334. Item Ludekin Bomygarde de anno preterito de vacca 6 B. 
Item 8 B sibi concessi. — Item tenetur de vacca isto anno 3 B. 

[1 ctm. Abstand. ] 

Item tenetur mihi de isto anno 4 B. Summa, que tenetur, 14 B., 
16 mate cilliginis. Pro his debet portare. Recepi 11 modis. 

Item tenetur mihi 24 B Lub. 

Item misit mihi 9 modis ordii, 9 modis cilliginis. 

Item tenetur mihi 16 ulnas panni ad 3 B. 2 d. Summa: 3 m. 
32 du) 

Sic Bomgarde tenetur 24 B. suprascriptas. 

[ 2 ctm. Abstand.] 

Item Bomgarde tenetur mihi 3 lb. avene et 3 schepel ordii. 
Inde solvit 4 lb. avene. — Solvit primo 6 schepel tritici. — Item 
solvit 2 lb. ordii. — Item 1 Ib. ordii per Ludekinum. 


u) Durchstrichen, entweder war die Buchung nicht hier- 
her gehörig, sondern gehörte auf das für Tale Wil- 
terdes bestimmte Blatt, wo sich, f, 6 derselbe Eintrag, mit 
Toan Mengen- und Preisangaben befindet, oder er wurde sehr 
ald bezahlt. Das erstere ist das wahrscheinliche. Nach Vor- 
nahme der I[šorrektur bemerkt dann Warendorp: „Sic Bomgarde 
tenetur 24 B suprascriptos.‘“ 


131) November 23. 
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(Der Rest der Seite — 12 ctm. — ist leer.) 

[f. 7 b. Hand: H. W.] 

1334. Item Hermannus Blusme tenetur mihi=pagtum. — Item 
25 anno pagtumv). — Item 7 ulnas de Ordenburgensi, ulna 5 B. 

[Rest der Seite — 21 ctm. — leer; desgleichen f. 8, f. 9 
und f. 10 a.] 


[III.] 

[f. 13 b. umgekehrte Beschriftung. Hand: H. W. Anno domini 
1331 post Pascam. 

Sciendum quod Johannes meus swagerus tenetur mihi 6!/, m. 
Item relinquo sibi et uxori mee 53 pannos yres. | 

Item misi Got Albo 19 yres, ut mihi vendat. 

Item relinquo 20 m .d. uxori mee cum 18 florenis. 

[2!/; ctm. Abstand] w). 

(f. 12 b. umg. Beschr. Hand: J. C.] 

De prescriptis pannis yriscensibus, quas Hermannus Warendorp, 
dum de Lubeke versus Flandriam recessit, dimisit in Lubeke, Her- 
mannus de Brema tenetur in primo tres m. d. minus 4 B. de uno 
panno yrisch et persolvit et uxor Hermanni sustulit. 

Dominus Hermannus de Brode tenetur tres m. d. minus 4 B. 
pro uno panno yrisch et persolvit et uxor Hermanni sustulit. 

Item unus de Colberg tenetur 5 m. minus 4 B. pro duobus 
pannis yrisch et persolvit et uxor Hermanni sustulit. 

De ista pecunia uxor sua erogavit 10 B. pro ollis. Item 
171/ B. pro torf et 4 B. pro torf et 8 B. koko. 

Ludolfus de monte tenetur 36 B. pro uno yrisch et persolvit 
et uxor Hermanni recepit. Item prescriptus Ludolfus de monte 
persolvit uxori Hermanni 4 m. d. cum 3 B., in quibus prescriptus 
Ludolfus predicto Hermanno, dum de Lubeke recessit, tenebatur. 

Ludolfus de monte duxit secum ad sendeve ex parte Hermanni 
Warendorp 13 pannos yrisch versus Scone. Datum 31 in die Viti. 


v) Der letzte Passus ist übergeschrieben. Es muB offenbar 
ws, nicht ‚‚25‘ heißen. | 


w) Von hier an beginnen spätere, mit den Notizen auf der 
Umschlagseite zusammenhängende Notizen. Sie sind am Ende der 
Wiedergabe der Umschlagseiten abgedruckt, um den ursprüng- 
lichen Zusammenhang nicht zu zerreißBen. Die späteren Notizen 
bedecken — mit Lücken — den Rest von f. 13, a und b. 
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Gertrudis episcopissa tenetur tres m. d. pro uno panno yrisch 
et persolvit et uxor Hermanni sustulit. 

[Hand: H. W.] Summa de predictis: uxor recepit 19 m. 5 B. 
lub. d.x)132)]. 

[Hand: J. C.]} 3) De ista pecunia erogavit 8m.d. [A ctm. Lücke] 
pro uno pram ligni, et fertoribus de dicto ligno 7 B. — Item 40 B. 
pro amferis et 7 B. pro bislage, — Johannes Clingenberg con- 
cessit uxori prescripte Hermanni 6 m. d. De ista pecunia erogavit 
27 B. pro carbonibus, et 11 B. pro torf. 

[f. 12 a. umg. Beschr. Hand: J. C.]z). Item uxor prescripti 
Hermanni Warendorp tenetur prescripto Johanni Clingenberg 6 m. 
d. pro kindelber. Item 6 B pro torf. Item tenetur 4 m. d. ad usus 
ejus. Item 4 m. d. ad usus ejus, Item 4 m. d. ad usus ejus. 
Item tenetur tres m. minus 4 B. pro feno. Item ipsa tenetur 
4 m. d. ad usus ejus. Item tenetur tres m. d. cum 6 B. pro 4), 
tremodiis avene. Item 4 m. d. cum 29 d. pro 6 tremodiis minus 4 
modiis avene. Item tenetur 4 m. d. ad usus ejus. Item tenetur 
4 m. d. ad usus ejus. Item 42 B. pro uno bove. Item 1 m. d. 
pro !/, centum strumuli. Item 4 m. d. ad usus ejus. 

[Hand: H. W.] Summa: Johannes concessit 54 m. 4 B. 5 d. 
lub. d. a)!33). 

[#/, ctm. Abstand. ] 

Anno dni. 1331 tres dies ante s. Martinum concessit mihi Jo- 
hannes Clingenberg, meus swagerus, 20 m. d. lub. — Item 5 asseres, 
4 blekes ligna, de latten 5 tenior Johanni. — Item 20 m. tenior Jo- 


hanni. — Summa quam tenior Johanni meo swagero in die s. 
Thome apostoli: 94 m. 4 B. 5 d. lub. d., omnibus deletis ante- 
scriptis134). — Computo supra pannos inter se et me b). 


X) Späterer Zusatz. — 
yj Nach der Tinte zu urteilen von hier bis Ende der Seite 
spätere Einträge Clingenbergs. — 
z) Wieder ursprüngliche Tinte. — 
a) Späterer Zusatz. 
b) Mit Ausnahme der beiden letzten Sätze — von Summa an 
— ist die ganze Seite durchstrichen. 


132) Summe um 6 B. zu niedrig. 

133) Die Summe stimmt, wenn man die 6 m. d. die J. C. der 
Gattin des H. W. laut vorhergehendem Eintrag leiht, hinzuzählt. 

134) Die Endsümme enthält die letzte vorhergehende Summe 
— Vgl. Anm. 133 — und die folgenden Einzelbeträge. Die ge- 
liehenen Bauhölzer sind nicht mit verrechnet. 
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Item tenior sibi 5 B. groB. Dedit Johanni Minnowen!3>) ex 
parte mea. Defalcavi. 

[f. 11 a, umg. Beschr. Hand: H. W.] 

Anno dni. 1331 post nativitatem dni. nri. recepi a Hinrico Olden- 
vere!36) 109 m. 11 B. lub. d., pro quibus Ludolfus de monte reddere 
debet Bruggis 10 1b. groB. Inde solvi pro Ludolfo: 

In primo avunculo dni. Hermanno!?”). 25 1b. lub. 

Item Johanni Rufo!3®) 50 m. 

Item Hermanno Rey!??) 4 m. 

Item Johanni Minnowen pro 12 B. grob.: 6 m. et 12 B. 

Item mihi Hermanno pro 23 B. groß. de 6 ires: 12 m. et 13 
B. lub. ' 

Item mihi Hermanno pro 5 B. groß. 2 m. 13 B. lub. d. 

Item Ditmaro Holloveren!:0) 4 m. d. 

Summa de antescriptis expositis: 111 m. 10 B. lub. d. Sic tenetur 
Ludolfus mihi: 31 B lub. et 7 ires!“t). 

Item 1 Ib. groß, şibi conzessi reddere Thi[derico?]. — 
Tenetur mihic). 

Item presentavi Wesselino Vorleghendegonde!:) 4 m. d. lub. 
ex parte Ludolfi. Mihi scripsit Philippi et Jacobi. 


c) Späterer Nachtrag in anderer Tinte. 


135) Lübecker Bürger. L.U.B. II, S. 1055, Anm. 18; er wohnte 
in der Beckergrube. 

136) Lübecker Bürger: Hs. Schröder, Joh.-Quartier, S. 646. 

137) Ratsherr Hermann Warendorp senior. Vgl. die Stamm- 
baumauszüge der Einleitung. 

138) Sehr wohlhabende Lübecker Bürger. Vgl. L.U.B. II Registr. 

139) Nicht nachweisbar. 

140) Gemeint ist Ditmar Holloger, Eigentümer des Hauses Meng- 
straße 29. Hs. Schröder, Marien-Quartier, S. 18. 

141) Die Verrechnungen sind vollkommen genau. — Die hier 
vorkommenden 6 und 7 „ires‘‘ sind die 13 Tuche, die Ludolfus 
de monte als sendeve mitgenommen hatte. Vgl. oben im Text des 
Handlungsbüchleins.. Hermann W. hatte also den Erlös aus den 
von Ludolf verkauften 6 Tüchern nicht in baar erhalten, son- 
dern verrechnet ihn hier. Die weiter genannten 7 „ires“ sind 
auch zur Zeit dieser Gesamtabrechnung der beiden Geschäfts- 
freunde noch unverkauft. Von ihnen gibt H. W. die — hier nicht 
wiedergegebene — Handelsmarke an. 

142) Vorlegenegod damalige Lübecker Familie. Ein Wesselin 
bisher unbekannt. 
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Item Ludolfus tenetur mihi adhuc 7 ires!#),. 

Item Ludolfus tenetur mihi 29 argentil*) de 1 scarlato presen- 
tato pro ipso Brocdorp. 

[Rest der Seite — 9 ctm. — leer.] 

[f. 10 b. Umg. Beschr. Hand: H. W.] 

Item Got Albus in Thorum tenetur 19 ires vendere mihi!*5). 

Item Stengravel*) tenetur 1 irs 3 m. 

Sic obtineo Lubeke invenditos: 33 irs nat. dni. nri. 

Item Katerina ancilla nostra tenetur 1 irs 41 B. Solvit 21 B. 
Sic tenetur 20 B. | 

Item Hermannus Warscowel®) tenetur mihi ad s. Martinum 
25 ires ad 38 B. Summa: 59 m. 6 B. d. 

[21/2 ctm. Abstand. ] 

De antescriptis 19 ires Got Albo missis et 13, [quos] Ludol- 
fus de monte secum duxit!#), recepi in primo a Ludolfo de 6, 
[quos] vendidit, 23 B. groB. 

[2 ctm. Abstand. ] 

Item 2 misi in paccam[?] Johanni[s?] Clingenberch Eve- 
rard[o?] Holseten!®) anno dni. 1332 post s. Johannem latine 
porta[sic], ut mihi vendet. 

[Rest der S. — 9 ctm. — leer.] 


[IV.] 
[Umschlagblatt; Vorderblatt a.] Anno dni. 1333. 
Item dedi uxori 10 m. florenos parvos ad superplicium!50), — 
— Item ad domum nostram Thidericod) de Revele pro bisclaghe 


d) Da Warendorpe die Eigennamen durch Suspension kürzt, 
ist der Casus zweifelhaft. 


143) Erneuter Hinweis auf die noch aus dem Sendevegeschäft 
herrührenden unverkauften 7 Tücher. Vgl. Anm. 141. 

144) Die Münzbezeichnung ist Aue assen. 

145) Vgl. oben den Eintrag auf f. 

ne) Lübecker Familienname. 

147) Besitzer zahlreicher Lübecker Grundstücke. 
iaa! Vgl. Anm. 141 und 143. 
149) In Lübeck nicht nachweisbar. Offenbar auswärtiger Kauf- 


nn. 

150) Ob damit gemeint ist: „superpellicium‘‘ a ae, 
„suplicum‘‘ (Wäschetruhe) bleibt zweifelhaft. — Die 10 parvi 
floreni stammen aus den 50 m. d., die Hasso Passowe zahlt. Vgl. 
den gegen Ende mitgeteilten Eintrag auf f, 13b. 
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et waghenschot, parando [?]colekameren et alia 6 m. 5 B. Lub.151). 

Item pro glasevinsteren in cellario 9 B. — Item pro alios 
glasevinsteren preparandos ubicumque 5 B. Item 4 d. 

Item sparen et borden et blekesholt et preparando gocen et 
cellarios et calsiden et zant et aliud lingnum in curia husdoce). — 
Item pro hofwordinge stig zant et alia 4 m. d., et credo 3 B. 

Item Wedekinus Clingenberch, meus swagerus, tenetur mihi, 
cum recessit, 40 m. d. anno dni. 1332 primo die quadragesime. 

Item pro holtscur et dacsten et mursten, kalc et bisclage cum 
treppen ad cellarios ante ostium. — Item pro brugen ante ostium. 
— Summa: 4#!/; m. f). Summa de predictis exposui 659) m. d. 3 B.152). 

Item presentavi uxori mee 5 m. d. ad opus Talen:53). 

Item pro parando stig et worden curiam et pro sten et zant 
circa 2 m. h), 

Item recepi a avunculo 30 m. d. Inde presentavi item 5 m. 
pro Talel53), 

Dei) prescriptis presentavi uxori mee ad opus Talen, est in 
claustro monialiam sancti Johannis, in primo !/; m. — Item 15 
m. d. Summa exposui uxori mee ad opus Talen 25 m. 

Item exposui pro ipsa uxori mee 15 m. pro vino et specias 
pank) et alia sibi necessaria. Summa 48 m. d., et absque ante- 

e) Die letzten drei Buchstaben nicht ganz sicher. 

f) Ursprünglich: 31/,.. — 

g) Korrigiert. — 

h) Diese Zeile ist durchstrichen. — 


1) Verlöscht. — 
k) Soll wohl heißen: Tuch. — 


151) Tidemann de Revalia senior, Lübecker Bürger. Gestorben 
1347 oder 1348. — Hs. Schröder, Joh. Quartier S. 390. — 
Über die Verwandtschaft der de Revalia mit unsern beiden 
Schwägern vgl. den Stammbaumauszug in Anm. 42. Wedekin 
de Revalia. war seit 1299 Alleineigentümer des Hauses Meng- 
strae 12 gewesen. Vgl. auch den späteren Eintrag bei Anm. 
164 und die Anm. 154. 

152) Die Summe stimmt nicht ganz genau. 

153) Es handelt sich um die Nonne im Johanniskloster Alheid 
(Taleke) Clingenberg, für deren Unterhalt Hermann Warendorpe 
zusammen mit seinem Schwager Wedekin sorgte. 1348 verpflich- 
ten sich die beiden Schwäger, für die Genannte 10 m. Leibrente 
zu zahlen, Hermann !/;, Wedekin ?/,. N. St. B. 1548, ascens dni. 
Die genauere Verwandtschaft ist nicht festzustellen. Wesentlich 
ist hier, daB es sich wiederum um Aufzefchnungen handelt, 
die der eine, Schwager aus Rücksicht auf die Abrechnung mit 
dem andern vornimmt. 
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scriptas 10 m. pro necessaria domi, ut prescriptum est. Item 
1 m. d. — 

Summa de antescriptis exposui absque 40 m. : 69 m. 3 B. 

Item dedi pro Talen Maı !) 25 m. d. pro dinst suum et alia 
necessaria. 

Item dedi pro Talen Mar uxori mee 10 m. d. Summa de pre- 
dictis absquem) 50 m., [quas] Wedekinus mihi tenetur, summa: 
104 m. d. pro Talen et domo, 3 B. d. 

(Umschlagblatt: Vorderblatt b. Hand: H. W.) 

Item presentavi uxori mee ante recessum 10 m. d. in parata 
pecunia. 

[2 ctm. Abstand. ] 

Item ego recepi ad opus nostrum, Weuekini et uxoris!5t), per 
Hermannum Wittenborch ex parte Hemmoldi de Plesce 30 m. d. 
— Item de pignore unius brece recepi #/, m. d. 


1) Marquardi? oder auch: matertera, was bei der von H. 'W. 
beliebten illkürlichkeit im Abkürzen nicht ganz ausgeschlos- 
sen ist. — 

m) Verlöscht. — 


154) uxoris: „mee‘, d. h. Hermann Warendorpes. — Durch 
diese Notiz wird es möglich, die ganzen bisherigen Eintragungen, 
soweit sie sich auf Baulichkeiten und Wedekin Clingenberg 
beziehen, genau zu bestimmen. 1313 hatte der Ratsherr Hermann 
Warendorp senior (f 1331; er stammt aus einer anderen Fami- 
lie als die unsere) das vor ihm Wedekin de Revalia gehörende 
Haus Mengstraße 12 (Heute Buchdruckerei Rahtgens) an Johann 
Clingenberg überlassen. (O. St. B. II 134,3). Beides waren Schwie- 

ersöhne des Wedekin de Revalia (oben Anm.42). Als Mitgift ihrer 
rauen erhielten sie um 1309 auch einen Komplex von Häusern 
an der Ecke Klingenberg und AÄgidienstraße, die sie aber bereits 
1310 weiter veräußerten. Dieser Johann berg war der 
Vater von Wedekin und unserem Johann Clingenberg. 1346 
kauft unser — damals bereits Ratsherr gewordene — Hermann 
Warendorpe 2/; dieses Hauses von seinem Schwager Wedekin — 
1346 auch Ratsherr —. „Tertiaveroparsaliadictedomus 
ipsidomino Hermanno ante pertinebatex prioris 
uxoris sue, dicte domini Wedekini sororis dota- 
licio. — Das „opus nostrum“ ist der gemeinsame N eu- 
bau, den die beiden Schwäger 1333 vornahmen, vermutlich im 
Verhältnis von 1/3 zu ?/ der entstehenden Kosten. 1346 behielt 
Wedekin 20 m. wicbelde in dem Hause zurück, im Werte von 1:18. 
(O. St. B. 1346, Vocem Jocunditatis). Das Haus lag gegenüber den 
Brotbänken bei St. Marien: „ex oppositio ecclesie beate Marie ubi 
pae venduntur.‘‘ gl Rörig, Markt von Lübeck 'S. 14 (= Lü- 
ische Forschungen S. 171). — 1354, nach Hermann de Waren- 
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Item de boda supra forum!55) 13 B. 

Item recepi marcam a debita Gerardi Langenramen, quia 
tenetur domino meo!5®) ad opus uxoris mee et fratribus suis 
6 m. d. minus 19 d. Lub. 

Item 5 m. et 11 B., credo minus 4 d., ego Hermannus recepi 
a Clingenberch. 


[2 ctm. Abstand.] 

Item de predictis exposui pro 8 ulnas albi scarlati Johanni 
Clingenberch 4 m. Pro 2 ulnas 10 B. Lub. d. 

Item dedi domino Brunoni pro muren ad spiker 5 m. d. 

Item pro sago albo 3 m. 4 B. d. pro Talen. 


[1 ctm. Abstand.) 
Item pro panno grisio tenue! 20 B. minus 2 d. lub. pro Talen. 


[1 ctm. Abstand. ] 

Item exposui 2 m. d. ad expensas Talen. 

Item pro 14 ulnas grisei panni 16 B. d. A d. 

Item dedi uxori mee ad expensas Talen 3 m. d. 

Item 2 m. d. ad choronam suam. o 
Item presentavi uxori ad Pascam 2 m. d. ad expensas. 
Item in die s. Margarite exposui 3 m. d. ad expensas Talen. 
Anno dni. 1336 die s. Michaelis exposui Talen 5 m. d. 


[1 ctm. Abstand. ] 


dorps Tode, heißt es von dem Hause: „in qua habitabat“. Ich 
möchte annehmen, daB er das Haus schon seit dem Neubau, den 
er ja offenbar leitete, bewohnte. 


155) Es handelt sich um die boda inter clipeatores a. Nr. 260 
(= neue Nummer 9). Ihr ältester nachweisbarer Besitzer war 
Wedekin de Revalia. (1310; 1815; O. St. B. II, 43,1; 211,4). ?/4 
von ihr fielen an seinen Schwiegersohn, den älteren Ratsherrn 
Hermann de Warendorp; ein weiteres Viertel kauften dessen 
Söhne 1336 von Gerard Alenpoys und dessen Sohn Lambert, 
ar Bürgern. !/, war aber an den älteren Johann Clingenberg 
g allen; denn 1347 kann dessen Sohn, der damalige Ratsherr 

edekin, feststellen, daB ihm Hi dieser Bude als Erbgut seiner 
Eltern gehört. (Schröder Hs. Marien-Quartier, S. 335.) Es 
handelt sich also vermutlich um den Mietertrag eines Viertels von 
einer Schwertfeger-Marktbude, den damals aus einem nicht näher 
ersichtlichen Grunde Wedekins Schwager, unser Hermann, erhielt. 


156) D. h. seinen Schwiegervater, der aber damals bereits ge- 
storben ist. Vgl. Anm. 37. — Die Langenrame sind eine angesehene 
Lübecker Familie, offenbar auch mit unsern Schwägern verwandt. 
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Item exposui pro remen et knarholt pro sparren et latten pro 
2 Mfille] dac[sjten et 1 [M] murste[n], pro 1!/ mont kalkes et 
pro magistris operando et hert [?] Summa 13 m. 

Pro scot Wedekin 8 m. n) Pro scot 7!/ m. Item 8 m. 
Item 8 m. 

Item Wedekinus recepit a Langeramen 8 m., et de boda supra 
forum. 

Summa exposui 35 m. 26 d. de ista pagina o). 

[Umschlagblatt: Hinterblatt b, umg. Beschriftung, Hand: J. C.] 

De ista pecunia non magis invenimus?’ }. 

[Hand: H. W.] | 

Summa, quam Johannes et Greite [?] exposuerunt, de predictis 
61/, m. et 20 m. d. Ipsis dimisi 23 m. 12 B. 9 d. p). 

[Rest der S. — 20 ctm. — leer.] 

[Umschlagblatt: Hinterblatt a, umg. Beschr., Hand: J. C.] 

De pecunia, quam Johannes, famulus Hermanni Warendorp, 
ex parte Ludolfi de monte sustulit de 7 last ciliginis et de 61), 
last ordei, erogavit fertoribus et pro mekelerdie 12 B. — Item 
15t/ m. d. Johanni Holt15®). — Item 23 m. d. dicto Johanni Holt. 

[36 ctm. Abstand. ] 


[Hand: H. W.; Beschr. entgegengesetzt. ] 

Item Gisele presentavit mihi 14 m. d. lub. Inde reddidi sibi 
4 m. Sic tenior sibi 10 m. d. lub. — Solvia) ei per Bernardum 
Oldenborch!59), 


n) Dieser Passus durchstrichen. — 

o) Dieser Satz ist mit anderer Tinte eingetragen, bevor die Ein- 
tragungen über den Schoß erfolgten. 

p) Aller Text auf der Seite Uurchstrichen. 

q) Der Rest des Absatzes späterer Zusatz. — 


157) Es muB zweifelhaft bleiben, ob ein weiteres Umschlagblatt 
verloren ist, das Eintragungen getragen haben könnte, auf den 
sich das „de ista pecunia‘“ bezieht, oder ob sich diese Eintragungen 
an die Eintragungen auf dem vorderen, jetzt noch vorhandenen, 
Umschlagblatt anschlossen. 

158) Lübecker Bürger: Hs. Schröder, Marien-Quartier S. 
7718, Jakobi-Quartier S. 530. 

159) Vielleicht der spätere Lübecker Ratsherr. Fehling, 
Ratslinie nr. 374. 
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[Spätere Einträge auf f. 13 b. Umg. Beschr. Hand: H. W.]!°°) 
Sciendum quod omnibus deletis tenior avunculo, cum recessi, 921/, 


m. d, omnia soluta. — Ad Pascam item pro 2 sorcosia parchin!®) 
et Petri *) — Solvi per Thidericum Revelel#) 50 m. — Per Egar- 
dum Dame 10 m. — Item per Thidericum Revele 12 m. — 


Item 30 m. pro pueris Clingenberchs). 

Item ego Hermannus recepi a Hassoni Parsowen!#) 50 m. d. 
ad opus puerorum. Deinde uxor mea debet habere 10 parvos flo- 
renos; reliquas nos omnes. Presentavi Wedekino meo swagero 
40 m. d. 

[2 ctm. Abstand. ] 

Item recepi anno dni. 1336 40 m. d. a Passowe per [?] 
Vike Oldenborch. 

[5 ctm. Abstand.] 

Itemt) presentavi Wedekino meo swagero 30 m. d. lub. — 
item 10 m. 

Item Thiderico de Revele 6 m. 5 B. d. presentavi: exposuit 
pro bisclage. Scripsi alibi!#*). 

[Spätere Einträge auf f. 13 a. Umg. Beschr. Hand: H. W.] 
Summa, quam recepi cum Hassen Passowe, Langeramen, Witten- 
borch, et 30 m. defalcavi avunculo, Summa: 116 m. 14 B. 1 d. 

[2 ctm. Abstand. ] 


r) Hier bricht der Satz ab. — 

s) Die Auflösungen „per“ und „pro‘‘ bleiben zweifelhaft. 
Auch hier macht es sich unangenehm bemerkbar, daB H. W. die 
Eigennamen durch Suspension, also ohne Flexion, kürzt, und daB 
er die Casus durcheinanderwirft. — Bis hierhin ist der gesamte 
Text der Seite durchstrichen. ? 


t) Von hier an der Rest der Seite durchstrichen. 


160) Ober die Gründe der hier gewählten Anordnung des 
Textes vgl. oben Anm. w) am Ende der früher abgedruckten Ein- 
tragungen von f 13b. 

161) Mönchisches (Nonnen?) Gewand aus Barchant. 

162) Vgl. Anm. 151. 

16) Ein Hasso Partzowe ist nicht nachzuweisen. Wohl ein 
Marquard Partzowe (Hs Schröder, Marien-Quartier S. 278 
usw.). — Der Rest der Einträge bezieht sich auf Zahlungen aus 
familienrechtlichen Beziehungen, 3 

164) Nämlich gleich am Anfang des vorderen Umschlagblatts. 
Vgl. oben im Text S. 60f. 


5 
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Summa, [quam] exposui pro domo et pro Talen diversa 
139 m. 5 B. 

[101/, ctm. Abstand. ] 

Item Wedekinus Johannes tenentur mihi de scote 23!/, m. d. 
expensas. 

[2 ctm. Abstand. ] 

Item a Hosoni 50 m. d. Inde Wedekinus recepit 40 m. et Mar- 
garete!65) aliud. 

Item a Hassoni 40 m. d. Inde tenetur mihi 13 m. et tertiam 
partem de 5 m. d. — Item tertiam partem de 8 m. — Wedekinus 
recepit a Langeramen. 


25) Schagen des H. W. Vgl. den SEE Stamm- 
baum in der Einleitung. 


HI. 


Die Böttcher in den Wendischen Städten, 
besonders in Wismar. 


Von 
Friedrich Techen (Wismar). 


mn 


I. 


Das Böttcherhandwerk hatte für das Mittelalter eine weit 
höhere Bedeutung als für unsere Zeit. Man bedurfte nicht nur 
Tonnen und Fässer für die so lebenswichtige Brauerei, zur Fas- 
sung von Wein, Öl, Met und Honig, für die Aufbewahrung und 
den Versand des Herings und anderer Fische, für Salz, Butter, 
Talg, Seife, Senf, Wachs, Asche, Getreide und Fleisch, sondern 
man verpackte darin auch Metalle, Pelzwerk, Flachs, Eier, Reis, 
Nüsse, Schwefel, Bernstein, Pfeile, Geld, Zwirn, Kleider, Bücher; 
kurz alles und jedes, insbesondere was flüssig war oder vor Bruch 
und Nässe geschützt werden mußte. Vorzugsweise in Tonnen ge- 
schlagene Waren wurden geradezu als Tonnenware bezeichnet, 
Als solche werden 1586 Stockfisch, Tran, Lachs, Ochsenfleisch aus 
Bergen, „seelsporen‘‘, Roggen, Weizen und Gerste genannt!). 

Diesem entsprechend treten uns die Verfertiger der Tonnen und 
Fässer, die Böttcher, unter den ältesten Handwerkern 
unserer Städte entgegen?), und ebenso wurden schon in den frühe- 


1) Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1894 S. 137. 

2) In Hamburg zwischen 1248 und 1255 (Koppmann, Hamb. 
Kämmereirechn. I S. XXXIII), in Wismar um 1250 (Das älteste 
Wismarsche Stadtbuch, hrsg. von Techen) $ 15 und Register dazu 
S. 155, in Rostock die ersten 1259 und 1260 (Dragendorff, Rostocks 
älteste Gewerbetreibende, Beitr. z. Gesch. der St. R. II, 3 S. 96—99). 
In Lübeck wurden 1259 11 Böttcher als Bürger aufgenommen (Lüb. 
Urk.-B. 2 S. 26—28). Es beruht auf einem Irrtum, wenn Höhler 
im Archiv für Kulturgeschichte I S. 134 einen dolifex aus Lübeck 
aus dem J. 1243 anführt. 
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sten Zeiten hier StraBen nach ihnen benannt: in Wismar bald nach 
1260, in Rostock 1267, in Stralsund 1309, in Lüneburg allerdings 
erst 1423, in Lübeck gar 1598 und auch in Danzig erst im 16. Jahr- 
hundert’). In Greifswald war eine Böttcherstraße nicht vorhanden, 
und auch im ältesten Hamburgischen Stadtbuche kommt eine solche 
nicht vor. 

Benannt wurden die Handwerker, die uns hier beschäftigen, 
bodeker, bodikere, bodecare‘), mit Lateinischer Endung bodekarius, 
bodecarius, bodicarius®), dann tunnenhower, tunnemaker, tun- 
nifex®), auf Latein dolifex?), doleator, doliator®), lagenator?). Weit 
später erst begegnen die nahverwandten Kimmer und als Hilfs- 
arbeiter die bentsnider und tosleger!®), die letzten als Gesellen, die 
vorzugsweise das Zuschlagen der Tonnen besorgten und sich nie 
völlig absonderten, da sich ihre Arbeit nur unter besonderen Ver- 
hältnissen, wie auf Schonen, aus dem Betriebe der Böttcherei her- 
aushob. Zuerst treffen wir den Bandhauer 1375 ir der Bött- 
‘cherrolle von Riga. Er durfte dort nur zum Hauen der Bänder 
und zum Behauen des Holzes verwendet werden!!). Im Jahre dar- 
auf kommt Bentsnider als Name in Lüneburg vor!?2). In Hamburg 
sollten nach einer Beliebung von 1437 bendsnider nicht als Mei- 


3) Altestes Wism. Stadtbuch, Reg. S. 143; Mekl. Urk.-B. 2 Nr. 
1135; Das älteste Stralsundische Stadtbuch hrsg. von Fabricius 
vi g 3514; Reinecke, Die StraBennamen Lüneburgs S. 17; Zeitschr. 
f. Lüb. Gesch. 11 S. 227; Stephan, Die StraBennamen Danzigs S. 20. 

4) Zeitschr. f. Hamb. Gesch. 1 S. 333, Mekl. Urk.-B. 14 Nr. 
2: Altestes Wism. Stadtbuch § 15; Zeitschr. f. Hamb. Gesch. i 

355. 


5) Zeitschr. f. Hamb. Gesch. 1 S. 335, 341; Mekl. Urk.-B. 3 
Nr. 1640, 2 Nr. 1135. 

6) Lüneburgs ältestes Stadtbuch, hrsg. von Reinecke S. 224 
11378), Mittelniederdeutsches Wörterbuch 4 S. 632 (aus Bremen 
1489), Lüneburgs ältestes Stadtbuch S. 8 (1306). 

i AES, Altestes Wism. Stadtbuch § 477, Zeitschr. f. Hamb. Gesch. 

8) Meki. Urk.-B. 3 Nr. 1986, 6 x 4242 S. 580. 

9) Mekl. Urk.-B. 16 Nr. 9426 S. 577. 

10) tosclegere HR I, 8 Nr. 212. Wehrmann, Die ältesten Lüb. 
Zunftrollen S. 174. 

11° de ennen banthower holdet, dee en schal ene nicht laten 
don, men dat hee syne bende howe unde syne holt barde unde. 
starke. Stieda und Mettig, Schragen der Gilden und Amter der 
Stadt Riga S. 263 § 19. Was starken bedeutet, weiß ich nicht. 
12) Lüneburgs ältestes Stadtbuch S. 218. 
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ster im Böttcheramte zugelassen werden!?). Nach Stieda wurden 
sie später in Rostock in einem Atem mit den Frauenknechten (ver- 
heirateten Gesellen) genannt. Es suchten sich aber Gesellen, die 
das Meisterrecht nicht erwerben konnten, als Bandschneider. durch- 
zuschlagen. Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts bildeten sie 
eine eigne Kumpanei unter Aufsicht des Böttcheramts!*). Es durf- 
ten aber nach einer Willkür des Jahres 1360 Lübecker Böttcher 
keine Bänder kaufen, die außerhalb der Stadt gerissen waren. 
Kimmer sind zu frühest 1329 und zwar in Wismar bezeugt, 
erst 1381 auch in Hamburg). Am letzteren Orte sollten sie 
ebensowenig wie die Bandschneider und nach der gleichen Belie- 
bungy Meister werden. Sie können hiernach nicht wohl als selb- 
ständig neben den Böttchern bestanden haben, sondern werden auf 
eine bestimmte Arbeit eingearbeitet gewesen sein, auf das kym- 
werk. Aber nach der nur drei Jahre jüngeren Lübecker Rolle 
verfertigten die dortigen Böttcher auch eben dies kymwerk, und 
nach der Rostocker Rolle von 1457 gehörten die Kimmer zum 
Böttcheramte!®). In Hamburg erhielten sie 1506 einen Werkmeister, 
blieben jedoch insofern den Böttchern unterstellt, als deren älte- 
ster Werkmeister zuzuziehen war, wenn der der Kimmer an der 
von ihm geprüften Arbeit etwas auszusetzen hatte!?). In Wismar 
war 1594 ein Kimmer oder Kufenmacher, nach anderer Stelle 
ein Alt- oder Freikimmer konzessioniert. Sein mit gleicher Kon- 
zession ausgestatteter Sohn brachte gemäß 1677 abgelegten Zeug- 
nissen „kKupken, bükeltonnen, drägebalgen, scheffel, verdefatte, 
butterfatte, spitze schäffereimer und wasserspanne‘‘, nicht aber 


15) Rüdiger, Die ältesten Hamburgischen Zunftrollen S. 34. 


14) Stieda, Das Böttcherei-Gewerbe in Alt-Rostock, Beiträge 
zur Geschichte der Stadt Rostock I, 2 S. 35f. 


15) Henneke kimer tenetur Everhardo Kr pelin 8 lestas tunna- 
rum, Liber paıvus civitatis Bl. 15. Hinr. Kimmer et Nicolaus Beghel 
fenentur juncta manu domino Johanni de Kalsowe 5 mr: Lub. minus 
4 solidis pro 1 centenario lignorum, Pasche, ebd. Bl. 13; 1359: do- 
leator Hinricus Kimmer (so zu lesen), Mekl. Urk.-B. 14 Nr. 8643; 
1399: Droste, dede wont in der Breden straten unde ys en kymmer, 
Mekl. Urk.-B. 23 Nr. 13534. — Conrado kymer ad preparandum 
de winden unde kuvene et pro 2 dimidiis tunnis, Koppmann, Hamb. 
Kämmereirechn. 1 S. 314. 


16) Stieda, Beitr. z. Gesch. der St. Rostock I, 2 S. 36. 
17) Zunftr. S. 35. 
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„löpchen, lechein und andere kleine Arbeit‘‘ auf den Markt. Nach 
einem aus Hamburg eingeholten Zeugnisse vom J. 1675 mußten 
sich die Kimmer in den Wendischen Städten, wo das Handwerk 
der Büttenmacher bestand, mit Anfertigung von grobem gekimm- 
tem Gute als „brauküven, böthen und dgl.“ behelfen und waren 
ihnen gekröset Gut und Trantonnen besonders verboten. Die Wis- 
marsche Konzession des Freikimmers von 1719 lautet auf „kümme, 
küpen, fässer, tonnen. und ballien.‘‘ Als 1734 ein Kimmer in das 
Böttcheramt aufgenommen ward, gestand man ihm die Anfertigung 
von „kufen, bückeltonnen, wassertonnen, zubern und trichtern‘18) 
zu, versagte ihm aber die von Gefäßen mit zwei Böden. Früher 
hatter gemäß den Rechnungen des Hauses zum Heiligen Geiste in 
Wismar aus dem 15. und 16. Jahrhunderte Kimmer, Böttcher und 
tubbekenmaker die gleiche Arbeit geliefert!?). Nach der Erklärung 
Wehrmanns??) war kimwerk diejenige Böttcherarbeit, bei wel- 
cher die Dauben in den Boden eingefügt werden. Ausführlicher 
sagt Stieda?!), es werde bei der Kimarbeit zuerst der Boden ange- 
fertigt und dann in ihn die Stäbe eingesetzt, während bei der 
FaBarbeit zuerst der Rumpf gemacht und dann der Boden einge- 
. setzt werde. Der Boden habe bei der Kimarbeit überall gleiche 
Stärke, bei Tonnen und Fässern sei er in der Mitte stärker und 
verjünge sich nach der Peripherie hin. DaB aber die Dauben 


15) Vgl. Koppmann, Hamb. Kämmereirechn. 3 S. 225: 17 sol. 
doleatori pro certis urnis et trechter (1476). 


19) 1411: deme kymere 17 sch. vor 5 bende, dede up de bod- 
dene quemen, Manual Bl. 11, — 1412: Drosten, deme kymmere 
22 sch. vor 1 standen, Bl. 17. — 1427: 26 sch. deme boddekere 
vor standen to byndende unde vor de boddenen to makende in deme 
bruwhuse, Bl. 67. 8 witte deme kymmere vor de standen to byn- 
dende, Bl. 77. — 1428: 10 witte deme kymmere darvor, dat hee 
de standen band, Bl. 78. — 1499: deme tobbekenmaker 2!/ mr., 
drittes Rechnungsbuch S. 85. — 1501: 8 sch. unde 3 pen. deme bod- 
dekere vor tunnen tho byndende unde tho blendende, S. 117. — 
1502: 3 sch. deme boddeker vor 1 ballighe tho beteren, S. 169. 
1524: 3 mr. vor 1 kuven ummetokymmen. — 1530: 18 pen. deme 
boddekere dat kuven to lappen. 


20) Wehrmann dürfte sich auch hier auf eine Auskunft des 
Apothekers Schliemann gestützt haben, ohne den, wie er mir sagte, 
seine Arbeit über die Zunftrollen kaum möglich gewesen sein würde. 


21) Beitr. z. Gesch. der St. Rostock I, 2 S. 317. 
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in den Boden sollten eingesetzt sein, erklärt mir ein alter Bött- 
cher, den ich darum befragte, für undenkbar, vielmehr würden 
die Dauben an den Boden angekimmt. Damit stimmt auch die Er- 
klärung überein, die Peter Lenschau abgab, als er 1824 um eine 
Konzession auf Küfer- und FaßBbauer-Arbeit nachsuchte. Er setzte 
den Unterschied zwischen der Arbeit eines Kimmers und der eines 
Küfers und FaßBbauers folgendermaßen auseinander: Beyde Arbei- 
ter liefern dieselben Gegenstände, nur daB der Kimmer nicht so 
kunstgerecht und tüchtig arbeitet als der FaßBbinder. Ersterer ver- 
fertigt ohne die erforderliche ganz sorgfältige Berechnung der 
einzelnen Theile zuerst den Boden des Gefäßes, dann die Stäbe, 
die er an den Boden ankimmt, bis der letzte Stab nothdürftig' 
den Rand: schlieBt. Es ist eine zu schwierige Aufgabe einem 
groBen Gefäße mit allenthalben gleichmäßig erweiterter und ver- 
engter Ründung die erforderliche innige Festigkeit und dichte 
Verbindung zu geben, als daB sie durch dies einfache und man- 
gelhafte Verfahren gelöst werden könnte. Der Küfer und Faß- 
bauer geht daher mit größerer Kunst, aber auch sicherer zu Werke. 
Er arbeitet nach einem zuvor angefertigten genau berechneten 
Modell. Er bedient sich bey der Verfertigung der einzelnen Theile 
des vierspitzigen Zirkels und bringt so den vorher gemachten 
Calcul mathematisch genau und richtig bey jedem einzelnen Theile 
in Ausführung. Er fertigt erst die Stäbe und durch ihren festen 
SchluB den Rand, zieht dann die Gergel, die Vertiefung unten an 
den Stäben, in die erst, nachdem der Bau soweit vollendet ist, 
der Boden eingezwängt wird. Im weiteren Verlauf heißt es: mag 
es jedem Bürger überlassen bleiben, ob und welche Gefäße er 
künftighin kimmen oder krösen lassen will. Mündlich erklärte 
Lenschau krösen durch den Fachausdruck gergeln und erbat das 
Recht, auf diese Weise außer den Fässern der Weinhändler mit 
zwei Böden auch die größeren Gefäße der Brenner und Brauer, 
imgleichen Badewannen und Feuerküfen und dergleichen andere 
mit Einem Boden versehene Gefäße zu verfertigen. Krünitz, den 
Hildebrand im Deutschen Wörterbuch unter Kimme anzieht, er- 
klärt diese als viereckigen Einschnitt oder Falz in den Faßdauben 
von Fässern mit starkem Boden, worin der Boden gesetzt wird, 
unterschieden von dem spitzen Gergel leichterer Gefäße. 
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In Lüneburg zerfielen die Böttcher in solttunnenmaker 
und dichtmaker oder dichtbinder, von denen die ersteren 
die Salztonnen, die anderen die Biertonnen anfertigten??). 


Während sich die Kimmer oder Kufenmacher erst in späterer 
Zeit und schwerlich überall von den Böttchern loslösten, bestanden 
die Becherer, Bechermacher oder Kleinbinder, später auch Büt- 
tenbinder?®) benannt, von Anfang an selbständig neben ihnen. 
Schon um 1250 erscheinen in Wismar ein craterator, etwa 1260 
ein anderer craterarius?*), in Rostock von etwa 1263 bis 1288 
zwölf als bekerarius, craterarius oder craterifex bezeichnete Hand- 
werker?5). In Lübeck hatten 1283 zwei craterarii für ihre Markt- - 
buden 5 Mr. zu zahlen, zwei andere mieteten 1297 das Münzhaus, 
und 1316 bestanden dort zehn bodhe craterariorum, wovon sechs 
als neu bezeichnet werden?*). In Lüneburg gewannen 1320 und 
1324 zwei craterarii das Bürgerrecht, ein dritter 1382 et habet 
innige cratariorum?”). Einen bacrarius finden wir 1276 in Stral- 
sund?8), einen bekerwerte 1332 in Lüneburg). Becherer nennt der 
1378 schreibende mitteldeutsche Ernst von Kirchberg zu Rostock, 
inden: er einen Reim sucht?°). Im letzten Jahrzehnt des 14. Jahr- 
hunderts begegnen bekerer in Berlin?!), bekerwerter in Lübeck im 
15. Jahrhunderte??). Die älteste erhaltene Rolle der bekermakere ist 
von 1489 und zwar aus Wismar. 


22) Die älteren Zunfturkunden der Stadt Lüneburg, bearbeitet 
von Bodemann S. 34 § 12, S. 45. Tonnenfahrer sollten dort Ton- 
a oder das Tonnenfahren aufgeben, ebd. S. 41 
& 21 (1490). 

23) So durchaus in den Wismarschen Bürgerbüchern von 1691 
bis 1831, außer daB 1773 ein Büttenbinder und Kleinbinder erscheint. 


24) Altestes Stadtbuch §§ 39, 544. In Kiel 1266 ein cratera- 
rius, Kieler Stadtbuch hrsg. von Hasse $ 40. 1285 bürgt Bertoldus 
craterarius für einen Bauern aus Römnitz, Mekl. Urk.-B. 3 Nr. 1816. 


25) Dragendorff in Beitr. z. Gesch. der St. Rostock II, 3 S. 99. 
Marktstandgeld von craterii und cratherathores zu Rostock, Mekl. 
Urk.-B. 7 Nr. 4608 S. 256. 19 Nr.. 11247 S. 465 (1325 und 1380). 

26) Lüb. Urk.-B. 2 S. 1027, 1028 Anm. 1053. 

| Altestes Stadtbuch S. 14. 15. 230. 

28) Altestes Stadtbuch I § 347. 

29) Altestes Stadtbuch S. 19. 

30) Mekl. Urk.-B. 6 Nr. 3590. 

31) Berlinisches Stadtbuch, neue Ausgabe von 1883 S. 21. 

A 32) Mantels, Beiträge zur Lübisch-hansischen Geschichte S. 90 
nm. 
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Ich habe hier, wie andere Gelehrte vor mir??), craterator oder 
craterarius mit Bechermacher gleich gesetzt, während ich früher 
darin unsicher war oder in ihnen Kannengießer saht). Alte Glos- 
sare®®) übersetzen becherer, nepfmacher, bekermeker, wie crather 
durch becker, dar me ut drinket, beker, schawer, napfe, napp 
myt twen oren of henghlen, kopf, auch zynnen kan. Nun ist es 
keinem Zweifel unterworfen, daß auch die Zinn- oder Kannengießer 
Becher, und zwar aus Zinn hergestellt haben, wohl aber die Frage, 
ob die Zinnbecher sehr verbreitet gewesen sind. Das bezweifle 
ich jetzt, schon wegen ihrer Kostspieligkeit, während ein durch- 
gängiger Gebrauch von Holzbechern, und das je früher, je mehr, 
sehr wahrscheinlich ist. Die je zwei Becher, die 1517 und 1518 
für das Haus zum Heil. Geiste*-in Wismar zum Preise von 6 oder 
4 Pfenningen für das Paar gekauft sind, können nur aus Holz ge- 
wesen seint). Erinnert sei auch an die hölzernen Becher, die 
bei Verkündung der Bürgersprache unter das Volk ausgeworfen 
wurden?”). Hinzu kommt einmal, daB die Bechermacher lediglich 
in Holz arbeiteten, anderseits daB Zinn- oder Kannengießer durch 
cannifusor, cantrifusor oder cantrifex übersetzt wird, und did 


33) Wedemeyer und Römer in den Registern zum Mekl. Jrk.-B. 
Band 4 und 12, Mantels a. a. O. (vorige Anm.) S. 91 (als Ver- 
arbeiter von Holz), Stieda und Dragendorff, Beitr. z. Gesch. der 
St. Rostock I, 2 S. 37. II, 3 S. 99, Höhler, Archiv für Kultur- 
geschichte 1 S. 131 (als Metallarbeiter). 

32) Wort- und Sachregister zum Mekl. Urk.-B. Band 17, Alte- 
stes Wismarsches Stadtbuch S. 155. Im Mekl. Urk.-B. 3 Nr. 2261 
ist craterator durch grapengeter wiedergegeben. 

35) Diefenbach, Glossarium latino-germanicum mediae et infimae 
aetatis; Ders., Novum glossarium latino-germanicum mediae et 
infimae aetatis. | 

36) 1447 wird in Wismar über duos cifos ligneos cum argento 
ornatos verfügt, Zeugebuch S. 42. 

37) Techen, Die Bürgersprachen der Stadt Wismar S. 16 mit 
Anm. 1. Um Mißverständnisse zu verhüten, will ich doch fest- 
stellen, daß die aus Rostock erhaltenen nicht etwa ausgedreht (wie 
die Becher, mit denen im 19. Jahrhundert die Krabben ausgemessen 
wurden). sondern gebunden sind. Auf welche Beobachtungen ge- 
stützt Heyne, Das altdeutsche Handwerk S. 138 angibt, daB die 
Schüssel- und Bechermacher sich von den Drechsiern abgezweigt 
hätten, weiB ich nicht. In Wismar ward einem Holzdreher, der 
gestrichene gekimmete und mit hölzernen Bändern belzgtz höl- 
zerne Kannen gekauft und feil gehalten hatte, das 1694 auf Klage 
der Büttenbinder untersagt, obgleich er nachwies, daß die Drechs- 
ler in Hamburg und Lübeck das Recht dazu hatten. 
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Rostocker Kämmereirechnunng von 1380 neben ollifusores und canni- 
fusores (also neben GrapengieBern und Kannengießern) crathe- 
rathores bringt?®), demnach craterator nicht KannengießBer sein 
kann. Aus diesen Gründen bin ich jetzt überzeugt, daB Mantels 
Recht hatte, als er craterator und craterarius durch Becherer er- 
klärte und sie unter die Holzarbeiter stellte. Damit aber niemand 
aus der im Mittelniederdeutschen Wörterbuche angeführten Stelle 
des Berliner Stadtbuchs sich verleiten lasse, bekerer und Töpfer 
in Beziehung zu setzen, führe ich sie vollständig an: dy bekerer 
erdengropers und dy lynen kleder vorkopen. Natürlich will ich 
nicht bestreiten, daß man nicht auch irdene Becher gebraucht habe. 

In Hamburg waren 1464 Becher-, Bütten- und Eimermacher 
vereinigt?®). Buttenmacher werden-in Lübeck 1492 genannt, und 
1668 bestand dort das Amt der Büttjenmacher abnormerweise aus 
fünf Alterleuten und nur zwei einfachen Amtsbrüdern“). In Wismar 
treffen wir 1552 spanmaker, 1594 Büttenbinder, im Anfang des 
17. Jahrhunderts Büttgenmacher oder Kleinbinder, später, wie schon 
erwähnt, Büttenbinder und Kleinbinder oder auch allein Bütten- 
binder. Dort sollte nach einem Beschlusse von 1834 das nur noch 
durch Einen Meister vertretene Kleinbinderamt {hundert Jahre 
früher waren zwei Meister gewesen) nach dessen Absterben auf- 
gehoben werden und seine Befugnisse auf das Böttcheramt über- 
gehn. In Rostock war 1851 derselbe Zustand eingetreten und be- 
absichtigten die Böttcher den Zusammenschluß‘!1). 1489 war die Zahl 
der Bechermacher in Wismar auf zehn festgesetzt worden. 

Als Arbeit der Bechermacher werden in ihrer Wismarschen 
Rolle von 1489 beker und groff werk angegeben, Meisterstück war 
ein Becher (meisterbeker). Nach der Lübeckischen Rolle von 1591 
verfertigten sie Spanne (Eimer) mit vier oder sechs Bändern und 
pipenkannen (in der hansischen Vereinbarung von 1494 tympe- 
kanren benannt, Kannen mit einer Lippe oder einer Art Tülle), 
Tönnchen für Theriak und Pulver, bäntkannen‘“?), Bütten und hatten 

35). Mekl. Urk.-B. 19 Nr. 11247 S. 465. 

3) Zunftrollen S. 29. 

40) Pauli, Lübeckische Zustände 2 S. 69, 42. Mitt. f. Lüb. 
Gesch. 9 S. 32. 

41) Nach Wismar gerichtete Anfrage. 


#2) Es wird als mit Bändern belegte Kannen erklärt. Jedoch 
sind alle hölzernen Kannen mit Bändern belegt. 
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gegenüber den Böttchern das alleinige Recht auf Spanne und 
Bütten. In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts (1614—1656) 
forderten in Wismar die Kleinbinder als Meisterstücke 3 butter- 
faßB, 3 spitzemmer, 3 lächel, 3 viertels zu butter gebraucht, 3 lig- 
gen viertels mit 2 böddens zu wein oder bier, 3 schapemmer, 3 an- 
kers (davon eines mit vollen fieren benden und schrueben, d. h. 
Schrauben), 3 schänkkannen mit den tippen‘). In dem Proze, 
worin dies zutage kam, ward 1693 von den Hamburger Böttchern 
die Auskunft erteilt, daB die dortigen Büttenmacher nur Fässer- 
lein bis zu zwei Stübchen groß „und sonsten überall nichtes, das 
zween boden hat‘‘ verfertigen dürften, Tinen (d. h. kleine Gefäße) 
aber allein aus Föhrenholz mit eichenen „ohrtstäven‘“*) und eiche- 
nem Boden, von den Stralsunder Böttchern aber ein nicht datier- 
tes Urteil angezogen, das ihnen selbst die groBen Butterfässer, den 
Bechermachern oder Kleinbindern dagegen die kleinen zusprach, 
soweit. sie ein Mensch handhaben könne, und was zu und in die 
Milchkammer gehöre®), weiter den Böttchern die Gefäße mit rau- 
hen Bändern bis auf die Achtel eingeschlossen und den Kleinbin- 
dern die kleineren mit weißen Bändern. Während das Gewette 
1695 gemäß der aus Hamburg und Stralsund von den Böttchern 
eingeholten Auskunft entschieden hatte, sprach der Rat den Büt- 
tenbindern das Recht zu, wie bisher Anker, halbe Anker, Viertel, 
Achtel und halbe Achtel (lauter Gefäße mit zwei Böden) zu 
verfertigen, ohne damit den Böttchern diese Arbeit zu nehmen. 
Die Böttcher hatten nicht bestreiten können, daß die Kleinbinder 
die streitige Arbeit bis dahin gemacht, sie selbst sie vernachlässigt 
hätten, und begründeten das damit, daB sie früher anderweitig 
genug zu tun gehabt und sich nicht hätten darum bekümmern 
können. 


43) Auszug aus dem Amtsbuche zum damaligen Prozesse der 
u Ne Büttenbinder gegen die Grobbinder und Böttcher, Bl. 

(1694 

44) Nach Auskunft des Böttchermeisters Herrn Schmidt Stäbe, 
die über die andern hinausragen, mit eingeschnittenen Löchern zum 
Anfassen. 

#5) Die Büttenmacher beanspruchten 1676 in Wismar das allei- 
nige Recht, Milcheimer, löpken, lechel, schaaffemmer, spitzige em- 
mer, viertel und achtentheile anzufertigen; in Lübeck (1675) die 
Bechermacher und Kleinbinder Milcheimer, löbken, lechel, schaap- 
eimer, spitzeimer. 
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Nebenbei ergibt sich aus diesen Verhandlungen, daß die Be- 
zeichnung der Bechermacher als Weißbinder, die der Böttcher als 
Rot- oder Schwarzbinder, nicht, wie Stieda meint‘), auf der Ver- 
schiedenheit des verarbeiteten Holzes, sondern auf der der Bänder 
beruht. 


In ähnlicher Weise wie die Bandschneider und die Kimmer 
zweigten sich die Altflicker oder Altbinder von den Böttchern 
ab. Sie durften in Rostock in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts alte kleine Kufen umkimmen, Stäbe einsetzen und Senf- 
tonnen binden und flicken, auch anderes altes Gerät (thuch) machen, 
wat einem oltflicker geböret, untersagt war ihnen boddeme und 
seikuven‘?) (Maischbottiche) -zu flicken oder aus altem Holze 
anzufertigen. Diese Auskunft?) ward nach Wismar gegeben, wo 
1594 auf Bitte der Brauer Drewes Rederank als Altkimmer kon- 
zessioniert war, weil die Böttcher ihnen abgängige Kufen nicht 
flicken wollten. Bei dem über seinen Betrieb ausgebrochenen 
Streite erfahren wir auch, daB der eine der beiden Rostocker Alt- 
kimmer — in Lübeck waren deren 10 bis 12 — eine strickbank 
gekabt hatte, averst it is men eyne Norndessche (andere Lesart 
richtiger: Nordensche) stryckbank geweszen, de eyne sydt eyne 
hele thunne unde de ander sydt eyne halve thunne. Auch er be 
gnügte sich nach deren Verkauf (um einen Taler) mit dem Hand- 
baum oder großen Hobel. Unter Streichbank versteht der Bött- 
cher einen sehr groBen feststehenden Hobel, über den die Dau- 
ben gestoßen werden, eine Arbeit, zu deren Verrichtung unter Um- 
ständen zwei Mann gehören. Der Ausdruck Handbaum 'war 
meinem Gewährsmann nicht bekannt. 


Einige Jahre später (1610) klagten die Böttcher, daß die 
Altbinder, deren früher nur einer oder zwei gewesen wären, über- 
hand nähmen, und baten ihre Zahl auf 2 oder 3 zu beschränken. 
Sie hatten aber keinen Erfolg, vielmehr vermehrten sich jene der- 
art, daB ihrer 1675 26 gezählt wurden gegen 12 in Lübeck. Leider 
läBi sich die Zahl der Böttchermeister selbst um diese Zeit nicht 


46) Beitr. z. Gesch. der St. Rostock I, 2 S. 38. 

41) An anderer Stelle vorkuven edder grote kuven. 

48) Konzession von 1574, abschriftlich in Allerhand Ordnun- 
gen 1 Bl. 60. 
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angeben. Es ist aber unzweifelhaft, daB die Zunahme der Alt- 
binder durch die Entwicklung der Brauerei bedingt war, die seit 
etwa 1650 in Folge von Begünstigungen durch Schweden einen 
merkbaren Aufschwung genommen hatte“). Die Brauer hatten auch 
durchgesetzt, daB der seit 1633 konzessionierte Freikimmer Peter 
Rederank mit so viel Gesellen und Jungen arbeiten durfte, als 
er beschäftigen konnte; und er brachte es auf die für einen 
Handwerker damals unerhörte Zahl von 8, sein Schwiegersohn 
und Nachfolger Michel Mellin gar auf 9 Hilfskräfte (1673)°°). 
Gegen Ende des Jahres 1673 erbaten 18 Altbinder eine Rolle, 
während sich die übrigen aus Furcht, daB ihr Verhältnis zu ihren 
Arbeitgebern, den Brauern, darunter leiden köunte, von diesem 
Schritte zurückhielten. Die erbetene Rolle ward am 18. April 
1674 erteilt. Ihr zufolge sollten die Altbinder für die Böttcher 
allerhand Arbeit in Tagelohn verrichten, für die Bürger aber be- 
rechtigt sein, Tonnen und Fässer zu klopfen und zu binden, alte 
Kufen zu dichten und zu flicken, Bände zu reißen, Tonnen und 
Fässer zu blenden’!), Stäbe zu versetzen, neue Stäbe und Böden 
eir:zusetzen, aus alten Stäben Strohbandes-5) oder Seitonnen und 
andere Gefäße, jedoch nicht in groBer Menge zu machen. Die- 
sele Arbeit durften sie auch zu Hause verrichten, auch Träge- 
balgen’®), Waschbalgen, Bütten, Tinen und Spanne aus altem 
und etwas neuem Holze, anfertigen, jedoch nicht die geringste 


49) Hans. Gesch.-Bl. 1915 S. 270f., 1916 S. 194f. 203. 


50) Dem Hutstaffierer Hans von Brüssel in Hamburg sind nach 
Hamb. Zunftr. S. 120 8 2 1586 23 Knechte und 2 Jungen oder 25 
Knechte und 1 Junge zugestanden. Der Text ist schlecht über- 
liefert: ich glaube nicht daran. Die Zahlen der Jungen zeugen 
wider die der Knechte. 


61) Der Ausdruck ist in Vergessenheit geraten. Er wird mit 
flicken gleichbedeutend sein und dürfte davon herrühren, daB von 
alten Tonnen die Merke früherer Benutzer getilgt werden mußten, 
was man blenden genannt haben wird. Vgl. vas, cui marca fuit 
abcecata (Mekl. Urk.-B. 22 Nr. 12560) und die im mittelnieder- 
deutschen Wörterbuch 6 'S. 71 und Jahrb. f. niederdeutsche Sprach- 
forschung 45 S. 47 für das Wort blint nachgewiesene Verwendung. 


562) Nach Ansicht des Böttchermeisters Herrn Schmidt Tonnen, 
die mit Strohseilen statt der Bänder gebunden waren, allerdings 
für Flüssigkeiten nicht brauchbar. 


5) Vgl. drägebalgen (S. 69), Balgen zum Tragen. 
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neue Arbeit machen’:); immer aber sollten ihre Gefäße das Wis- 
marsche Maß haben. Knechte und Jungen durften sie nicht hal- 
ten. Als Werkzeug ward ihnen der Handbaum zugestanden. Für 
die Böttcher rissen sie vorzugsweise die Tonnenbänder, waren 
also auch Bandschneider. Ein Teil besorgte auch das Wraken, 
Packen, Verhöhen und Reinigen der gesalzenen Ware, vor allem 
des Herings. Nach neuem Streit über die zulässige Menge der 
zum Verkauf gearbeiteten Gefäße ward ihnen 1719 gestattet, Stroh- 
band bis zu einer halben Last aus altem Holze herzustellen. 

Ihrerseits klagten 1694 die Altbinder, daß die Böttcher ihnen 
zwar keine neue Arbeit gestatten wollten, dagegen aber selbst alte 
Tonnen und dergleichen blendeten und ausbänden. Schließlich fand 
man 1779 den Ausweg, die Böttcher und Altbinder zu Einem Amte 
ohne getrennte Berechtigungen zu vereinigen, und behielt nur die 
Wässerarbeit (d. h. das am Hafen ausgeübte Wraken und Packen 
der Heringe) besonderer Verleihung vor. 

In Rostock haben die Altbinder kein Amt gebildet, z. T. aber 
die Bandschneider die Arbeit verrichtet, die jenen in Wismar zu- 
stand55). Unbekannt sind mir die entsprechenden Verhältnisse 
anderer Städte. 


II. 


Die Böttcher betreffend sind mir folgende Willküren oder 
Rollen in zeitlicher Folge bekannt geworden und von mir be- 
nutzt°®): 


1321, Beliebung der Wendischen Städte, HR. I, 1 Nr. 105—110. 

(1327, Bestimmungen für die Göttinger Böttcher, angeführt von 
Pfeiffer, Göttinger Gewerbewesen, S. 6.) 

1342, Beliebung der Städte über Böttcherarbeit auf Schonen, 
HR I, 1 Nr. 113. 


54) Nach der Böttcherrolle von 1658 8 20 sollten sich die 
Altbinder vor wie nach allerhand neuwer sachen an kufen, fäs- 
sern etc. zu machen gentzlich enthalten, wasserspannen aber von 
alten stäven zu machen ist ihnen freygelassen. 

5) Vgl. Stieda, Beitr. zur Gesch. der St. Rostock I, 2 S. 39, 36. 

Die nicht oder nur mittelbar benutzten Stücke in Klammer. 
anche Beliebungen über TonnenmaB und Tonnengewicht sind 
nicht aufgenommen. 
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1346, Willkür des Wismarschen Rates, Mekl. Urk.-B. 10 Nr. 6684. 

1347, desgl., ebd. Nr. 6783. 

1348, desgl., ebd. Nr. 6855. 

1351, desgl., ebd. 13 Nr. 749257). 

1359, Willkür des Rostocker Rates, ebd. 14 Nr. 8637. 

1360, Willkür des Lübischen Rates, Lüb. Zunftrollen S. 177, Lüb. 
Urk.-B. 3 Nr. 385. 

1575, Hamburgische Rolle mit Zusätzen vor 1415, Hamb. Zunft- 
rollen S. 29—32. 

1575, Rigische Rolle, Schragen der Gilden und Amter der Stadt 
Riga, bearbeitet von Stieda und Mettig, S. 260—263. 


(1387, verlorene Wismarsche Rolle ).58) 

1389, Hansischer Beschluß, HR I, 3 Nr. 424. 

1395, Straßburger Küferordnung, Straßburger Zunft- und Poli- 
zei-Verordnungen, ausgewählt von Brucker, S. 312—321. 

1397, Amtsbrief der Kölnischen FaBbinder, Kölner Zunfturkunden, 
bearbeitet von Heinr. von Loesch, 1 S. 12—15. 

14. Jahrh., . Willkür des Rostocker Rats, Hans. Gesch.-Bi., 

Jahrg. 1886, S. 154 f. 

1400— 1437, Willkür der Kölnischen FaßBbinder, Kölner Zunfturkk. 2 
S. 48 f. 

1411, Willkür des Wismarschen Rats, Burmeister, Alterthümer 
des Wismarschen Stadtrechts, S. 665°). 

1415, Zusätze zur Hamburgischen Rolle, Hamb. Zunftr. S. 32 f. 


Um 1430, Bitte der Lüneburger Böttcher um Bestätigung von Be- 
liebungen, Zunfturkk. S. 33 f. 
1436, Willkür der Kölnischen Faßbinder, Kölner Zunfturkk. 2 S. 49. 


57) Trotz der Ausrufungszeichen ist der letzte Satz falsch wie- 
dergegeben. Richtig heißt er: De excessibus per ipsos perpetratis 
domini mei non dimiserunt, sed stabunt, prout steterunt, inneglecti. 

58) Angeführt in Verhandlungen von 1502 Okt. 12. Nach den 
dort genannten Bürgermeistern müßte die Rolle zwischen 1387 
und 1392 fallen. Gerade aber aus dem Jahre 1387 haben wir 
3 andere Amtsrollen '(Mekl. Urk.-B. 21 Nr. 11869. 11870. 11889). 
Die Namen, die nicht in der Rolle gestanden haben können, werden 
einem verlorenem Amtsbuche entnommen sefn. 

5) Abgesehen von belanglosen Fehlern ist zu verbessern in 

1 Z. 7 steveken für steveken, Z. 11 enen amen für ene amen; in 
8 2 Z. 2 gan de tunnen to vorvarende, Z. 4 darumme für darymme. 
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1436, Willkür des Rostocker Rats, Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1886 
S. 155. 

1437, Zusätze zu der Hamburger Rolle, Hamb. Zunftr. S. 33. 

1437, Eid der Lüneburger Böttcher, Lüneb. Zunfturkk. S. 35. 

1437, Willkür der Kölnischen Faßbinder, Kölner Zunfturkk. 2 
S. 50f. 

1457—1445, Desgl. ebd. S. 51. 

1440, Lübeckische Rolle, Lüb. Zunftr. S. 173—176. 

1445, Willkür der Kölnischen Faßbinder, Köln. Zunfturkk. 2. S. 52. 

1450, Ratsverordnung für dieselben, ebd. S. 53. 

Um 1450, Gaffelordnung für die Kölnischen Faßbinder und Wein- 
knechte, ebd. S. 54—57. 

1454, Eingabe der Lüneburger Böttcher an die Sechzig, Lüneb. 
Zunfturkk. S. 35£. 

1455, Danziger Willkür, Simson, Geschichte der Danziger Willkür 
S. 56 § 122. 

1455, Lüneburger Rolle, Lüneb. Zunfturkk. S. 36—38. 

(1457, Rostocker Rolle, angeführt Beitr. zur Gesch. der St. Rostock 
I, 2. S. 32.) 

1458, Zusätze zur Hamburg. Rolle, Hamb. Zunftr. S. 34f. 

1470, Bitte der Kölnischen FaßBbinder wegen Holzes, Köln. Zunft- 
urkk. 2, S. 57. 

1473, Beschlüsse für dieselben wegen Echtzeugnisses, ebd. S. 57. 

2. Hälfte des 15. Jahrhunderts, Beschlüsse über deren Gaffelver- 
sammlungen, ebd. S. 58f. 

1479, Freigebung des Böttcherhandwerks in Lüneburg, Lüneb. 
Zunfturkk. S. 38. 

1490, Lüneburger Rolle, Lüneb. Zunfturkk. S. 39—41. 

(1491, Stettiner Rolle, angeführt von Blümcke, Die Handwerkszünfte 
im mittelalterlichen Stettin, S. 25.) | 

1499, Greifswalder Rolle, Pommersche Jahrbücher 1, S. 119—121. 

1506, Zusätze zur Hamburger Rolle, Hamb. Zunftr. S. 35£. 

1508, Statuten für die Böttcher von Duderstadt, Urk.-B. der Stadt 
D. S. 439. 

1526, Beliebung der Lübeckischen Böttcher, Lid. Zunftr. S. 177 f. 

1531, Willkür des Rates von Duderstadt, Urk.-B. der Stadt D. 
S. 439. 
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1545, Lüneburger Rolle, Lüneb. Zunfturkk. S. 41—45. 

1555, Zusätze zur Hamburger Rolle, Hamb. Zunftr. S. 36. 

1559, Zusatz zur Lübeckischen Rolle, Lüb. Zunftr. S. 178. 

(1560, Zusätze zur Rostocker Rolle, angeführt Beitr. zur Gesch. der 
St. Rostock I, 2 S. 32.) 


1562, Beschlüsse der Wismarschen Böttcher, 2. Amtsbuch Bl. 48. 
1569, bestätigt 1585, Beliebungen der Böttcher der Wendischen 
Städte, Altere Hamburgische und Hansestädtische Handwerks- 
gesellendocumente, gesammelt von Rüdiger, S. 8—12. We- 


gen späterer Beliebungen s. Stieda, Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 
1886 S. 122. 


1577, Lüneburger Rolle für die Dichtbinder, Lüneb. Zunfturkk. 
S. 45. 

1581, Rolle der Rigischen Böttcher, Schragen der Gilden und 
und Ämter von Riga S. 264—268 

1590, Willkür des Lüneburger Rats, Lüneb. Zunfturkk. S. 46. 

1601, Bitte der Wismarschen Böttcher um Bestätigung einer neuen 
Rolle, ohne Ergebnis. 

(1608, Stettiner Rolle, angeführt von Blümcke, Handwerkszünfte im 
mittelalterlichen Stettin S. 138, Stettins hansische Stellung, 
S. 44.) 


(1610, Rostocker Rolle, angeführt Beitr. zur Gesch. der Stadt 
Rostock I, 2 S. 33.) 

1621, Eingabe der Rigischen Böttcher wegen der Amtsköste, Schra- 
gen S. 268—270. 

1658, Rolle der Wismarschen Böttcher. 

1674, Rolle der Wismarschen Altbinder. 

1799, Willkür wegen der Wismarschen Böttcher. 

1834, Rolle der Wismarschen Böttcher. 


Rollen und Beliebungen der Bechermacher oder Kleinbinder 
sind mir bekannt geworden von: 


1489, Wismarsche Rolle, bestätigt 1573, erhalten in späteren Ab- 
schriften. 

1591, Lübeckische Rolle, Lüb. Zunftrollen, S. 170—173. 

(1591, Rostocker Rolle, angeführt von Dragendorff, Beitr. zur 
Gesch. der St. Rostock II, 3, S. 98; die dort gegebene Da- 
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tierung von 1589 beruht nach Mitteilung Dragendorfis auf 
einem Irrtum.) l 

(1605, Stettiner Rolle, angeführt von Blümcke, Händwerkszünfte im 
 mittelalterlichen Stettin, S. 26.) 


Beschlüsse der Bechermacher der Wendischen Städte von 1494, 
Handwerksgesellendocumente, S. 6f. . 


Beschlüsse derselben von 1593 und 1649. Die von 1593 sind vom 
Rostocker Rate 1594 bestätigt worden. Stieda führt sie in 
Beitr. zur Gesch. der St. Rostock I, 2 S. 39 irrtümlich als 
Rolle an‘). Man beschloß 1593 siebenjähriges Zusammenkom- 
men, und Beliebungen von 1600 waren noch um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts in Wismar erhalten. Beliebungen von 
1553, Jacobi!) werden in denen von 1593 erwähnt. 


Über die Zahl der Böttchermeister in den verschie- 
denen Amtern stehen verhältnismäßig viel Daten zu Gebote, und 
sie ist in mehreren der Wendischen Städte zu Zeiten recht groß 
gewesen. In Hamburg zählte das Amt 1376 104 Meister‘) und ward 
1437 auf 200, 1458 auf 150, 1506 auf 120 Meister geschlossen‘), 
in Lüneburg ebenso 1455 auf 80%). Das Wismarsche Amt hatte: 
1562 32, 1584 30, 1602 36, 1604 32, 1606 29, 1620 22, 1658 23, 
1705 16, 1719 8, 1744 11, 1792 und 1823 8, 1826 10 und 2 Klein- 
binder, 1831 15, davon 1 Kleinbinder®). Jetzt (1918) ist nur Ein 
werktätiger Böttcher in der Stadt. Das Rostocker Amt zählte nach 
einer Eingabe der Wismarschen Böttcher von 1606 80 oder gar um 
100, 1782 bestand es aus 27 Meistern. 


60) Mitteilung meines Freundes Dragendorff. 

61) Die Wismarsche Abschrift hat 1555, aber Dragendorff be- 
stätigt mir, daB das Rostocker Original 1553 hat, wie Stieda angibt. 

62) Zeitschr. f. Hamb. Gesch. 1 S. 147. Den Böttchern zunächst 
kommen die Knochenhauer mit 57. 

63) Hamb. Zunftrollen S. 33. 34. 35. 

6) Lüneb. Zunfturkk. S. 36 $ 3. Um 1430 baten sie darum, 
ebd. S. 34 8 3. 

65) Altbinder gab es 1673 26, nach der Rolle von 1674 sollte 
das Amt auf 20 zurückgeführt und auf diese Zahl geschlossen 
werden, 1705 waren ihrer 18. Bechermacher sollten nach der Rolle 
von 1489 nicht über 10 sein. 
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In Wismar lassen sich von 1272 bis 1296 31 Böttcher nachwei- 
sen‘), in Rostock von 1259 bis 1286 34°). In der Wismarschen 
Bürgermatrikel von 1290 bis 1340 zähle ich als neu aufgenommen 
je 40 Böttcher und Bäcker, 44 Schuhmacher, 36 Schneider, 24 
Schmiede. Bürgersöhne sind nicht darunter. Das Meisterrecht ge- 
wannen in Hamburg von 1370 bis 1387 jährlich im Durchschnitt 
10, von 1461 bis 1496 alle 3 Jahre 7, von 1497 bis 1521 jährlich 
nicktt ganz 2, von 1522 bis 1562 wenig über 26). Nach Kopp- 
manns Berechnung bildeten dort von 1370 bıs 1387 die Böttcher 
39 v. H. aller Amtsmeister, von 1461 bis 1496 nur noch 14 v. H.®). 
Eine nicht datierte* wohl dem 15. Jahrhundert zuzuschreibende 
Aufzeichnung teilt den Böttchern 9 v. H. der Schützen zu, die die 
Hamburgischen Amter zu stellen hatten, nämlich 15 von 167, nur die 
Krüger?) sollten mehr (20), je 12 die Knochenhauer, Gerber und 
Fischer, 10 die Schuhmacher stellen?!). Ein ähnliches Vorwiegen 
zeigt eine Lüneburger Liste von 148772), nach der die Böttcher von 
142 Bewaffneten 20, also 14 v. H., stellten, ebensoviel die Schnei- 
der, 13 die Schuhmacher, je 12 die Knochenhauer, Bäcker, Schmiede, 
Haken und Schiffer. Dagegen wurden sie in Rostock um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts zu der Gestellung von 622 Bewaffneten nur 
gleich den Krämern, Pelzern, Knochenhauern, Riemenschneidern, 
Schneidern. Gerbern, Wollenwebern und Fischern mit 20 Mann in 
Anspruch genommen, wogegen die Träger 150, die Schuhmacher 
und Schmiede je 40, die Bäcker und Haken je 30 stellen sollten?®). 


Bei all diesen Zahlen, wenigstens aus Hamburg, Wismar und 
Lüneburg, mit Ausnahme der von 1376 aus Hamburg, die vielleicht 


66) Stadtbuch B. 
67) Beitr. zur Gesch. der St. Rostock II, 3 S. 97f. 


68) Koppmann in den Einleitungen zu den Hamb. Kämmerei- 
rechnungen 1 S. XLII, 3 S. XX, 7 S. XXVII. Es sind aber 1540 
4, und nicht 1 Meister geworden. In Stiedas Angaben in der Zeitschr. 
f. Hamb. Gesch. 9 S. 437 ist zu 1526 fehlerhaft, 21 für 2 ge- 
druckt und 1535 1 eingetragen, während in der Rechnung die 
Rubrik offen geblieben ist. 

8) Hamb. Kämmereirechn. 3 S. XX. 

10) Ob nicht Träger, dregere für kroegere? 


1) Koppmann in den Hans. Gesch.-Bl. Jahrgang 1886 S. 164 ff. 
Die Liste ist durch Dr. Westphalen erhalten. 


132) Lüneburger Zunfturkunden S. XXXV. 
13) Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1886 S. 164 ff. 


6° 
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von der Pest dieses Jahres herabgedrückt war, muB man sich ge- 
genwärtig halten, daß sie nicht mehr aus der Blütezeit jes Böttcher- 
gewerks stammen’). Es steht um sie also ebenso wie um die, 
die wir von den Wismarschen Brauern und Wollenwebern haben. 


Unbekannt ist die Zahl der Gesellen und Jungen, die in 
den Böttcherämtern dienten. Nach fast allgemeiner Üblichkeät 
durfte kein Meister deren über drei beschäftigen’). Daraufhin 
hat Stieda die Zahl der Hamburger Böttcher für 1437 bis auf 800 
schätzen zu dürfen geglaubt”*), aber damit ganz gewiß fehlge- 
schossen. Es werden ihrer bei weitem weniger gewesen sein. 
Denn ganz abgesehen davon, daB zwischen halten dürfen und hal- 
ten ein groBer Unterschied ist, muB man aus der damaligen Schlie- 
Bung des Amts und der Erschwerung des Meisterwerdens für 
die Zukunft unbedingt ableiten, daB der Erwerb bedroht war und 
sehr viele Amtsmeister entweder überhaupt keine Gesellen und 
Jungen oder höchstens deren einen in Lohn und Brot haben konnten. 


In Wismar wurden von 1567 bis 1572 40 Lehrjungen einge- 
schrieben, durchschnittlich im Jahre also nicht volle 7, in den 
Jahren 1575 bis 1590 55, durchschnittlich in 2 Jahren 7, der letzte 
Lekrjunge ward 1887 ausgeschrieben. Von jenen 40 waren aus 
Wismar 5, aus andern Meklenburgischen Städten 4, vom Lande 31, 
von den 55 ebenso viel aus den Städten, vom Lande 46. Die Lehr- 
zeit dauerte 1607 seit Alters 5 Jahre, 1834 so lange nur für den, 
der kein Lehrgeld zahlte, der sich frei lernen sollte, für andere 
3 Jahre. Drei Jahre auch in Köln 1397, 4 Jahre in Hamburg (1375) 
und Riga (1375, 1581), 6 Jahre in Rostock (1359) und Straßburg 
(1395)77), dagegen in Lüneburg, offenbar weil die Salztonnen 


14) Sonst wären die Amter nicht geschlossen worden. 

75) Bezeugt aus Wismar 1346, Lüneburg um 1430 (Bitte), 1490, 
1543, Greifswald 1499. In Wismar durfte 1734 seit lange kein 
Meister außer den Werkmeistern mehr als Einen Gesellen mit 
Einem Lehrjungen halten. Die Alterleute konnten einen Gesellen 
mehr halten: 1559 in Lübeck, 1569 in den Wendischen Städten (Ge- 
sellen-Documente S. 9 $ 6), nicht 1499 in Greifswald. 

16) Könnte zeitweilig 800 Gewerbtätige umfaßt haben: Hans. 
-Bl. Jahrg. 1886 S. 106; Beiträge z. Gesch. der St. Rostock I, 

2 S. „20, Zeitschr. f. Hamb. Gesch. 9 S. 436. 
11) Kölner Zunfturkk. 1 S. 13 § 3; Hamb. Zunftr. S. 31 § 10; 
Schragen S. 262 $ 11, 266 $ 13; Mekl. Urk.-B. 14 Nr. 8637; Straß- 
burger Zunftverordnungen S. 316. 


Die Böttcher in den Wendischen Städten, besonders in Wismar. 85 


weriger Kunst erforderten, nur 1 Jahr”®). In Hamburg und Riga 
mußte der Ausgelernte, ehe er Meister werden konnte, noch 2 Jahre 
lang nachdienen’”?). Eine Wanderzeit schreibt erst die Wismarsche 
Rolle von 1834 vor. Ein Bechermacher sollte nach der Beliebung 
von 1593 3 oder 4 Jahre lernen. 

Unzweifelhaft hat der Erwerb und damit die Zahl der Bött- 
cher in den Wendischen Städten vorzugsweise von dem Gedeihen 
der Brauer und der Blüte der Schonenfahrt, in Lüneburg insbe- 
sondere von dem Betriebe der Saline abgehangen. Dieser Abhän- 
gigkeit mag es zuzuschreiben sein, daB sie trotz ihrer Mengg 
nirgend zu den politisch bevorrechtigen groBen Ämtern 
gehört haben. Mit ihrer Einreihung in die Klassen der Hochzeit- 
ordnung konnten sie in Wismar zufrieden sein. Zwar wurden się 
1587 nicht den groBen Gewerken und den vermögenden Amtsleuten 
zugerechnet, sie setzten es aber durch, daB sie in der nächsten 
Ordnung von 1602 den vornehmsten Ämtern zugesellt wurden. 
Weniger gut standen sie 1648, wo sie in das zweite Glied des zwei- 
ten Standes eingereiht wurden, während z. B. Sattler, Nadler und 
Buchbinder zum ersten Gliede gehörten®®). 


II. 


Wo immer, um den Erwerb zu stützen, ein Amt geschlossen 
wird, können wir erwarten, daB auch Maßregeln getroffen werden, 
die dass Meisterwerden erschweren. Das trifft sehr entschie- 
den für die Hamburger Böttcher zu, wo 1437 den Meistersöhnen, 
falls sie ihr Handwerk verstanden, ein unbedingter Vorzug vor 
jedem andern Gesellen eingeräumt ward, die Gesellen wiederum 
nach ihrem Dienstalter berücksichtigt, Kimmer und Bandschneider 
jedoch überhaupt ausgeschlossen werden sollten. Bei Lebzeiten 
ihrer Eltern sollten sich Meistersöhne, falls eine Stelle frei. war, 
mit 24 Jahren selbständig machen dürfen; lebten keine Eltern mehr, 
so war das schon in jüngeren Jahren möglich®!). Die Lüneburger 


2) Zunfturkk. S. 37, 39 von 1455 und 1490. 
79) Hamb. Zunftr. S. 33 $ 7 (1415), Rigische Schragen S. 202 
$ 11. 266 § 13 (1375, 1581). 
80) Die Angaben für Rostock von 1591, Jahrb. f. Mekl. Gesch. 
13 S. 258 sind zu unvollständig. 
81) Zunftrollen S. 33 §§ 1. 2. 
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Böttcher erbaten um 1430 einen Vorzug für die Gesellen, die eines 
Meisters Tochter heirateten, vor andern8?). In Lübeck war im ersten 
Viertel des 16. Jahrhunderts geradezu ein Zwang ausgebildet wor- 
den, ins Amt zu heiraten, und ward 1526 ein Geselle, der bereits 
über 25 Jahre gedient hatte, ausnahmsweise davon entfreit83). Nicht 
voll so streng zeigte sich das Wismarsche Amt, das noch 1566 und 
1570 bei Heirat außerhalb Amts nur erhöhte Kosten wahrnahm. 
Doch sollten sich nach der neuen Rolle von 1658 die Werkmeister 
bemühen, Gesellen, die, ohne Meistersöhne zu sein, Meister werden 
wollten, zu bewegen, eine Meistertochter oder eine junge Witwe 
zu heiraten; indessen sollte eine Weigerung sie nicht ausschlie- 
Ben. Damit hängt wohl zusammen, daB ein Verlöbnis vor der Ei- 
schung strafbar war). In der Tat war aber der Satz über die Zu- 
lässigkeit der Weigerung nur ein fadenscheiniges Mäntelchen, das 
man der Obrigkeit wegen umgehängt hatte. Das zeigt ein Vorfall, 
der sich zwei Jahre nach Erlaß der Rolle abspielte. Damals hatte 
der Werkmeister Jakob Hagenow, der allein im Amte eine heirats- 
fäkige Tochter hatte, diese dem Michel Hasenfang nicht zur Frau 
geben, das Amt aber jenem außerhalb zu heiraten nicht gestatten 
wollen. Freilich nötigte die Obrigkeit das Amt Hasenfang aufzu- 
nehmen, der zu dem Versprechen vermocht ward mit seiner Heirat 
noch ein oder zwei Jahre auf eine sich etwa ergebende Gelegen- 
heit zu warten, auf keinen Fall aber außerhalb Amts zu heiraten 
(ein Versprechen, das er nicht hielt). Das Amt jedoch versuchte 
Hagenow, der sich zweideutig benommen haben muB, durch Aus- 
schlieBung vom gemeinschaftlichen Holzkauf und Abdrängen von 
der Werkmeisterschaft zu der Einwilligung in die Heirat zu zwin- 
gen®). So sehr war man trotz der neuen Rolle davon überzeugt, 
daB eine Heirat außer Amts unzulässig sei, und so fest das min- 
destens seit einem halben Jahrhundert bestehende Herkommen®®). 


82) Zunfturkunden S. 34. 

8) Zunftrollen S. 177. 

84) 1644, Amtsbuch S. 257. 

85) Eingabe Hagenows an das Gewett von 1660 Juli 7. 

86) Schon 1607 ward außer Meistersöhnen nur zugelassen, 
wer eine Meistertochter oder die Witwe eines Amtsbruders hei- 
ratete. 
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Etwas den Böttchern besonders eigr.es war dieser Heiratszwang 
nicht. Er war bei den Lübecker Paternostermachern schon 1510 
alter Brauch und ist sogar schon 1458 bei den Lüneburger Schnei- 
derr zu finden®”). Alle übrigen Zeugnisse fallen erst um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts und später®). Wie sehr man darauf hielt, 
zeigt die Beobachtung Crulls®), wonach von 68 Meistern, die 
von 1581 bis 1686 in Wismar das Amt der Leinweber gewannen! 
20 Meistersöhne waren (von denen 4 Meistertöchter oder Witwen 
ehelichten), von den übrigen aber nicht weniger als 42 ins Amt 
heirateten. Bei der Beurteilung darf nicht außer Acht bleiben, daß 
es auch von den Pfarrern in den kleinen Städten und auf dem 
Lande — schwerlich allein in Meklenburg — gewünscht ward, daß 
sie die Witwe oder eine Tochter ihres Amtsvorgängers heirateten, 
und daB im Bauernstande, falls kein erwachsener Sohn vorhanden 
war, die Wirtschaft durch Einheiraten aufrecht erhalten ward. All- 
gemein aber pflegte für Eheberedungen Gleichheit des Vermögens 
den Ausschlag zu geben?°). 


Wie Meistersöhne bei Aufnahme in das Amt geringere Gebühren 
zu erlegen hatten?!), so sparte daran auch ein Geselle, der eine 
Tochter oder Witwe eines Amtsmeisters heiratete??). 


Andere Erfordernisse für das Meisterwerden waren eine ge- 
wisse Dienstzeit am Orte selbst, die auf 1 bis 3 Jahre bemessen 


8) Lübecker Zunftrollen S. 348, Lüneburger Zunfturkunden 
209 


88) Lübeck: Senkler (?) 1543, Feinlakenmacher 1553, Becher- 
macher. 1591 (Zunftr. S. 432. 302. 171, ebenso für die letzten 
Beliebung der Meister der Wendischen Städte von 1593). — Ham- 
burg: Kontormacher nach 1550, Hutfilter zwischen 1558 und 1576, 
Beutler 1563, Hutstaffierer 1583, Buchbinder 1592, Korbmacher 
und Wandmacher 1595 (Zunftr. S. 156. 114. 48. 117. 37. 146. 309). 
-- Wismar: Feinwandmacher 1560 (wenn möglich), Wollenweber 
1562, Goldschmiede 1610 {Crull, Amt der Goldschmiede zu Wis- 
mar S. 10). — Lüneburg: "Weißbäcker um 1600, Zunftrollen S. 16. 
Vgl. Hans. Gesch.-Bl. 1909 S. 280. 

3) Amt der Goldschmiede zu Wismar S. 10 Anm. 


9) Vgl. Witte, Mecklenburgische Geschichte 2 S. 118f., dazu 
Zeitschr. f. Lüb. Gesch. 19 S. 265. Frensdorff, Verlöbnis u. Ehe- 
schlieBung, Hans. Gesch.-Bl. 1917 S. 325£. | 


91) Z. B. in Wismar 1799 25 Taler statt 50 (Zweites Amtsbuch 
S. A von hinten). 


92) In Wismar 1566 20 Mr. statt 30, 1570 30 Mr. statt 40, 
Amtsbuch S. 21. 38. 
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ist und deren AusmaB wohl von Zufälligkeiten abgehangen hat’), 
eheliche und freie Geburt?*), guter Ruf?). Der Erwerb beruflicher 
Tüchtigkeit ist durch Anfertigung von Meisterstücken zu erbrin- 
gen’). Dabei mag angemerkt werden, daB das Verlangen eines 
Meisterstücks mir zufrühest 1272 (?) bei den Berliner Bäckern, dann 
1346 bei den Wismarschen Schneidern, darauf in Hamburg 1375 


93) 1375 in Hamburg 3 Jahre (Zunftr. S. 29 § 2), 1499 in Greifs- 
wald und 1581 in Riga 1 J. (Pomm. Jahrb. 1 S. 119 vgl. S. 120, 
Rigische Schragen S. 266 $ 14), 1658 in Wismar 2 Jahre. Die 
Böttcher der Wendischen Städte beschlossen 1569 (bestätigt 1585), 
daB ein Geselle, der in einer von ihnen Meister werden wollte, 
aber anderswo gedient hatte, dort vor der Zulassung so viele Jahre 
zu dienen habe, als die Lehrzeit betrüge, Handwerksgesellendo- 
cumente S. 9 § 2. 


%) Hamburg: 1415 (Zunftr. S. 33 $ 4), Köln: Mitte des 15. 
Jahrh., 1473 (Zunfturkk. 2 S. 56, 57), Greifswald: 1499 (Pomm. 
Jahrb. 1 S. 120), Riga: 1581 (Schragen S. 265 $ 8), Wismar: 
1658. Deutsche Geburt wird allein in Riga (für die Lehrjungen) 
verlangt 1375 (Schragen S. 262 $ 10). In Wismar gewann 1694 
(unter Schwedischer Herrschaft) Haake Schwenson aus Westerwik 
das Amt. Die Straßburger Küfer ließen Uneheliche zu 1395 (Zunft- 
u. Polizei-Verordnungen S. 313). Vgl. Frensdorff, Zunftrecht, Hans. 
Gesch.-Bl. 1907 S. 17ff. Ein Geburts- und Dienstbrief wird nach 
BeschluB der Böttcher der Wendischen Städte von 1569 (Hand- 
werksgesellendocumente S.9 § 2), ein Geburts- und Lehrbrief 
wird 1658 in Wismar gefordert. Sonst wurden Geburtsbriefe in 
Hamburg schon 1375 in verschiedenen Rollen verlangt. Der älteste 
mir bekannte Dienstbrief ist von 1282 (Mekl. Urk.-B. 3 Nr. 1649), 
ein Lehrbrief mit Zeugnis über die eheliche Geburt von 1345 
(Lüb. Urk.-B. 2 Nr. 818). — Dieselben Anforderungen ehelicher 
Geburt und guten Rufes wurden an die Hausfrau eines Amtsmei- 
sters gestellt in Hamburg 1415 (Zunftr. S. 33 §§ 3. 4), Lübeck 1440 
(Zunftr. S. 175), Lüneburg 1543 (Zunfturkk. S. 45 $ 20), Riga 
1581 (Schragen S. 267 §§ 20. 21). 


a Hamburg 1415 (Zunftr. S. 33 § 4), Beschluß der Amtsmeister 
der Wendischen Städte von 1569 (Handwerksgesellendocumente S. 9 
$ 3), Riga 1581 (Schragen S. 265 88). 


%) Hamburg 1375 (Zunftr. S. 29 $ 1), Riga 1375 (Schragen 
S. 262 $ 9 mit lückenhaftem Texte, wozu der zweite Teil von § 8 
eine bessernde Parallele bietet; 1. bet leren für betleren) und 
1581 (Schragen S. 265 $ 10), Lüneburg um 1430 (Zunfturkk. 
S. 34 € 4, 7, Bitte), 1490, 1543, 1577 (ebd. S. 39, 42 8 5. 45), Wis- 
mar 1658. Anzufertigen waren 3 oder 4 Tonnen. In Wismar 
ward auf Bitte der Böttcher 1832 das Meisterstück „zeitgemäß“ 
abgeändert und wurden die bis dahin verlangten 3 Biertonnen 
durch eine Biertonne, eine Badewanne aus Eichenholz und eine 
ee ersetzt, die in 12 Tagen fertig gestellt werden sollten. 
Aa Stelle “er unvzrkäuflichen kostspieligen Badewanne trat 1866 
nach Wahl eine gekimmete Badewanne oder eine Fleisch vanne 
oder ein ButterfaB aus Eichen- oder Tannenholz. 
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gleich wie bei den Böttchern auch bei den Schmieden und Schuh- 
machern begegnet ist?”). Sonst genügte wohl die Anerkennung der 
Tüchtigkeit durch die Werkmeister?®) oder vielleicht durch das 
Amt. | 

DaB der neue Meister Bürger werden mußte, sofern er es nicht 
etwa als Bürgersohn war, verstand sich von selbst. Dadurch wie 
durch die an die Stadt oder die Morgensprachsherren zu entrich- 
tenden Gebühren gewann die Obrigkeit eine Kontrolle. Aus Lüne- 
burg ist aber auch von 1430 bis 1543 ausdrücklich bezeugt, daB die 
Zulassung zum Böttcheramte vom Rate abhing, und in Riga sollte 
1581 ohne Wissen und Erlaubnis der Amtsherren niemand ins Amt 
aufgenommen werden”). In Wismar wird 1658 die Bestätigung 
durch die Bürgermeister (die das Bürgerrecht verliehen) zur 
Bedingung gemacht und in der letzten Rolle von 1834 vorgeschrie- 
ben, daB sich der worthabende Altermann rechtzeitig zu erkundi- 
ger habe, ob der Aufnahme fordernde auch zum Bürgerrecht werde 
zugelassen werden. 


Während sonst wie auch bei den Wismarschen Bechermachern 
1489, wer schon anderswo als Meister gewohnt hatte, von der Auf- 
nahme nicht selten ausgeschlossen blieb!) und die Straßburger 


97) Berliner Stadtbuch, neue Ausgabe S. 73, Mekl. Urk.-B. 
10 Nr. 6665. Vgl. v. Loesch, Kölner saugen 1-3: 71° 

98) Hamb. Zunftrollen S. 34 8 1 37). 

9) Lüneb. Zunfturkk. S. 34. 35. 56. 37. 39. 42, Rigische Schra- 
gen S. 267 § 27. 

100) Die Wismarschen Goldschmiede schlossen Gesellen vom 
Meisterrechte aus, die anderswo eignen Haushalt gehabt hatten, 
es sei denn daB sie für Herren oder Fürsten gearbeitet hätten 
(Rolle von 1543, Crull, Amt der Goldschmiede S. III $ 8). Ebenso 
(außer der zugelassenen Ausnahme) die Schmiede in Osnabrück 
in einer Willkür angeblich von 1312, eine Datierung, deren 
Richtigkeit schon Philippi (die ältesten Osnabrückischen Gilde- 
urkunden S. 4) bezweifelt hat. Die fragliche Stelle ist zu lesen: 
dat man na dessem dage nemant yn uns[e] amt sal nemen, de 
eynen anderen wegen hefft für un[de] rock geholden. Zuziehende 
Meister wurden ferner ausgeschlossen bei den Buntfutterern in 
Wismar 1497, den Kammachern und Holzleuchtenmachern in Lübeck 
(Zunftrollen S. 245), den Schmieden in Riga 1578 (Schragen S. 471 
unter un auf die Bürgersprachen, wofür die veröffent- 
lichten keinen Beleg bieten), den Glasern in Lüneburg 1596 (Zunft- 
urkk. S. 92), den Goldschmieden ebenda 1587 (falls er vom Orte 
seiner früheren Niederlassung „mit unwillen‘‘ geschieden ist oder 
dem Amte zu Schaden gearbeitet hat (ebd. S. 101 $ 16). Die 
Rademacher in Lübeck verlangen 1508 von einem solchen, daß 
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Küfer nicht einmal einen verheirateten Gesellen in Arbeit nah- 
mer!‘1), ward in Greifswald 1499, „umme vormeringe unser borgere 
unde beteringe unser stadt‘‘ ausnahmsweise ein schon verheirate- 
ter Geselle bevorzugt und vom Dienste aufs Amt. befreit!'2). 


Nicht alle diese Forderungen dürfen als von engherzigem 
Geiste eingegeben angesehen werden. Zum großen Teil sollten 
sie die Respektabilität und die Tüchtigkeit der Meister sichern. 
Das Verlangen des Nachweises eines bestimmten Vermögens dürfte 
die Absicht gehabt haben, entweder dem neuen Geschäfte eine 
sichere Grundlage zu gewährleisten oder einem etwa durch schlechte 
Arbeit geschädigten Kunden die Möglichkeit zu eröffnen sich seines 
Schadens zu erholen. In Wismar, Lübeck und Hamburg (hier seit 
1415, 1375 der doppelte Betrag) mußte der Besitz von 10 Mr. Lüb. 
dargetan werden, in Riga nur der von 2 Mr. Rigisch!03). Allein bei 


er bei ihnen wieder wie ein Lehrjunge von vorn anfange (Zunftr. 
S. 368). Die Hamburger Goldschmiede lassen ihn zu, wenn er 
Hamburger Meistersohn ist und sich untadlich gehalten hat (1530, 
Zunftr. S. 99 § 5). Die Lüneburger Maler verlangen 1595 aus- 
drückliche Zustimmung des Rates und Vorwissen des Amts (Zunft- 
urkk. S. 164). Zum Ermessen des Rates stellen die Aufnahme 
zu Wismar 1509 die Klotzenmacher und 1560 die Feinlakenmacher, 
zu Lübeck die Feinlakenmacher 1555 (Zunftr. S. 305). Die Wand- 
scherer zu Wismar fordern um 1420 ein Zeugnis über das Verhal- 
ten, ähnlich die Berliner Schuhmacher 1448 (Stadtbuch, neue 
Ausgabe S. 261). In wenigen Fällen werden Erleichterungen 
gewährt. So Me 1375 die Schmiede zu Hamburg vom Dienste 
aufs Amt (Zunftr. S. 249 3 3) und unter Voraussetzung der Zu- 
lassung durch den Rat um 1370 die Lübecker Gärtner von der drei- 
maligen Eischung (Zunftr. S. 209). Auch die Hamburgischen Po- 
samentiere zeigen 1586 Entgegenkommen (Zunftr. S. 192 § 13). Die 
Wismarschen Schneider lassen 1398 den Rat über den Dienst aufs 
Amt bestimmen (Mekl. Urk.-B. 22 Nr. 13354), 1568 verstellen sie 
die Zulassung zum Ermessen des Rates, falls der Zuziehende künst- 
liche Arbeit machen kann. In Köln ist ein derartiger Fall nicht 
vorgesehen. Fürschreiben für anderswo schon selbständig ge- 
wesene Handwerksmeister, die Sich in Lübeck niederlassen woll- 
ten, sind veröffentlicht in Mekl. Urk.-B. 15 Nr. 9095 (aus Wismar 
1362 ohne Nennung des Handwerks) und 16 Nr. 10127 (aus Gü- 
strow um 1370 für einen Pelzer). 

101) 1395, Zunft- ER Bolizei-Verordnungen S. 317. 

102) Pomm. Jahrb. 1 S. 120. 

103) Wismar 1348 (Mekl. Urk. -B. 10 Nr. 6855, auf Bitte 
der Böttcher, die zunächst für 1 Jahr bewilligt ward), Lübeck 
1360 und 1440 (Zunftrollen S. 177, 176), Hamb. Zun tr. S. 33 
$ 3, S. 29 § 1, Riga 1375 (Schragen S. 262 $ 9). Die S Mark 
war besser als die Lübische. 1343 war 1 Mr. Rig. 6 Sch. Lüb. 
(Lüb. Urk.-B. 3 S. 424 Anm.); 1409 wußte Dorpat memana, der sie für 
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den Lübecker Pergamentmachern und Goldschmieden treffen wir 
früher die Forderung ein Vermögen nachzuweisen!%), in Köln bei 
keinem Amte!®5). 

“ Weit schwerer als der Erwerb dieses Besitzes, wie er im 
Durchschnitt für die Böttcher zu einem Betrage normiert war, 
der dem Werte von 100 bis 150 Tonnen entsprach und im 14. Jahr- 
hundert so eben für den jährlichen Lebensunterhalt eines Priesters 
ausreichte, wurden im Laufe der Zeit die Kosten, die dem ange- 
henden Meister zur Last fielen. Anfänglich waren sie gering ge- 
wesen. Sie betrugen in Rostock 1359 außer der Gebühr für die 
Stadt alles in allem !/, Mr., 1375 in Hamburg 2!/ Mr.. (davon: 
2 Mr. an die Stadt) und eine Mahlzeit für die Werkmeister, in 
Riga nur eine Tonne Bier, um 1430 in Lüneburg 1 Rhein. Gulden 
und eine Mahlzeit für das Amt, zu der jedes Mitglied 1 Schilling 
zusteuerte, 1499 in Greifswald 1 Rhein. Gulden und 12 Sch. und 
eine Mahlzeit für das Amt!%). Im 16. Jahrhunderte trat eine ganz 
erhebliche Steigerung ein. So ward 1581 in Riga die Zahlung 
von 20 Mr. verlangt, halb für die Stadt und halb für das Amt, 
dezu eine Mahlzeit, die in den ersten Jahrzehnten des 17. Jahr- 
hunderts weit über 50 Taler verschlang und die man 1621 mit 
12 Talern abgelöst wünschte; in Wismar 1658 10 Taler, 2 Gulden 
und das Übliche an die Morgensprachsherren (1725 8 Mr.), dazu 
eine Mahlzeit für das Amt!”). 1799 waren in Wismar 50 Taler zu 
erlegen, 1834 wurden die Gebühren auf 53 Taler bestimmt. Daß 
Meistersöhnen und ins Amt Heiratenden nicht unwesentliche Er- 
leichterungen zu Teil wurden, ist vorher gezeigt worden. 


2 Mr. Lüb. hätte geben wollen (HR I, 5 Nr. 614). Eine Zusammen- 
stellung des verlangten Vermögens für alle Amter hat das Wisby- 
sche Stadtrecht aus der Mitte des 14. Jahrhunderts, g von 
Schlyter, II § 34. Es verlangt von !/, Mr. (Relier) bis Mr. 
(GrapengieBer), von den Böttchern 3 Mr. 
r a 1330 und 1334, Zunftrollen S. 363, Lüb. Urk. .B. 2 S. 1047 
nm. 

ios) "Heinr. von Loesch, Kölner Zunfturkunden 1 S. 70*. 

106) Mekl. Urk.-B. 14 Nr. 8637. Hamb. Zunftr. S. 29 $ 1. Rig. 
T S. 262 § 9. Lüneb. Zunfturkk. S. 33 § 1. Pomm. Jahrb. 


107; Rig. Schragen S. 265 $ 9. 268. Die in Wismar herkömm- 
liche Lieferung von 9 Tonnen Bier, die z. T. durch Geldzahlung 
en, waren, ward 1652 abgeschafft, Allerhand Ordnungen 
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Die Mahlzeit beschränkte sich in Hamburg 1375 noch auf 3 Ge- 
richte von 3 Schüsseln für die Werkmeister, später war sie stets 
für das ganze, vielfach recht zahlreiche Amt auszurichten und be- 
stand 1455 in Lüneburg aus Brot, trocknem Fleisch und Käse (wobei 
jeder selbst sein Bier bezahlen sollte!%), in Köln um dieselbe 
Zeit aus weißem und Roggenbrot und zweierlei Art gesalzenen 
Fleisches, das durch frisches Fleisch, aber nicht durch Braten er- 
setzt werden durfte, dazu Käse und Obst!%), in Greifswald 1499 aus 
einem. trockenen und zwei frischen Gerichten, dazu einer Tonne 
Bier (wovon ein etwaiger Rest noch abends verzehrt werden 
konnte, aber zu Abend nicht frisch gekocht werden sollte, da- 
mit der junge Meister nicht dadurch zurückkomme!!?), in Riga 
1581 aus 1 Tonne Bier, 2 Schinken, 2 Braten, 1 Gericht Fisch oder 
Fleisch und dem nötigen Brote'''), in Wismar 1658 (seit minde- 
stens 1562) insgesamt aus 60 Pfund Grapenbraten!!?), 28 Pfund 
Stockfisch, 14 Pfund Butter, Krabben oder Kuchen, Apfeln und 
Nüssen, 2 Tonnen Bier — für etwas über 40 Gäste ganz ansehnlich. 
Dazu war in Wismar Musik von 2 Spielleuten zu stellen. Außer- 
dem war dort 1562 den Alterleuten ein Frühstück mit 1 Kanne 
Wein und waren zur Hochzeit 4 Tonnen Bier und statt des Staven- 
gelachs 1 freie Tonne Bier und 2 Pfund Wachs zu geben!!3). Die 
Hochzeitsköste war seit 1652 verboten. 


IV. 


Kein anderes Handwerk hatte in so hohem Grade für die in 
den Wendischen Städten maßgebenden Kreise, die Kaufleute, die 


108) Lüneb. Zunfturkk. S. 36. 

109) Kölner Zunfturkunden 2 S. 55 § 15. 

110) Pomm. Jahrb. 1 S. 119: uppe dat he syk to achter nicht 
vorkoste efte vortere. 

- ™) Rig. Schragen S. 265 § 9. 

112) Unter Grapenbraten ist nach einem Testamente von 1580 
mit Zwiebeln und Essig gekochtes Rindfleisch zu verstehen. Man 
gab dazu Pflaumen (nach einer Rechnung von 1629), wie noch 
im 19. Jahrhunderte in Meklenburg gern gekochte Backpflaumen 
zu gesottenem Rindfleische gegessen wurden. 

113) Die Ablösung ward 1565 nochmals beschlossen (Amts- 
buch S. 16). Die freie Tonne Bier begreift das Tragen sämtlicher 
darauf fallenden Unkosten, z. B. für das Heranschaffen und auch 
wohl der Akzise. Sonst fielen die Unkosten auf das Amt. 
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Brauer und die Sülzmeister, zu arbeiten als gerade die Böttcher. 
Um so mehr ward darauf gehalten, daB sie preiswerte, für die 
Bedürfnisse der Bürger hinreichende und tüchtig gearbeitete Ton- 
nen lieferten. 


Schon 1351 scheint es wegen der Preise in Wismar zu 
Weiterungen gekommen zu sein, da der Rat sich bei Vereinbarung 
des Tonnenpreises (von 1 bis 1!/, Schilling für die Tonne) die 
Bestrafung vorangegangener Ausschreitungen vorbehielt!!t). In 
Rostock hatten die Bürger, wohl weil sie sich überteuert glaubten, 
1436 selbst Gesellen in Arbeit genommen. Man vereinigte sich da- 
mals dahin, daB die Böttcher die Last Tonnen für 4 Mr. (= 2 Mr. 
102/3 Schillinge Lüb., demnach die Tonne wohl für 3Sch. 62/, »f.115) 
liefern und die bis dahin von den Bürgern beschäftigten Gesel- 
len in Dienst nehmen sollten, soweit sie des Amtes würdig 
wären!!e). Um den Preis der Tonnen in die Höhe zu treiben, hat- 
ten die Böttcher in Lüneburg ihre Arbeitszeit eingeschränkt. 
Deshalb wurden im Januar 1437 die Werkmeister in Gegenwart 
ihrer Mitmeister genötigt zu schwören, keine Verbindung einzu- 
gehen noch mit Vorsatz die Arbeit ruhen zu lassen oder das ihren 
Gesellen zu gestatten, damit nicht der Kauf von Tonnen verteuert 
oder gehindert werde!!?). Derselbe Eid ward 1455 in einer neuen 
Rolle vorgeschrieben!!®). 1479 aber wurden die Böttcher beschul- 
digt, daB sie in der Absicht die Tonnen zu verteuern ihre Arbeit 
nicht vor 7 begönnen und nachmittags ansagen ließen damit auf- 


114) Mekl. Urk.-B. 13 Nr. 7492. Wegen der Lesung s. Anm. 57. 

115) Stieda hat Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1886 S. 111 und Beitr. 
z. Gesch. der St. Rostock I, 2 S. 43 die Verschiedenheit der 
Währung übersehen. Auf Grund wovon er die Last zu 16 Tonnen 
rechnet, weiB ich nicht. Ich rechne 12 auf die Last, was bei Bier 
und Hering üblich war. Es kommen allerdings auch Lasten von 
14, 18 und 21 Tonnen vor und HR II, 7 Nr. 495 auch eine Last von 
16 Tonnen Mehl. Einen Anhaltspunkt, wie viel leere Tonnen auf 
die Last gerechnet sind, habe ich nirgends gefunden. Aus den 
bisher bekannten Preisen läßt sich die Last nicht sicher errechnen. 
Ein Geselle war in Reval 1439 verpflichtet, wöchentlich 6 Ton- 
nen herzustellen (Stieda, Beitr. z. Gesch. der St. Rostock I, 2 S.43). 
In Wismar sollte ein Lehrjunge für die Tonnen, die er wöchentlich 
über eine Last hinaus anfertigte, gleich einem Gesellen bezahlt 
werden (1602, Amtsbuch S. 187). 

116) Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1886 S. 155. 

117) Lüneburger Zunfturkk. S. 35. 

118) Ebd. S. 36. 
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zuhören. Sie wurden aufgefordert das Fuder Tonnen für 20 Schil- 
linge zu liefern und mit Einziehung ihrer Gerechtsame bedroht, 
wenn sie nicht jeden nach eignem Befinden arbeiten lassen woll- 
ten. Bei diesem Preise glaubten sie nicht bestehen zu können, 
erklärten sich mit Freigebung ihres Handwerks einverstanden 
und gaben die amtlichen Tonnenmaße zurück, da sie, wie sie 
sich ausdrückten, ihr Holz nicht in den Dreck hauen woliten!!?). 
Wie lange die Aufhebung des Amts gedauert hat, ist unbekannt. 
Die nächste Rolle ist von 1490 datiert, die dann folgende von 
1543 bestimmt gemäß dem Verlangen des Rates von 1479, daß 
jeder nach eignem Willen mit seiner Arbeit morgens beginnen 
und abends aufhören dürfe, ohne daß ihn jemand deshalb zur 
Rede setzen oder miBachten solle120). 


Die Arbeitszeit war in Wismar 1607 seit alters nach Gelegenheit 
der Zeit (offenbar der Tageslänge) „auf etzliche gewisse Stunden 
angeordnet‘. Aus welchen Gründen und auf welche Stunden, 
erfahren wir nicht. In Straßburg sollten die Küfer zwischen 
Ostern und Michaelis nicht bei Nacht noch bei Licht arbeiten 
(1395121). Sonntags, an Aposteltagen und hohen Festtagen durfte 
1490 in Lüneburg nicht gearbeitet werden!22). Auch sonst wird 
aus Rücksicht auf die Allgemeinheit wie bei andern Handwerkern, 
deren Arbeit mit Lärm verbunden war, die Arbeiiszeit beschränkt 
gewesen sein!2?). Die nahverwandten Bechermacher durften in 
Wismar an dem einem Festtage vorangehenden Tage nicht bei 
Licht klopfen, Werktags nicht nach 9; lautlose Arbeit (hemelik 
werk) war ihnen vor Festtagen bis 6 Uhr abends erlaubt!?*). Das 
gleiche oder ähnliches ist für die Böttcher um so mehr vorauszu- 
setzen, als ihr Gewerbe zu den unleidlichen zählte!25), d. h. zu 
denen, die gegen den Willen der Nachbarschaft nicht aufgetan 
werden durften. 


119) Ebd. S. 38. 
in! Ebd. S. 44 8 18. 
121) Zunft- und Polizei-Verordnungen S. 318. 
122) Lüneburger Zunfturkunden S. 41. 
123) Vgl. Hans. Gesch.-Bl. 1909 S. 290. 
124) Rolle von 1489. 
125) Wismar: Protocolla extrajudicialia 1590 Sept. 15. Rostocker 
Stadtrecht von 1757 Th. 3 Tit. 12 Art. 16. 
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Um aber auf die Preissetzung zurückzukommen, so baten 1594 
die Böttcher zu Wismar wegen der eingetretenen Teuerung des 
Holzes um eine Erhöhung, und erklärten im folgenden Jahre 
sich wegen zu groBer Verschiedenheit der Arbeit auf bestimmte 
Preise für Kufen nicht festlegen zu können. Im Jahre 1602 führ- 
ten sie aus, daB sie bei den bestehenden Preisen mit genauer Not 
nur das tägliche Brot erarbeiteten, 1606, daB die Last Tonnen 
zu Wismar 51/, Mr., in Rostock aber 7 und 8 Mr. Lüb. und mehr 
koste, 1607, daB ihnen selbst die Last auf 3 Taler (also 6 Mr. 
6 Sch.) zu stehen komme. Ob eine neue Regelung erfolgte, ist 
mir nicht bekannt. Um 1650 forderten die Brauer die Lieferung, 
einer Last Tonnen für 10 Mr., einer Last Fässer um 15 Mr. In 
Rostock hatte der Rat die Absicht, in der Polizeiordnung von 
1576 auch den Preis der Tonnen zu bestimmen, empfahl aber in 
der neuen Böttcherrolle von 1610 nur die Ablassung zu billigem 
Preise!26) Nach der Taxordnung von 1764 ward eine richtige 
Rostocker Biertonne mit 20 Schillingen bezahlt, eine Wrack- 
tonne mit 7, eine halbe Tonne mit 14, eine Vierteltonne mit 10, 
ein Anker mit 12 Schillingen. Eine Anzahl urkundlich belegter 
Preise aus dem 14. und 15. Jahrhunderte hat Stieda zusammen- 
gestellt!?27). Sie lassen sich vermehren. So zahlte z. B. Rostock 
1354 für 3 leere Tonnen zu Wein 4t/, Sch., also für das Stück 
1 Sch. Lüb., 1395 für eine Schloßtonne 6 Sch. = 4 Sch. Lüb., 
1423 für eine Tonne zu Brot 2 Sch. = 1!/, Sch. Lüb., 1426 für 
eine Tonne 1!/ Sch. = 1 Sch. Lüb., 1430 3 Sch. = 2 Sch. Lüb,, 
gleichzeitig aber für eine Tonne zu Wein das Doppelte, Ham- 
burg 1434 für eine Tonne zu Wein 3 Sch.128). In Rostock kostete 
1456 1 Tonne zu Grütze 51/, Sch. gleich 32/4 Sch. Lüb., 1518 
zu Wismar 1 Tonne 22/, Sch.1#). Die Last Tonnen ward zu 
Rostock 1426 und 1427 mit 1 Mr., 11/, Mr., 13/, Mr., 1 Mr. 
14 Sch. bezahlt, 21/, L. mit 4 Mr. 1 Sch.130). 


126) Stieda, Beitr. zur Gesch. der St. Rostock I, 2 S. 43f. 

127) Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1886 S. 111f. 

128) Mekl. Urk.-B. 15 Nr. 7898 S. 442. 23 Nr. 12748 S. 494. 
HR I, 7 Nr. 602. 8 Nr. 45. 830. 829. II, 1 Nr. 375. 

129) HR. II, 4 Nr. 436, Rechnungen des Heil. Geistes. 

190) HR I, 8 Nr. 175; 175, 212; 118, 175; 211; 211. 
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Als die Rostocker Böttcher 1590 nicht genug Tonnen liefer- 
ten, ward ihr Amt freigegeben!3!). DaB in Wismar 1594 ein Alt- 
kimmer zugelassen war, weil die Böttcher zu teuer waren und ab- 
gängige Kufen nicht flicken wollten, war schon zu berichten. 
Der Sohn dieses Altkimmers erscheint 1635 als Freikimmer und 
wird 1653 als Freimeister bezeichnet; zwei Jahre darauf bewo- 
gen ihn die Böttcher unter besonderen Vergünstigungen in ihr 
Amt einzutreten, 1660 war er Altermann. Sein Schwiegersohn 
Michel Mellin, trat, weil er sich im Amte nicht frei genug be- 
wegen konnte, 1673 aus und ward Freikimmer mit unbeschränkter 
Gesellenzahl. Er ward deshalb im folgenden Jahre von den 
Böttchern aufgetrieben, so daB seine Gesellen in Lüneburg keine 
Arbeit fanden. Dafür ward das Böttcheramt 1674 in Strafe ge- 
nommen!3). Auch später wurden wiederholt Freikimmer oder 
Freimeister zugelassen, der letzte 1866. In Rostock befand sich 
1675 kein Freikimmer oder Freiküper. 

Für die Versorgung der Bürgerschaft nach Wunsch war das 
Gedeihen des Amts eine Vorbedingung. Hierzu gehörte aber das 
Arbeitsprivileg, das man nur im Notfalle durch Freige- 
bung der Arbeit oder durch Zulassung von Freimeistern durchbrach, 
wovor Beispiele angeführt sind. Durchbrochen ward es auch, und 
zwar regelmäßig, durch den freien Zutritt fremder Böttcher zu 
den Jahrmärkten. Sonst war nach früheren Anschauungen eine 
gewisse Gleichheit für Gedeihen der Aligemeinheit erforderlich. 
Darum die Beschränkung der Zahl von Gesellen und Jungen, die 
keiner überschreiten durfte. Und damit nicht einzelne auf Kosten 
anderer ein Übergewicht erlangten, ward schon 1346 in Wismar 
verboten, Tonnen eines andern Meisters an sich zu kaufen oder 
einen Mitmeister in Arbeit zu nehmen!?®). Dasselbe Verbot bestand 
1499 in Greifswald und 1632 in Rostockt3®). Nur als Ausnahme 
kann es angesehen werden, wenn es 1543 in Lüneburg Bürgern 
und Salzfahrern gestattet ward, sich mit Böttchern wegen Ver- 
arbeitung ihres eignen Holzes zu vereinbaren und gegebenen Falls 


131) Mitteil. f. Lüb. Gesch. 5 S. 135. 
132) Tit. XIX Nr. 4 Vol. 20. 
133) Mekl. Urk.-B. 10 Nr. 6684. 

2 en Pomm. Jahrb. 1 S. 121. Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1886 
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mit Erlaubnis des Rates die Arbeit völlig frei zu verdingen!35). 
Um den Erwerb der Amter zu stützen, wurden sie, wo er bedroht 
war, geschlossen. Die Zeugnisse dafür im zweiten Kapitel. 

Ausfuhr der Erzeugnisse der Böttcher konnte nur insoweit er- 
wünscht sein, als nicht die Bürger dabei zu kurz kamen. Eine Ein- 
fuhr von außen mußte den Bürgern an sich lieb sein, nur durften die 
Böttcher dadurch nicht ernstlich geschädigt werden. Die Bött- 
cher ifirerseifs mußten wünschen freien Absatz nach außen zu 
haben, eine Zufuhr aber gehindert zu sehen. Wie einsichtsvoll und 
abwägend: dabei auch die Obrigkeiten verfahren mochten, so 
waren Unstimmigkeiten nicht zu vermeiden. 


Über eins war Einigkeit, daB. keinem erlaubt sein dürfe, 
Tonnen aufzukaufen, um damit zu handeln, da davon für 
die Allgemeinheit lediglich eine‘ Preissteigerung erwartet ward. 
Darum finden wir das Aufkaufen 1351 in der Wismarschen Bür- 
gersprache verboten, zugleich mit der Bestimmung, daB ein Kauf- 
mann, der Tonnen über See oder von andersher einführte, sie 
nicht teurer verkaufen sollte, als die Böttcher gewillkürt häf- 
ten136). Mit dieser Willkür wird das zunächst nur für Ein Jahr 
getroffene Abkommen von demselben Jahre!?”) gemeint sein. Die 
Andeutung der Bürgersprache von 1355, die ich früher auf die 
Preise bezogen habe!?®), wird sich auf das Eichen beziehen. Sechs- 
unddreißig Jahr später hatten die Böttcher ein Verbot durchge- 
setzt, daß. niemand alte Tonnen zwecks Verkaufs einführen dürfe!®?). 
Auch die Hamburger Böttcher fanden um dieselbe Zeit Schutz 
gegen Druck von auswärts her. Wenigstens ward 1384 Heine Bock- 
holt um 3 Mr. gestraft, weil er in Friesland hatte Tonnen anfertigen 
lasseri140). In Lübeck aber war den Böttchern gemäß: ihrer Role 
von 1440 zugestanden, daB weder neue noch alte Arbeit zwecks 
Handels eingeführt werden durfte!#). Ob sich die gleichzeitige 


135 Zunfturkk. S. 45 § 21. 

186) Techen/ Die Bürgersprachen der Stadt Wismar XV $§ 2. 

137) S. oben Anm. 114. 

138) Bürgersprachen S. 200 Anm. 1. 

139) Aus einer verlorenen Rolle, wahrscheinlich von 1387 (s. 
Anm. 58), führten die Böttcher 1602 den Satz an: numment schalı 
hir olde thunnen varı buten herin bringen tho vorkopende. 

140) Kämmereirechnungen 1 S. 374. 

141) Zunftrollen S. 175. 
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Beschränkung des Marktverkaufs von Kimwerk!:) gegen Auswär- 
tige oder Einheimische richtet, ist aus der Fassung nicht zu er- 
sehen. Dem Zusammenhange nach dürfte es die Lübecker Bött- 
cher selbst angehn. In Danzig ward 1455 den Böttchern ver- 
boten, Tonnen zwecks Verkaufs zu kaufen!#), wobei nicht klar ist, 
ob das Verbot gegen Einkauf von auswärts oder von Amtsgenossen 
zielt. Wäre das letztere der Fall gewesen, so mochte beabsichtigt 
sein ein Herabdrücken von Mitmeistern zu Lohnarbeitern zu hin- 
dern, was man gemäß dem früher Dargelegten in Wismar schon 
1346 tat. Die Lüneburger Rolle von 1490 verbietet das Aufkaufen 
von Tonnen, um damit zu handeln!*). 


Im Jahre 1522 bemühte sich Wismar bei Lübeck um die Er- 
laubnis, Tonnen, die Ratmannen und Bürger dort gekauft 
hatten, von dort beziehen zu dürfen!#). Als seine Bött- 
cher 1536 gegen Jakob Goltberg, der aus Lübeck Tonnen hatte 
kommen lassen, ein Einschreiten verlangten und einen Mitmeister, 
der für jenen gearbeitet hatte, in Strafe nahmen, erkannte nach 
langem Verhandeln der Rat, daB ein VerstoB gegen ihre Rolle 
nicht vorliege, da Goltberg nur für seinen eignen Bedarf gekauft 
hattel®*). Fünf Jahre später machten in Greifswald die Böttcher 
einen Aufruhr, weil dort ein Kolbergisches Schiff mit Tonnen ein- 
gelaufen war, die nach Schonen bestimmt waren. Sie wollten 
weder die Weiterfahrt noch den Verkauf der Tonnen in der Stadt 
dulden, miBhandelten Käufer und zerschlugen die Tonnen. Der 
Rat belegte sie deshalb mit hoher Strafe und nahm ihnen ihre 
Privilegien!*?). 

Sogar auf die Jahrmärkte suchten die Wismarschen Bött- 
cher das Verbot der Einfuhr zu erstrecken und erlangten in 
der Tat, daß der Rat unter Betonung der Gegenseitigkeit Krir 
witz, Gadebusch und Sternberg 1574 ersuchte, ihre Böttcher und 


142) Ebenda. 

143) Simson, Geschichte der Danziger Willkür S. 56 & 122. 
uas} Zunfturkunden S. 39. 

145) HR III, 8 Nr. 56, Nachschrift. 

146) Zeugebuch S. 408. In der Vorverhandlung vor Gericht 
äußern die Böttcher, se hedden eine missinges rullen bim ersamen 
rade (ebd. S. 391). Damit kann nur die Niederdeutsche Rolle von 
1387 gemeint sein. 

147) Sastrows Lebensgeschichte 1 S. 193. 
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Kimmer davon . zurückzuhalten, daB sie nach Wismar zu Jahr- 
märkten oder sonst groBe und kleine Zuber, Kübel und dgl. bräch- 
ten!#). Ob. die Fürschreiben der drei Landesherrn vom folgenden 
Jahr!) einem Sternberger Böttcher genützt haben, ist unbe- 
kannt.. 1601 drohten die Brauer, indem sie sich über untüchtige 
Arbeit. beschwerten, ihre Tonnen in Lübeck kaufen zu wollen). 
Genauer sind wir über die 1602 zwischen den Böttchern und 
Brauern entstandenen Streitigkeiten unterrichtet. Es handelte sich 
um die Einfuhr alter Tonnen, die die Böttcher unter Berur 
fung auf ihre alte Rolle verwehren wollten. Während sich die 
Brauer damit ausredeten, daß sie ihre nach auswärts versandten 
Tonnen zurücknehmen müßten, behaupteten die Böttcher offenbar 
mit Recht!51), das treffe nicht zu, da die alten Tonnen nicht das 
Wismarsche Merk aufwiesen, sondern andere Zeichen, oft deren 
eine ganze Anzahl. Mit Detlof Trendelnburg, der 15 fremde 
Tonnen gekauft hatte, ward dann verglichen, daB er sie gegen 
2 Taler an die Böttcher abliefern sollte. Da er aber nur 10 ab- 
gab, beschlossen die Böttcher nicht für ihn zu arbeiten, bis er 
dem Vergleiche nachkäme. Um 1650 verlangten die Brauer die 
Erlaubnis Tonnen von auswärts einführen oder fremde Böttcher 
heranziehen zu dürfen. Die neue Rolle aber von 1658 verbot zwar 
nicht gänzlich die Einfuhr und den Verkauf fremder Fässer, schloB 
aber davon die Lübischen als zu klein aus, erlaubte den Alter- 
leuter die eingeführten zu prüfen, und die zu klein befundenen. 
zerschlagen zu lassen, und sicherte Bestrafung der Verkäufer zu. 
Das blieb Rechtens bis 1834, wo die letzte Rolle erlassen ward. 
Diese verbot allen andern als den Böttchern selbst . Böttcherwaren 
feil zu halten außer auf den Jahrmärkten. Sie gestattete also 
Einführung zu eignem Bedarf, wie es die von 1387 getan hatte. 
Für die Zwischenzeit liegen häufige Beschwerden der Böttcher 
über Einführung von Tonnen durch die Brauer vor!52). Erfolg 


148) Protocolla extraiudicialia Bl. 104. 
149) Tit. XIX Nr. 4 Vol. 9. 

150) Tit. I Nr. 4 Vol. 8 Bl. 46. 

1531) Vgl. Tit. I Nr. 4 Vol. 8 BI. 82. 


152) Besonders aus den Jahren 1664 und 1665 (vgl. Hans. 
Gesch.-Bl. 1916 S. 202—204), aber auch von 1674 (Tit. XIX Nr. 4 
Vol. 20), 1680, 1701, 1733, 1738. 
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hatter: sie nur unter dem Gesichtspunkte des abweichenden Lübe- 
cker MaBes, 1664 aber schworen 7 Brauer, daB ihnen das Verbot 
der Einfuhr Lübeckischer Tonnen unbekannt gewesen sei. Als 
die Brauer 1701 23 Last aus Lübeck eingeführt hatten, weil die 
Böttcher nicht rechtzeitig liefern konnten, lieB es das Geweltt 
trotz des Verstoßes gegen die Rolle für das Mal hingehen, wenn 
der Inhalt für Lübisches Maß verkauft würde. Die Schiffer aber 
wurden 1733 durch Gewettsdekret für verpflichtet erklärt, alle 
ihre Strohbandes-Tonnen künftighin am Orte um „gängigen‘ Preis 
zu nehmen, es wäre denn, daß die Böttcher nicht damit helfen 
könnten!53). 1817 und 1831 klagten die Böttcher, daB die Tonnen- 
einfuhr aus Finnland sie ruiniere, auch daß die Jahrmärkte seit 
etwa 1814 von fremden Böttchern bezogen würden. 


In Lübeck war gemäß einer vom Rate 1590 gegebenen Aus- 
kunft Einfuhr von Tonnen zum Verkauf verboten, für den eignen 
Bedarf erlaubt, falls sie das Maß hielten. Die Böttcher waren 
verpflichtet für den Bedarf der Bürger „umb den billichen werth“ 
zu sorgen!5t). 

Über die entsprechenden Verhältnisse in Rostock unterrichtet 
Stieda!5°). Die Polizeiordnung von 1576 verbot, auswärts Tonnen 
oder Fässer machen zu lassen und einzuführen. Bald darauf 
scheinen aber, wahrscheinlich weil die Brauerei einen starken 
Aufschwung nahm!5®), die Böttcher den Bedarf zu decken nicht im 
Stande gewesen zu sein und eine bedeutende Einfuhr eingesetzt 
zu haben!5’). Im Jahre 1597 baten die Böttcher um ein Einfuhrverbot, 
das 1610 erlassen und eine Zeit lang aufrecht erhalten ward. 
Jedoch behielten sich nach der Brauerordnung von 1657 ($ 58) die 
Brauer ihr alt hergebrachtes Recht vor, Tonnen von auswärts 
kommen zu lassen, wenn die einheimischen Böttcher nicht genü- 
gend tüchtige Tonnen um billigen Preis liefern könnten oder woll- 
ten. Demnach muB bei den Einfuhrverboten ein stiller Vorbehalt 


153) Lembke, jus statutarium Wismariense in Quart IV S. 3133 f. 

154) Allerhand Ordnungen 1 Bl. 67. 

155) Beitr. z. Gesch. der St. Rostock I, 2 S. 49f. Jahrb. f. 
Mekl. Gesch. 58 S. 23—30. 

156) Vgl. Hans. Gesch.-Bl. 1916 S. 146. Auf die Aufnahme der 
Rostocker Brauerei beziehen sich die Wismarschen Böttcher 1606. 

157) Vgl. auch Anm. 131 und unten. 
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angenommen werden. 1687 ward ein Kaufmann, der Tonnen aus 
Lübeck eingeführt hatte, in Strafe genommen. Auch im 18. Jahr- 
hundert versuchten die Böttcher mehrfach das alte Einfuhrverbot 
aufrecht zu erhalten, hatten aber nur Einmal (1780) den Rat auf 
ihrer Seite. Grundsätze lassen sich in dessen wechselndem Ver- 
halten nicht erkennen. | 

In Danzig durften nach der Willkür von 176115) die Brauer 
nur Tonnen verwenden, die von Danziger Böttchern angefertigt 
waren. 

Die Bechermacher oder Kleinbinder in Wismar hatten nach 
ihrer Rolle von 1489 allein das Recht in der Stadt Becher; 
macher-Arbeit zu verkaufen, neben ihnen noch, wer sie 
von ihnen gekauft hatte. Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts“ 
litten sie in den Seestädten unter dem Wettbewerb der von Finni- 
schen Schiffern mitgebrachten Waren, insbesondere der Spanne. 
Anfangs scheinen es gerade einzelne Amtsgenossen gewesen zu 
sein, die diese an sich kauften, wogegen sich die Lübecker Rolle 
von 1591123) und ein Beschluß der Meister aus den Wendischen 
Städten von 1593 wandte. Dieser erlaubte den Rostockischen und 
Wismarschen Genossen nur den Verkauf binnen Hauses ohne 
Auslegen und auf den gewöhnlichen Märkten in den umliegen- 
den Dörfern und Städten. Im Jahre 1600 beschwerten sich die 
Bechermacher in Wismar über die Finnen und die Vorkäufer, die 
deren Waren kauften, und baten den Finnen nur drei Tage lang 
den Verkauf zu gestatten, den Vorkauf aber zu verbieten. Sie 
behaupteten, daB nach ihrer Rolle Fremde nicht länger als drei 
Tage mit ihrer Ware ausstehen dürften, wofür die 1573 bestätigte 
Rolle keinen Anhalt bietet. Die von 1834 für die vereinigten 
Böttcher und Kleinbinder hielt das alte Herkommen aufrecht, 
wonach die Finnischen Schiffer ihre Holzwaren acht Tage lang 
am Strande verkaufen durften. Der Markt in Lübeck war den 
Wismarschen 1697 verboten, was auf ein Abkommen unter den 
Kleinbindern der Wendischen Städte von 1593 zurückgehen wird. 
In Stettin hatten die Fremden aus Finnland nach der Rolle der 
Kleinbinder von 1605 das Recht ihre Waren 14 Tage lang öffent- 


158) Simson, Geschichte der Danziger Willkür S. 162. 
159) Zunftrollen S. 172. 
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lich feilzuhalten. Die Kleinbinder selbst sollten nicht an Händ- 
ler zwecks Verkaufs in der Stadt verkaufen:60). l 


Ein mittelalterliches von den Wendischen und Pommerschen 
Städten 1367 beschlossenes Verbot, nach Dänemark Tonnen aus z u- 
fü hr en:i), hatte politische Gründe. Sonst begegnen wir einem 
Widerstreben die Ausfuhr von Tonnen zu gestatten 1522 in Lü- 
beck162). Verboten nur in Hamburg:°3), Rostock!*) und Wismar, 
offenbar zum Vorteil der Brauer. Das Rostocker Verbot richtete 
sich vorzüglich gegen die Versorgung der Wismarschen Brauer 
mit Mummefässern. In Wismar war den Böttchern schon 1606 
verboten nach Rostock Tonnen zu liefern, obgleich sie nach ihrer 
Behauptung am Orte nicht ohne Verlust verkaufen und die Rosto- 
cker den dortigen Bedarf nicht decken konnten und obgleich sie 
gern bereit waren die eignen Brauer vorweg zu versorgen, wenn 
diese nur vorher bestellten. Zwei Rostocker Brauer allein hatten 
61 Last Tonnen bestellt und vorausbezahlt und waren bereit, um 
die Ausfuhrerlaubnis zu erhalten, Holz um billigen Preis nach 
Wismar zu verkaufen. Es half nichts, und als der Rat 1609 ver- 
mittelnd die Brauer ermahnte sich Vorrat zuzulegen und die Bött- 
cher durch Anzahlung auf ihre Bestellungen zu stillen, wandten 
jene ein, diese würden, wenn sie Geld im Voraus erhielten, nicht 
liefern und die Tonnen so verhauen, „daß der Kaufmann nichts 
darin behalten könne‘‘“!6). Demnach bringen auch die folgenden 
Jahre Bitten, Klagen und auch Strafen!®), und jedenfalls ist das 
Ausfuhrverbot bis 1618 in Kraft geblieben. Damals wandten sich 
drei Böttcher mit Beschwerden an Herzog Adolf Friedrich, weil 
ihnen nicht gestattet würde Schulden für Holz, das sie aus Stettin 


160) Blümcke, Handwerkerzünfte S. 124, 141. 

161) HR I, 1 Nr. 405 § 4. Vgl. 400 8 3. 

162) HR III, 8 Nr. 56, Nachschrift. 

163) Verbot neue Tonnen ohne besondere Erlaubnis des Rats 
auszuführen in der im Dezember verlesenen Bürgersprache wohl 
vom Ausgange des 16. Jahrhunderts, Anderson, Hamb. Burspracken 


162) Stieda, Mekl. Jahrb. 58 S. 25—27, 29 f. Das 1652 bezeugte 
Verbot scheint noch 1687 in Kraft gewesen zu sein. 

165) Tit. I Nr. 4 Vol. 8 Bl. 210. 

166) Zeugnisse außer in den Böttcherakten in den Protocolla 
extrajudicialia von 1611 S. 333, 341, von 1612 S. 23. Tit. IV 
Vol. 4 Bl. 96, 118, 147. 
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bezogen hatten, durch Lieferung von 100 Last Tonnen nach Rostock 
abzutragen, eine Art der Zahlung, die schon vor 1613 geübt wan 
und ein erneutes Verbot gezeitigt hatte. Die Brauer klagten 1607, 
das beste Holz werde für Tonnen nach auswärts verbraucht, für 
sie aber bliebe das schlechteste übrig!#). 


Bei diesen Ausfuhrverboten handelte es sich um Biertonnen. 
Anders stand es um die Heringtonnen, mit denen in früheren Jahr- 
hunderten Schonen, um 1562 bis 1589 aber Marstrand versorgt 
ward!6). Die Erinnerung daran lebte bei den Wismarschen Böttchern 
noch 1607, wo sie behaupteten, sie hätten vor Jahren viele hun- 
dert Last Tonnen nach Marstrand, Gotland und anderswohin ver- 
kaufi. Dabei hatte doch wohl die Versorgung des eignen Kauf- 
manns im Vordergrund gestanden, und die Ausfuhr nach Schonen 
war deshalb nicht nur nicht gehindert, sondern gefördert worden, 
um keinen Dänischen Wettbewerb aufkommen zu lassen. Hierfür 
darf auf Dietrich Schäfers Darlegungen und Nachweise in sei- 
nem Buche des Lübeckischen Vogts auf Schonen!#) verwiesen wer- 
den. Vielleicht war der Standpunkt der Wendischen Städte, die 
1321 die Anfertigung von Tonnen dort verboten hatten, aber schon 
1356 verlassen. Es gibt nämlich die Lesung einer Stelle in dem 
1323 angelegten Wismarschen Kleinen Stadtbuche, wie sie im 
Meklenburgischen Urkundenbuch wiedergegeben ist!?0), keinen Sinn, 


167) Tit. I Nr. 4 Vol. 8 Bl. 158. 


168) Vgl. Tomfohrde, Die Heringsfischereiperiorde an der Bo- 
huslenküste 1556—1589 (Archiv für Fischereigeschichte Juni 1914) 
S. 32—59, 111—117. Dazu Aufzeichnungen Kuhlmanns, Predigers 
an St. Nicolai (1569—1600), erhalten durch Schröder in seiner Aus- 
führlichen Beschreibung der Stadt und Herrschaft Wismar S. 1420 f.: 
1586: in dissem jahr upe Michaelis is Mastrand uthgebrandt undt isz ° 
ock dartho gekamen disse straffe, dat gar kein herink gefangen, 
und sint unse schepe alle leddich tho husz gekamen erst na winach- 
ten. 1587: in dissem hervest und winter isz abermahl weinich 
heringk zu Mastrandt und nortwert gefangen. Esz ist die last 
heringk tho Mastrand tho stande gekamen 50, 55 daler. Hebben 
dat wall moten dar kopen vor 20 Densche schillinge und sind de 
- schep ock erstlich na winachten tho husz gekamen und de tunne 
vor 7 daler erstlich verkofft. 1589: dit hervest ist wedder kein 
hering up Mastrand und Norwegen gefangen. 

169) S. LX f. Neues bringt Stieda nicht bei: Hans. Gesch.-Bl. 
Jahrg. 1886 S. 115, Beitr. z. Gesch. der St. Rostock I, 2 S. 49, 
Mekl. Jahrb. 58 S. 23. 

170) Band 14 Nr. 8177. 
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und es muB dort wohl Schonen für schenen gelesen werden!‘1}. 
Danach hatte Johann Pomerene einen Bötichergesellen auf vier 
Jahre unter der Bedingung in Dienst genommen, daB er ihm jede 
Tonne für 21/, Pfenninge anfertigen, die Bänder aber zu einer Last 
Tonnen für 6 Pfenninge reißen und nach Schonen bringen sollte. 
Indessen verbot noch die Lübecker Rolle von 1440 in Schonen 
Tonnen von neuem Holze zu machen und erlaubte dort nur halbe 
Tonnen von altem Holze herzustellen. Die Vereinbarungen der 
Böttcher der Wendischen Städte von 1569 und 1585 wiederholen 
das!??). Geradeaus gegen fremden Wettbewerb richtet sich das 
von den Wendischen Städten 1410 erlassene Verbot Tonnen zu 
kaufen, die in Malmö oder an andern Orten Dänemarks angefer- 
tigt wären, wo weder Amt noch Werkmeister seien!??). Danzig aber 
wollte 1487 von solcher Beschränkung nichts wissen, da seine 
Kaufleute nicht leere Tonnen nach Schonen bringen könnten!‘*). 
Im Jahre 1575 verlangte der königliche Vogt für jeden nach dort 
geführten Böttcher einen halben Taler!?5). 

Hier mögen die Bestimmungen über die Gesellen einge- 
fügt werden, die nach Schonen zogen. 1321 verboten die Wendi- 
schen Städte, Böttcherknechte so zu mieten, daB sie zur Zeit der 
Schonenfahrt frei seien!76). Die Lübecker Rolle von 1440 unter- 
sagt, Gesellen auf Schonen außer der rechten Zeit (Michaelis) zu 
enturlauben, noch dort anders zu mieten als zum Dienste von 
Michaelis zu Michaelis!??) (sodaß sie also nicht wieder für die 
Schonenfahrt dienstfrei waren). Die Vereinbarungen der Böttcher 
der Wendischen Städte von 1569 und 1585 belegen Gesellen, die 
ihren Dienst verlassen und auf eigne Hand nach Schonen ziehen, 
mit hoher Geldstrafe und schließen sie vom Handwerk aus, wenn 
sie dort neue Tonnen machen!?®). Anders stellte sich die Stettiner 


171) inde Schonen portare. Der fragliche Vokal ähnelt allerdings 
mehr einem e als einem o, kann aber doch auch als o genommen 
werden. 

112) Zunftrollen S. 174, Handwerksgesellendocumente S. 10 $ 11. 

173) HR I, 5 Nr. 720 88 11, 12. 

174) HR II, 2 Nr. 160 § 20. Schäfer führt noch mehr Stellen 
für die Entwicklung der Dinge an. 

175) Blümcke, Stettins hansische Stellung s. 44. 

in HR |], Nr. 105—110. 

177) Zunftrollen S. 174. 

178) Handwerksgesellendocumente S. 10.. 
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Rolle von 1608. Sie befreite die von Bornholm oder Schonen kom- 
menden Gesellen von der Umschau und erlaubte sie entweder bis 
Jakobi oder Michaelis zu mieten, je nachdem sie wieder nach 
- Schonen oder Bornholm segeln oder zu Hause bleiben wollten!’?). 
— Bechermachergesellen, die in Dänemark „oder anderswo‘ ge- 
dient hatten, sollten nach der Wismarschen Rolle von 1489 keine 
Arbeit finden. Sonst suchten noch die Lübecker Garbräter 
(1376180), ziemlich allgemein aber die Bäcker ihre Gesellen von 
der Fahrt nach Schonen zurückzuhalten, die eine groBe Anzie- 
hungskraft geübt haben muß: die Hildesheimer 1392, die Ham- 
burger in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts, die der Wendi- 
schen Städte 1443, die Lüneburger in der Mitte des 16. Jahrhun- 
derts181:). — DaB Böttchergesellen nicht und Lehrjungen (die 
meist vom Lande stammten) nur im ersten Jahre ihrer Lehrzeit 
in die Ernte ziehen dürften, beschloB das Wismarsche Amt 1602182). 


Tüchtige Arbeit ward von den Böttchern um so mehr 
verlangt!®), als der Schade, der durch leckspringende oder un- 
dichte Tonnen angerichtet ward, empfindlicher traf, als gemein- 
hin andere fehlerhafte Handwerksarbeit schädigte. Vorschriften 
über die Weise, wie kymwerk mit Döbeln (zu Befestigung der Bo- 
denstücke unter einander) und Grindeln (Riegeln im Rumpf zur 
Sicherung des Bodens) gearbeitet werden sollte, gibt die Lübecker 
Rolle von 144018). Gute, starke, untadelhafte Tonnen von ausge- 
losetem Holze mit mindestens zwölf Bändern verlangt die Ro- 
stocker Brauerordnung von 1697. 


179) Blümcke Stettins hansische Stellung S. 44. 

180) Zunftrollen S. 205. 

181) Urk.-B. der St. Hildesheim 3 S. 718. Hamb. Zunftr. S. 26. 
Lüneb. Zunfturkk. S. 6. Zurücksetzungen oder AusschließBung von 
Gesellen, die in Dänemark gearbeitet haben, finden sich noch bei 
den Lübecker Kistenmachern 1508 (Zunftr. S. 258) und bei den 
Buntfutterern und Kürschnern (Abmachungen der Amter der Wen- 
dischen Städte 1540 und 1577, Lüneburger Zunfturkk. S. 180, Hand- 
werksgesellendocumente S. 20). 

182) Amtsbuch S. 187. 

183) Hamburg 1375 mit Gewährleistung, Lübeck 1440 für be- 
slaghen werk, Lüneburg 1455 und 1590, Greifswald 1499, Wismar 
1 und 1834: Zunftrollen S. 31; S. 174; Zunfturkunden S. 37, 
46; Pomm. Jahrb. 1 S. 120. 


184) Zunftrollen S. 175. 
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Genauere Vorschriften finden sich in größerer Zahl über das 
zu verwendende oder nicht zu verwendende Holz. Die Lünebur- 
ger Salztonnen sollten von Buchenholz sein, die für Baiensalz 
von Eichenholz!8). Sonst ward für Tonnen für Bier, Wein und 
Hering Eichenholz verlangt, da Tannenholz dem Inhalte einen 
unerwünschten Beigeschmack verleiht!®). Während hier und da 
nur gutes Holz verlangt!®), Wrackholz verboten!®), Spintholz 
nur unter Beschränkungen zugelassen wird!89), war den Hamburger 
Böttchern vorgeschrieben, daB sie nur Königsberger Holz spalten 
durften!?0), den Rostockern die Verwendung gespaltenen Holzes, 
Wrackholzes, weißen Holzes, oder von bundeken holt untersagt!?t). 
Die Rolle von 1457 verbietet altes Holz mit neuem zusammenzu- 
fügen (natürlich zu neuer Arbeit), rotes Eichenholz und wurm- 
stichiges Holz zu benutzen, und fordert, da8 das Holz für Kufen 
ein Vierteljahr im Rauche gewesen seil?2). Die Brauerordnung von 
1657 verwirft zu dünnes, stabfaules, wurmstichiges und Spintholz; 
eine Verordnung von 1767 verlangt völlig trocknes Holz. ` Die 
Lübecker sollten nicht schiefgespaltenes, wurmstichiges, durch- 
wachsenes Holz verarbeiten, noch altes zu neuer Arbeit neh- 
men!?3), die Lüneburger nicht von den Wrakern ausgeschossenes 
Holz, verstockte, zu kurze, durchgehauene Stäbe, noch Bodenholz, 


185) Heineken, Der Salzhandel Lüneburgs mit Lübeck S. 117 
Anm. 107 (1550, 1554). Auch der Einsatz von eichenen Stäben 
war verboten: Zunfturkunden S. 35, 37, 40 (1437, 1455, 1490), 
ebenso solcher aus Pappelholz (ebd. S. 40, 1490). 

186) Stieda, Beitr. zur Gesch. der St. Rostock I, 2 S. 34. Warum 
aber nicht auch Buchenholz, das den Geschmack ebenfalls nicht 
beeinträchtigen soll? 

187) Trocknes und gutes Holz in Riga 1375 (Schragen S. 261 
$ 9), gutes Holz in Wismar 1658 und 1834. 

188) Lüneburger Zunfturkunden S. 35, 37 (1437 und 1455). 

189) Riga 1375 und 1581 (Schrägen S. 261 $ 3, 264 $ 3), Lübeck 
1440 (Zunftrollen S. 174), Rostock 1457 (Beitr. z. Gesch. der St. 
R. I, 2 S. 41). In Greifswald war Spint verboten 1499 (Pomm. 
Jahrb. 1 S. 121) und ebenso sollte bei den Lüneburger Salztonnen 
der Spint rein abgehauen sein 1590 (Zunfturkk. S. 46). 

190) Sofern die Werkmeister es für zulässig erachten, Zunft- 
rollen S. 34 § 3 (1437). 

191) Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1886 S. 154, Ratsverordnung aus . 
dem 14. Jahrh.; was ist aber bundeken holt? 

192) Stieda, Beitr. z. Gesch. der St. Rostock I, 2 S. 41. 

195) 1440, Zunftrollen S. 175. Auch wynkelvetich holt wird dort 
verboten. Walther vermutet wohl mit Recht dafür wyunkelretich, 
winklich gerissen. 
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das zu dünne, zu kurz oder rissig war!?t); nach späteren Verord- 
nungen sollte das Stabholz nicht zu dünne, zu sehr verhauen sein 
noch mehr als nötig gewässert werden!?). Verwendung schlechter 
Stäbe, gespaltener Bretter und wurmstichiges Holzes verbietet die 
Greifswalder Rolle von 149919), die weißes Holzes eine Duder- 
städter Willkür von 150819). In einer Niederländischen Herings- 
ordnung von 1481 wird verlangt, daB alle Heringtonnen van 
schonen off van heelen holte unde alle spintholt affgewracht ge- 
macht werden!?®). Eschene Bänder, die die Danziger Willkür 
forderte, verwirft die Rostocker Rolle!1%). Haselholz gebrauch- 
ten die Duderstädter Böttcher, Weiden- und Haselholz die Köl- 
ner FaßBbinder!% ). 

In Lübeck und Lüneburg unterlag das Holz vor der Verarbei- 
tung eimer Prüfung (wrake?201). 

Die Aufsicht und die Prüfung der Arbeit war den Werkmei- 
stern übertragen?%). Sie sollten in Lübeck wöchentlich dreimal 
(1559), in Greifswald (1499) und Rostock (1560) alle vierzehn 
Tage, am letzten Orte seit 1610 alle Woche, in Lüneburg alle vier 
Wochen bei den Meistern Umgang halten?%). In Lüneburg war auch 
den SalzstöBern eine gewisse Aufsicht übertragen?%). In Ham- 
burg sollten die Böttcher — ähnlich wie die Lübecker Gold- 


192) 1490, Zunfturkunden S. 40. 

195) 1543 und 1590, Zunfturkunden S. 44 $ 19. S. 46. 

196) Pomm. Jahrb. 1 S. 121. Dort ist aber die Vermutung 
wormholte falsch, richtig das überlieferte wormhole. 

197) Urk.-B. der Stadt Duderstadt S. 439. 

m. HR II, 1 Nr. 3355 8 1. 
199) Simson, Geschichte der Danziger Willkür S. 56 i 122 
(1455). Beitr. z. Gesch. der Stadt Rostock I, 2 S. 41 (1457 

00) Urk.-B. der Stadt Duderstadt S. 439. Kölner Zunfturkk. 
2 S. 53 (1450). 

201) Beitr. z. Gesch. der St. Rostock I, 2 S. 51 (1445), Lage- 
mann, Polizeiwesen und Wohlfahrtspflege in Lübeck S. 221; Lüneb. 
Zunfturkunden S. 40—44. In Hamburg ward 1490 bodekholt kon- 
fisciert, Kämmereirechnungen 3 S. 555. 

202) Wismar 1411 (Burmeister Alterthümer des Wismarschen 
Stadtrechts S. 66) und 1658. Lüneburg 1455, 1490, 1543 (Zunft- 
urkk. S. 37, 40, 43). Greifswald 1499 (Pomm. Jahrb. 1 S. 120). 
a 1506 und 1555 (Zunftr. S. 35. a Duderstadt 1508 (Urk.- 

39). Riga 1581 (Schragen S. 264 § 2 

203) Lüb. Zunftr. S. 178; Pomm. Jahrb. 1 S. 120; Beitr. z. 
Gesch. der St. Rostock I, 2 S. 4; Lüneburger Zunfturkunden 
S. 40. 43 8 10. 

204) Zunfturkunden S. 46 (1590). 
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schmiede in den Marktbuden — im Hause, nicht aber auf dem Hofe 
oder in Speichern arbeiten, also nicht in Heimlichkeit2%), 

Die Arbeit der Wismarschen Bechermacher sollte, bevor sie 
damit den Markt bezogen, von den Werkmeistern besichtigt wer- 
den (1489). 

Um die Verfertiger untüchtiger Tonnen ermitteln und zur 
Rechenschaft ziehen zu können, sollte jeder seine Arbeit mit sei- 
nem Setznagel zeichnen. Diese Vorschrift findet sich schon 
1308 in Dresden, im 14. Jahrhundert in Rostock, 1337 in Goslar, 
1347 in Wismar, 1375 in Riga, später in andern Städten?) und: 
zuletzt noch 1834 in Wismar. 

Der Stadt Merk wird in Dresden 1308, in Goslar 1337, in 
Lübeck 1440, in Danzig 1455 und 1597, in Lüneburg 1577, in 
Wismar 1664 und 1726 verlangt??). Auch auf Hansetagen ward 
das Verlangen gestellt. Zuerst 1375 für die Städte, die sich nicht 
an das Rostocker MaB binden wollten, dann 1410 (von den Wen- 
dischen Städten), um den Wettbewerb von Böttchern aus unge- 
wöhnlichen Orten, namentlich aus Dänemark, auszuschlieBen, und 
1469208). Die Honigtonnen zu merken, bitten die Livländischen 
Städte 14502%). Etwas anderes war es, wenn die Tonnen wegen 
ihres Inhalts von dem Benutzer gemerkt werden sollten?1°). 


205) Zunftreilen S. 32 (1415), 35 § 2 (1458). 

206) Flemming, Dresdner Innungen 1 S. 46; Hans. Gesch.-Bl. 
Jahrg. 1886 S. 154; Goslarsches Urk.-B. 4 Nr. 47; Mekl. Urk.- 
B. 10 Nr. 6783; Schragen S. 261 § 4. In Lüneburg 1490 und 1543 
(Zunfturkk. S. 40. 43, § 11), Greifswald 1499 (Pomm. Jahrb. 1 
S. 120), Hamburg 1506 (Zunftr. S. 35 $ 2), Wismar 1562 und 1658, 
Riga 1581 (Schragen S. 265 $ 5). Wegen anderer Gewerbe s. Et- 
ie u SEEN Gewerbeordnung, Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 
1897 S. 39 f. 

201) Flemming, Dresdner Innungen 1 S. 46; Goslarsches Urk.- 
B. 4 Nr. 47; Lüb. Zunftr. S. 174; Simson, Geschichte der Danziger 
Willkür S. 56 $ 122 (vgl. HR. II, 2 Nr. 562 § 14), S. 126; Lüne- 
burger Zunfturkk. S. 45. Auch in Reval: Stieda, Beitr. zur Gesch. 
der St. Rostock I, 2 S. 41 Anm. 2. In Wismar war das Zeichnen 
1740 abgekommen, da die Alterleute es nicht umsonst besorgen, 
die Böttcher aber es nicht bezahlen wollten. Rostocker Tonnen aus 
der Zeit von 1811 bis 1823 sind mit dem Greifen gebrannt, Beitr. 
z. Gesch. der St. Rostock I, 2 S. 48. 

208) HR I, 2 Nr. 86 $ 13. 5 Nr. 720 $8 11—13. II, 6 Nr. 
184 8 10. 

20) HR II, 3 Nr. 600. 

210) Vgl. Held, Hans. Gesch.-Bl. 1911 S. 504—511, Techen, ebd. 
1915 S. 352. 


) 
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Trotz aller Vorschriften kam es natürlich vor, daB auch schlechte 
Arbeit geliefert ward. Über die Wismarschen Tonnen insbeson- 
dere klagten 1481, 1487 und 1492 der Deutsche Kaufmann zu Ber- 
gen, 1601 aber die eignen Brauer?!t). 


V. 


Eben so sehr wie tüchtige Arbeit verlangte man richtigen 
Gehalt, und dessen nahmen sich vorzugsweise die hansischen 
Städtetage an. Da Otto Held über deren Bestrebungen, Einheit 
in MaB und Gewicht durchzusetzen, klar und nahezu erschöpfend 
gehandelt hat?!?), brauche ich hier nur seine Ergebnisse mit eini- 
gen Ergänzungen und Berichtigungen?!3) anzuführen. 


211) Hans. Urk.-B. 10 Nr. 887. HR III, 2 Nr. 160 $ 151. Hans. 
Urk.-B. 11 Nr. 597. Ratsarchiv Tit. I Nr. 4 Vol. 8 Bl. 46f. 


212) Hans. Gesch.-Bl. 1918 S. 127—168. Zu vergleichen ist 
Schäfer, Buch des Lübeckischen Vogts auf Schonen S. LXI. 


213) Zu berichtigen ist außer dem, was im Texte zu benutzen 
sein wird, noch Folgendes. S. 130: Für den besonderen Anteil, 
der dem Wismarschen Ratmann Joh. Dargetzow an dem Streben 
nach Einheit zugeschrieben wird, gibt es kaum den Schatten eines 
Beweises. Außerdem werden 2 Ratmannen dieses Namens (1341 
bis 1365 und 1369—1396) zusammengeworfen. — S. 131: Eben- 
falls sind 2 Leute des Namens Heinrich Dargetzow zu unterschei- 
den. Der eine war Diener des Rates (dieser sollte das Eichen 
besorgen), der andere saB im Rate. Z. 7 ist 1556 Schreib- oder 
Druckfehler. Die angezogene Aufforderung findet sich noch in 
der 1610 entworfenen Bürgersprache, die für eine lange Zukunft 
gültig blieb. — S. 141 ist droften statt drosten zu lesen (richtig 
in HR I, 4 Nr. 380). — S. 154. Z: 1 1. Honigtonnen. Abs. 3 Z, 4 v 
u. Zunftrolle für Zollrolle. — S. 160 Z. 2 1. losen (d. h. ledig 
werden) für lesen. Die Wismarsche ReceBhandschrift hat das 
Richtige. Abs. 1 Z. 3 v. u. 1. diesem Punkte st. diesen Punkten. 
Den Retrakt von Rostock, Stralsund, Wismar und Stettin HR II, 
6 Nr. 184 8 10 hat Held nicht berücksichtigt. Anm. 4 streich Nr. 215. 
— S. 162: Eine ältere Abbildung des Ahms hat schon Stieda in 
den Beitr. zur Gesch. der Stadt Rostock I, 2 S. 47 gegeben. — 
S. 164, vorletzter Absatz: HR III, 2 Nr. 26 §§ 57, 59 belegen nur 
den BeschluB der Wendischen Städte, nicht daß die Pommer- 
schen sich fügten. — Nachzutragen ist zu den Beschlüssen über 
die Tonnen: S. 132: 1375 ward auch über zu dicke Böden und 
Stäbe der Aschetonnen verhandelt: HR I, 2 Nr. 86 $ 12. 1378 klag- 
ten die Engländer über die Heringtonnen, die früher 1200 oder 
mindestens 1000 Stück enthalten hätten, jetzt kaum 900 enthiel- 
ten: HR I, 3 Nr. 102. — S. 134 sind HR I, 3 Nr. 380 $ 13 und 
424 8 3 durcheinander geraten. — S. 137 hätte auch HR I, 8 
Nr. 953 $ 9 herangezogen werden müssen; danach waren die 
Danziger Tonnen unbeliebt, weil größer als andere. — S. 139 
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Die Ungleichheit der Tonnen empfand man als störend schon 
1337 und beabsichtigte 1358 das MaB der Wismarschen Tonne auch 
für die übrigen Städte grundleglich zu machen. Beim Widerstreben 
der Pommerschen Städte stand man indessen davon ab und for- 
derte 1375 die Rostocker Tonne als Einheit für Hering und Bier, 
doch ließen sich die Widerstände noch nicht überwinden. Sechs 
Jahre später ward von Biertonnen nicht mehr geredet, aber 1383 
für Heringtonnen das Rostocker Maß allgemein angenommen, wo- 
mit auch Köln offenbar einverstanden war und worin das »is dahin 
abgeneigte Stralsund sich 1385 fügte. Erneut ward der Beschluß 
von 1383 in den Jahren 1410, 1417, 1444, 1481, und 1469 wurden, 
nachdem vor kurzem noch in Lübeck zu kleine Tonnen hergestellt 
waren, in Rostock Ahme gegossen, deren 8 das Maß der Hering- 


in Abs. 2 war statt auf Anm. 1 auf Anm. 2 zu verweisen. — 
S. 142 Anm. 2 ist zu Nr. 77 hinzuzufügen $ 6 und Nr. 61 § 26 
zu vergleichen. — S. 143 ist ein Beschluß der Preußischen Städte 
zu Elbing von 1408 über die Weintonnen hinzuzufügen: HR I, 5 
Nr. 543 8 3. — S. 145 ist Anm. 3 einfügen I, 6 Nr. 50 8 2. — 
S. 146 fehlt die Stelle HR I, 6 Nr. 68 A § 20. — S. 156 über 
Kleinheit der Honigtonnen wird HR II, 2 Nr.329 $ 2 und Nr. 335 
geklagt. Zu Anm. 3 ist noch II, 2 Nr. 531 $ 4 anzuziehen. Ein 
in a gekaufter Scheffel erwies sich als zu groß: II, 3 Nr. 269 
3 (1446). — S. 158 waren auch anzuführen HR II, 6 Nr. 4, Hans. 
rk.-B. 9 Nr. 438 mit Anm. und HR II, 6 Nr. 185 82..— Gewicht: 
S. 138 ist zu Anm. 3 hinzuzufügen Nr. 254 8 8. — S. 139 Z. 3 ist 
zu lesen März 21: HR I, 4 Nr. 397 88 4, 6. — S. 143: Verhand- 
re und Beschlüsse über Gewicht und Wägen von 1407 und 
1412 sind ausgefallen: I, 5 Nr. 362 $ 1, 371 $ 1, 374 § 4, 427 85, 
6 Nr. 97 8 7. — S. 144: Zu Anm. 3 gehört noch Nr. 277 § 12; 
nachzutragen: Falscher Punder auf dem Kniphof HR I, 7 Nr. 
467 8 7. 507 8 8 (1422). — S. 155 Abs. 1 Z. 4 v. u. ist hinter 
Januar einzufügen: und Febr.; zu Abs. 2 Nr. 517 § 5'anzuziehen; zu 
Anm. 1 hinzuzufügen I, 8 Nr. 395 § 17 (1428), zu Anm. 2 Nr. 773 8 8 
1430), zu Anm. 4 II, 1 Nr. 503 $ 11, zu Anm. 5 Nr. 517 8 6, 
I, 2 Nr. 193 8 5, 214 88 15, 23, 223, 8 6, 274 8 3, II, 3 Nr. 
423 88. — S. 156 Anm. 1 war statt II, 1 Nr. 586 $$ 9, 13 anzu- 
führen II, 2 Nr. 329 § 2, wo für Holmeschen zu lesen sein wird 
Kolmeschen. — S. 167: Das Gewicht der Livländischen Städte 
bleibt verschieden: HR III, 7 Nr. 157 8$ 61—66 (1519). — Län- 
genmaBe: S. 144 Z. 3 ist einzufügen: eine Elle. — S. 151: Zu 
den Längen der Laken verschiedener Herkunft können verglichen 
werden: Das Rote Buch der Kaufmannsinnung von Hannover S. 
134 f. (1372); Hans. Urk.-B. 6 Nr. 413. 905; Simson, Geschichte der 
Danziger Willkür S. 51 8 94, S. 52 8 100; Urk.-B. der. St. Hil- 
desheim 4 Nr. 371 § 31; Daenell, Blütezeit der Hanse 1 S. 73 
Anm. 2, 2 S. 243 Anm. 1. 
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tonne bilden sollten. Die an Lübeck gelieferte ist dort erhalten?!t), 
In den Pommerschen Städten ward die Vorliebe für die xleinere 
Tonne Kolbergischen Bandes, wie es scheint, nie ganz überwun- 
den. In den Jahren 1486 und 1505 sind die Heringtonnen in 
Pommern zu klein und erst 13 Stettiner gleich 12 Rostockern?!5) 
und noch 1576 machte Stettin geltend, auf seiner Vitte auf Schonen 
werde nicht allein Stettinischer, sondern auch allerlei dem Lübi- 
schen, Rostocker und Stralsunder gleicher Band wohl gelitten?!®). 
Den Böttchern von Lübeck, Hamburg, Rostock, Stralsund, Wismar 
und Greifswald ist 1569 die normierende Heringtonne Lübischer 
Band?1?). Köln setzte sich 1421 im Westen für den Rostocker Band 
ein, der 1424 von Brielle anerkannt ward. In welchem Verhält- 
nis dazu die am Ende des Jahrhunderts vordringende Dordrecht- 
sche Tonne gestanden hat, ist nicht bekannt. Richtige Größe der. 
Tonnen verlangt die Niederländische Heringsordnung von 1481218). 
Auch Hildesheim muB das Rostocker MaB angenommen haben, 
da es 1468 verfügte, daB die Tonnen nach Weise der Heringtonnen 
zu 52 Stübchen gemacht werden sollten?1?). Die Preußischen Städte 
traten, während sie 1335 oder 1336 für Wein und Getreide das 
MaB von Thorn angenommen hatten, von 1410 bis 1420 ausdrück- 
lich für die Heringtonne nach Rostocker Maß ein?2?), ebenso die 


214) Beschreibungen und Abbildungen in Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 
1886 S. 93 ff., 1918 S. 161 f. und zu S. 168, Beitr. zur Gesch. der 
St. Rostock I, 2 S. 47f. Dabei ist anzumerken, daB „das einem 
unten gestrichenen r einigermaßen ähnliche GieBer- oder GuB- 
ortszeichen‘‘ (Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1886 S. 94), wie die Ab- 
bildung in den Beiträgen z. G. d. St. R. I, 2 S. 47 zeigt, mit 
einem r nichts zu tun hat, sondern (was schon Stieda dort S. 48 
ausgesprochen hat) nur das Merk des GieBers sein kann. Troiz- 
dem wir nun die Ahm haben, kennen wir doch nicht den Inhalt 
der Rostocker Tonne. Denn weder der Gehalt bis zur Pegelhöhe 
(118 1) noch der bis an den Rand (166 1) stimmt 8 mal genom- 
men zu der Tonne von 128 Rostocker Pott (= 0,905 1). Vgl. Hans, 
Gesch.-Bl. Jahrg. 1886 S. 95. 

215) HR III, 2 Nr. 26 88 57. 5 Nr. 45 § 34. 

216) Blümcke, Stettins Hansische Stellung S. 84f. 

217) Handwerksgesellendocumente S. 10 $ 11. 

218) HR 1II, 1 Nr. 335 8 5. 

219) Urk.-B. der Stadt Hildesheim 8 Nr. 607. 

220) Doch Lübeck 1475, daB die Danziger Tonnen für 
Mehl, Seim und Hering zu klein seien und nicht nach Rostocker 
Maß: Hans. Urk.-B. 10 Nr. 454. 
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Livländischen von 1412221) bis 1450, Riga noch im 16. Jahrtun- 
dert””). Auch Dänemark hat die Rostocker Heringtonne ange- 
nommen?2®). 

Die Honigtonnen scheinen im 15. Jahrhunderte teilweise eben- 
falls nach Rostocker MaB angefertigt zu sein; jedoch hatten 1469 
die Ratssendeboten von Elbing, Danzig und Lüneburg ihre Beden- 
ken dagegen??®). 

Auch für das Bier die Rostocker Tonne als einheitliches Maß 
vorzuschreiben, wie es 1375 beabsichtigt war, hatten die Wendi- 
schen Städte schon 1381 als aussichtslos aufgegeben und haben 
seitdem nicht daran gerührt. Nach dem unmißverständlichen Zeug- 
nisse der Böttcherrolle waren 1440 in Lübeck Bier- und Hering- 
tonnen ungleich?225). Nebensächlich ist dabei die verschiedene Be- 
reifung, obgleich Wehrmanns Angabe darüber gewiß schon für 
das 15. Jahrhundert zutrifft??). Auf Klagen der Dänen über 
ungleiche Größe der Tonnen wird 1484 erwidert, die Heringtonnen 
der sechs Städte seien gleich und zwar nach Rostocker Bande, 
aber die Biertonnen Wismars und anderer Städte seit alters größer 
als die von Rostock???). Im Jahre 1664 stellte man in Wismar fest, 
daß die Lübischen Fässer um 2 bis 3 Stübchen kleiner seien als 
die Wismarschen. Eigentümlicherweise lieB sich Wismar aber 1513 
Juli 26 von König Christian II. von Dänemark das Recht er- 
teilen, seine Tonnen nach Rostocker MaB anfertigen zu lassen 
und darin seine Waren ungehindert in: die Nordischen Reiche zu 
bringen??8). Man ging später noch weiter und brannte das Rostocker 
Stadtzeichen (merkwürdigerweise den Ochsenkopf und nicht den 
Greifen) auf die Wismarschen Biertonnen??). 


221) Bürgersprache von Riga, Napiersky, Die Quellen des Rigi- 
schen Stadtrechtes S. 220 8 63. 

333) Ebd. S. 232 § 51. 

223) HR II, 5 Nr. 245 8 43, 6 Nr. 251 8 8, III, 1 Nr. 546 
88 175. 177. 

221) Vgl. auch Hans. Urk.-B. 10 Nr. 454. 

225) Zunftrollen S. 174. 

226) Eine Randzeichnung der Wismarschen Handschrift des 
Recesses von 1469 (HR II, 6 Nr. 184 §§ 8 ff.) zeigt die Mitte der 
Heringtonne mit Reifen belegt. 

22!) HR III, 1 Nr. 546 § 179. ` 

228) Weltl. Urkunden II, 32. 

229) Beitr. zur Gesch. der St. Rostock IV, 2 S. 46 (1565). 
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Die von den Wismarschen Böttchern herzustellende Tonne — 
wahrscheinlich die Biertonne — sollte nach der Willkür von 1411 
32 Stübchen halten, wobei ein Fehler von !/, Stübchen nicht schaden 
sollte230). Auffallender Weise hielten : die Lübecker Herington- 
nen dasselbe Maß, da 1492 die Anfertigung anderer Achtel als 
von 4 Stübchen für die Islandfahrer (die solche von 3 Stübcher 
haben woellten) verboten ward?231). Die Rostocker Biertonnen soll- 
ten 64 Kannen, also auch 32 Stübchen halten???). Die Danziger 
Biertonnen 1455 92 Stof?33), und dies MaB war schen 1375 für 
die Rigischen Tonnen vorgeschrieben, wobei ein Überschreiten der 
Größe um 1 Stof strafbar war?®*). 


Die Wismarsche Biertonne, das GefäB für das gewöhnliche 
Bier, verhielt sich zum Fasse, dem Gefäß für das FaBbier und die 
Mumme, im 17. Jahrhunderte wie 5 zu 4235). Anderswo war das 
Verhältnis von Tonne zu FaB anders. So rechnete man in Preu- 
Ben ein BernsteinfaßB zu 31/, Tonnen und in Lübeck im 15. und 16. 
Jahrhundert das Faß zu 2 Tonnen??). Daraus wird sich die An- 
gabe von 1685 erklären, daB die Lübecker Fässer größer seien 
als die Wismarschen???). 

Lüneburg zwang 1408 Eimbek sein Tonnenmaß auf. In Preu- 
Ben war sicher von 1385 bis 1420 für die Biertonnen das Kulmische 
MaB Norm. 


Für die Aschetonnen dachte man in Preußen 1406 die Tonne 
von Thorn dazu zu machen. In Flandern ward 1448 über die 
Aschetonnen geklagt, die früher den Wismarschen Biertonnen gleich 
gewesen seien, und gefordert, daB man Seife in Wismersche ge- 
bande verkaufe238). 


230) Burmeister Alterthümer des Wismarschen Stadtrechts S. 66. 
231) Pauli, Lübeckische Zustände 2 S. 69 Nr. 42 
232) Verordnung von Maß und Gewicht von 1749. 
233) Simson, Geschichte der Danziger Willkür S. 56 § 122. 


234) Schragen der Gilden und Amter von Riga S. 260f. 88 1. 
2. Ahnlich 1581 S. 264 § 1, 266 8$ 15. 16. 

235) Hans. Gesch.-Bl. 1915 S. 342 Anm. 1, 1916 S. 166. 

236) Stieda, Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1886 S. 108. Entwurf eines 
Dänischen Privilegs von 1423 im Wismarschen Ratsarchive: twe 
Traventunnen vor en vat gherekent. 

2371) Hans. Gesch.-Bl. 1916 S. 342 Anm. 1. 

238) HR II, 7 Nr. 505 § 3. 3 Nr. 345 § 72. 
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Geprüft ward die. Größe der. Tonne vermitteist dreier Maße 
{buchbant, hovetbant und bolte. to. der steve lenghe van iserne 
maket???), nach der einleuchtenden Erklärung Feits und Krau- 
ses?40) eines Bandes für die ausgebauchte Mitte. der Tonne, eines 
andern für den Kopf und: eines gebogenen Eisenstabes für die 
Länge der Dauben. Später werden diese Maße als Ketten und 
Eisen bezeichnet?!). Drei Maße hatten die Böttcher auch 1499 
in Greifswald?*). Daneben ward in Lüneburg 1590 verlangt, daß 
eine Salztonne nicht weniger als 15 Dauben haben und die schmal- 
sten dieser am Boden mindestens drei gute Finger breit sein 
sollten?*°). Sonst ward nur allgemein volles oder rechtes MaB 
gefordert?*). Insbesondere sollte beim Ausflicken alter Tonnen 
darauf gesehen werden, daß sie das richtige Maß behielten?*>). 
Unrichtige Tonnen sollten zerschlagen werden??). Auffällig ist 
nebenbei, daB Köln 1421 seine Forderung, auf richtiges MaB der 
Heringtonnen zu halten, auch mit der späteren Benutzung dieser 
Tonnen zu Versendung von Wein und andern Waren begründet?'?). 


239) Hans. Urk.-B. 3 151. 
240) Hans. Gesch.-Bl. Jana 1886 S. 96. Der Böttcher unter- 
scheidet Bauch, Hals und Kopf der Tonne. 


241) Lüneb. Zunfturkk. S. 38 und 45 (1479 und 1577). Ketten 
und Maße S. 41 (1490). Kettenmaesz und eisernes bant für die 
Rundung und eisernes bodemmaesz für den Boden S. 46 (1590). 
Brielle sandte 1424 an Köln eynen yseren runden bant mit anderen 
zwen stucken, darbii man die wiide ind lenghe eynre rechten tunnen 
vynden mach: HR I, 7 Nr. 729. In Lübeck hingen 1436 am Rat- 
hause 4 iseren bande, nach denen die Honigtonnen an wur- 
den: HR II, 1 Nr. 586 8 13. 


222) Pomm. Jahrb. 1 S. 121. 

243) Zunfturkunden S. 46. 

244) Hamburg 1415: Zunftrollen S. 33 § 6; Lübeck 1440: Zunftr. 
S. 174; Wismar 1834. 


245) Riga 1375 und 1581 (Schragen S. 262 § 13, S. 265 $ 11), 
Duderstadt 1508 (Urk.-B. S. 439), Hamburg 1555 (Zunftr. S. 36), 
Rolle der Wismarschen Altbinder von 1674, Rostocker Ordnung von 
Maß und Gewicht von 1749. 

246) Riga 1375 und 1581 (Schragen S. 261 $ 2, S. 266 § 15, 
Geldstrafe S. 260 $ 1), Hamburg 1415 (Zunftr. S. 33 8 6), Stet- - 
tin 1491 (Blümcke, Handwerkszünfte S. 131), Lübeck 1516 (Lage- 
mann, Polizeiwesen S. 268). In Wismar ward 1735 der Freikim- 
mer bestraft, weil er zu kleine Tonnen gemacht hatte. In Ham- 
burg wurden 1506 und 1510 Tonnen kontisciert, z. T. aus Lüne- 
burg, Kämmereirechnungen 7 S. LXXXIII. 


241) HR I, 7 Nr. 328. 
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Das Gewicht der.. Hamburgischen Tonne ward 1434 zu 40 
Pfund gerechnet2*), also annähernd ebenso wie das der .:.ünebur- 
ger Salztonnen, die zu drei Liespfund, d. i. 42 Marktpfund, ange- 
schlagen wurden?*). Über Schädigung des Kaufmanns durch zu 
dicke Böden und Dauben der Teer-, Pech- und Aschetonnen ward 


1375 und 1487 geklagt. Die Ratssendeboten Revals versprachen 
1487 Abhülfe?0). | | | 


Als besondere Arten begegnen Tonnen mit Schlössern?!) 
und berevene tunnen?5®) oder noch häufiger berevene vate. Mit 
der Erklärung dafür hat Stieda nicht ins Reine kommen kön- 
rien233). Er schwankt, ob er an ein Faß denken soll, „an dem 
der größeren Widerstandsfähigkeit wegen mehr Reife als gewöhn- 
ich aufgesetzt waren oder das man äußerlich durch Bereiben 
mit Kreide oder irgend einer Farbe als beim Transport besonders 
sorgfältiger Behandlung bedürftig bezeichnen wollte.“ In der 
Tat handelt es sich um Fässer oder Tonnen, die zu ihrem Schutze 


248) Handelsrechnungen des Deutschen Ordens, hrsg. von Satt- 
ler S. 517. Merkwürdigerweise war das Gewicht zweier mit Reis 
gefüllter um volle 44 Pfund verschieden, indem die eine 276, 
die andere 320 Pfund brutto wog. Ebenda. 

2:9) 1386: HR I, 2 Nr. 313 § 3 (Lybeisch punt richtig von 
Stieda, unrichtig von Held S. 134 gedeutet; Lübeck heißt ebd. 
in § 2 Lubic, eine Tonne von 3 Marktpfund ist ein Unding), 1411, 
1412: I, 6 Nr. 50 $ 10, Nr. 71. 1466, 1469 und 1484 beschwerte 
sich Lüneburg über diese Berechnung und behauptete, daB die 
Tonnen in Wirklichkeit nur 2 Liespfund wögen; doch hielt Dan- 
zig an der herkömmlichen Berechnung fest: Hans. Urk.-B. 9 Nr. 
248. 300, HR II, 6 Nr. 185 § 28, III, 1 Nr. 547 § 44. 1498 be- 
hauptete Lüneburg, in Lübeck würden zuerst 2 Liespfund und da- 
nach in Danzig deren 3 vom Gewichte der Salztonnen abgeschla- 
gen: HR III, 4 Nr. 81 § 37. 1543 verordnete der Lüneburger Rat, 
daB Stabholz und Bodenholz so gehauen werden sollten, daB die 
Tonnen 3 Liespfund wögen und nicht wie jetzt 2 (Zunfturkunden 
S. 44 § 19). Für die Tonne Rotscher oder Bergeröre wurden in 
Danzig im 15. Jahrhunderte 2 Liespfund vom Gewicht abgeschlagen 
(Simson, Geschichte der Danziger Willkür S. 49 8 82, Nachtrag). 
Die Livländischen Städte wollten 1458 daran festhalten, daB jede 
Tonne trocknen Bergerfischs 5 Liespfund wiegen solle, wie es von 
alters gewesen sei: HR II, 4 Nr. 568 § 5. 

250) HR I, 2 Nr. 86 § 12, III, 2 Nr. 160 § 256. 

251) Slottunne: Mittelniederd. Wörterb. 4 S. 250, tunna serata: 
Mekl. Urk.-B. 22 Nr. 12748 S. 494. 

252) Häufig im Hamburger Pfundzollbuch, hrsg. von Nirrn- 
heim, z. B. S. 19. 

253) Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1886 S. 107, Beitr. z. Gesch. der 
St. Rostock I, 2 S. 40. 


gr 
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umschnürt waren?’t). Wegen der Seetonnen sei der Kürze hal- 
ber auf Zeitschr. f. Hamb. Gesch. 18 S. 13 verwiesen. 


VI. 


Ihr Holz werden die Böttcher von jeher möglichst aus der 
nahen Umgegend bezogen haben. So die Hamburger aus Hol- 
stein, Stormarn und Ratzeburg?55). Auf dieselbe Art und Weise 
des Bezugs weisen Verbote des Ausgehens um Holz, des Ent- 
gegenziehens und Vorkaufs hin, die in Lüneburg und Wismar er- 
gangen sind?56), wie denn für die Wismarschen Böttcher auch 
sonst Meklenburg und Holstein als Bezugsquellen bezeugt sind25?). 
Aber das Holz der Umgegend reichte nicht aus, und da waren 
es vor allem die waldreichen Gebiete Preußens, Polens und Pom- 
merns, die aushalfen?5®). Hier konnte nicht aus erster Hand ge- 
kauft werden, sondern mußte der Kaufmann vermittelnd eintreten. 
DaB er es tat, erweisen die Handlungsbücher Johann Tölrers 
aus Rostock?5°) und Johann Wittenborchs aus Lübeck?). Vicke 
v. Geldersen übernahm Böttcherholz für eine Forderung aus Dan- 
nenberg®%). Auch die GroßBschaffereien des Deutschen Ordens 


25€) tunna funificata, propi bereven mit beverwammen: Hans. 
Gesch.-Qu. 6 Nr. 345 $ 5. umme de Lettoweschen schywen is en 
hennepen towe bereven: Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1898 S. 78. ene 
klene kisten mit linen doken betogen unde mit touwen bereven: 
Lüb. Urk.-B. 9 Nr. 661. ene bereven laden mit mynen ingesegele 
vorsegelt uppe jewelkem crutzebande: ebd. Nr. 334. Vgl. noch Mit- 
telniederd. Wtb. 6 S. 51, wo der selten vorkommende Infinitiv 
boryven gelesen, werden muB; s. Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1898 
S. 99. In einem bisher nicht gedruckten Entwurf eines Dänischen 
Privilegs (im Wismarschen Ratsarchiv, dem J. 1423 zuzuweisen) 
ist das Bergegeld für alle berevenen vate, de van westen komen, 
4 mal so hoch angesetzt als für ein unbereven vat. 


255) Zunftrollen S. 32, zwischen 1375 und 1415. 

256) Lüneburger Zunfturkk. S. 34, 41 (um 1430, 1490); Wis- 
marsche Böttcherakten 1673, 1698. 

2:7) Böttcherakten 1595, 1602, 1607, 1629. 

258) Wismarsche Böttcherakten 1602, Blümcke, Handwerkszünfte 
im mittelalterl. Stettin S. 138, Hamburger Zunftrollen S. 34 (1437). 


5 a Hrsg. von Koppmann S. 39, 40. Viele seiner Kunden sind 
öttcher. 

260) Ausgabe Mollwos II §§ 289, 292, 326, 335. Wittenborchs Bru- 
der hat Böttcherholz aus Preußen gesandt, das nach Stralsund, 
Lübeck und Wismar geht ($$ 292, 326). 

261) Ausgabe Nirrnheims $ 298. 
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zu Marienburg und Königsberg kauften solches?#). Rostocker 
Böticher bezogen 1364 Holz aus Stralsund?®), Wismarsche am 
Ende des 16. und am Anfange des 17. Jahrhunderts in enheb- 
lickem Umfange aus Stettin?%). Sie klagten 1594, daB ihnen die 
Böticher aus Rostock und Stralsund das Holz aus Stettin vorweg 
kauften oder ihnen unterwegs abnähmen; früher hätten sie auch 
aus Dänemark kaufen können, jetzt seien sie allein auf das Königs- 
berger angewiesen. Holz aus Kalmar und Bleking erscheint in 
den Wismarschen Böttcherakten 1602, 1604 und 1620. 


Das aus Preußen zugeführte Holz, das die Böttcher gebrauch- 
ten, war klapholt?2®). Benannt wird das Böttcherholz allgemein 
als bodikholt?*). Es zerfiel in stafholt?®) für die Dauben, bod- 
demholt?®®) boddeme?2#) oder litholt”%) für die Böden und in 
bentholt?1) für die Bänder. Tunnenholt erscheint in Lüne- 
burg?'2), Kufenholz kaufte 1595 der Wismarsche Freikimmer. We- 
gen der Handelsbräuche, Verkauf nach Schock, Hundert, GroßBhun- 


262) een des Deutschen Ordens, hrsg. von Satt- 
ler, S. 83 Z. 291 Z. 24. 

263) Mekl. uk, -B. 15 Nr. 9014 Anm. 

264) 1594 (Protocolla extrajudicialia S. 209), 1611 (ebd. S. 355), 
sonst 1602, 1605, 1610, 1611. 

265) Pomm. Jahrb. 1 S. 121 $ 10 (1499), Wismarsche Böttcher- 
akten 1603, 1696. 

266) ligna bodicaria, ligna bodicholt, Beitr. z. Gesch. der St. 
Rostock Il, 3 S. 96 (13. Jahrh.), bodikholt (Handlungsb. Geider- 
sens I $ 298, 1377), podiciol 33 1380 Wittenborchs II §8§ 289, 292, 
1358), bodichholt (ebd. 1359), bodekholt (Mekl. Urk.-B. 
45 e 9014 Anm., 1364) boedecholt (Handligsb. Tölners S. 39, 
1348 
267) Lüneb. Zunfturkk. S. 40 (1490), stapholt (Beitr. z. Gesch. 
d. St. Rostock II, 3 S. 97, Lüb. Urk.-B. 2 Nr. 105 $ 21) staff- 
holtz zum Blenden der Tonnen (Wism. Böttcherakten 1734), stab- 
holcz ne des D. Ordens S. 83, 291); scafholt (Mnd. 
Wörterb. 1 S. 369) und scaftonnenholt (Hans. Urk.-B. 6 Nr. 937) 
verlesen? 

266) Hans. Urk.-B. 8 Nr. 1057. 

26) Hans. Urk.-B. 8 Nr. 222, 9 S. 425—427 88 1, 8, 22, 29, 
36, Pomm. Jahrb. 1 S. 121 § 10; bodeme: Mnd. Wtb. 1 S. 369; 
tunnenbodden: Hans. Urk.-B. 8 Nr. 1076. 

270) Mittelniederd. Wörterbuch 2 S. 705, 6 S. 201. 

271) Hamb. Zunftr. S. 31 § 15 (1375), Pomm. Jahrb. 1 S. 121 
$ 10, Mnd. Wtb. 1 S. 235; bantholt, ebd. S. 151, 6 S. 30. 

272) Hans. Urk.-B. 4 Nr. 221, Lüneb. Zunfturkk. S. 37; herink- 
tunnenholt hatte 1431 ein Lübecker Bürger verschifft: Hans. Urk.- 
B. 8 S. 773 $ 14. 
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dert und Kleinhundert, FaB sehe man Koppmanns Einleitung 
zum Handlunigsbuche Tölners S. XXI, Verkauf nach Faß (tat) 
auch im Handlungsbuche Wittenborchs II $ 289. 


In Hamburg und Lüneburg hatten die Böttcher 1375 bzw. 1545 
das alleinige Recht Böttcherholz zu kaufen?‘3), in Stettin 1608 
wenigstens auf das Polnische?”t). In Lübeck nahm der Rat von 
seinem Vorrecht im Holzkauf das Böttcherholz aus?”), das frei- 
lich seinen Zwecken wenig dienen konnte. Es sollte aber in Ham- 
burg keiner über Bedarf einkaufen?’‘). Eine Beschränkung der 
Menge, die der einzelne für sich hinlegte, und zwar auf 3 Schock 
wünschten um 1430 die Lüneburger Böttcher, damit nicht der 
Preis zum Nachteil der Armen in die Höhe getrieben würde?’?), 
und diese Bestimmung findet sich denn auch in den Rollen von 
1490 und 1543278), während gemäß den Verhandlungen von 1479 
der Rat früher das Höchstmaß auf 10 Schock festgesetzt hatte 
und verlangte, daß der einzelne seinen Überschuß für den Ein- 
kaufspreis an andere abgebe?'?). 


Auch sonst wird ein Abgeben an Mitmeister vorgeseben, z. T. 
unter Betonung des Rechts dessen, der einen Anteil fordert, und 
Sicherung gegen Übervorteilung?2®°), während in Lüneburg 1455 ein- 
mal der Einkaufende ermächtigt wird an einen andern Holz zu 
marktgängigem Preise abzustehn, anderseits gemeinsamer Ein- 
kauf freigestellt wird und eine Weigerung der Beteiligung am 
Kaufe für unstatthaft erklärt wird?81). In ‚Stettin mußte, wer ein 
Fuder Bandholz kaufte, auf Begehren die Hälfte davon einem Mit- 
meister überlassen?82). 


273) Hamb. Zunftr. S. 31 $ 15 (vgl. Hamb. Burspracken vom 
J. 1594, hrsg. von Anderson S. 20 $ 8), Lüneb. Zunfturkk. S. 43 § 8. 

274) Blümcke, Handwerkszünfte im mittelalterlichen Stettin S. 138. 

275) Lagemann, Polizeiwesen und Wohlfahrtspflege S. 221. 

276) Zunftrollen S. 32. 

277) Lüneb. Zunfturkk. S. 34. 

278) Ebenda S. 39, 42 § 6. 

219) Ebenda S. 38 f. 

250) Hamb. Zunftrollen S. 32, Pomm. Jahrb. 1 S. 121. 

281) Zunfturkunden S. 37. Die Ermächtigung zum Abgeben 
sicherte gegen den Vorwurf des Vorkaufs. 

282) Blümcke, Handwerkszünfte im mittelalterlichen Stettin S. 
138 (1391). 
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Einkauf zum allgemeinen Besten?83) treffen wir zuerst in: Riga 
1575 mit Festsetzung des Preises durch das Amt, wobei allerdings 
der einzelne die Möglichkeit hatte, sich durch vorangehende An- 
zahlung ein Vorrecht zu sichern?®), dann 1440 in .Lübeck, wo 
das erste im Jahre über See eingeführte Böttcherholz unter die 
Amtsmeister verteilt werden sollte und der einzelne (Bürger?) 
auch das später eintreffende Holz erst kaufen durfte, nachdem 
es drei Markttage lang für den Bedarf des Amts feil gewesen 
waı?55). In Lüneburg war, wie eben erwähnt, gemeinsamer Ein- 
kauf 1455 vorgesehen. Nähere Bestimmungen über den durch die 
Werkmeister vorzunehmenden Einkauf finden sich dann 1490 mit 
Unterscheidung des zu Schiffe oder zu Wagen eintreffenden 
Holzes286), wogegen 1543 jedem einzelnen die Befugnis zuge- 
sprochen wird, das zu Wagen kommende Holz für sich zu kaufen, 
wenn er nur ein Zehntel davon einem Mitmeister abläßt, die 
Werkmeister aber den Preis festzustellen haben, dessen Überschrei- 
tung durch den Käufer strafbar war?®”). In Stettin hing es von der 
Menge des zu Markt kommenden Holzes ab, ob alle Amtsbrüder 
oder nur einige gemeinsamen Kauf machen durften (1608288). Die 
Wismarschen Böttcherakten zeugen zwar erst seit dem 16. Jahr- 
hundert von Einkauf durch das Amt oder für das Amt, jedach 
war es nach dem ersten Zeugnisse schon alter Brauch?®). Die 
Verteilung gab ein Mittel in die Hand, den einzelnen dem Ge- 
. samtwillen gefügig zu machen (z. B. 1660). Indessen war das 
Einkaufen des einzelnen schwerlich je ganz ausgeschaltet, das 
der Freikimmer führte zu erbitterten Steitigkeiten??0). 


Ein Vorrecht des Amts der Bechermacher auf Einkauf vor 
dem einzelnen spricht die Wismarsche Rolle von 1489 aus, wo- 


283) Wegen Vorschriften anderer Amter den Einkauf betreffend 
s. Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1897 S. 80—87. In Köln kannte man kein 
Einkaufen für das Amt: Heinr. v. Loesch, Zunfturkunden 1 S. 112*. 
281) Schragen S. 262 §§ 16—18, abgewandelt 1581 (S. 267 $ 26). 
285) Zunftrollen S. 173. 
253, Zunfturkunden S. 49. 
227) Zunfturkunden S. 43. 
288) Blümcke, Handwerkszünftz im mittelalterlichen Stettin S. 138. 
289) 1536 (Zeugebuch S. 409), 1594 und 1611 (Protocolla extra- 
judicialia S. 209, 353), 1602, 1604, 1620 (Amtsbuch S. 183, 186, 
191, 197 ) Rolle von 1658. 
20) Z. B. 1595 und 1673. 
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geger die Lübecker von 1591 schlechthin die Berechtigung des 
Amts festsetzt?%). | 

Aufkaufen des Holzes, um ein Geschäft damit zu machen, 
verbieten die Lübecker und die Lüneburger Rollen von 1440 und 
14552922). Aus Hamburg und Lüneburg sollte niemand aufs Land 
gehn, um Holz zu kaufen, das nach dort zu Markt gebracht wer- 
den könnte, noch sollte jemand in Lüneburg Holz auf dem Wege 
nach dem Markt wegkaufen?®). Vorkauf von Holz überhaupt vor 
den Stadttoren ohne besondere Nennung von Böttcherholz unter- 
sagten die Wismarschen Bürgersprachen von 1395 bis 142129). In 
Köln sollte man Weiden- und Haselholz auf den Markt kommen 
lassen?°5). 

Für sich stehn die Vorschriften der Lüneburger Rolle von 
1490 und der von Stettin von 1491, daB nicht die Frau, sondern 
der Mann einkaufen soll29), Vorschriften, die sich sonst nur 
noch für die Stettiner Kürschner und Tischler von 1350 und 
1548 gefunden haben?”) und die sich schwer erklären lassen, 
während das vereinzelte Verbot, Gesellen oder andere Meister für 
sich kaufen zu lassen??®), eher verständlich ist. Einigermaßen ver- 
gleichbar sind die von andern Amtern verschiedener Städte er- 
lassenen Vorschriften für den Verkauf?). 


Konnte jemand das nach Lüneburg zum Verkauf gebrachte 
Böttcherholz nicht gleich verkaufen, so erlaubte ihm die Böttcher- 
rolle von 1455 es aufzustapeln (uppesetten), bis er es verkaufen 
könnte3%). Was hier erlaubt war, muB in Stettin als geboten an- 
genommen werden, da nach der dortigen Rolle von 1608 Boden- 


291) Zunftrollen S. 172. 
292) Lübecker Zunftrollen S. 173, Lüneburger Zunfturkunden 
x 


2933) Hamburger een > 32 (zw. 1375 und 1415), Lüne- 
burger Zunfturkunden S. 34, 41, 43 § 8 (1430, 1490, 1543) und 
S. 43 $ 8 (1543). 

294) Techen, Bürgersprachen der Stadt Wismar S. 184. 

295 ) Zunfturkunden 2 S. 53 (1450). 

236) Zunfturkunden S. 41, Blümcke, Handwerkszünfte S. 139. 

297) Blümcke a. a. O. 

29) Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1897 S. 87. In Straßburg soll 
kein Geselle in Gegenwart von Küfern einkaufen, Zunft.- u. Poli- 
zei-Verordnungen S. 316 (1395). 

29) Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1897 S. 98. 

30°) Zunfturkunden S. 
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und Bandholz, wenn einmal nach dort gebracht, nicht wieder ver- 
schifft werden durfte). DaB dies Festhalten auch in Rostock 
und Stralsund geübt ward, belegt die früher angeführte Klage 
der Wismarschen Böttcher von 1594. Es handelt sich um Aus- 
wüchse des Durchfuhrstapels?®®). Etwas anderes ist das Verbot 
der Straßburger Küferordnung von 1395, die dem Küfer verbietet 
Dauben und Böden ins Land zu verkaufen?'®). 


VII. 


Von allem übrigen, was sich aus Rollen, Willküren und an- 
dern Zeugnissen für das Handwerk der Böttcher entnehmen läßt, 
z. B. über die Organisation der Amter und ihre Verbindung mit 
kirchlichen Bruderschaften, über das Gesellen- und Lehrlings- 
wesen, Dienstbriefe usw., soll hier nicht gehandelt werden, 
da es sich in keiner Weise von dem abhebt, was auch für andere 
Handwerke Recht und Gewohnheit war, und demnach in anderen 
Zusammenhängen darzustellen sein würde. Nur einzelne Punkte 
greife ich noch heraus, ohne eine Verbindung zu suchen. 

Ar Böttcherwerkzeug wurden 1734 einem Brauer, der 
den Zunftzwang gebrochen hatte, weggenommen: eine Säge, ein 
Dechsel (Destel), zwei Kröseeisen, drei Zugmesser, ein großer 
Hobel und eine Schneidebank. 

Zum 'Bannrecht. Die Böttcherei gehört zu denjenigen 
Gewerben, die in Mecklenburg noch durch den Landesgrund- 
gesetzlichen Erbvergleich von 1755 in $ 259 als rein städtisch 
anerkannt wurden. Dennoch hatten sich ein halbes Jahrhundert 
später nicht ganz wenige Böttcher in der Umgegend Wismars 
auf dem Lande niedergelassen. Nachdem diese Stadt 1803 wieder 
mit Meklenburg vereinigt war, suchten sich die dortigen Bött- 
cher des ländlichen Wettbewerbs zu entledigen, und schon 1804 
erlangte der Rat, der sich ihrer annahm, ohne Mühe einen herzog- 
lichen Befehl, die Landböttcher aus Neuburg, Redentin, Lübow, 
Meklenburg, Neuhof, Züsow und Kl.-Krankow zu entfernen. Der 


301) Blümcke, Handwerkszünfte im mittelalterlichen Stettin S. 138. 

302) Bernh. Hagedorn in den Hansischen Gesch.-Bl. 1911 S. 378. 
Einige ähnliche Bestimmungen Jahrg. 1897 S. 25. 

305) Straßburger Zunft- u. Polizei-Verordnungen S. 314. 


122 Friedrich Techen. 


Erfolg kann aber nicht groB gewesen sein, denn 1831 saßen in 
der Nachbarschaft Wismars nicht weniger als 23 Landböttcher, 
von denen die Hälfte ihr Gewerbe im Großen (d. h. doch wohl 
nich“ nur nebenbei, sondern handwerksmäßig) betrieb. Neue Be- 
mühbungen des Rates dagegen fanden bei der Regierung kein ge- 
neigtes Ohr mehr, und es ward nur anheimgegeben, sich an die 
groBherzoglichen Amter oder die Gutsherrschaften zu wenden. 
Von den letzteren erwiesen drei Entgegenkommen. Die Wismar- 
scheu Böttcher aber fügten sich in die gegebenen Verhältnisse 
und gliederten sich einzelne vom Lande als Landmeister an (1823, 
1824). Anders die Bäcker. Ihretwegen führte der Rat, weil sich 
ein Bäcker in Kirchdorf auf Pöl niedergelassen hatte, noch im 
Anfange der 60ger Jahre einen Rechtsstreit und erlangte beim 
höchsten Gerichtshof des Landes den Spruch, daB das unzulässig 
sei. Nutzen daraus für die Stadt zu ziehen vermochte er nicht, 
da die Regierung eine seit lange erstrebte Kunststraße 1863 erst 
bewilligte, als das erstrittene Recht aufgegeben war. 

Als Würdenträger im Amte kommen außer Werkmeistern 
oder Alterleuten, die bei den Böttchern nicht zu unterscheiden 
sind, in Lüneburg Holzwraker und Bodenzähler vor?%), in Wismar 
1562 Büchsenmeister (bussemeister), 1658 ein bütenmeister, der das 
für das Amt eingekaufte Holz zu verteilen (büten) hatte, 1834 aber 
ein Amtsworthalter und ein Ladenmeister. Die eitswerer in Duder- 
stadt, die die Arbeit zu prüfen hatten, dürften Werkmeister ge- 
wesen sein?®). 

Die Bücher des Amts führte ein Amtsschreiber, im Mittel- 
alter wahrscheinlich der Vikar oder einer der Vikare des Amts, 
in Wismar so noch Laurenz Hannemann (bis 1547). Sein Nachfolger 
ward der Pastor an St. Georgen Vinzenz Zeddin (st. 1555), dem 
nach einander die Prediger (Diakone) an St. Nikolai Matthias 
Köne und Heinrich Kuhlmann (bis 1600) folgten. Die spätern 
Amtsschreiber gehörten andern Kreisen an. 

Die Rüstungsstücke des Wismarschen Böttcheramts be- 
standen 1611 in: 2 guten Harnischen, 6 gemeinen Harnischen mit 
Armschienen, 4 runden Hüten, 3 vollkommenen Panzern, 9 langen 


304) holtwrakers unde boddentellers 1543, Zunfturkunden S. 42 § 1. 
305) Urk.-B. der Stadt Duderstadt S. 439. 
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Röhren, 1 halben Haken, 2 Hellebarden, 3 Federspießen, 1 lan- 
gem SpieBe, 16 Feuereimern. Außerdem war eine Tonne vorhanden 
„mit einer iseren well, darinne die harnsch gescheuret wer- 
den‘‘3%6). Beim Eintritt in das Amt hatte 1562 der Jungmeister 
27 Schillinge Harnischgeld zu erlegen?). 

Ein Amtshaus (Krug oder Schülting) erwarben die Bött- 
cher in Wismar, nicht gerade unter den ersten?%), 1531; es lag 
in der Speicherstraße?®). An seine Stelle trat ein anderes in 
der Breiten Straße, das 1562 erworben ward?10), vermutlich um 
Geld zu retten. Das in der SpeicherstraBe ward 1567 verkauft?!1), 
das andere in vollem Verfalle 1725. Die Rostocker Böttcher ver- 
kauften ihr Amtshaus erst 1870312). 

Ihr Silberzeug (zu den Vikareien gehörig) verkauften die 
Wismarschen Böttcher 1584. Es wog 1323/, Lot, wovon 105!/ Lot 
vergoldetes Silber war. Sie wollten den Ertrag (1441/, Mr.) 
unter einander teilen, doch hinderten das die Bürgermeister! ). 

An Zinnzeug und Grapengut besaß das Wismarsche Amt 
1611: 4 groBe und 2 kleine Stübchen (2 groBe wogen 31 Pfund), 
5 lange und 2 kurze Stop, 3 Stop Mankgut, 4 Stop klar Gut, 1 gro- 
Ben Willkommen, 20 Hensebecher, 7 Hensebecher, sindt Drink- 
becher?!12), 1654 aber 2 groBe Willkommen, 17 Becher, 2 krut- 
pötte, 2 kinderbeker, 1 kleine bukede kann, 1 buket stöfiken, 
1 schlicht stöfiken, 11 stöep (dieselben in allens 441/, Pfund, dar- 
unter 3 zinnern, die andern mankgutsch), 4 kannen (drunter 3 
mankgutsch), 8 paar steinen von grapenguet zur pilikentafel?15). 


306) Zweites Amtsbuch Bl. 60f. 

307) Ebenda Bl. 49. 

308) Die Wollenweber hatten z. B. schon 1482 ein Krughaus. 
Wegen der Amtshäuser der andern Wismarschen Amter s. Crull, 
Amt der Goldschmiede S. 22 Anm., wegen der Lübecker Hasse, 
Aus der Vergangenheit der Schiffergesellschaft S. 11, Wehrmann, 
Zunftrollen S. 46. 

300) Zweites Amtsbuch Bl. 40. 

310) Erstes Amtsbuch S. 3. 

31) Zweites Amtsbuch Bl. 40. 

312) Beitr. z. Gesch. der St. Rostock I, 2 S. 31. 

313) Zweites Amtsbuch Bl. 35£. 

3141) Zweites Amtsbuch : B1. 61. Außerdem gehörten zum Inven- 
tar des Krughauses 2 Rechenbretter und eine Piikentafel, die auf 
dem Hofe stand. Im J. 1570 wurden für de hense 3 Mr. 10 Sch. 
ausgegeben, erstes Amtsbuch S. 40. 

315) Erstes Amtsbuch S. 496. 
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Mit Trinkgeschirren war das Amt demnach zur Genüge ver- 
seken. Es hatte aber auch einen Trinkkomment. Im Jahre 
1562 ward nämlich u. a. beschlossen: Auch ist den 8 jüngsten 
hinter dem gelach eine kanne bier, so ihnen von den alterleuten 
offen dargereicht wird, zu trinken erläubt mit dem ausdrückli- 
chen vorbehalt, das wer sie nicht recht angreifft, oder dieselbe 
zu- oder auffthut oder gar ans leib setzet, gibt vor iglichen 
punct toties quoties 8 schill. Lüb. — Eine Ordnung des Gelages 
der Repergesellen am Johannis-Krugtage hat Koppmann in der 
Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte 7 S. 27—44 
mitgeteilt, nachdem er die in Rüdigers Gesellendocumenten sich 
findenden Bestimmungen über das Verhalten der Gesellen im 
Kruge in den Hansischen Geschichts-Blättern Jahrgang 1876 S. 208 ff. 
zusammengestellt hatte. Die Trinkordnung der Katharinen- und 
Dorotheen-Gilde zu Bergen (Ende des 17. Jahrhunderts) aus 
dem Archiv der Bergenfahrer der Handelskammer zu Lübeck ist 
im Diplomatarium Norwegicum 16 S. 388—390 gedruckt. 


Zu den Vereinigungen der Böttcher der Wendi- 
schen Städte. Während schon für die Jahre 1383 und 1390 
Vereinbarungen unter den Amtsmeistern der Kürschner und der 
Reifer der Wendischen Städte bestanden haben müssen, 1443 
die Bäcker, 1494 aber die Schmiede und Bechermacher zusammen- 
getreten waren31s), ist ein gleiches für die Böttcher von Lübeck, 
Hamburg, Rostock, Stralsund, Wismar und Greifswald erst von 
1569 an bekannt. Aus der folgenden Zeit konnte Stieda eine 
ganze Anzahl ihrer regelmäßig in Lübeck abgehaltenen Versamm- 
lungen bis 1688 hin nachweisen?!?), an deren letzter auch die 
von Lüneburg beteiligt waren. Doch bricht damit die Verbin- 
dung nicht ab. Als in Wismar 1699 das Amtshaus durch die 
Explosion der Pulvertürme Schaden gelitten hatte, steuerten - die 
Amtsgenossen aus jenen Städten (außer Stralsund) 155 Mr. bei, 
davon die Hzmburger über die Hälfte Auch nach der Belage- 
rung Wismars kamen sie ihren Mitbrüdern 1716 mit 178 Mr. zu 
Hilfe (wovon die Hamburger 100 Mr. gaben). Diesmal fehlen 


316) Hofmeister in den Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1889 S. 201 ff. 
>17) Hans. Gesch.-Bl. Jahrg. 1886 S. 121f 
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die von Stralsund und Greifswald?i$). Auf gemeinsame Kosten 
ward 1590 ein Rechtsstreit gegen einen Gesellen aus Lübeck ge- 
führt, der beschuldigt war die Magd seines Dienstherrn ge- 
schwängert zu haben. Der Besuch der Versammlung von 1569 
kostete dem Wismarschen Amte 34 Mr. 4 Sch.31) Wegen der 
Beschlüsse der Bechermacher der Wendischen Städte genügt die 
Zusammenstellung am Anfange des zweiten Kapitels. 

Zum Schluß eine Notiz zuden Handwerksmißbräuchen 
des 18. Jahrhunderts, die weiter belegen mag, wie schwer sich 
die harten Köpfe fügten: 1767 zogen die Böttcherknechte aus 
Wismar, acht an der Zahl, nach Lübeck, weil ein Bursche Ge- 
selle werden sollte, der einen Hund tot geschlagen hatte?20). 


Die Morgensprache der Böttcher zu Wismar. 


Wan die herrn auff ihre stelle in der Heiligengeisteskirchen 
stehen. 

Alse erstlich fraget der morgensprachesherr, ob das ampt 
auch einig ist oder ob sie streitige sachen unter sich haben. 

Wann das geschehen ist, so saget der morgensprachesherr: 
Ich hege?21) euch eine morgensprach zum ersten mahl. Ich hege 
euch ein morgensprach zum andern mahl. Ich hege euch ein 
morgensprach zum dritten mahl. 

Darauff bringen die eltesten etzliche wortt wieder an. 

Darnach treten die lobesleute mit den jungen meister vor 
e. ehrnvesten gunsten vor. 

So bringen die lobesleute ihr wortt auch weiter an. 

Wann das geschehen ist, so sprechen die herrn: Ihr haben 
gehöret, was ewer bürgen hier für wortt geredet haben, wo ihr 
denselben wollen glauben, krafft undt beyfall geben. 

Darauff wird der jungmeister antworten: Ja. 

Darauff antworten die herrn: So wollen wir euch in dem nah- 
men der heiligen dreifaltigkeit zu einen vollenkommen meister 
confirmiren undt bestättigen, und das ihr ewer brodt undt nahrung 


318) Erstes Amtsbuch S. 475, 477. 
319) Erstes Amtsbuch S. 36. 

320) Tit. XIX Nr. 10 Vol. 1. 

321) Hier und nachher stets: hebe. 
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darinnen. suchen nebenst ewern mitamptsbrüdern, wie sie vor 
undt nach gethan haben. 

Darauff gibt der jüngste meister dem. herrn die handt. So 
wünschen die herrn ihm viell glück und heill, welches dem herrn 
nicht stehet vorzuschreiben. | f 

Nach einer Aufzeichnung, die dem Anfange des 18. Jahrhun- 
derts zuzuschreiben sein wird.. Schon 1565 und nach 1710 ward die 
Morgensprache in der Heil. Geist-Kirche: abgehalten, 1717 im 
Amtskruge (2. Amtsbuch S. 341, 343). Zur Abhaltung der Morgen- 
sprache war im 17. Jahrhundert die Erlaubnis der Bürgermeister 
erforderlich, die die Morgensprachsherrn abgeordnet haben wer- 
den. 1618 stifteten die Morgensprachsherren, 1619 die Wetteher- 
ren einen Vertrag im Amte (Allerhand Ordnungen I B1. 162, 164). 
1644 wollten die Wetteherren die Befugnisse der Morgensprachs- 
herrer: ausüben, doch schützte der Rat das Amt bei seinen Morgen- 
sprachsherren, die noch 1729 vorkommen (Amtsbuch S. 256, 349). 
Nach der Rolle von 1834 erlaubte der Gerichtsdirektor die Abhal- 
tung von Amtsversammlungen, eine Aufsicht dabei hatte nicht 
ınehr Statt. In Rostock war die Anwesenheit der Wetteherren 
in der Versammlung notwendig (1359, Mekl.-Urkb. 14 Nr. 8637). Die 
Benutzung der Kirche zum Heiligen Geiste für die Morgensprache 
erklärt sich wohl aus ihrer Nachbarschaft zur Böttcherstraße; denn 
es ist nicht bekannt, daB das Amt dort eine Kapelle oder eine 
Vikarei hatte, während ihm in St. Marien und St. Nikolai Ka- 
pelien gehörten. — Wegen der Morgensprache der Bäcker s. 
Hans. Geschichtsblätter 1909 S. 509 ff. | 


Die Altbinder Lübecks an die Wismars 
1673, Novbr. 8. 


Ehrbahr und wolfuhrsichtiger, insonderrs hochgeehrte alter- 
leute und samptliche ambtsbruder der altbinder in Wismar, nacht- 
bahrliche sehr werte freunde. Denselbigen konnen wir nicht untter- 
lassen auf euer begehrent wieder zu beantworten, weil sie vegehrig 
sind von unsern priefeleyen und gerechtigkeiten zu wissen. Da 
können wir euch nicht in helfen, den ihr möget euch zu der hoch- 
löblichen obrigkeit halten, die müssen euch dar behulflich in sein, 
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und dem ambts der böddeker dar möget ihr euch mit vertragen, 
daß ihr freunde bleibet. Den waB unser freyheit anbelangen thut, 
dar können wir euch nichts von schreiben, den wir machen unß 
den ambt der böddeker zuwieder. Den unser sind dar 12 und haben 
beschlossen ambt und können nicht mehr werden. Wir wissen 
euch nicht mehr zu schreiben, sondern thun euch in den schuts 
gottes befehlen. Datum Lubech anno 1673 a. d. 8. November. 


Semptliche alterleute und ambtsbruder der altbinder. Disen brief 
sol man bestellen an Daviedt Breseman, ein altbinder in der Be- 
gienstrasse in Wissmar. 
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IV. 


Aus den Wachmanniana des bremischen 
Staatsarchivs. 


Von 
Hermann Entholt (Bremen). 


Unter den nicht eben zahlreichen Nachlässen hervorragender 
bremischer Persönlichkeiten aus älterer Zeit, die das Staats- 
archiv aufbewahrt, nehmen die Denkwürdigkeiten der beiden Syn- 
diker Joh. Wachmann, Oheim und Neffe, die erste Stelle ein. 
Gehören die Verfasser, besonders allerdings der jüngere Wach- 
mann, zu den namhaftesten bremischen Staatsmännern des 17. 
Jahrhunderts, die ihrer Vaterstadt in kritischen Zeiten wichtige 
Dienste geleistet haben, so übertrifft diese Hinterlassenschaft auch an 
Umfang weitaus die noch vorhandenen Tagebücher ähnlicher Art, 
wie das Diarium des Bürgermeisters Heinr. Meier aus etwa der 
gleichen Zeit, das ein gutes Jahrhundert frühere Denkbuch Daniels 
von Büren des Alteren und nicht minder den Kenckelschen und 
Zobelschen Nachlaß. 


Was von den beiden Wachmann vorliegt, sind eingehend ge- 
führte Tagebücher und eine weitschichtige, freilich noch wenig 
geordnete Korrespondenz von vielen Hunderten von Briefen; da- 
bei ist der Nachlaß des älteren Wachmann zweifellos ergiebiger 
als der seines wohl viel stärker von seinen Amtsgeschäften in 
Anspruch genommenen Neffen. 


Überblickt man die Bestände genauer, so ist von Wachmann 
sen. vorhanden ein ausführliches, fast sein ganzes Leben um- 
fassendes Tagebuch von 1592 bis 1657, ein Katalog seiner um- 
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fangreichen Bibliothek und eine Briefsammlung, die aus drei 
starken Foliobänden, betitelt: Clarorum virorum Epistolae ad 


Dr. 


Joannem Wachmannum sen., Synd. Reip. Brem., sowie einem 


Quartband besteht. Die Foliobände enthalten 219, 292 und 252 
Briefe, der Quartant 196. Alle haben ein Register von späte- 


rer 


Hand, von denen jedoch mindestens der Verfasser des letz- 


teren oberflächlich und sorglos gearbeitet hat. 


Bos 


ar 


Von dem jüngeren Wachmann liegt vor: 


. Tagebuch (memorial) meines sel. Vatters (sc. Bürgermeister 


Herm. Wachmann), continuirt von mir, quoad curriculum 
vitae meae, 4°. Es enthält Eintragungen von Hermanns Hand 
aus den Jahren 1528 (!) bis 1654, denen sein Sohn Johann solche 
von 1654 bis 1668 hinzugefügt hat. 


. 7 längliche schmale Oktavhefte, und zwar 6 Tage- und Notiz- 


bücher mit Bemerkungen über seine zahlreichen amtlichen 
Reisen und seine öffentliche Tätigkeit, leider meistens mit 
Bleistift geschrieben und daher an mancher Stellen bis zur 
Unlesbarkeit verlöscht. 

Das 7. ist ein Bändchen Kollektaneen: Denksprüche, Le- 
bensregeln usw. Unter einem Spruche steht die Jahreszahl 
1669. 


. Seine Privatkorrespondenz in Öffentlichen und privaten An- 


gelegenheiten, von 1648 bis 1684, mit einer Lücke von 1656 
bis 1659, die man später durch einige nachträglich hinzuge- 
fügte Briefe aus den Jahren 1656 und 1657 auszufüllen ver- 
sucht hat. Es ist ein Konvolut von mäßiger Stärke. 

Diesen Beständen reihen sich noch an: 


1. Ein Paket Briefe von 1648—69, teils Originale, teils Kon- 


zepte, an und von Joh. Wachmann. Es bleibt noch festzu- 
stellen, ob nur der jüngere oder auch der ältere Wachmann 
hieran beteiligt ist. 


. Drei starke Foliobände Manuskripte des 16. und 17. Jahr- 


hunderts, mit einem Register von Dr. Gerard Meier. Es 
ist eine Sammlung (meistens Abschriften) aus allen Mate- 
rien, sowohl städtische als auch nicht bremische Verhältnisse 
betreffend, auch Politica und Processualia aus der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges. Die Hand der beiden Wachmann 
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ist stark dabei vertreten, wie denn auch die Bände aus dem 
Wachmannschen Nachlaß stammen, doch bleibt hier noch 
fast alles der späteren Untersuchung vorbehalten. 


* 
* * 


Auch die Wachmanns, wie so viele, die in Bremen vor und 
nach ihnen zu Ansehen gelangt sind, hatten Bauernblut in den Adern. 
Das Geschlecht stammte von dem Meierhofe Welje bei der Le- 
venow, d. i. Liebenau, einem Orte, der den späteren Bremern nur 
durch die Liebenauer Steine in unfreundlicher Erinnerung ge- 
blieben ist, weil es für die bremische Schiffahrt wahrhaft Steine 
des AnstoBes waren, über deren endliche Wegräumung im 19. Jahr- 
hundert Arnold Duckwitz in seinen Denkwürdigkeiten ergötzlich 
berichtet. Seit ‚„undenklichen Jahren‘ haben die Wachmanns 
diesen Hof Welje von den Grafen von Hoya besessen. Die 
hieraus Abgeteilten aber gingen nach Bremen und haben sich 
„gemeinlich‘‘ in Bremen „befreiet‘‘. 


Ob freilich erst der am Ende des 15. Jahrhunderts lebende 
= Cord Wachmann zur „Löwenau‘ seinen gleichnamigen jüngeren 
Sohn nach Bremen entsandte, der dort 1510 Bürger wurde, wäh- 
rend der ältere, Johann, auf dem väterlichen Hofe blieb, wie 
der von dem älteren Syndicus aufgestellte Stammbaum ausweist, 
muB angesichts der präzisen Angaben des ältesten Bürgerbuches 
zweifelhaft erscheinen, da es einen Johann Wachmann 1509, 
einen älteren Cord aber schon 1481 den Bürgereid schwören 
läßt. Man hat Schwierigkeiten, diese Namen anderweitig un- 
terzubringen, weshalb es nahe liegt, den noch in Welje (Welly) 
verbliebenen alten Cord um eine Generation weiter hinaufzurücken, 
womit sich jedoch wieder andere Bemerkungen des Tagebuches 
nicht reimen lassen. 


Jedenfalls kamen die Hoyaer Meiersöhne überraschend schnell 
in Bremen vorwärts. Der Sohn des 1510 Bürger gewordenen, 
auch wieder Cord geheißen (f 1562), gelangte schon in den Rats- 
stuhl, ebenso wie dessen Schwester sich mit einem Ratmann, 
Hinrich Winckel, verheiratete. Der ältere Bruder des Bürgers 
von 1510, Johann, sei es nun, daB er auf dem väterlichen Hofe 
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verblieben, sei es, daB er nach dem oben Gesagten selbst schon 
nach Bremen gezogen war, hatte einen Sohn Harbert; dessen 
Sohn, der nech dem Großvater Johann genannt und ein Neffe 
zweiten Grades des Ratmannes Cord war, gelangte ebenfalls zur 
senatorischen Würde. Seine Kinder wurzelten bereits vollkommen 
im bremischen Patriziat. Der ältere Sohn Hermann wurde 1622 
Ratmann, 1632 Bürgermeister und starb 1658. Dessen Schwester 
Iisabe heiratete Dirich Kreffting, wodurch sich die Wachmanns 
— zum zweiten Male, s. S. 133 — mit dieser angesehenen Familie 
verschwägerten, eine Verwandtschaft, die später allerdings, infolge 
von Erbschaftsstreitigkeiten, in bittere Feindschaft umschlug. Der 
jüngere Bruder Hermanns aber, wieder Johann geheißen, ist der 
ältere Syndicus, der uns gleich des Genaueren beschäftigen wird. 


Bürgermeister Hermanns Sohn Johann war der jüngere Syn- 
dicus, geb. 1611, Professor der Rechte am Gymnasium Illustre 
1638, Syndicus des Senats 1652, Pfalzgraf und kaiserlicher Rat 
1654, t 1685. Aus zweimaliger Ehe hatte er nicht viele Kinder, 
Er mußte erleben, daB sein Sohn Ditmar, 1673 Ratmann, schon 
vor ihm 1684 ohne Erben starb; sein zweiter Sohn Hermann aber 
war bereits 1679 ins Greb gesunken., unter Hinterlassung zweier 
Töchter, von denen wenigstens die eine das Blut der Wachmanns 
weiter vererbte, indem sie durch die Ehe mit Liborius von 
Line in diese vornehme Familie eintrat. Ihre Tochter Rebecca 
wurde später die Frau des ersten bremischen Archivars Her- 
mann Post. 


Da des älteren Syndicus gleichnamiger und einziger Sohn 
Johann als ein ‚freier Geselle‘‘ 1701 unvermählt starb, hatte die 
gens Wachriann nach 200jährigem Bestehen im Mannesstamme ab- 
geblüht. 


Von den am Eingang dieses Aufsatzes namhaft gemachten 
Teilen des Wachmannschen literarischen Nachlasses soll hier nur 
das 200 Folioseiten füllende Tagebuch des älteren Wachmann 
einer näheren Betrachtung unterzogen werden. 


9% 
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Dem eigentlichen Buche sind, teilweise jedenfalls erst in 
späterer Zeit, mehrere Blätter vorgelegt worden. Das erste ist 
eine gedruckte Einladung des Rektors und der Professoren des 
Gymnasium Illustre zur Trauerfeier für den dahingeschiedenen 
Syndicus, worin sich auch Angaben über seine Familie befinden. 
Das zweite Blatt gibt einen bis ins 13. Jahrhundert zurückgehen- 
den Stammbaum der Familie Schöne, in die Wachmanns Toch- 
ter Hibbel später hineinheiratete, aber auch ihrerseits sehr bald 
schon in weiblicher Linie aufwärts geführt. Das dritte bringt 
in Text und Stammbaum die durch Wachmanns erste Frau Beke 
hergestellte Verwandtschaft mit den von Büren zur Anschauung. 
Das vierte Vorblatt erläutert den Stammbaum der Familie Bokel- 
mann, die wieder mit den Krefftings verschwägert waren, das 
fünfte in graphischer Darstellung den der Havemanns, zu denen 
des Syndicus zweite Gattin hinweist, das sechste endlich gibt 
in ebensolcher Ausführung den der Wachmanns. 

Die ersten 11 Blätter des .Tagebuches enthalten alsdann 
fast ausschließlich Aufzeichnungen über das Leben seines gleich- 
namigen Vaters. Sie sind nicht ohne Interesse, da sie an eingm 
Musterbeispiel zeigen, wie sich im 17. Jahrhundert in einer nord- 
deutschen Handelsstadtt — und in anderen wird es nicht an- 
ders sein — der Aufstieg eines tüchtigen Kaufmanns aus kleinen 
Verhältnissen vollzog. 

Johann Wachmann, Harberts Sohn, war während der Bela- 
gerung Bremens durch die Kaiserlichen 1547 geboren. Seine 
Familie wird durch einen nochmaligen Stammbaum sowie durch 
einen solchen des Luder von Stade, zu dem die Mutter des hier 
in Frage Stehenden, Heil Harshagen, das Bindeglied bildet, er- 
läutert. Die Eltern wohnten in der Molkenstraße und starben be- 
reits, als der kleine Johann 5 Jahre alt war. Dieser kam zu- 
nächst zu der Großmutter nach der Levenow, dann auf die 
Schule nach Braunschweig, wurde aber mit 13 Jahren von dem 
Vetter seines Vaters, dem Ratmann Cord Wachmann, wieder nach 
Bremen geholt, um später Theologie zu studieren. Indessen bei 
einem „Verswagerten‘, Joh. Bolte, übel gehalten, ging er 1564 
lieber zur See und segelte mit Schiffer Huntemann nach Eng- 
land und Frankreich. 1565 griff Cord Wachmann aufs Neue in 
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sein Leben ein, und diesmal zu seinem Heile. Er brachte ihn 
bei Herm. Kreffting unter, dem er fünf Jahre als Junge dienen 
mußte. Er plieb auch fernerhin bei ihm und warb 1575 um seines 
Brotherrn Tochter Elsche, die „mit Zutun‘‘ des GroBvaters Heinr. 
Kreffting ihm auch zugesagt wurde. Ostern 1576 wurde sie dem 
nun Zweiunddreißigjährigen ehelich verlobt, und am 16. Juli 
wurde Hochzeit gemacht. 


Hier findet sich die Erzählung des Brautvaters Herm. Kreff- 
ting eingeschoben über die Herkunft seines Geschlechts usw., von 
wo sie Post in seine bekannten stemmata familiarum teils etwas 
gekürzt, teils ausführlicher, in niederdeutscher Sprache aufgenom- 
men hat (vergl. darüber jetzt Brem. Jahrb. Bd. 29). Zwei Stamm- 
tafeln schließen sich an, eine der Familie Kreffting, eine der 
Veldthusen, welchem Hause die Brautmutter angehörte. 


Elsche Krefftings war in der PiperstraßBe geboren, in dem 
Hause, das ihr Großvater, der (Kapitän) Wolter Kreffting, „an- 
genommen‘‘ hatte. Ihr junger Gatte, Joh. Wachmann, trieb mit 
seinem Schwiegervater in maschopie einen Kaufhandel, der recht 
schwunghaft gewesen sein muß. Sein Sohn Johann, der spätere 
Syndicus, war das jüngste von sieben Kindern, geboren 1592. 


Vater Johann kam nun langsam unter seinen Mitbürgern vor- 
wärts. 1581 wurde er „Schaffer im Schützenwalle‘‘, also bei der 
Schützenkompanie, was er acht Jahre blieb. 1588 kaufte er sein 
Haus an der Langenstraße, unfern der Wage, das er später neu 
erbaute. 1617 wurde es seinem Sohne Hermann aufgetragen und 
für 5100 BrMk. verkauft, wovon dessen jüngerer Bruder Johann 
100 Mk. zum Abstand erhielt. 1590 wurde er Subdiakon in S. 
Ansgari, dann Diakon, für acht Jahre, und in demselben Jahre 
ernannte ihn der Rat zum Vorsteher des (längst evangelisch 
gewordenen und als Krankenhaus benutzten) Klosters der grauen 
Mönche, für 15 Jahre, sowie auch zu einem der Weachtherren, 
auf 6 Jahre. 1595 wurde er Bauherr des Warfeldes (in der 
Feldmark Woltmershausen) und bald darauf Aufseher desselben; 
1595 ernannte man ihn endlich auch zum „Sorten‘‘ oder Aufseher 
des gemeinen Gutes. 1596 wurde er mit Peter Katterbach Schaf- 
fer auf dem Schütting und 1597 Kompanieführer in S. Ansgari. 
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1600 wählten ihn die Kaufleute zusammen mit Joh. Schlichting 
zum Eltermann. 

Schon aus dieser langen Reihe von bürgerlichen Amtern, 
über deren Bedeutung und Abgrenzung wie auch über manche 
der nachher zu erwähnenden senatorischen Funktionen noch kei- 
neswegs genügende Klarheit herrscht, ist ersichtlich, daB Wach- 
mann von seiten des Rates seit geraumer Zeit beachtet wurde. 
Noch einmal wurde er als Eltermann in einer besonderen Mission 
verwendet, als man ihn 1603 in Gemeinschaft mit den Ratmän- 
nern Kreffting und Clamp und mit dem Stadthauptmann Joh. 
v. Uffeln nach den Generalstaaten verschickte. 


Noch in demselben Jahre wurde er aber in den Senat ge- 
wählt und hielt drei Tage lang solenniter die Rarskost, erstens 
für den Rat und die Elterleute, zweitens für jeden der Herren 
und Bürger, die Wein gesandt hatten und „sich angaben‘, drit- 
tens für die Freunde, auch Frauen und Jungfrauen. 


Als Ratmann saß er zunächst ein Vierteljahr auf der Akazise- 
kammer und war im Zusammenhang damit (,„eius cansectaria‘‘) 
Morgensprachsherr der Tüffelmacher und Kürschner. Dann wurde 
er „als eine Ratsperson den Heringshändlern fürgestellet, genannt 
Koerherr.‘‘ In weiterer Folge wurde er camerarius und Morgen- 
sprachsherr der Goldschmiede, für 8 Jahre, und erhielt den 
Auftrag, mit drei anderen Herren eine neue Wacht- und Feuerord- 
nung auszuarbeiten. Alsbald wurde er auch (wieder) Wachtherr 
auf 6 Jahre, „zu halten die neue Ordnung‘. Er wurde Bauherr 
des Ansgaritores und Schottherr des Schützenwalles, sowie einer 
der beiden Herren und Aufseher der Kommentureiaüter. Noch 
machte man ihn auf 3 Jahre zu der Stadt Bauherrn, bis er 1611 
Gogrefe im Obervilande wurde. „consectaria‘‘: Morgensprachsherr 
der Schmiede, der Lohgerber und Aufseher des Altenweges. 
1615 endlich stieg er auf zum Drosten von Bederkesa; für die 
consectaria ist hier eine nicht ausgefüllte Lücke gelassen, wie 
solche sich mehrfach in dem Tagebuche finden. 


Am 19. Dezember 1616 starb Johann Wachmann und wurde drei 
Tage später in der Ansgarikirche begraben, nicht ferne von der 
Südertür. Fast der ganze Rat und „der Kern der Bürgerschaft“ 
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folgte. 184 Paar, „auch mehr paar‘‘ Weiber. „probitate, can- 
dore, modestia et pietate nulli cessf{it).‘ 

Seine Witwe starb 1625, sanft und wohlvorbereitet im Bei- 
sein ihrer Kinder „tanquam dormituriens inter preces nostras.‘“ 
Sie wurde bei ihrem Eheherrn beigesetzt. Auch hier erschien fast 
der ganze Rat, dazu alle Pfarrer der Stadt auBer dreien, die 
meisten Elterleute, fast alle Kanoniker zu Ansgari und eine grobe 
Menge aus dem „Kern‘‘ der Bürgerschaft; nicht minder war sie 
von ehrlichen Matronen und Frauen beklagt und begleitet. Groß 
waren ihre Tugenden, sie war exterorum et miserabilium perso- 
narum refugium, afflictorum oraculum. Sie erlebte die Bitter- 
nis dieser Zeiten, aber auch viel Freude und Glück an ihrem 
Kindern. 


II. 


Der spätere Syndicus Joh. Wachmann sen. wurde, wie schon 
bemerkt, 1592 geboren. Sein Tagebuch nennt hier, wie auch bei 
seinen Familienmitgliedern, gewissenhaft Tag und Stunde der 
Geburt, er zählt die Gevatter auf und erwähnt gewöhnlich den 
Namen des Pastors, der die Taufe vollzog. Bei sich selber läßt 
er hier allerdings eine Lücke, er schreibt nur „in S. Anschari- 
kirchen getauft von...‘ Das ist, wie auch andere Eigentüm- 
lichkeiten des Tagebuches, ein Beweis dafür, daß ihm bei seiner 
Abfassung ein später in größeren Partien ins Reine geschriebenes 
Konzept vorlag, in dem er bei dem ersten Entwurf einige Lücken 
ließ, die er dann, weil ihm das Material nicht zur Hand war oder 
weil er nicht dazu kam, auszufüllen versäumte.. Nur manchmal 
sind Zusätze und Zahlen später nachgetragen. 

Als Johann drei Jahre alt war, begann der Vater sein Haus 
zu bauen und schickte ihn währenddessen zum Großvater Herm. 
Kreffting, und wieder nach drei Jahren fand er abermals bei 
dieseı Verwandschaft eine Zuflucht. Das war damals, als die Pest 
nach Bremen kam. Da nahm ihn der Oheim Dr. Henr. Kreffting 
mic sich nach Borgfeld und sandte ihn mit der Schwester Heil 
(Hille) während des Winters nach dem Kloster Zeven. Mit acht 
Jahren wurde er zu Ricmar Struckmeyer in die Schule geführt, 
wo er in weiteren acht Jahren bis zur 3. Klasse aufstieg, um 
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dann eine Zeitlang bei Joh. Tesmar privatim, „absonderlich in- 
stituiert zu werden.‘ 

Von 1609 an werden die Aufzeichnungen ausführlicher. Es 
gibt für den Jüngling allerlei Vergnügen. Mit dem oben genann- 
ten Oheim-Bürgermeister geht es nach Oberneuland, mit dem 
Schwager Dirich Kreffting nach Hamburg, mit der Mutter nach 
dem Rowolde (Rodewald) und Nienburg. Auch geben die Eltern eine 
groBe Gasterei im Stockamp (?). Inzwischen geht es auch in 
der Schule vorwärts, wo 1610 der berühmte Rektor Martinius 
sein Amt angetreten hatte. Im Herbst dieses Jahres wird der 
junge Wachmann nach Prima befördert, wo Tesmar, Hanewinkel 
und Willius seine Lehrer sind. 1611 darf er mit Freunden des 
Hauses für elf Tage nach Hildesheim „ins Marckt‘ fahren. Das- 
selbe Jahr bringt auch schon die erste groBe Reise, als man wegen 
der Pest, „so nun drei Jahr geregiert‘‘, auf Wegen, die er fortan 
noch oft gehen sollte, einen fünfwöchigen Ausflug nach den Nie- 
derlanden macht. Man reist über Varel, Emden, Groningen, 
Lewarden, Staveren, Enkhuisen nach Amsterdam, Leiden, Haag, 
Rotterdam, Antwerpen, Brüssel („ubi in febrim incidi“), Breda, 
Amersfort, Utrecht und Zwolle. Er nennt noch viele kleinere 
Plätze, nicht alle in ganz richtiger und wahrscheinlicher Reihen- 
folge. Ein groBer Teil der Niederlande wurde so erstmalig in 
Augenschein genommen. 

Im Frühjahr 1612 wird Wachmann mit mehreren Begleitern 
zur Deposition nach Helmstedt gesandt und alsbald ad publicas 
lectiones befördert, womit ein neuer Abschnitt in seinem Leben be- 
ginnt, der die nächsten drei Jahre ausfüllt. Auch jetzt fehlt 
es nicht an kleinen Reisen, die bestimmt sind, seinen Gesichts- 
kreis zu erweitern, ja auch schon, ihn mit der groBen und 
selbst der politischen Welt in Berührung zu bringen. Es geht 
nach Brake und Zeven, Bederkesa und Lehe, aber auch mit 
zwei älteren Verwandten zu der Gräfin Begräbnis nach Olden- 
burg, wo er Hofluft atmet. Der Syndicus Moller nimmt ihn 
mit nach Lübeck zum Hansetage; die Ausreise geht über Lüne- 
burg, während sie über Hamburg zurückkehren. 

Er darf publice perorieren über das Thema de prodigiis, 
und zum zweiten Male hat er magistratum esse gerendum zu be- 
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weisen. Es folgt eine öffentliche Disputation de usucapionibus et 
donationibus. Dazwischen heißt es aber auch einmal, „Mit Dr. 
Raid medico und 25 andern studiosis nach dem Liliendal her- 
batum gegangen.‘ 

Es war nun für den Dreiundzwanzigjährigen an der Zeit, 
einen längeren Flug ins Weite zu wagen, nachdem er noch ein- 
mal mit Anverwandten und Freunden „in S. Anscharii walle ge- 
letzet‘‘ Dann ging es fort in angenehmer Begleitung, dabei auch 
sein senatorischer Schwager, der Gatte seiner Schwester Heil, Lic. 
Matth. Chytraeus, der mit seiner Frau nach Schwalbach „zum Sauer- 
brunnen‘‘ wollte. Man reiste über Brinkum, Bassum, Uchte, Min- 
den, Vlotho, Lemgo, Steinheim, Brakel, Warburg, Corbach nach 
Marburg, wo er mit seinem Freunde Alard Böning bei dem Dr. 
med. Joh. Pincier den Tisch, bei Ludw. Sawen die Stube nahm. 
Auch jetzt wieder gehen Arbeit und Vergnügen parallel. Man 
macht Ausflüge nach Gießen und Frankfurt, nach Cassel und Mün- 
den und besucht die Professoren der reformierten Akademien zu 
Dillenburg und Herborn. Wachmann zählt die Dozenten auf, bei 
denen er gehört, und die Bremer, die damals in Marburg studier- 
ten. Er übersteht einen Anfall von Dysenterie und berichtet, daB 
er unter dem Präsidium des Dr. Antonius Matthaeus ein Collegium 
institutionum angefangen und vollführt. Noch einmal vereinigt die 
Bremer ein fröhliches Fest, als sie ihren beiden mit dem Doctor- 
hut geschmückten Landsleuten Eberh. Dotzen und Theod. Lange ein 
solennes Mahl geben und jedem von ihnen einen goldenen Pokal 
verehren. Wenige Monate später starb Wachmanns Vater, was 
ihn veranlaßte, im Februar 1617 mit einem von Dirich Kreffting ihm 
übersandten Pferde über Geismar, Höxter, Hameln, also auf einem 
andern Wege als er gekommen, nach Minden und von da wieder 
über Uchte und Barenborg nach Bremen zu reisen. 

Allein schon im folgenden Monat tritt er die Rückreise nach 
Marburg an, diesmal den Weg über Langwedel, Hannover, Eimbeck, 
Münden und Cassel wählend. 

Es folgen nun im Tagebuche merkwürdigerweise zwei Stamm- 
bäume der Familie Kenckel und die Übersetzung einer Urkunde 
vom 11. März 1514, worin den Kenckeln vom Erzbischof Christoph 
das Patronatsrecht über die Vikarie S. Petri und S. Pauli in der 


138 Hermann Entholt. 


S. Johanniskirche zu Verden übertragen wird, samt einer Über- 
sicht über die dazu gehörigen Güter. Die Einschiebung hängt ohne 
Zweifel zusammen mit Wachmanns erster Heirat, da Beke Hüneken 
von den Kenckeln herstammte. Die Eintragung wird eher erfolgt 
sein als die Reinschrift des Tagebuches, bei der sich dann der 
für sie frei gelassene Raum als zu klein erwies. 

In Marburg blieb Wachmann nochmals dreiviertel Jahre. Er 
notiert noch, daB Dr. Pincier ihm und den andern Bremern ein 
Buch „Parerga otii Marpurgensis‘‘ dedizierte, wofür er ihm einen 
kleinen goldenen Pokal stiftete. Auch als leiblicher Arzt half 
ihm Pincier, indem er ihm gegen ein schweres Fieber extrema 
'eingab, sodaß er gleichsam „cum morte conflictierte‘‘, doch end- 
lich restituiert wurde. Noch meldet Wachmann von einem Novem- 
bertage: „post coenam bin ich zum drittenmal mit Erbsen geworf- 
fen, doh doch kein Mensche bey mir uff der Stuben gewesen 
In fleiBigem Nachsuchen haben wir zwei Erbsen, deren die eine 
verbrandt gewesen, gefunden: quid portendat novit Deus“‘. 

Am Ende des Jahres 1617 verläßt er Marburg, da er „vor, 
dem fürtrefflichen Jurisconsulto‘“‘ Henr. v. Rosenthal nach Speyer 
berufen ist, um Präzeptor seiner beiden Söhne zu werden, Sein 
Weg führt ihn über Frankfurt, Oppenheim und Worms. Er 
nimmt Fühlung in Heidelberg, wo er bremische Landsleute be- 
grüßt und an einer prinzliehen Kindtaufe teilnimmt. Auch sonst geht 
er an dem, was Land und Leute Merkwürdiges bieten, nicht vor- 
über. Er besucht die Weinlese, aber nachher befällt ihn ein „böser 
Fluß‘ auf dem rechten Arm, der erst mit chirurgischer Hülfe durch- 
bricht. Im November bestaunt man den groBen Kometen, und im 
nächsten Frühjahr erfreut ihn der Besuch des Schwagers Dirich 
Kreffting, „wie der flagellierenden Pfaffen Affenspiel war.“ Noch- 
mals befällt ihn das Fieber (die „Tertiana‘‘), aber das geht vor- 
über, ebenso wie die „besonderen“ Blattern an Füßen und Beinen, 
gegen die die Arzte nichts vermögen, die aber schließlich von 
selbst heilen. 

Dazwischen reist er wissensdurstig landauf und -ab, er sieht 
die Krönung Ferdinands II. in Frankfurt und fährt mit dem Markt- 
schiff über Mainz nach Speyer zurück. Auch Straßburg wird be- 
sucht, zu Wagen und zu Schiff, und zu Pferde geht es ins Ba- 
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dische, bis nach Bretten (Bretta), wo Christian Chytraeus seine 
Pfarre verwaltet. Eine diplomatisch-juristische Reise an den Hof 
zu Heidelberg, im Auftrage des Grafen von Leiningen, wird ihn 
als Zeichen des Vertrauens nicht wenig erfreut haben. 

Dann aber führte ihn sein Schicksal. zu größeren Aufgaben. 
Wahrscheinlich durch die Krefftings war Haro Freitag, Herr 
zu Gödens in Ostfriesland!), auf ihn aufmerksam geworden, denn der 
Vater des alten Herm. Kreffting, Henrich, hatte dort lange Jahre 
gelebt. Auf Haros Erfordern nun nahm Wachmann von den Ro- 
senthals Abschied, die ihn „mit Zähren und Trauern dimittieret,‘ 
um dem Junker Franz Jco Freitag ein Mentor zu werden, der 
ihm in Marburg übergeben wurde. In Münden stieg man zu Schiff 
und fuhr weserabwärts bis Stolzenau, von da zu Wagen über die 
Siedenburg nach Bremen und weiter nach Gödens. Von hier 
ging es bald nach Emden, wo sie der alte Junker Wilhelm von 
Kniphausen auf der Klunderburg zu Gaste bat, und dann wurde 
die Kavalierstour angetreten. Denn das war der Vorteil seiner 
neuen Bedienung, daB er den Standort in größerer Nähe Bremens 
hatte, übrigens aber die Aufgabe übernahm, einen schon erwachse- 
nen jungen Mann in die groBe Welt hinauszubegleiten. Von 
Emden aus wurde man ausgefertigt „uff die Knoek‘‘ (noch auf 
der Ostseite der Außen-Ems), mit einer „Steyerschuten‘‘ gelangte 
man durch das Eis und kam schließlich über Lewarden, nachdem die 
Schute in Grund gesunken, wir aber „gnawlich drucken darauB 
kommen,‘ Anfang Januar 1621 in der friesischen Universität Fra- 
neker an. Man blieb hier ein Jahr, in dem man neben dem Stu- 
dium die Geselligkeit keineswegs vergaß. Mit Schlitten wurde die 
Zuidersee befahren, der Jahrmarkt in den umliegenden Städten 
besucht, man wurde eingeladen und gab Gesellschaft. Daneben 
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ı) Die Freitag waren alter westfälischer Uradel und wurden 
zu Gödens Inhaber einer der 7 adligen „Herrlichkeiten‘‘ im Für- 
stentum Ostfriesland, als solche mit besonderen Rechten ausgestat- 
tet. Franz Jco wurde in den Reichsfreiherrnstand erhoben, viel- 
leicht im Zusammenhang damit, daB er auf Wunsch seiner Ge- 
mahlin die katholische Erziehung seiner Kinder zugab. Zwei von 
Jcos Söhnen wurden kaiserliche Reichshofräte und Gesandte, der 
eine zu Hamburg, der andere zu Berlin, doch starb die Familie 
im Mannesstamme 1746 aus. Vgl. auch J. H. D. Möhlmann, Stamm- 
tafeln einiger ostfriesischer .. . Familien. Leer 1832. 
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erlebte man einen Aufruhr der Bürger gegen die Studenten, der 
auch unsere Freunde in Lebensgefahr brachte und gab den Pro- 
fessoren und einigen befreundeten Studenten eine Tonne Bremer 
Bier zum Besten. Zu einem convivium der deutschen Nation lud 
diese auch den Böhmischen Freiherrn Kinsky zu Gaste, der seiner- 
seits auch Wachmann zu sich bat. 

Im Februar 1622 kehrten sie nach Gödens zurück, aber nur 
um im Frühjahr auf langer, wegen der Kriegsläufte ziemlich ge- 
fahrvoller Reise, deren Stationen genau angegeben werden, nach 
Frankfurt und weiter mit den Straßburger und Baseler Kaufleuten 
über Straßburg und Freiburg nach Basel zu gehen. Hier nahmen 
sie den Tisch bei „M. Johanne Buxtorffio Hebraeo“ und das 
„Losament Pabst Felixen“ (!) an. Im übrigen führten sie auch 
hier das Leben vornehmer junger Leute, nur daB Wachmann 
daneben „praemissa oratione collegium aut lectiones et disputa- 
tiones politicas‘‘ zu halten begann. Ausflüge erschlossen ihnen 
die Umgegend weithin, in Straßburg wurde unser Freund „bei 
der Brücken im Zoll“ Augenzeuge einer Bettlerhochzeit, wo er 
„viel Seltsames‘‘ zu sehen und zu hören bekam, was er leider 
nicht genauer aufnennt. In Mühlhausen besuchten sie Christian 
Chytraeus, der dort „oberster Pfarrherr‘‘ geworden war; in Mön- 
chenstein wohnte „Davidis Georgii Enkel, der seinem BildnußB 
ghar ainlich.‘“ Man machte viele angenehme Bekanntschaften, 
aber vielleicht waren sie die Ursache, daB Wachmann einmal 
einen „schwerlichen Fall“ tat und einen ‚fürtrefflichen me- 
dicum“ gebrauchen mußte. Da seine Gestrengen zu Gödens jedoch 
seinem Sohne Anweisung gab, brachen sie im Frühjahr ihre 
Zelte in Basel ab und begaben sich, nachdem sie „alles richtig ge- 
zahlt und gebuerlich valediciert,‘ an Burg Hohentwiel vor- 
bei über Konstanz tiefer in die Schweiz hinein. Sie berührten 
Zürich, Bern, Lausanne, Genf und reisten durch halb Frankreich 
über Lyon, Bourges, Orleans, Paris nach Rouen. Hier stieg man 
mit 22 anderen Deutschen zu Schiff und kam endlich, teils zu 
Wasser, teils zu Lande über Brielle, Rotterdam, Amsterdam, 
Groningen und Emden glücklich nach Gödens. Wachmann be- 
gab sich nun bald nach Bremen, wo er gerade rechtzeitig an- 
langte, um die groBe Explosion des Ostertorszwingers zu erleben. 
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Im übrigen fehlte es in der Heimat nicht an Gastereien und 
Ausflügen, an denen der eben von der groBen Tour Zurückgekehrte 
in unverwäüstlicher GenußBfreude fleißig teilnahm. Zeit dazu hatte 
er genug, da sich der Bremer Aufenthalt wider Erwarten aus- 
dehnte; denn dem Herrn von Göden, der die Bildung seines Soh- 
nes durch noch weitere Reisen zu ergänzen wünschte, war das 
Geld ausgegangen. Im September ersuchte Wachmann den Junker 
Haro um seine Entlassung oder Fortsetzung der Reise; dieser 
fuhr mit ihm bis zur Burg (!), aber das Tagebuch fügt lako- 
nisch hinzu: „daselbst Georg Ketwig (sc. aus Bremen) berueffen, 
zy den ‘Wechseln VerheiBung gethan, frustra.“ 

Im ersten Monat des Jahres 1625 starb Johanns Mutter, 
und ein unerfreulicher Erbschaftsstreit unter den Hinterbliebenen 
wegen seiner Aussteuer schloB sich an. Ein Teil der Erben 
wollte ihn mit leeren Worten und promissionibus abspeisen, nur 
zwei seiner Schwäger waren ganz auf seiner Seite, „der Bruder 
aber gehincket‘‘, sein Schwager Chytraeus mit Frau „sich gar 
widerwärtig erzeiget.‘‘ „Ich wurde,“ sagt er, „über den Tolpel 
geworfen“ und mit Hintansetzung aller Freundschaft sind wir 
„aneinander gewachsen‘. Erst das folgende Jahr brachte eine 
Aussöhnung. | 

Im Laufe der Monate wurde man auch in Gödens wieder 
flott, im Mai waren die Wechsel endlich da, die in Bremen 
vollends in Ordnung gebracht werden konnten. So brachen denn 
Wachmann und sein Junker noch einmal zu einer Reise nach 
England und Frankreich auf. In Emden nahmen sie eine „Stey- 
erschute‘“‘, mit der sie dem Fährschiff nacheilten. Als sie es 
eben bestiegen hatten, ging die Schute vor ihren Augen zugrunde. 
Durch die stürmische See gelangten sie in mannigfachen Nöten 
naclı Amsterdam, um sich dann in Begleitung zweier Staatischen 
Gesandten in Vlissingen einzuschiffen. Im Sturm zu Dover an 
Land gestiegen, konnten sie dort um keinen Preis ein Gefährt 
erhalten, da alles zum Empfang der gerade aus Frankreich an- 
gelangten jungen Gemahlin des Königs Karl unterwegs war. Zu 
Fu und zu Schiff mußten sie deshalb nach London vorwärts! 
streben. Hier konnte man alle Merkwürdigkeiten besichtigen, so 
in „Grunewitz‘‘ Cap. Draken Schiff, man fuhr nach Oxford usw. 
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Wachmann belegt alles mit den genauesten Namen und Daten, den 
Ort der coena und des prandium vergißt er nicht, gewissenhaft 
anzugeben. 

Reichlich einen Monat später kreuzte man abermals den 
Kanal und fuhr nach Paris. In S. Germain en Laye begegneten 
sie dem Junker Schertel von Burtingen (!). Dann lenkten sie ihre 
Schritte nach Orleans, wo „uns die deutsche Nation mit den offi- 
ciis Procuratoris et respective Assessoris‘‘ belegen wollte. Daher 
fuhren sie heimlich ab, um Unkosten zu verhüten. Nachdem sie 
der Sprache halber eine Zeitlang in einem kleinen Landstädtchen 
verbracht, nötigte sie der Schwund ihres Beutels doch, hier ab- 
zubrechen und sich über Orleans, wo sie der gleich wieder mit 
ihren „officiis“ anrückenden Nation ausweichen mußten, nach 
Paris zurück zu begeben, Januar 1626. Ihre Kasse scheint jetzt 
wieder aufgefüllt zu sein, denn sie entschlossen sich im März „den 
großen tour oder Reyse im Namen Gottes‘ zu unternehmen, die sie 
über Tours, Nantes, la Rochelle, Bordeaux, Toulouse, Nimes, 
Marseille, Avignon, Lyon und zurück nach Paris führte. Hier 
fanden sie die Aufforderung zur Heimkehr vor und bekamen in 
Rouen auch ihre beiden „Kasten‘‘ wieder. Derjenige Wachmanns 
gelangte sicher nach Bremen, während Franz Jco den seinigen 
durch die Untreue eines Emdener Schiffers verlor. Teils mit 
einem Marktschiff, teils mit Pferden, Magetten genannt, „rechten 
Ackermähren‘, setzten sie ihre Reise fort, wurden vom Sturm 
nochmals an die englische Küste verschlagen, um schließltch 
aber doch auf schon bekannten Pfaden durch Holland usw. wohl- 
behalten am 3. Juli wieder in Gödens anzukommen. Wachmann 
legte Rechnung, woraus sich ergab, daß sie im ganzen 1210 Rth. 
22 stüv. gebraucht, mit EinschlußB seines Gehalts, und 1319 Meilen 
zurückgelegt hatten. 

Weiteren Wünschen des Junkers ‘ausweichend nahm Wachmann 
seinen Abschied und kehrte, den Absichten seiner Verwandten 
Folge leistend, nach Hause zurück. In der Burg „uff Bremen“ 
angekommen, wurde ihm dort „vorgehalten, was neulicher Tagen 
mit Frau Beken Hüneken, weil. Herm. Hollen des Alteren Wittiben 
meinetwegen geredet und wessen sie sich darüff erklärt, als be- 
gehrte man auch meine Meinung zu vernehmen.“ Der also Ge- 
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fragte erwiderte, es solle ihm angenehm sein, doch müsse die 
Verhandlung alsbald fortgesetzt werden, sonst wolle er „sich 
gar nicht kundgeben‘, sondern gleich wieder verreisen. Seine 
Schwester, „die Deusingsche‘‘, brachte der Witwe diese Antwort, 
und gute Freunde sollten des weiteren „darum“ ersucht werden. 
Sie übermittelten ihm bald die Zusage, wenn er „die vorge- 
schriebene pacta dotalia einginge.‘‘ Der folgende Tag wurde zur 
Zusammenkunft bestimmt, man traf sich außer dem Ansgaritore 
in Herrn Albert Garbaden (eines Verwandten) Hof, und „habe 
nach kurzer Unterredung ich sie in Gottes Namen getrauet‘“ 
(d. i. ihr die Ehe versprochen). Gegen Abend nehmen sie dort 
Abschied, nach dem Essen geht er „am Ersten‘“ zu ihr ins Haus. 
Daselbst kamen sie, „Gott sei Ehr und Preis‘, überein, die 
christliche Ehe zu vollzieben und bestimmten den Tag der 
Höckzeit. Nachdem die „Geliebte‘‘ eine Gasterei gegeben, ritt 
Wachmann zum Herm von Gödens, um ihm die Einladung zur 
Hochzeit zu überbringen. Dieser erschien in der Tat zum Feste, an 
dem viele „ansehnliche vornehme Leute‘ teilnahmen. Ludwig 
Crocius segnete das Paar in des Bruders Hermann Hause ein, 
am 12. September 1626. Beke Hüneken war dem Gatten gleich- 
altrig, ihr Vater war „ein ansehnlicher junger Bürger‘, ihre 
Mutter Beke Kenckels. Zu ihren Gevattern hatte auch der be- 
rühmte hochbetagte Bürgermeister Daniel von Büren der Jüngere 
gekört, Grund genug für Wachmann, um an dieser Stelle seines 
Tagebuches die drei Stammbäume der Familien Hüneken, Kenckel, 
Büren einzufügen. 


Nur ganz selten spricht umser Berichterstatter in seinen Denk- 
würdigkeiten von nicht bremischen allgemeinen Ereignissen. 1631 
erwähnt er mit kurzen Worten die Eroberung Magdeburgs durch 
Tilly, 1649 die „Decollierung‘‘ des Königs Karl Stuart. Letztere 
gab interessanterweise den englischen Komödianten den Anlaß, 
die Enthauptung des Königs schon im Herbst desselben Jahres 
in Bremen „von Anfang bis zu End“ zu spielen. Nur geringen 
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Raum in der ganzen Periode nehmen auch die innerbremi- 
schen Vorgänge ein. Er erwähnt zum Jahre 1627, wie die Dänen 
auf Befehl des englischen Obersten Charles Morgan „das schöne 
Zollhaus‘‘ und den ganzen Flecken Burg in Asche legen und 
ärgert sich darüber, daB der Erzbischof Friedrich 1638 den Dom 
wieder eröffnet und „nie erhörter Weise lutherisch darin predi- 
gen läßt.“ Zu 1643 notiert er die groBe Überschwemmung, die 
besonders die Neustadt heimsucht und zu 1647 die Explosion des 
Stephanitorszwingers, bei der über 600 Tonnen Pulver in die 
Luft flogen und mehr als 1000 Häuser beschädigt wurden. Der 
Rat verordnete infolgedessen einen Fast-, Buß- und Bettag und 
erlieB ein Tanzverbot. Gelegentlich hören wir von der Exekution 
eines Verbrechers. Zu Weihnachten 1634 wurde zuerst die Ropel- 
wacht, also ein Nachtwächterdienst eingerichtet und 1638 zum 
ersten Male Betstunde gehalten. Von Interesse ist, daB 1645 ein 
Glückshafen für die Armen „und dero Ordnung‘ eröffnet wurde, 
desgleichen 1652 ein solcher zum Besten des Werkhauses. 

Die Aufzeichnung der Vorgänge von objektiver Bedeutung ist 
damit erschöpft. Bei weitem den größten Teil des Tagebuches 
nehmen die persönlichen Angelegenheiten des Verfassers ein. Es 
ist auffällig, daB nach seiner Verheiratung, obwohl er damals 
schon ein Mann von 34 Jahren war, noch volle acht Jahre ver- 
gingen, ehe er in ein Amt einrückte. Eine rein gelehrte Tätigkeit, 
wie sie später sein Neffe ausübte, der jahrelang Professor am 
Gymnasium Illustre war, sagte ihm offenbar nicht zu. Vielleicht 
mußte er warten, bis ein Amt, wie er es begehrte, frei war; jeden- 
falls aber besaß er hinreichende Mittel, um auch ohne eine aus- 
kömmliche Bedienung standesgemäßB leben zu können. Eigenartig 
ist allerdings die Notiz vom Februar 1629: „Nachdem Mich die 
Elterleute vorige Tags... requirirn und zu Ihnen berueffen 
lassen, hab Ich bei Convocation der Bürgerschafft daB Worth 
aldolı gethan.“ Ein festes Verhältnis Wachmanns zu den Elter- 
leuten ist jedoch einstweilen nicht bekannt, in der Liste ihrer 
Syndiker wird er nicht aufgeführt. Doch wird man auch nicht 
geru annehmen, daß es sich hier nur um einen einmaligen Vor- 
gang gehandelt hat. Weiterhin spricht er von einer solchen Ver- 
bindung nicht mehr, 
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Jedenfalls beschäftigte ihn 1628 zunächst eine andere Ange- 
legenheit. Weil, wie er schreibt, „ich verspüren müssen, daß 
man mich gleich anderen mit bürgerlichen oneribus zu belegen 
im Vorschlag gehabt,‘ und da ihn auch die Elterleute zu sich 
erwählen wollten, habe er den Plan einer Promotion wieder aufge- 
nommen und sich mit den Frankfurter Kaufleuten auf Umwegen, 
wie sie durch die Kriegslage geboten waren, nach dieser Stadt 
begeben. Mit ihm ging zu gleichem Zwecke sein Landsmann 
Gerh. Coch. Unterwegs erkundigten sie sich nach den Bedingun- 
gen einer Promotion in Marburg, beschlossen aber wegen des 
juramenti, disputationum adstrictarum et vitae dissolutioris respec- 
tus nach Straßburg zu ziehen. In Rastatt wurden sie, wohl unter 
Beihilfe des Postillons, der schönen Kleider beraubt, mit denen 
sie bei dem feierlichen Akt hatten erscheinen wollen. In Strab- 
burg unterzieht er sich dem tentamen, besteht „mit Ehren das 
ricidum quod vocant examen“ und absolviert seine „disputationem 
inauguralem mit Lob.“ Beide Freunde werden öffentlich zum Doc- 
tor promoviert und halten ihr convivium. Zu Schiff und „zur - 
Karch“ gelangen sie über Frankfurt nach Cassel, eine Kompagnie 
Reiter wagt nur ‘einen schwachen Angriff auf sie, weil ihrer wohl 
60 Karchen beisammen waren, von denen jede wenigstens ein 
Feuerrohr gehabt. So kommen sie wohlbehalten heim, nachdem 
sie von Münden bis Stolzenau wieder die Schiffsgelegenheit be- 
natzt. Im ganzen hatte die Reise von Straßburg bis Bremen 
21 Tage gedauert. Der Rat lieB ihm für die Dedikation seiner 
Dissertation durch den Ratsdiener Joachim Prigge einen „Pokal 
von 56 Loth“ überweisen. DaB er literarisch interessiert war und 
blieb, beweist seine große Bibliothek, die ihm in ihren Haupt- 
beständen vom Bürgermeister Kreffting vermacht war, aber frei- 
lich auch einen durch Vergleich beendeten Prozeß mit Statius 
Speckhan gekostet hatte. 

DaB der Senat bereits sein Auge auf ihn gerichtet hatte, be- 
weist eine sonderbare Notiz aus dem Jahre 1630. Da der Rat 
„einen jungen angehenden Mann aus den Patrioten‘‘ in Dienst 
nehmen will, wird ihm von zwei Bürgermeistern „eine relatio 
angemutet,‘‘“ doch ist das Werk „nachher überall wieder ins 
Stocken geraten.‘ Erst das Jahr 1634 brachte ihm das durch 
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den Tod des Syndicus Preiswerck freigewordene erwünschte Amt: 
Der Rat lieB ihm durch den Kirchspielsdiener und Hausboten 
Dirich Rosenbohm mitteilen, daB er zum Vicesyndicus erwählt 
sei. Bald darauf übertrug er ihm auch das Wittheitsprotokoll 
und die Registratur, was vorher nie gewesen, die Wachmann aus 
der Verwirrung in eine gute Ordnung brachte. 1638 rückte er 
zum Syndicus auf und erlangte damit eine Gehaltsaufbesserung 
von 250 auf 350 Rth. 1641 ernannte ihn der Graf Ulrich von 
Ostfriesland zum Assessor des Hofgerichts. Der Senat lehnte 
diese Berufung jedoch ab und gab ihm jetzt 400 Rth. nebst 50 Th. 
Hausheuer. Doch blieb das gute Verhältnis zum ostfriesischen 
Hofe bestehen. So hatte er bald darauf die Ehre, den Grafen 
und seine Gemahlin bei der Hochzeit der Tochter des dortigen 
Kanzlers zu vertreten. Seine Arbeit wuchs mit der höheren Ehre, 
in späterer Zeit hielt er sich gewöhnlich einen persönlichen 
Amanuensis. Auch Vormundschaften mußte er übernehmen, wie- 
derholt legt er eine Pupillenrechnung ab. 1646 starb sein älterer 
„werter und geehrter Herr Collega“, der Syndicus Herdesianus, 
„ein recht aufrichtiger und gelehrter Mann,‘ an dessen Stelle er 
nun zum ersten Syndicus aufrückte. 

Um ein gemachter Mann zu sein, der den ersten Kreisen der 
Stadt angehörte, hätte er allerdings, wie schon gesagt, eines be- 
sonderen Diensteinkommens nicht bedurft. Sein Haus bei S. Mar- 
tini, neben dem des Bürgermeisters Dotzen belegen, verkaufte er 
1632 für 1800 Rth, den „Stall oder Hinterhaus‘‘ übernahm sein 
Schwiegervater Joh. Holle für 1500 Th. Er nahm seine Mietwoh- 
nung in Gregorius (!) Ketwichs Hause vor dem Ansgaritor und er- 
warb darauf käuflich das Haus des Phil. Herlyn an der Obern- 
straBe für 4600 Rth. und 8 Rosenobel. Ein guter Haushalter 
blieb er darum doch; schon gleich bei seiner Heimkehr nach 
Bremen hatte er das bewiesen, als er gegen die Aufnahme in die 
S. Annenbruderschaft „sich sperrte‘‘. Folgenden Jahres, als er 
promoviert hatte, wurde er „von ihnen erlassen‘, verehrte aber 
freiwillig den Armen 70 Mk. Handfeste. — 

Die Sache des städtischen Syndicus waren die Verhandlun- 
gen in heimischen und auswärtigen Angelegenheiten, bei denen 
man im römischen Recht bewanderte scharfsinnige Juristen nicht 
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entbehren konnte. Darin beruhte auch Wachmanns amtliche Tätig- 
keit. Daheim galt es das Wort auf dem Rathaus zu führen, in 
den Konferenzen mit den Elterleuten, mit der Bürgerschaft, wenn 
sie die unbeliebten Kollekten bewilligen sollte. Auch für andere 
Ratmänner hielt der Syndicus bei offiziellen Gelegenheiten das 
Wort, so wenn ein neugewählter zum ersten Male im Rat erschien 
und eine passende Aritwort auf die Ansprache des Präsidenten 
geben sollte, oder wenn er für den 84jährigen Bürgermeister Nik. 
Kegenstorff die Resignation in der Wittheit zu erklären hatte. Er 
vermittelte in den Streitigkeiten der Bergenfahrer unter einander 
und verhandelte mit den Elterleuten und Mummenhändlern, die 
wegen der Vorbeiführung der fremden Besitzern zugehörigen 
Mumme eine „ziemlich angescherffte Schrift“ übergeben hatten. 
Auck beteiligte er sich an der Beilegung eines Streites im Mini- 
sterium „bei sistierung M. Felicis Hausstette‘“ (d. i. Hausstede, des 
neu berufenen Pastors an S. Ansgari). Er wohnte dem erzbischöf- 
lichen Hofgericht im Dom bei und leitete auch fernerhin in der 
Domsache die Verhandlungen mit Reformierten und Lutheranern. 

Erfreulicher war ihm die Beteiligung an solchen innerbremi- 
schen Angelegenheiten, bei denen es ohne ernste Streitigkeiten ab- 
ging. Er wohnte dem Gericht im Blockland, in Blumenthal, in Borg- 
feld bei, leitete die Grenzziehung in Borgfeld und die Musterung 
im Oberviland. Von Zeit zu Zeit fand an verschiedenen Stellen 
eine Deichschauung statt, und mit Genugtuung berichtet er, daB 
er mit der kaiserlichen Bestätigung der bremischen Privilegien. 
1639 auch eine solche für die freien und Pferdemärkte erlangt 
habe; so konnte zum ersten Male wieder ein Pferdemarkt und 
damit der ehrwürdige Freimarkt gehalten werden, „derogleichen 
kein Mensch gedenken mögen?)‘. Im August 1641 wohnte er 
auch kraft der (von ihm verfaßten) Exekutionsordnung (in Kon- 
kursfällen?) „der ersten Distraction bei der Kerße (Kerze) bei 
ut director ordinis ac autor, vendebatur 9000 Mk.“ Wachmann war 
es auch, der mit einem Einsassen zu Frankfurt, H. Ulrich Menth, 
einem Schwiegersohn Goldasts, über die Erwerbung der Biblio- 
thek dieses Gelehrten verhandelte, die zum Teil noch in Frank- 

2) Vergl. von Bippen, Aus Bremens Vorzeit. S. 182. 
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furt lagerte. Man zahlte 1300 Rth., und 50 Th. gab der Senat 
dem dortigen Treuhänder noch persönlich. So kamen die Bücher 
glücklich über und bildeten neben dem Legat des Gerl. Buxtorff 
und dem, was sonst noch vorhanden war, den Grundstock für 
die Bibliothek der lateinischen Schule, der Wachmann mit zwei 
anderen Herren vorgesetzt wurde. (1646.) Zwei Jahre später er- 
warb er bei seiner Anwesenheit in Münster von M. Berend Neu- 
haus, Bildhauer, das pulpitum (Katheder), das er alsbald in der 
Bibliothek aufstellte..e Weniger angenehm war seine Tätigkeit 
in der Sache des Dr. Nik. von Winsen, der, obwohl comes pala- 
tinus, aus Bremen ausgewiesen werden mußte, nachdem er dem 
Senat „ viele Schimpf, Hohn und Trutz erwiesen‘, und ihn mit 
einem „acerbissimum scriptum injuriiret.‘‘ Auch weiterhin ‚machte 
er noch viele Händel.‘ 

In auswärtigen Sachen war der Syndicus der gegebene Ver- 
treter des Senats. Er war es, der die geehrten, hochgestellten 
Besucher aus der Fremde zu begrüßen, herumzuführen, in die 
Stadt hinein — und auch wieder hinaus zu komplimentieren hatte. 
Und solche Herrschaften kamen nicht eben selten. Zu Weihnachten 
1634 erschien der postulierte Erzbischof Friedrich, dann kamen 
schwedische Gesandte, dann ein niederländischer, den er als den 
Vertreter einer befreundeten Macht auf dem kleinen Orlogschiffe 
bis Elsfleth begleitete, — dann ein französischer. Den Grafen 
Otto von der Lippe hatte er Weihnachten 1637 zur Kirche zu 
begleiten, ein andermal dem Herzog Christian Ludwig von Braun- 
schweig-Lüneburg aufzuwarten. Der Fürst Christian von Anhalt 
wollte gar die Documenta privilegii Henriciani im Original vor- 
gezeigt haben. DaB sie gefälscht waren, konnte Wachmann frei- 
lich nicht wissen. Auch Königsmark besuchte 1647 die Stadt 
und nach ihm seine Gemahlin, mit gebührenden Ehren empfangen. 
Ihm folgte der schwedische Thronerbe Karl Gustav, der ebenso 
wie vor ihm Landgraf Wilhelm von Hessen den stattlichen Syn- 
dicus mit einer goldenen Kette, an der sein Brustbild hing, erfreute. 
Letzterer besuchte ihn sogar ultro in seinem Hause, mit einem 
banquet wohl empfangen. Karl Gustav wohnte in des kurz vor- 
her verstorbenen Meimer Schöne Hause an der Obernstraße, wo 
mehrfach Gäste von höchstem Range abzusteigen pflegten. Ihm 
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verehrten die Bremer „ein statlich wohlaußgearbeidet lampet von 
14 Mk. Silbers.‘‘ Besonderen Eindruck machten vornehme Gäste aus 
dem Osten. 1645 erschien ein polnischer Gesandter mit Gefolge 
auf der Durchreise, um die Braut ihres Herrn, eine französische 
Prinzessin, einzuholen, „in sonderbarer polnischer Manier‘. Er 
lud Wachmann zum Imbiß ein, „die auffm Abend ihre Tantze ge- 
halten.“ (!) Als sie nach einigen Monaten im Gefolge der Braut 
zurückkehrten, wurden sie mit reichlichen Geschenken von Wein 
und Lebensmitteln traktiert. 1654 wurde Wachmann kommittiert, 
um drei moskowitischen Gesandten die Weine zu präsentieren, „die 
dan unB sofort starcken Brandtwein geschenckt‘“. 

Natürlich war der älteste Syndicus auch stark beteiligt an 
den durch die ganzen Jahre nach dem Westfälischen Frieden 
sich hinziehenden Verhandlungen. mit den Schweden, und wohnte 
der tragikomischen Achtverkündung durch den kaiserlichen He- 
rold am Warturme bei. Er durchlebte die schwedische Bela- 
gerung, er konnte sich auch nicht von der peinlichen Befragung 
des verräterischen Eltermannes Lösekanne ausschließen und fuhr 
nach der Wiedereroberung der Burg durch die Bremer voller 
Neugier gleich hinaus, „alles in recenti zu besichtigen.“ Übrigens 
nahmen an den Friedenstraktaten in Stade auch zwei Vertreter 
der bremischen Bürgerschaft teil; Wachmann fehlte natürlich 
weder hier noch nachher bei der Huldigung und den solennen: 
Friedensmahlzeiten. Auch jetzt wohnten die Gesandten in Schö- 
nes Haus an der ObernstraßBe. Nach der Predigt im Dom hatte er 
sie vor dem Rathause zu empfangen und die steinernen Stiegen 
zur Silberkammer hinaufzuführen. Auf der Halle, wo der ganze 
Rat versammelt war, nahmen sie unter einem sammetnen Him- 
mel Aufstellung. Wachmann führte das Wort, und die Eides- 
leistung ging vor sich. Zum Schluß präsentierte er jedem Ge- 
sandten einen Pokal mit hundert Dukaten. Dann ging es zum 
Festmahl an den sieben langen Tischen, von denen einer in der 
„mit vergoldetem Leder bezogenen Stuben nach dem Roland“ 
aufgestellt war. Die Elterleute, andere vornehme Bürger und 
„auserlesene junge Leute‘ speisten mit. Sie wurden „regie trac- 
tirt, also zu gutem Vernehmen die Bahn bereitet und allerseits mit 
zimblichen Räuschen geschieden.“ Der nächste Tag brachte eine 
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Einladung bei den Eiterleuten, der dritte eine solche bei den 
schwedischen Gesandten, wo sie „mit starken Trunken wohl ab- 
gespeiset‘‘ wurden. Erstaunlicherweise hatte auch der Bürger- 
meister Speckhan, auf dem selbst ein erheblicher Verdacht des 
Verrates lastete, mit eiserner Stirn darauf bestanden, an dem 
Gastmahl auf dem Rathause teilzunehmen. Er wurde aber erst zu- 
gelassen, nachdem er zuvor seinen Bürgermeisterstand resig- 
niert hatte. — Wachmann wird durch diese Festlichkeiten nur 
kurze Zeit darüber getäuscht sein, daB nun ein wirklicher Friede 
mit den Schweden erreicht sei: Schon 1657 finden wir auch 
ihn wieder an den Verhandlungen mit dem dänischen Agenten 
Helm beteiligt. — | 

Indessen lieB sich die außenpolitische Arbeit des Syndicus 
daheim nicht erledigen. Vielmehr veranlaßte sie ihn zu häufigen 
Reisen in Nah und Fern, die in damaliger Zeit kein gefahrloses 
Vergnügen waren, sondern einen rüstigen Mann erforderten. 
Kaum war er in die Dienste des Rates getreten, als er schon zum 
Frankfurter Fürstentage, zu dem sich die protestantischen Stände 
versammelten, abgeschickt wurde. Er lernte hier den groBen Oxen- 
stierna kennen, fand aber neben den diplomatischen Geschäften 
jetzt wie später auch noch die Zeit zu zahlreichen Ausflügen in 
die Umgegend. (1634.) Sehr schwer mag ihm im nächsten Jahre 
die Reise zum hansischen Konvent nach Bergedorf geworden sein. 
An demselben Tage, wo sein Töchterchen an den Blattern starb, 
mußte er abreisen. An ihrer Beisetzung in der Martinikirche 
konnte er nicht teilnehmen. Ob ihn die stattliche Leichenbeglei- 
tung, von der er berichtet — 103 Paare — wohl über seinen 
Schmerz getröstet hat? Die Reise führte ihn über Zeven, Buxte- 
hude und Crantz, wo man über die Elbe setzte. Den Rückweg wähl- 
ten sie in der Richtung Harburg, Zeven, Oytermoor. Seine näch- 
ste Verschickung ging über Pennigbüttel (w. Osterholz) zum erz- 
stiftischen Landtage nach Basdahl, die folgende zum Kommunika- 
tionstage in Vörde, eine weitere zu Traktaten in Varelgraben. Auch 
nach Aurich zum Grafen von Ostfriesland wurde er in diesem be- 
wegten Jahre noch entsandt. Ein anderes Mal (1645) rief ihn 
seine Pflicht nach Celle, um mit den Braunschweigern über die 
Vertiefung der Aller und die Aufhebung der Zölle. zu verhandeln. 
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Zwei Sachverständige nahmen sie dahin mit, „um uns Unterricht 
zu geben.“ Auf dem Rückwege wurden die Ehrbaren von 
Braunschweig an die Bezahlung noch ausstehender Schulden ge- 
mahnt. In Lehe hatte er 1653 den bremischen Untertanen den Mut 
zu stärken, als die Schweden den Ort besetzten. In demselben 
Jahre mußte er nach Stade, um mit der schwedischen Regierung 
zu verhandeln. Doch fand er auf dem Hinwege noch die Zeit, 
auf der Meyenburg eine Hochzeit mitzumachen. Die ganze Gesell- 
schaft gab dann den bremischen Deputierten mit Trompetenschall 
auf eine halbe Meile das Geleite. Im nächsten Monat führte ihn 
sein Amt schon wieder nach Stade. Diesmal wurde das gute 
Wetter fleißig zu Ausflügen benutzt, man fuhr nach Kedingen, 
wie vorher schon nach dem Alten Lande, auch nach Braunshaus 
(Brunshausen) an der Elbe. Der plötzliche Tod seines Mitgesand- 
ten Dr. Jak. Hüneken störte allerdings die Freude. 

Bei weitem nicht alle Reisen, deren das Tagebuch Erwähnung 
tut, sind hier genannt. Die beiden bedeutendsten seines Lebens 
mögen den Beschluß machen. Im September 1636 sandte der Rat 
ihn zusammen mit seinem älteren Kollegen, dem Syndicus Lange 
zum Kurfürstentage nach Regensburg, wo sie, über Celle, Hildes- 
heim, Mülhausen, Koburg, Bamberg, Nürnberg reisend, nach 19 
Tagen glücklich ankamen. Sie hatten Audienzen bei Ferdinand II. 
und auch bei seinem Sohne, dem König von Ungarn, der im 
Dezember zum römischen König gekrönt wurde, „nobis spectanti- 
bus‘. Schon im Februar 1637 folgte Ferdinand III. seinem Vater, 
der das Zeitliche gesegnet hatte, in der Regierung, verlieB damit 
aber Regensburg alsbald. Die Bremer reisen ihm nach, gelangen 
zu Schiffe fast bis nach Wien. Hier nehmen sie Wohnung am 
Graben, besteigen den Stephansturm und wundern sich über die 
Aufzüge der Flagellanten. Sie machen die Exequien Ferdinands II. 
mit und sehen den neuen Kaiser 13 Armen die Füße waschen und 
sie bei der Tafel bedienen. Sie erleben auch die großartige Passi- 
onsprozession und besuchen den Prater. Aber einmal in Wien, 
trieb es sie auch noch weiter ins fremde Land hinein. So kommen 
sie nach PreBburg und endlich bis zur Festung Komorn, überall 
von den Zivil- und Militärbehörden freundlich aufgenommen, 
da sie über vortreffliche Empfehlungen verfügten. Sogar einen 
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königlichen Barbier hatte man ihnen mitgegeben. Erst in Bruck 
an der Leitha kehrten sie um, wo Wallensteins Witwe ihren Wohn- 
sitz genommen hatte. Natürlich hatten sie daneben auch mit ern- 
sten Geschäften zu tun, besonders die Oldenburger Zollsache lag 
ihnen am Herzen, die denn auch die Rückkehr eines von ihnen 
nach Bremen zum Zwecke mündlicher Berichterstattung erforder- 
lich machte. Lange blieb daher in Wien, das ihm nicht bestimmt 
war, lebend wieder zu verlassen. Wachmann trat in Begleitung 
des jungen Roderich Dotzen windigen Angedenkens die Rückreise 
an, mit einem Schreiber, zwei Einspännigern (Ratsdienern) und 
einem Barbier. Der gefahrvolle Weg führte sie wieder über 
Regensburg, Nürnberg, Bamberg, Gotha, dann über Eimbeck, Han- 
nover und Verden. Ende Oktober 1637 langte er in der Vaterstadt 
an, nachdem er ein Jahr, sechs Wochen und fünf Tage fortgewe- 
sen war. 

1646 schickte der Senat seinen Syndicus nach Münster und 
Osnabrück, um den schon dahin vorausgeeilten Dr. Gerh. Coch bei 
den Friedensverhandlungen zu unterstützen. An beiden Orten 
blieb man, d. h. Wachmann und der ihn begleitende Senator 
Liborius von Line, vorerst nur einige Monate, in denen die 
Audienzen und Traktate wiederum durch Ausflüge und Besich- 
tigungen angenehm unterbrochen wurden. Man besah von Osna- 
brück aus die Steinkohlengruben auf dem Kalkberg und dem 
Pewesberg (Piesberg),. Auch wurde hier das Rathaus in Augen- 
schein genommen, wo der dortige Rat sie mit Wein und Konfekt 
traktierte. Gezeigt wurden die drei Schwerter, mit denen der 
Bischof Franz die Osnabrücker Wiedertäufer hinrichten ließ, drei 
goldene Pfennige, welche die Anabaptisten dem Senate vorgewor- 
fen hatten, ein groBer Pokal von 6 Pfund geschlagenem Gold, 
worauf „Caroli Magni Gemahlinnen bildtnuB, so derselben der 
Statt geschenckt.‘“ Endlich drei Würfel, „so bey der Wahl deB 
Raths brauchbar.‘“ Sie kehrten nun nach Bremen zurück, doch 
wurde Wachmann mit Coch im Herbst 1648 nochmals zu den sich 
ihrem Ende nähernden Friedensverhandlungen nach Münster ge- 
schickt. Inzwischen hatte der Lübecker Syndicus Gloxin die bre- 
mischen Interessen mit wahrgenommen, wofür ihm der Bremer Rat 
eiren Pokal von 116 Loth mit 200 Rth. verehrte. Sie besichtig- 
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ten jetzt auch diese Stadt, hörten die Jesuiten predigen und be- 
sahen deren Bibliothek. Am 14. Oktober, nachmittags 5!/ Uhr, er- 
folgte endlich die Subskription des Friedensvertrages und dauerte 
bis 10 Uhr abends. Die Bremer verweigerten die Unterschrift 
wegen des Oldenburger Zolles, „wie dan auch andere suis de 
causis getan.‘ Am nächsten Tage fand die große Friedensfeier, 
statt. — 

- Wenden wir uns nun von Johann Wachmanns amtlicher Tätig- 
keit zu seinen persönlichen und privaten Verhältnissen, um ihn 
hier, wie wir glauben, als den echtesten Vertreter des angesehenen 
norddeutschen Bürgertums seiner Zeit kennen zu lernen. Mehr als 
allem andern, was ihn betraf, ist auch sein Tagebuch der Schil- 
derung seines häuslichen und geselligen Lebens gewidmet. Ist ihm 
des Lebens Leid nicht erspart geblieben, so ertrug er es mit der 
Fassung, die einem Christen geziemt und suchte des Schicksals 
Ungunst mit ungebeugtem Mute zu korrigieren. Darüber hinaus aber 
wußte er die Annehmlichkeiten des Lebens und seiner persönlichen 
bevorzugten, in jeder Hinsicht gesicherten Stellung mit derber 
Daseinsfreude zu genießen. Es ist zugleich das Bild einer inten- 
siven, gerade den Bremern bis tief ins 19. Jahrhundert hinein 
erhalten gebliebenen Familienkultur, das sich da entrollt. 

Nicht lange sah er seine erste Frau Beke, mit der er sich 
1626 verbunden hatte, an seiner Seite. Nachdem sie zweimal 
„einer Umschlag‘ erfahren hatte, gab sie im Juni 1629 einen 
Tochter, Ilsabe, das Leben, um ihr eigenes dabei zu verlieren. Das 
kleine Mädchen wurde von dem bekannten späteren Apostaten 
Phil. Cäsar in der Martinikirche getauft, die Mutter aber in 
S. Ansgari feierlich beerdigt. Der überlebende Gatte fügte in sei- 
nem Tagebuche der Grabschrift die Worte hinzu: „Gott wolle... 
der Mutter... an dem großen Posaunenhall eine fröhliche Ur- 
ständ... verleihen.“ Noch kurz vor ihrem Tode hatte er sich 
mit ihr „abkonterfeyen‘ lassen; Näheres meldet er nicht, und 
das Bild hat sich leider nicht erhalten. 

Nicht ein Jahr war verflossen, da beschloB der Witwer sich 
zum zweiten Male zu befreien. Als der Eltermann Joh. Holle 
die Rechnung seiner Präsidentschaft auf dem Schütting ablegte, 
lud er Wachmann dazu ein, wohl nicht ohne Absicht. „Hab ich 
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seiner Tochter Jungfrau Almethen Hollen Heuratshalber mit ihm zu 
reden Anlaß genommen, maBen in meinem Hinderhaus an der Schlacht 
ich die Werbung angestellet.‘“ Zwei Tage darauf redet er zuerst 
mit ihr, „und sie also fort uff H. Vasmer Baken Lusthause in 
dessen Garten getrawet.‘‘ An dieser Stelle seiner Mitteilungen 
nimmt er Gelegenheit, ausführlicher der Familie der neuen Braut 
zu gedenken. Für weitere Stammbäume sind dann noch zwei 
Seiten freigelassen, aber nicht ausgefüllt. Zwei Tage nach der 
Gartenbegegnung besucht er die damals Zwanzigjährige zum ersten 
Male im Hause ihres Vaters an der Schlachte, „aldoh mir auch 
die arrha geben worden.“ Leider sagt er nicht, worin diese 
bestand. 

Die zweite Frau blieb ihm 13 Jahre erhalten und schenkte 
ihm viele Kinder. Von diesen starben zwei Töchter, Gebbeke und 
Margarethe, kurz hinter einander im zarten Alter an den Blattern. 
Es blieben ihm jedoch noch Beke und eine abermals Gebbeke ge- 
nannte Tochter, die auch das gefürchtete „Maseln‘‘ gut überstan- 
den, sodann sein Sohn Johann, auf dem die Hoffnung des Hau- 
ses beruhte, die er freilich später nicht erfüllte, und endlich zwei 
nachgeborene Töchter, Hibbel und Almetha. Dann entriB ihm 
der Tod auch die zweite Frau; sie starb 1643 nach kurzer Krank- 
heit unter „emsigen Gebeten‘. Bei ihrer Beerdigung in der Ans- 
garikirche, wo sie neben der ersten Gattin zur Ruhe gebettet 
wurde, folgten 230 Paare, von denen manche aber zu dreien im 
Glied gingen. Auch der Freiherr von Kniphausen war im Ge- 
folge und viele andere angesehene Persönlichkeiten. 

Indessen war dieses unheilvolle Jahr noch nicht abgelaufen, 
da notiert der aufs neue Vereinsamte in seinem Tagebuche: „wegen 
Erziehung meiner minderjährigen Kinder und sonsten im Witwer- 
- stande länger zu verharren mir nicht geraten“ und wirbt durch 
seinen Neffen Dr. Joh. Wachmann jun. um die 45jährige Elisa- 
beth Meyers, Tochter des Eltermanns Henrich Meyer und Witwe 
von Joh. Köpk:en, die sich ihm nicht versagte. Er bemerkt dar- 
über, daB ihm der „Vetter‘‘ beim Weggang von der Ansgarikirch- 
spielversammlung das Jawort von seiner „Liebsten‘‘ überbrachte; 
er notificierte alsbald sein Vorhaben domino s>cero und ging sel- 
bigen Abends Schlag 7 Uhr zuerst zu ihr hin, „die ich sofort ge- 
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trawet.‘‘ Hier nimmt er die Gelegenheit wahr, Weiteres über 
Leben, Ehen und Kinder Henrich Meyers beizubringen. Ob den 
Verwandten der heimgegangenen zweiten Gattin dieses Verfahren 
doch zu eilig war? Jedenfalls heißt es noch zum selben Monat: 
„hat die Schwiegermutter, H. Joh. Hollen Frau der säligen 
Frauen Kleider besichtigt und verschlossen.“ Derweil rüsteten 
sie die dritte Hochzeit, die noch Ende Februar 1644 im Hause der 
„Geliebten‘‘ stattfand. Auch diesmal war der Baron von Knip- 
hausen mit Gemahlin wieder zur Stelle, „sind freundlich, fröhlich 
und lustig gewesen.“ Der folgende Tag brachte die Nachfeier 
(repotia), waren anwesend der Bruder, 14 Senatoren, 3 Doctoren. 
Die Eheberedung führte allerdings zu „einigen Irrungen‘‘ zwischen 
ihm und der Geliebten, deshalb wurde sie später kassiert und 
neue pacta dotalia errichtet. 

Der Kinder gedenkt das Tagebuch auch weiterhin an man- 
cher Stelle. Wir erfahren, daB Ilsabe mit zwölf Jahren eine Zeit- 
lang ins Kloster Osterholz geschickt wurde, zur Jungfrau GaBe (?) 
Sophie von Brobergen. Der Vater berichtet, wenn die Kinder 
in. den Unterricht kommen, wie der Sohn Johann mit vier Jah- 
ren zur Schule ad ludum geführt wurde und als achtjähriger nach 
Quinta in die Lateinschule ging. Den dreizehnjährigen schon be- 
gleitete er für einige Tage zur Deposition nach Rinteln. Um die- 
selbe Zeit kamen Hibbel und Almetha zu Annen Döhle, um das 
Knuppeln (Spitzenklöppeln) zu erlernen, und wieder nach einigen 
Jahren begann Hibbel bei Joh. Eitzen „auf dem Instrument zu 
schlagen.“ Ilsabe blieb unvermählt, aber Bekes (Rebeccas) Hoch- 
zeit mit Dr. Ditmar Leusmann, der sie freilich früh genug zur 
Witwe machte, hat der Vater noch erlebt. Alsbald erhielt jener 
den Halbscheid dotis. Gebbeke, Hibbel und Almetha heirateten 
später in die Familien von Cappeln, Schöne und Barkey hinein. 

Ein sorgender und trotz seines Vermögens auch sparsamer 
Hausvater war Johann Wachmann, wie wir wissen, überhaupt. 
Zweimal erzählt er, daB er billige Lachse kaufte, ihrer vier zu 
79 Æ und dann fünf zu 118%, jedesmal das Pfund zu 21/, gr., 
wovon er einige einsalzen ließ, einen aber zu dem alten Freunde 
und Schutzbefohlenen, dem Herrn von Gödens schickte, der sei- 
nerseits im Herbst. wohl einen fetten. Ochsen. zu übersenden pflegte. 
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Als dieser einmal zu spät kam, da Wachmanns bereits geschlachtet 
hatten, „hab ich denselben verkaufft umb 28 Rth.“ So blieb die 
Verbindung zwischen Bremen und Gödens immer eng. Leider 
starb Franz Jco schon früh am Stein. (,„calculo‘‘. 1652.) 


Auch dem Wohl und Wehe der Familie im weiteren Sinne 
galt sein dauerndes Interesse. Er berichtet über den Schlaganfall 
des Bruders, Bürgermeister Herm. Wachmann, „der paralysin 
linguae gar merklich empfunden, dabei es auch, ob es gleich 
etwas gebessert, bis an sein Ende‘, das freilich erst 15 Jahre 
später eintrat, „verblieben‘‘. 1651 erzählt er, daB die Frau 
Bürgermeister sich den Staar stechen ließ. Seine Schwester 
Grete, verwitwete Deusing, hatte in zweiter Ehe Willem Hoyers, 
einen „vornehmen Bürger und Brauer, etwan eines Ehrb. Rats 
Capitän uff dem Orlogschiff,‘“ geheiratet. Sie kaufte sich später 
ein Haus in der großen Rosenstraße für 2500 Mk., 1 Rose- 
nobel, 3 Dukaten. Für seinen Neffen Dr. Joh. Wachmann, Her- 
manns Sohn, trat unser Freund als Brautwerber auf. Näher be- 
richtet er von der Beerdigung seines alten Kollegen und Ver- 
wandten, des Bürgermeisters Herde in der Ansgarikirche, bei 
der nicht weniger als 430 Paare folgten. 


Für sich selbst sorgte er in der Weise, daB er H. Cord Ken- 
ckels Begräbnis in S. Ansgarikirche gegenüber dem Predigtstuhl 
von den gesamten Miterben erhandelte um 60 Rth. „Einzuschreiben 
ins Kerckenbuch geben 2 Rth.“ Als er dies 1645 tat, brauchte 
er noch keine Todesgedanken zu hegen, wenn nicht der Schlag- 
anfall des Bruders ihm solche eingab. Er selbst war selten krank 
gewesen, nur vor neun Jahren einmal „pleuritide befallen‘‘, wovon 
ihn sein Arzt Dr. Valentin am Ende kurierte. 1641 schreibt er: 
„dieweil ich dünne Haare und vielfaltig Flüsse empfunden, hab 
ich heut die Perrücke zu brauchen anfangen.“ Nach einigen Jah- 
ren heißt es: „hab mir bei den Winsischen Akten (s. o.), welche 
„gar compress und unlesbar‘ geschrieben, die Augen ziemlich 
verderbt und „bin ex consilio medicorum heut zum Brill (!) zw 
ehist geschritten.“ 1649 traf auch ihn auf dem Rathause ein 
Schlaganfall, er verlor die Sprache und konnte nicht schreiben, 
wovon er sich aber im Laufe von fünf Wochen überraschend gut 
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erholte. 1652 klagt er noch einmal: „habe ich starke Flüsse auf 
die Augen bekommen, derowegen ein Ohr durchbohren lassen.‘ 

Wachmann war ein frommer Mann, das beweisen manche 
Worte seines Tagebuches. Die göttliche Leitung auf seinen Wegen 
zu verspüren, war ihm Bedürfnis. Darüber hinaus lassen aber 
seine Beziehungen zu den Predigern von der äußersten Rechten 
erkennen, daB er zu den strengen Prädestinatianern gehörte. Mit 
dem händelsüchtigen Rektor Combach, der 1639 wahrscheinlich 
nicht ohne sein Zutun an das Gymnasium Illustre berufen war, 
stand er wohl schon seit seiner Studentenzeit auf vertrautem Fuße, 
er hatte mit ihm korrespondiert und ihn auch auf seinen Reisen 
nach Süddeutschland besucht. Combach konnte seine Antrittsrede 
in Bremen erst halten, nachdem er zuvor einen Streit mit Bür- 
germeister Dotzen ausgefochten hatte. Als Wachmann 1643 sei- 
nen Fortgang von Bremen anmerkt, nennt er ihn seinen vertrau- 
ten Freund. Nicht weniger bemühte er sich um einen anderen 
bekannten Streittheologen, den Pastor Henr. Flocke an Remberti. 
Mit Speckhan zusammen gehörte er einer Deputation an, die 1648 
versuchte, den nach Emden Berufenen zu halten. Es war vergeb- 
lich, doch gewannen sie ihn später für Bremen wieder. | 

Aber seine Religiosität hinderte den Syndicus nicht, das Leben 
und zumal die Freuden der Tafel kräftig zu genießen. Auch darin 
war er ein Sohn seiner Zeit, und die frühzeitig bei ihm und sei- 
nen Standesgenossen sich einstellenden Schlaganfälle waren augen- 
scheinlich die Rache der mißhandelten Natur für eine allzusehr 
sich von der soliden Grundlage entfernende Lebensweise. 

Die Erzählung von Festen, Vergnügungsreisen, Mahlzeiten 
nimmt im Tagebuche einen breiten Platz ein, überall in der Nähe 
der Stadt, direkt vor den Toren und draußen im Gebiet sind Höfe 
und Vorwerke, die zum Besuch einladen. In einer Zeit, die die 
Sommerreisen von heute, soweit es nicht Brunnenkuren waren, 
nicht kannte, suchte man durch solche Ausflüge, die sich mit den 
„repotia‘‘ manchmal auf mehrere Tage ausdehnten, Abwechslung 
und Erholung zu gewinnen. Im Winter fehlte es auch an Schlit- 
tenfahrten nicht, mindestens aber kam man daheim im Hause 
oder im Garten, je nach der Jahreszeit, zum „Imbiß‘‘ zusammen. 
Es sind die Freunde und Verwandten, die sich so zu löblichem 
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Tun vereinigen, eir Kreis, der immer wieder erscheint, wenn 
nicht gelegentlich zu besonderem Zwecke die Grenzen weiter ge- 
zogen werden, so wenn die Sekretäre und der uns aus vielen 
Aktenstücken bekannte Notar Johann Clapmeyer eingeladen wer- 
den: „ist die Kanzlei im Garten fröhlich gewesen,‘ heißt es da 
wohl, oder sie erscheinen zum Abendessen. Einmal aber laden 
die Sekretäre auch ihn ein und zwar — in seinem eigenen Garten. 
Er war bei der Hochzeit seines geistlichen Freundes Ehrn Pe- 
trus Varenholt mit der Witwe des bekannten Musikus Lüder 
Knop, und als Mr. Friedrich Reichstätter zur Erden bestattet, 
„habe ich dem Leidmahl beygewohnet.‘‘ Bei der S. Annenbruder- 
schaft war er ein gern gesehener Gast bis in seine alten Tage. 

Diese festlichen Veranstaltungen werden häufiger, seitdem er 
das Ratssyndicat erhalten hatte und damit immer mehr in den 
engsten Kreis der tonangebenden Männer hineinwuchs. Hier bilden 
die höheren Jahre durchaus kein retardierendes Moment. Wie 
viele Ursachen gab es zum Feiern, man wird etwas an das üppige 
Deutschland vom Anfang des 20. Jahrhunderts erinnert. Da haben 
die vier Herren des Kaiserlichen Niedergerichts, unter ihnen 
Wachmann, ausfindig gemacht, daB dieses gerade 100 Jahte 
bestehe (1642) und feiern das mit einem solennen Mahl. Auf 
den Schütting wurde er geladen, „allerhand exotica und rariteten 
zu besehen‘‘: ein Bankett folgte. Bei Veränderung des Rates, 
wenn also ein neues Quartier die Leitung der Geschäfte übernahm, 
gab! es eine Scheidemahlzeit. Herr Joh. Holle und Frau, Wach- 
manns Schwiegereltern, haben Festivitaten celebrieret, weil sis 
vor 40 Jahren hoc dato Hochzeit gehalten. DaB der Eingeladene 
seinerseits mit Vergeltungsfeiern nicht sparen durfte, versteht sich 
von selbst. Als sein Freund Gerd Doehle Schaffer des Schützen- 
walls geworden, gab er natürlich ein Gastmahl. Wie Dr. Joh. 
Wachmanns d. J. Hausfrau nach den Wochen durch „meine Ge- 
liebte‘‘ erstmals wieder zur Kirche geführet, gab dessen Vater, 
der Bürgermeister Hermann, Mittags und Abends ein Mahl. Aus 
gleicher Veranlassung ging es bei Dr. Georg Cöpers Hausfrauen 
Kirchgang hoch her; repotia folgten. Als sein Kollege, der Syn- 
dicus Dr. Joh. Tileman, seinen Sohn taufen lieB, mußte Wachmann 
pro amplissimo senatu Gevatter stehen, und er tat es gewiß gern. 
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Ein ander Mal gab Tileman den Pantaleonisschmaus (28. Juli?)). 
Merkwürdig berührt es, daB Wachmann jun. den Ohm ein- 
mal in cancellaria zum Essen lud, „aber in des Richtern 
Cammer excipirt;‘‘ Dr. Cöper tat desgleichen, als er in 
„des Richtern Cammer“ selbst ein Abendessen gab. Auch 
Tonnies Isenbein,. Münzmeister, lud Wachmann mit verschie- 
denen Ratsverwandten zum Imbiß. Interessant sind die Ein- 
ladungen in den Ratskeller, die, wie es scheint, erst allmählich 
in Gebrauch kamen. Auch Wachmanns heranwachsende Töchter 
durften daran teilnehmen. Manchmal geschah es in Form einer 
Weinprobe; zu einer solchen lud Werner Köhne auch in seinent 
Hause ein. Einstmals ging man „bei Mondschein‘ in den Wein- 
keller. Eine intime kleine Familienfeier war es, als sie mit den 
Kindern „die Kruselbraten‘) verzehret.‘‘ Noch sei einer besonderen 
Merkwürdigkeit im geselligen Spiel gedacht. Gegen Ende seines 
Lebens, 1656, spricht Wachmann dreimal von der Sitte des Bin- 
dens. Zuerst von sich selber (24. Juni): „haben Dn. Praeses Con- 
sul Benthemius (u. a.) mich carmirfe gebunden.‘‘ Bald nachher hat 
sich Dr. Cöpers Hausfrau Margarete „wegen der uff Margarithen- 
tag ihn angelegten Band gelöset, in unserm Garten.“ Diese können 
nur zwei Tage befestigt gewesen sein (13.—15. Juli). Zum dritten 
heißt es: „Habe ich in unserm Garten die mir uff meinem Ge- 
burtstag von unseren Kindern groB und klein angelegte Bände 
geloset.‘‘ Dies geschah am 13. August; am 22. Juli war sein Ge- 
burtstag gewesen?). | 

In und vor der Stadt wählte man manche eigenartige Stätte 
zum Schauplatz der geselligen Freuden. So im Apothekengarten, 
wo auch die Weideherren erschienen; zur Burg „im Zoll‘, „im 


3) Es geschah aber am 6. Dezember! 

t) Das Rückenstück des hausgeschlachteten Ochsen. Es ge- 
schah an dem Tage, wo man das erste Mal abends bei angezünde- 
ten Lichtern (Krüsel = Lampen) saß, brem-ndsächs. Wb. s. h. v. 

5) Bindesitten sind vor allem in Ostdeutschland bezeugt, so das 
scherzhafte Binden eines Geburtstagskindes, oder am Namenstage in ° 
Schlesien und Mecklenburg bereits im 17. Jahrh. Ebenso als Ernte- 
brauch dort und in Polen, vielleicht auch schon auf dem Gebiete 
des Deutschen Ordens um 1400. (Frld. Auskunft des Herrn Dr. E. 
Grohne-Bremen.) In Nordwestdeutschland war mir die Sitte bisher 
nicht bekannt und scheint einstweilen auch nicht weiter belegt zu 
sein. Der Zusammenhang mit dem Geburtstag und Namenstag ist 
in den obigen Beispielen ersichtlich. 
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Walle an der Braut“, „im Walle“ vor dem Ansgaritor, im ‚Alten- 
wege‘; Wachmann jun. lud nach seinem Garten in der Neustadt 
ein, Herr Herm. Hausmann nach Gröpelingen, der Hauptmann des 
Weinkellers nach dem Grolland. Dirich Kreffting wohnte in Kat- 
tenesch, bisweilen ging es zum „Lusthaus‘‘ des Schwagers im 
Hollerland oder nach Borgfeld und Strom, wohl gleich auf mehrere 
Tage. Etwas weiter lagen schon Vegesack, Blumenthal (,„fröh- 
lich gewesen mit dem Bruder“) und die oft aufgesuchte Meyen- 
burg. In Tenever hatte Wachmann selbst ein „Holz“. Oft ritt 
oder fuhr man „nach dem Moor“, nach dem Blockland oder im 
Kahne nach dem Hemskamp (Hemmelskamp bei Hasbergen). Zu 
Wasser fuhren sie nach Bühren, und wenn des Rates Gesandte, 
nach den Niederlanden aufbrachen, gab man ihnen wohl gar mit 
den Frauen auf ein bis zwei Tage das Geleite. 

Endlich die größeren Vergnügungsreisen, an denen auch kein 
Mangel war. 1630 unternahm er, wohl um nach dem Tode der 
ersten Frau auf andere Gedanken zu kommen, mit guten Be- 
kannten eine fünfwöchige Reise nach Holland, auf der er fast 
alle die Plätze besuchte, die er von früher her kannte. So gelang- 
ten sie nach Lewarden, Franeker, Enkhuisen, Amsterdam, dann 
über Groningen und Emden zurück; an Norderney und Wange- 
roog fuhren sie vorbei und die Weser aufwärts bis Mittelsbühren. 
Ein ander Mal suchte er mit seiner Frau und einigen Freun- 
den die wichtigeren Orte des Erzstifts auf: Zeven, Stade, Vörde, 
dann kamen sie nach Bederkesa, darauf nach Basdähl und führen 
über Pennigbüttel und Burg zurück. Auf dieser siebentägigen 
Reise hatte Wachmann Gelegenheit, bei Flögeln eine „Lust- und 
Wolfsjagd‘‘ mitzumachen. Kaum in Bremen wieder angelangt, 
heißt es: „ist meine Hausfrau mit den Kindern nach Gröpeling 
zum Kirschenmeyer gefahren.“ Im Sommer 1646 hielt er sich 
fast drei Wochen in Stolzenau auf, um private Schulden einzu- 
treiben. Bei dieser Gelegenheit schilderte er, wie er nahe da- 
bei in Müßeloring (Müsleringen) den Wunderbrunnen gebraucht, 
„darbey täglich gepredigt, in Versammlung vieler Fremder, auch 
fürstlicher und gräflicher Personen, vom Adel und Unadel, seind 
in Zeit meiner Anwesenheit vor 31 curierte Personen Danksagun- 
gen geschehen, die teils vom Lahmnuß, Blindheit, Brüchen, Was- 
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sersucht, Grind und anderen Gebrechen curieret, ihre Krücken, 
Stäbe und Plunden an dem Brunnen. aufgehenkt.‘‘ Kurz zuvor waren 
sie in größerer Gesellscheft für 6 Tage nach Hoya gereist, um 
eine Kindtaufe mitzumachen. 1652 zog es sie für 4 Tage abermals 
dorthin; unterwegs warfen beide Wagen am S. Annenberg um, 
wobei einige von den Reisenden in rechte Gefahr gerieten. 

Ende Mai 1648 begab sich Wachmann mit Verwandten und 
guten Freunden — 9 Personen im ganzen, darunter auch seine bei- 
den ältesten Töchter — für 9 Tage „uns zu erlustigen uff eine 
Spielreyse nach Ostfriesland.“ Mit einem Kahne fuhren sie nach 
Elsfleth, von dort zu Wagen über Varel, Gödens, Aurich nach 
Emden, wo sie im „goldenen Heim‘ einkehrten. Sie besichtigten 
das Rathaus, das Zeughaus, die alte und neue Kirche, die lange 
Brücke, des Grafen Hof usw. mehr. Ihr Schwager, der Stadtphy. 
sikus Dr. Tileman Zernemann, empfing sie mit einem Bankett. 
Weiter zogen sie über Norden, Dorum, Jever, wieder nach Gödens, 
wo sie vom Freiherrn Franz Jco bewirtet wurden. In Hebrich- 
hausen‘) wurde das „Kaßmachen‘') besichtigt. Zurück gelangte 
man über Elsfleth und von da im Kahne nach Vegesack, dann 
zu Wagen nach Bremen. — 

-Nur ein Teil der Reisen und Vergnügungen des lebensfrohen 
Syndicus Wachmann ist im Vorstehenden herausgehoben worden, 
Es dürfte lehrreich sein, das 17. Jahrhundert in dieser Hinsicht 
unserer als genußsüchtig verschrieenen Zeit, und zwar nicht nur 
den armen Nachkriegsjahren gegenüber zu stellen. Ein solcher 
Vergleich fällt, ethisch genommen, zweifellos zugunsten der Gegen- 
wart aus, und gerade Männer in hohen Lebensstellungen, auch 
wenn sie über ein beträchtliches Vermögen verfügen konnten, waren 
im Deutschland des beginnenden 20. Jahrhunderts wohl in der 
Regel zu ernst und zu sehr beschäftigt, um einem derartigen ge- 
häuften Lebensgenuß zu fröhnen. 


$ X 
* 


6) Wohl so genannt nach dem in der Familie a vorkom- 
menden Vornamen Hebrig; ein zu Gödens gehöriges adliges Vor- 
werk. (Gefl. Auskunft des Herrn Dr. Eggers in Aurich.) 


1) Kastmaker ostfries. = Tischler. Vgl. ten ee Kool- 
manns Wörterbuch. 
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Mit dem 3. September 1657 bricht das Tagebuch ab. Die 
immer kleiner werdende Schrift verrät in den letzten Jahren 
deutlich, daß es mit dem Schreiber bergab ging und das Alter 
ihn mit Macht überkam. Am 9. Mai 1659 wurde er erneut vom 
Schlage getroffen — hemiplexia lethargica, bemerkt der jüngere 
Wachmann in seinen Aufzeichnungen — und schon nach zwei 
Tagen, am 11. Mai trat der Tod ein. Das 67. Jahr eines abwechs- 
lungsreichen Lebens hatte er nicht mehr ganz vollendet. — 

Es ist auf den vorstehenden Blättern versucht worden, dieses 
Leben nach dem Tagebuche zu schildern. Wer darin Begeben- 
heiten von auBergewöhnlicher Bedeutung sucht, wird enttäuscht 
sein. Dazu ragte die Stellung eines reichsstädtischen Syndicus 
doch nicht hoch genug über die Masse der Zeitgenossen hinaus. 
Auch ist die Niederschrift seiner Erlebnisse kein allseitiges Spie- 
gelbild seiner Zeit, selbst nicht der bedeutenden bremischen Er- 
eignisse jener Tage. Erwähnt er doch nicht einmal die Tätigkeit 
des angesehensten Mannes, dem die Vaterstadt in den wirren- 
reichen Jahrzehnten der Bedrohung durch erzbischöfliche und 
schwedische Machtgelüste vielleicht am meisten verdankte: des 
Bürgermeisters Heinrich Meier (f 1676). Und was sich während 
seiner häufigen Abwesenheit von Bremen daheim zutrug, findet 
natürlich auch keine Beachtung. Dagegen erhalten wir einen lehr- 
reichen Einblick in die Lebensverhältnisse der sozialen Ober- 
schicht norddeutscher Reichsstädte vor bald dreihundert Jahren. 
Großes und Kleines, was einem angesehenen Bürger jener Zeit be- 
gegnete und ihn bewegte, findet hier seinen Niederschlag. Sich 
in Reflexionen darüber zu ergehen, lag freilich nicht in der Art 
des Mannes, der vielmehr meistens nur nüchtern erwähnt, was 
sich zutrug. Ja, er verschweigt sogar, daB er selbst sich an der 
Glossierung der alten bremischen Statuten im römisch-rechtlichen 
Geiste beteiligt hat. Auch Interna aus den politischen Verhand- 
lungen, an denen er doch selbst stark beteiligt war, wird man ver- 
geblich suchen. Nirgends klingt die Sorge an um die von Schwe- 
den bedrohte Selbständigkeit. Wer nicht wüßte, daB in dem 
Hauptteil seines Lebens dreißig Jahre lang ein grausamer Krieg 
das deutsche Land verwüstete, könnte es aus diesem Tagebuche 
kaum gewahr werden. Hier fährt man vielmehr fort fröhlich zu 
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leben®), selten einmal bewölkt sich vorübergehend der heitere 
Horizont; in diesem Maße hat man bisher doch nicht erwartet, 
Bremen, das am Außenrande des groBen sturmdurchtobten Kriegs- 
gebietes lag, in fast ungetrübtem Glücke weiterblühen zu sehen. 
So aber konnte in zahlreichen Einzelzügen das Bild einer reichen, 
ja üppigen bürgerlichen Kultur sich entrollen, über die wir noch 
nicht allzuviele Veröffentlichungen besitzen und die in ihrer 
Breite und Tiefe noch keineswegs genügend erforscht ist. 

Über die bremische Lokalgeschichte hinaus dürfte daher die 
Darstellung dieses Lebens auch für die Erkenntnis der Geschichte 
des deutschen Bürgertums eines gewissen Wertes nicht entbehren. 





8) Anders F. Petri in seinem vor kurzem erschienenen Buche 
„Unser Lieben Frauen Diakonie‘. Bremen 1925. S. 68 ff. 
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V. 


Reichswirtschaftspolitik und Hanse 
nach den Wiener Reichsakten des 16. Jahrhunderts. 


Von 
Rudolf Häpke. 





Wir besitzen keine Geschichte der Reichswirtschaftspolitik im 
16. Jahrhundert. Wohl kaum ist eine wichtige Seite der deutschen 
Geschichte so wenig bearbeitet wie die ökonomische Gesetzgebung 
und die wirtschaftliche Verwaltung des Römischen Reichs im 
Zeitalter von Reform und Gegenreform. Eine „einschlägige Litera- 
tur‘“ gibt es eigentlich nicht, nur Ansätze zu einer solchen. Sehr 
selten wird das Reich zum Mittelpunkt der Untersuchung gewählt; 
durchweg überwiegt das territorial- oder lokalgeschichtliche In- 
teresse, das zwar gelegentlich auf Maßnahmen des Reichs zu 
sprechen kommt, sie aber beiläufig behandelt oder sie miBver- 
steht!). Männer wie Gothein, der einer der besten Kenner des 
wirtschaftenden Deutschlands vor dem 30jährigen Kriege war, 


1) Als Beispiel wähle ich ein Urteil Gotheins, der in seiner 
Wirtschaftsgesch. d. Schwarzwaldes, StraBb. 1892, S. 394, auf die 
Bestimmung der Reichspolizeiordnung von 1530 über die Arbeits- 
vermittlung der Gesellenverbände zu sprechen kommt. Nachdem er 
zunächst mit Recht hervorhebt: „Die Reichsgesetzgebung seit der 
Reformepoche unter Kaiser Maximilian hatte, in gleichen Bahnen 
mit der territorialen wandelnd und oft deren Vorbild, mit beson- 
derem Eifer polizeiliche Vorschriften gegeben,‘ bemängelt er, daB 
in den neuen Reichsvorschriften, welche die Meister gegenüber 
den Gesellenverbänden besser stellten, „einer jeden Obrigkeit, die 
von Kaiser und Reich mit Regalien belehnt sei, das Recht vorbe- 
halten (ward), diese Ordnung nach eines jeden Landesgelegenheit 
einzuziehen, zu ringern und zu mäßigen, aber in keinem Weg zu 
erhöhen oder zu mehren.‘‘ Also eine Maßnahme, die nicht alle 
Gegenden des Reichs über einen Kamm scheren, vielmehr den 
örtlichen Verhältnissen Rechnung tragen will! Weiter als das 
Reich sollen die Landesherren auf keinen Fall gehen; dagegen er- 
kennt der Gesetzgeber an, daB nicht überall die neue Regelung 
der AÄrbeitsvermittlung am Platze sein könnte. Und was macht 
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sind nie zu abschlieBender Darstellung gekommen?). Kluckhohn 
hat seinen wertvollen Aufsatz „Zur Geschichte der Handelsgesell- 
schaften und Monopole im Zeitalter der Reformation‘‘ in der Fest- 
schrift für Waiiz (1886) nie fortgeführt, wie er beabsichtigt hatte. 
Das Hervortreten des Finanzkapitalismus hat die Forschung be- 
kanntlich sehr beschäftigt, ihr gleichzeitig aber auch ganz be- 
stimmte Bahnen gewiesen. Die Fragen der kaufmännischen Orga- 
nisation, die Geschichte einzelner Handelshäuser, die Zusammen- 
arbeit der Habsburger mit den süddeutschen Kapitalisten und vom 
Reiche aus die Bekämpfung der Monopole und des Wuchers sowie 
sein Standpunkt zur Kreditfrage sind eingehend behandelt?). Auch 
die Gewerbe- und Rohstoffpolitik des Reichs wird wohl gestreift. 
Aber nach dem wirtschaftlichen Gesamtwillen des 
Reichs wird nicht gefragt. Wir werden noch sehen, inwieweit 
das Reich einen solchen besaß, um dem Einwand zu begegnen, 
da8 wir ihm etwas zuschreiben, was ihm garnicht eignete. 
Plötzlich taucht in der Reichsgeschichte der 80er und 90er Jahre 
die Hanse auf, um bis auf Wallensteins Auftreten eine nicht 
unbedeutende Rolle zu spielen. Aber auch diese Erscheinungen, 
in deren crster Linie der handelspolitische Kampf mit England, 
daneben die Verbindung mit Spanien steht, sind wiederum genau 
von hansisch-englischer, ja auch ostfriesisch-niederländischer Seite 


Gothein daraus? „Eine seltsame Auffassung des Verhältnisses 
der Landesgesetzgebungen zu derjenigen des Reiches!. Man möchte 
ihnen gern verwehren, konkurrierend neben jener aufzutreten, 
aber man überläßt ihnen nicht nur die Ausführung, sondern sogar 
die Freiheit, sich anzuschließen.“ Die „seltsame Auffassung‘ 
liegt vielmehr bei Gothein, der das Naheliegende nicht sieht. 


2) Falls man einen Vortrag von 18 S. abrechnet, der von drit- 
ter Seite nachgeschrieben, in den Pforzheimer Volksschriften 1908 
veröffentlicht wurde. Vgl. v. Below, Vierteljahrsschrift f. Soz.- 
u. Wirtschaftsgesch. VII, 1909, S. 160. 


3) Die allbekannte Literatur (Ehrenberg) führe ich nicht wei- 
ter auf. Zuletzt hat Jak. Strieder, Studien zur Geschichte 
kapitalistischer Organisationsformen, 1914, jetzt in zweiter Auf- 
lage, ausführlich über Karl V. und die Handelsgesellschaften bzw. 
Monopole gearbeitet S. 71ff. Indessen zeigt sich gerade hier, daß 
Kaiser und Reichsgesetzgebung etwas durchaus Verschiedenes dar- 
stellen. Letztere ist aber AusfluB des eigentlichen Wirtschafts- 
willens des Reiches. Uber die Kredit- und Zinsfragen wiederum 
gut Eb. Gothein, Die deutschen Kreditverhältnise und der 
jährige Krieg, Ein Neu . . . Colloquium von etlichen Reichstags- 
Puncten, Lpz. 1893. 
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behandelt, nicht dagegen vom Standpunkt der Reichsregierung 
aus. Wir sind heute in der eigentümlichen Lage, daB wir uns 
besser und rascher über die Handelspolitik der Tudors und der 
Wasat) und zwar durch Arbeiten aus deutscher Feder unterrich- 
ten können, als über die Wirtschaftspolitik unseres eigenen Reichs. 
Bei dem Fleiße, ja, wir müssen sagen, bei der Vielgeschäftig- 
keit der deutschen Geschichtsschreibung ein seltsames Vorkomm- 
nis5)! Tatsache ist ferner, daB Verfassungs-*) und Rechtsgeschichte”) 
hier der Wirtschaftsgeschichte weit voraus sind. 


4) Ich denke, was die Tudors betrifft, selbstverständlich zu- 
nächst an G. Schanz und seinen Kritiker D. Schäfer, vgl. 
dazu meinen Aufsatz in diesen Blättern Jg. 1914 S. 393ff. Auf 
die Wasa als Handelspolitiker bin ich in einem Vortrag näher 
eingegangen, der in dem von F. Genzmer herausgegebenen Buche 
„Schwedens Staats- und Wirtschaftsleben‘‘, Berlin, Gersbach u. 
Sohn 1925, gedruckt ist. Weitere Literatur (Handelmann, Kretzoch- 
mar, Paul) daselbst. 

5) Als einzige Spezialarbeit wüßte ich nur zu nennen Hein- 
rich Haacke-Barmen, Wirtschaftspolizeiliche Bestimmungen in 
den Reichsabschieden, ein Beitrag zur Wirtschaftspolitik der Reichs- 
zentralgewalt am Ausgang des Mittelalters und zu Beginn der 
Neuzeit, Jhrbch. f. Nat.-Ök. u. Stat. Bd. 116, 1921, S. 465—506. 
Haacke legt sich in der Bearbeitung seines Stoffes starke Be- 
schränkungen auf, indem er z. Bsp. die Münzordnungen nicht be- 
handelt, worüber unten S. 185, ferner auch nicht die Kleiderord- 
nungen, deren wirtschaftspolitischen Gehalt ich an anderer Stelle 
zu analysieren gedenke. Mit dem Stand der Forschung ist Haacke 
nicht vertraut. Wir begrüßen aber seinen Aufsatz wegen seiner 
Wahl des Themas. 

€) Gerade von berufener verfassungsgeschichtlicher Seite wird 
in gebotener Kürze „anhangsweise‘“ und „wenigstens kurz‘ hin- 
gewiesen auf die „ausgedehnte Gesetzgebung‘‘ des Reichs seit 1495 
und „besonders lebhaft‘‘ seit 1555 auf wirtschaftspolitischem Ge- 
biete. So Fritz Hartung, Dt. Verfassungsgesch. vom 15. Jahr- 
hundert bis z. Gegenwart, Lpzg. 1914, S., 19. 

1) F. Frensdorff, Das Reich und die Hansestädte, Zt. der 
Savignystiftg. für Rechtsgesch. Germ. Abt. Bd. XX, Weimar 1899, 
S. 114 ff. beschreitet andere Wege als wir mit obigen Ausführungen. 
Um so wertvoller sind die einzelnen Berührungspunkte seiner und 
meiner Ansichten. Zum Schluß (S. 163) klagt er: „Das Reichs- 
staatsrecht der letzten Jahrhunderte ist wissenschaftlich wenig be- 
liebt. — Und doch ist es ein Gebiet, das der rechtshistorischen 
Bearbeitung auch vom Standpunkt der heutigen Wissenschaft ebenso 
fähig als würdig ist. Nur muB man nicht bei den äußeren Formen 
des Reichsstaatsrecht stehen bleiben, sondern eine Verbindung 
mit dem in den Territorien durchgeführten Rechte, seine Anwen- 
dung im Leben aufsuchen“. Er weist dann auf die „Geschichte 
der einzelnen Länder und Städte‘ mit reicher lokaler Literatur 
und besonders auch „auf die Archive, die, wo man zugreift, Neues 
gewähren und das Veröffentlichte kontrollieren helfen“. Man 
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Selbstverständlich hat es sich gerächt, daß nicht so sehr un- 
ser Wissen von den einzelnen reichsgesetzlichen Bestimmungen 
als unser Verständnis für ihre Gesamtheit Stückwerk ist. Wo keine 
Unterlagen im einzelnen vorhanden sind, stellt sich um so rascher 
ein Gesamturteil ein, das an Kühnheit nichts zu wünschen übrig 
läßt. Ein leises Lächeln drängt sich auf, wenn man einerseits 
sieht, wie ein Karl V. einer ganzen Schar von Ökonomen als Vater 
des Merkantilismus galt®), worüber an anderer Stelle zu sprechen 
wäre, während von anderen Autoren höchstens die Carolina (1532) 
gewürdigt, die Reichspolizeiordnungen von 1530 und 1548 aber ent- 
weder ignoriert oder mit ganz unzulänglichen Begleitworten er- 
wähnt werden’). Wer hat Recht? Warum fragt man nicht ein- 
mal, weshalb denn die Reichspolizeiordnungen einen so bunten 
Inhalt habent?) und ob nicht doch mehr Zusammenhänge zwi- 
schen den einzelnen Bestimmungen über Wucher, Bankrott, Luxus- 
bekämpfung usw. bestehen!!), als eine flüchtige Betrachtung wahr 
haben will? Warum interessiert so wenig, wie der Kaiser das von 
seinem Großvater rekonstruierte Reich verwaltet wissen wollte, 
als er auf jenen beiden Augsburger Reichstagen jedesmal einen 


setze statt „Reichsstaatsrecht‘“ Reichswirtschafts- 
recht und statt „rechtshistorisch‘‘ wirtschaftshistorisch, und man 
kann Frensdorffs Forderungen und die meinigen völlig identifi- 
zieren. 


8) Kurt Zielenziger, Die alten deutschen Kameralisten, 
Jena 1914, S. 20. ‘ 


9) Besonders kümmerlich bei Roscher, Gesch. d. National- 
ökonomik in Deutschland, München 1874. 


10) Man müßte zunächst darauf hinweisen, daB solche „Sam- 
melverordnungen‘‘, wie z. Bsp. auch die hansischen Statuten stets 
eine ganz heterogene Masse von Einzelbestimmungen vereinen; sie 
wollen und können ja gar nicht eine systematische, nach rationellen 
Gesichtspunkten geordnete Kodifikation sein, sondern sie sollen 
nur „MiBbräuche‘“ bekämpfen, die sich in die einmal gegebene Ord- 
nung des Lebens eingeschlichen haben. Man hat sie also nicht 
etwa mit dem B. G. B., sondern mit Verordnungsblättern zu ver- 
gleichen, in denen bekanntlich die Warnung vor Maul- und Klauen- 
seuche neben der Ankündigung einer neuen Ernennung zum Refe- 
rendar ihren Platz findet. 


11) Man muB die einschlägige Wirtschaftsentwicklung kennen, 
um ihre unliebsamen Begleiterscheinungen, die man als „Mißstände‘ 
empfindet, erst einmal aus der gemeinsamen ökonomischen Wurzel 
a. zu verstehen. Dann ergibt sich ihre Verwandtschaft von 
selbst. | 
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Höhepunkt seines Lebens erreicht hatte? Warum vergleicht man 
nicht sein Walten im Reich mit dem in seinen Niederlanden, wo 
er zu derselben Zeit (1551) die maßgebenden Verwaltungsord- 
nungen erließ? Karls Bruder Ferdinand tritt in der Geschichts- 
schreibung als guter Verwalter eher hervor, ‘aber wohlverstanden 
mehr als Erbherr Österreichs, denn als Römischer Kaiser. Dabei 
wären wir übrigens gerade für unser Thema auf schlechtem 
Wege, wollten wir es, den bekannten Neigungen der älteren 
Historiographie folgend, zu eng mit Tun und Lassen der Herr- 
scherpersönlichkeiten verknüpfen. Die Wirtschaftsgesetzgebung des 
Reichs ist ja viel zu unabhängig vom Träger der Krone, um 
sie allein auf das Konto der Habsburger zu schreiben und Reichs- 
tage und Territorien darüber zu vergessen. In der hochwich- 
tigen Behandlung der Großen Gesellschaften befindet sich der 
Kaiser sogar im direkten Gegensatz zur Reichsgesetzgebung. Doch 
gibt es nicht auch ein maßgebendes Gesamturteil über das öko- 
nomische Wirken der „Reichsgewalt‘‘? Bezeichnenderweise geht 
es nicht auf einen Historiker, sondern auf einen Nationalökonomen, 
nicht etwa auf Moriz Ritter, sondern auf Schmoller 
zurück. Ritters Deutsche Geschichte im Zeitalter der Gegenrefor- 
mation und des Dreißigjährigen Krieges ist bei ihrem Erscheinen 
(1889) besonders auch wegen ihrer wirtschaftsgeschichtlichen Par- 
tien begrüßt!?), auch von einem Gegner Ritters wurde die Berück- 
sichtigung der Hanse als ausführlich hervorgehoben!?). Auch wir 
können Ritters bedächtige, verläßliche Art nur loben. Aber sein 
Gesamturteil (I S. 57) ist wohl minder bekannt als das Schmollers. 
Schmoller sagt in seinem vielbeachteten, richtunggebenden Auf- 
satz!t): „Am wenigsten verstand es die Reichsgewalt, die im 
16. Jahrhundert ausschließlich beschäftigt war, den kirchlichen 
Frieden aufrecht zu erhalten, im 17. nur noch der österreichisch- 
katholischen Hauspolitik diente, für die groBen Aufgaben einer 
wirtschaftlichen Zusammenfassung des Reiches, die eben jetzt 
hätte beginnen müssen, handelnd einzugreifen.‘‘ Dieser Satz wird 


12) Von Kluckhohn Hist. Zt. Bd. 72, 1894, S. 103. 
ii! A. Chroust ebd. Bd. 77, 1896, S. 484. 
14) Erneut abgedruckt in seinen Umrissen und Untersuchungen 
zur Verfassungs-, Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte ... . 
Lpz. 1898 S. 34, 
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offenbar als unanfechtbares Ergebnis der Wirtschaftsgeschichte 
noch 1914 in einem ernsten Buche wörtlich zitiert!5), während er 
nicht nur historiographisch, sondern auch politisch bedingt ist. 
Denn wie kamen Schmollers Urteile zustande? An anderem Orte. 
werde ich darauf zurückkommen müssen, da sie für die Beurtei- 
lung der Wirtschaftspolitiik vom 16.—19. Jahrhundert, insbeson- 
dere für den Merkantilismus, bekanntlich eine sehr große Bedeu- 
tung gehabt haben. Hier nur so viel, daB ihm die Lektüre der 
Historiker, die er vorzunehmen pflegte, ehe er sich an die eigene 
Urteilsbildung machte, damals ebensowenig „Einschlägiges‘‘ bot 
wie heute. Kein Wunder, daB das anscheinende Vacat ihn zu 
einer absoluten Negation führte, wo schärferes Hinsehen posi- 
tive Leistungen gefunden hätte. Alles Schöpferische suchte er nur 
bei den Territorien, die er in merkwürdiger Weise zu ihren 
Gunsten verkannte!®). Nun wurde Schmollers Begriff der Terri- 
torialwirtschaft, der aus seiner einseitigen Betrachtung resul- 
tierte, zwar hart angegrifffen, aber nicht etwa, um die Reichs- 
gesetzgebung stärker zu betonen. Auch Schmollers Kritiker meinte, 
daß in Deutschland „die Reichsgewalt neben den Terrritorien nur 
eine geringe Rolle spiele‘‘ı?). Diese Behauptung von der „geringen“ 
Bedeutung ist es, die erneuter Prüfung bedarf. 


is Zielenziger, a. a. O. S. 72. 
16) Wenn Schmoller fortfuhr: „Überall, nur in Deutsch- 
land nicht, reckten sich landschaftliche Wirtschaftskörper zu staat- 
lichen aus‘“‘, so ist gerade das Umgekehrte der Fall. Denn was 
sind „landschaftliche Wirtschaftskörper‘‘ anders als Territorien, 
wenn die Worte überhaupt einen Sinn haben sollen? 

11) v. Below führt in seinem bekannten Aufsatz „Der Unter- 
ang der mittelalterlichen Stadtwirtschaft (über den Begriff der 
erritorialwirtschaft)‘‘, jetzt Probleme der Wirtschaftsgesch. 1920 
S. 501 ff. ganz richtig an, daB „in der Lehrling- und Gesellen- 
sache wie in andern gewerblichen Fragen die Landesgesetzgebung 
vielfach Anregungen folgte, die das Reich gab‘. Er nennt die Jahre 
1530, 1548, 1577 (also die drei Reichspolizeiordnungen) und wie- 
der 1731 und 1772 (S. 547). Ebenso heißt es (S. 579) über das 
Münzwesen der Landesherren: „Anfangs, namentlich im 16. Jahr- 
hundert erfuhren sie noch manche Anregungen vom Reiche‘‘, 
wie näher ausgeführt wird unter Bezug auf das Reichsmünzgesetz 
von 1559. SchlieBlich aber (S. 620) sagt v. Below doch, wie oben 
teilweise zitiert: „Der Unterschied zwischen Frankreich und Deutsch- 
land im 16. Jahrh. wird dahin zu bestimmen sein, daB hier die 
Reichsgewalt neben den Territorien nur eine geringe, dort das 
Königtum neben den provinzialen Gewalten eine groBe Rolle spielt‘. 
Frankreichs stärkeren Centralismus bestreite ich natürlich nicht. 
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Wie angedeutet, sprach Schmoller nicht nur als Historiker. 
Kleindeutsche Vorstellungen wirkten sicher mit, wenn wir — 
und damit nehme ich meine eigene Generation nicht aus, der 
namentlich auf der Schule der kleindeutsche Gedankengehalt recht 
grob in dogmatischer Erstarrung tradiert wurde, — lebendige 
Triebe im alten Imperium österreichischer Prägung garnicht er- 
warteten, ihm vielmehr höchst skeptisch und ablehnend gegen- 
` überstanden. Bei Schmoller, der sich im Vorworte seiner „Um- 
risse“‘ mit aller Herzenswärme zu „dem Stolze und dem Glück“ 
bekennt, das ihn „damals als Preußen und Deutschen“, näm- 
lich in den ersten Zeiten des Bismarckschen Reiches, beseelt 
habe, war die abschätzige Beurteilung des Reiches zu Gunsten des 
Territorialstaates besonders naheliegend. Stand doch im Hinter- 
grunde seiner wirtschaftsgeschichtlichen Arbeiten stets die Recht- 
fertigung Brandenburg-Preußens durch wirtschaftliche und sozial- 
politische Höchstleistungen. Wie ihn dieser Leitgedanke gerade 
in unserem Fall zu irrigen Vorstellungen führte, werden wir noch 
sehen, wenn wir auch gern anerkennen wollen, daB es die Preußen- 
begeisterung war, die ihn zur Beachtung der damals wohl noch 
ziemlich unbekannten territorialen Wirtschaftspolitik führte und 
so die Forschung förderte. DaB man auch die Gegenrechnung 
machen und fragen kann, ob denn nicht die partikularen Sonder- 
wege das Reich auf seiner Bahn’ aufgehalten haben, ist ein Ge- 
danke, der Schmoller wohl völlig fern lag; in jedem Falle hatte 
das Reich die Weiträumigkeit für sich, die eine Voraussetzung 
für das Gedeihen der neuzeitlichen Wirtschaft und Wirtschafts- 
politik war. Den Territorien dagegen fehlte die Grundlage eines 
umfassenden Gebietes oder, wenn es vorhanden war, so war es 
so zerstückt und unausgeglichen, daB auch die groBen Staaten 
wie Preußen und Österreich ihrer Emanzipation vom Reiche nie 
ganz froh geworden sind. Ihre einzelnen Landesteile ließen sich 
eben nicht so leicht aus dem natürlichen Zusammenhange mit den 
andersstaatlichen Nachbargebieten lösen, nur weil die verschie- 
denen : Grenzpfähle es wollten. Nicht die Jahrhunderte, in denen 
die einzelstaatliche Wirtschaftspolitik ihren Höhepunkt erreicht 
hatte, also das XVII., XVIII. und das beginnende XIX., haben den 
Ausgleich zwischen staatlichkem und natürlichem (geographisch- 
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ökonomischen) Wirtschaftswillen geschaffen, sondern erst der Zoll- 
verein, und auch der nur um den Preis des Beiseitebleibens Öster- 
reichs. Unserseits denken wir nicht daran, der kleindeutschen 
These eine groBdeutsche entgegenzusetzen, um wiederum politi- 
sche Gegenwartsinteressen mit einem historischen Urteile zu ver- 
mengen; es versteht sich, daB wir nur nach geschichtlicher 
Klärung suchen und dem Reiche geben wollen, was des Reiches 
ist, nichts minder, aber auch nichts mehr. 


Deshalb ist auch der konfessionelle Einschlag gewisser Rich- 
tungen nicht der unsrige.e Wir meinen damit nicht nur die allbe- 
kannte itio in partes der Konfessionen, sobald Dinge aus dem ersten 
nachmittelalterlichen Jahrhundert berührt werden, sondern auch 
die verkehrte Vorstellung, als habe die konfessionelle Frage Reich 
und Reichstag „ausschlieBlich‘‘ beherrscht. Es sollte der allge- 
meinen Geschichte nicht entgehen, daB gerade die wirtschaftlichen 
Fragen der neutrale Boden waren, auf dem Alt- und Neugläubige 
einträchtig zusammenarbeiteten. Ich vermag hier keinen Unterschied 
zu erkennen zwischen Brandenburg, Kursachsen, Bayern, Öster- 
reich. Höchstens könnte man feststellen, daB die beiden erstge- 
nannten Häuser besonders eifrig mitarbeiteten. Aber auch die 
Hanse gibt ein gutes Beispiel für Zusammenwirken trotz kon- 
fessioneller Trennung. Es verharrten bei ihr das altgläubige Köln, 
das später kalvinische Bremen!®) und die strengen Lutheraner 
Hamburg, Lübeck und die übrigen Ostseestädte; ihr bedeutendster 
Sachwalter aber war der milde Reformkatholik Suderman. Ge- 
nau wie heute nur bei gemeinnützigen Wirtschaftsfragen (Kanal- 
oder Hafenbauten) alle Parteien einträchtig bemüht sind, so hat 
man im 16. Jahrhundert sehr wohl die Wirtschaft aus dem konfes- 
sionellen Hader herauszuhalten verstanden!?). Der Hanse ist der 
Weg an den Kaiserhof, ja ihr Einvernehmen mit der spanischen 


18) Die Hardenbergischen Wirren, in die sich die Hanse ein- 
mischt, vgl. Höhlbaum-Keussen Kölner Inventar I. S. 505 zu 1562, 
sind doch nur eine Episode, an den vielen Jahrzehnten einträch- 
tigen Zusammenarbeitens gemessen. 


19) Völlig irreführend sind hier die grobkörnigen Ausführungen 
J. Janssens über die Hanse im 8. Bande seiner Gesch. des dt. Vol- 
kes. Wenn er sich dabei auf den Protestanten Barthold beruft, 
so zeigt das nur an, daB auch Nicht-Ultramontane Torheiten be- 
gehen können. Janssen läßt es sich übrigens entgehen, die wirt- 
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Krone garnicht schwer geworden. Nur wenn die Städte auf Ge- 
deih und Verderb sich den katholischen Mächten verschreiben 
sollten, und die Bürgerschaft mitzusprechen hatte, dann ist jedes- 
mal der konfessionelle Gegensatz wieder stärker hervorgekehrt, 
den regelmäßigen Schriftverkehr und handelspolitische Abmachun- 
gen hat er aber auch dann nicht hindern können. Zu einer hans 
städtischen Flottenhilfe für Burgund und das Reich, die von Alba 
bis Wallenstein immer wieder nachgesucht wurde, ist es somit 
nicht gekommen, während die hansischen Diplomaten mit Dr. 
Suderman an der Spitze enge, vielleicht zu enge Fühlung mit 
Spaniern und Kaiserlichen hatten. 


Wenn wir somit das konfessionelle Moment nur sehr bedingt 
gelten lassen und nur feststellen können, daB es zu Unrecht mit- 
geholfen hat, die Reichswirtschaftspolitik in ihrer Be- 
deutung zu verkennen, so wird man, wie oben angedeutet, vielleicht 
miBtrauisch fragen, ob wir von einem Wirtschaftswillen 
des Reichs überhaupt sprechen dürfen. Wir bejahen mit Nachdruck. 
Denn das Reich ist während des 16. Jahrhunderts bis zu dessen 
traurigen Ausgang keineswegs so flügellahm, daB es nicht den 
Ehrgeiz eines guten Regiments gehabt hätte. Aber auch wenn 
das Reich sich in einem bescheidenen Stilleben hätte gefallen wol- 
len, so hätten die drängenden Wirtschaftsprobleme der Zeit es 
gar nicht zugelassen. Es ist hier nicht der Ort anzuzeigen, wie 
damals die statische Wirtschaft des Abendlandes aus den An- 
geln gehoben wurde, um zur dynamischen zu werden. Die Revo- 
lution des gesamten Preis-, Geld-, Lohnwesens, der Unwille der 
Verbraucher, die Nöte des Handwerks, die Neuordnung der Zoll- 
gebühren, die Verschiebungen auf den europäischen Waren- und 
Geldmärkten, Deutschlands schwierige Lage inmitten dieser Um- 
gestaltung und nicht zuletzt die handelspolitischen Verluste im 
Hansebereich sorgten dafür, daB die Reichsgesetzgebung dauernd 
in Atem gehalten wurde. Diesen wirtschaftlichen Unterbau in sei- 
ner Gesamtheit hat man viel zu wenig beachtet; immer nur war 
es der Finanzkapitalismus, der die Aufmerksamkeit absorbierte, 
schaftliche Tätigkeit der altgläubigen Kaiser gegen die bösen Pro- 


testanten auszuspielen. Allzu sehr ist er verrannt in die Vorstellung, 
daB das 16. Jahrhundert nur Niedergang aufzuweisen habe. 
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oder man handelte nach dem beliebten Grundsatze: Öconomica sunt, 
non leguntur. Wie jede „Obrigkeit“ es für selbstverständliche 
Pflicht ansah einzugreifen, so ging das Reich diesen Dingen auch 
nicht aus dem Wege. Es bedürfte genauerer Untersuchungen, 
ob etwa das Ausland damals schon so viel weiter in seiner 
Wirtschaftspolitik gewesen sei. Das Ausland ist gerade in Deutsch- 
land ebenso überschätzt worden, wie unser Reich unterschätzt 
wurde. Heutzutage gelten die Tudors nicht mehr als „die ersten 
konsequenten Handelspolitiker Europas‘‘2°) und bei näherem Hin- 
sehen sieht man auch in England, Spanien — dem gelobten Land 
der Projekte! —, in dem eben erst erwachten Skandinavien, 
in dem fiskalisch überlasteten Frankreich viele Versuche, die nicht 
zur Reife gedeihen, oder auch direkte MiBerfolge. Auch das Aus- 
land steht eben vor den ökonomischen Umwälzungen, die auch dem 
besten Staat harte Nüsse zu knacken aufgeben?!). Um ein zusam- 
menfassendes Urteil schon jetzt zu versuchen, so möchte ich 
sagen, daB das Reich durchaus in normaler Weise während An- 
fang und Mitte des 16. Jahrhunderts wirtschaftspolitische Regun- 
gen zeigt wie die anderen europäischen Mächte auch, daB es 
freilich für die Folgezeit die glücklichen Anfänge nicht fortzu- 
führen vermochte?2?). Ist aber vieles rudimentär geblieben, später 
wieder eingegangen, so sind diese Erscheinungen für die allge- 
meine, vergleichende Wirtschaftsgeschichte übrigens ebenso inter- 
essaıt wie die glücklicheren Maßnahmen eines Gustav Wasa ' 
oder Colbert?3). 


20) Richard Ehrenberg, Hamburg und England im Zeit- 
alter der Königin Elisabeth, Jena 1896, S. 14. Vgl. die oben S. 166 
angeführte Literatur. 

21) Hier ist etwa an die berühmte Kontroverse zwischen Male- 
stroict und Bodin (1566 und 1568) über die Ursachen der Teue- 
rung in Frankreich zu erinnern. Malestroict betrachtete in echt 
mittelalterlicher Weise nur den Feingehalt der Münze, Bodin da- 
gegen forschte nach den wirtschaftsgeschichtlichen Ursachen und 
betonte die Zunahme der Edelmetallzutuhr. Vgl. das bequeme Büch- 
lein von J. Jastrow, Geld und Kredit, Berl. 1923, 5. Aufl. 

22) Der hansische Vertreter in Spanien Bredimus ließ sich auch 
zum Kaiserlichen Generalkonsul bestellen, erhielt aber bei seinem 
Tode (1640) keinen Nachfolger. Hagedorns Bericht in diesen 
Blättern Jg. 1914 S. XXV, Ob nicht noch mehr kaiserliche Kon- 
suln auftauchen werden? 

23) Interessant ist z. Bsp. die wichtige Frage, ob das Reich 
bei wirtschaftlichen Maßnahmen ausländischen Vorbildern gefolgt 
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Aber funktionierte denn wirklich die Wirtschaftsgesetzgebung 
des Reichs? Blieb sie nicht mit ihren ungefügen Verordnungen auf 
dem Papiere? Viele werden geneigt sein, die letzte Frage rund- 
heraus zu bejahren. GewiB, ein durchgebildeter Machtstaat mit 
zahlreichen eigenen Exekutivorganen ist das Reich nie gewesen. 
Über die wenigen Reichsbeamten ist das letzte Wort noch nicht 
gesprochen; wir wissen bislang wenig von ihnen, und der Vor- 
wurf der Bestechung war rascher da, als die ruhige Beurteilung 
es zuläßt?*). Gegenüber dem steten Gejammer über die Gebrechen 
des Reichs, die wir selbstverständlich nicht abstreiten wollen, 
sei doch auch auf die bedeutenden positiven Leistungen hinge- 
‘wiesen. Das Reichskammergericht arbeitete im 16. Jahrh. nach Grund- 
sätzen wirtschaftlichen Fortschritts25); der Geh. Rat, der Reichshof- 
rat und die kaiserlichen Fiskale nehmen es durchaus ernst mit 
den Geschäften, und auch auf dem angeblich besonders rückständir 
gen finanziellen Gebiete funktionieren noch unter Rudolf II. die 
Einrichtungen des Reichs zufriedenstellend.. Man halte dem Reiche 
zugute, daB es dauernd zu völlig unproduktiven Ausgaben groBen 
Stils durch die militärisch sehr schwierigen Türkenfeldzüge ge- 
zwungen wurde, während Frankreich (seit 1535), England seit 
Königin Elisabeth, gerade durch die Verbindung mit dem Groß- 
herrn in der Levante trefflich verdienten. Hier, im gefährdeten 
Südosten, hat das Reich nicht versagt. Johannes Müller, 
der beste Kenner dieser Dinge, stellt fest, daB die recht beträcht- 
lichen Reichshilfen zum Großen Türkenkriege Rudolfs II. (1592 


ist. Ich fand in Wien nur eine einzige „der Venediger verordnung 
sonderlich wider die Engellender‘‘, die einen Zuschlag auf Waren 
vorsieht, die mit englischen Schiffen verfrachtet werden. DaB 
auch sonst Italien als Vorbild in erster Linie in Frage kommt, lehrt 
auch die Denkschrift bei Kluckhohn, die Venedig, Florenz, Mailand 
und andere italienische Städte und Länder als spiele nennt und 
an erst auf England, Portugal, Spanien, Frankreich hinweist. 
. 681. 


24) Vgl. unten S. 199, Glaubt man wirklich, die Hannart, Zeven- 
berghen und anderen Großen Karls V. hätten sich bei den Ver- 
handlungen über Reichszoll und Monopole mit 500, ja 200 fl. „be- 
stechen‘ lassen? Kluckhohn a. a. O. S. 697. Das wäre ein billiger 
SpaB gewesen. 


25) Vgl. schon Eb. Gothein, Colloquium S. XVI. 
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bis 1606) zwar langsam, aber schließlich doch vollständig ein- 
gingen und zwar im Betrage von über 20 Millionen Gulden?®). 
Aber die berüchtigte Langsamkeit und die weitschweifigen 
Verhandlungen, die schließlich im Sande verlaufen! Jeder, der mit 
Verwaltungssachen zu tun gehabt hat und sich vor dem etwas um- 
ständlichen, aber doch kernigen Deutsch der Akten nicht scheut, 
wird den Gang mancher Verhandlung durchaus sachgemäß finden. 
Die meisten Beurteiler vergessen ganz, daß es sich bei vielen beim 
Reich anhängigen Materien um Rechtssachen, oft ganz neuartigen 
Charakters, z. B. bei Bekämpfung der Großen Gesellschaften han- 
delt, die heutzutage in allen Ländern bei höchst zweifelhaften 
Endergebnissen gleichfalls viel Zeit und einen Riesenapparat erfor- 
dern würden?’). Daneben wird die Juristeneigenschaft ihrer Be- 
arbeiter leicht verkannt, wie im einzelnen noch zu belegen seir 
wird). Es muB hier einmal ganz allgemein ausgesprochen wer- 
den, daB zur Beurteilung der Gesetzgebung in einem Großreich die 
herkömmliche philologisch-antiquarische Vorbildung selten ausreicht. 
Das Altertum, an dessen Institutionen das „Urteil‘‘ geschärft zu 
werden pflegt, kennt ja weder die Probleme komplizierter Flä- 
chenstaaten — auch Rom reiht eine Polis an die andere — noch 
dieselben Wirtschaftserscheinungen wie die Neuzeit. So wird nach 
unzulänglichen Kriterien munter über das Reich geurteilt2?). 


26) M. J. Ö. G. Bd. XXI, 1900, S. 253. — Inzwischen über- 
zeugte ich mich im Archiv der Reichsstadt Dortmund, daB man 
die Türkensteuerpflichtigen sehr wohl zur Zahlung heranzuziehen 
verstand. | 

21) Ich denke etwa an amerikanische Trustprozesse, oder an 
englische Enqueten. Die Trusts suchen sich denjenigen Staat der 
Union zum Sitz ihrer Gesellschaft aus, dessen Rechtsprechung 
ihnen am wenigsten Schwierigkeiten bereitet. Kaum möglich ist 
es ihnen beizukommen, wenn sie so Einzelstaat gegen Union aus- 
spielen. Ist darum das Gesamtstaatswesen nicht doch eine Welt- 
macht ersten Ranges? 

28) Unten S. 203. 

2) Man kennt gemeinhin eigentlich nur zwei Beweise dafür, 
daß ein Gesetz verfehlt gewesen sei. Einmal weist man auf die 
häufige Wiederholung derselben Bestimmungen im Abstand von 
einigen Jahren und Jahrzehnten hin, um daraus zumeist zu schlie- 
Ben, daB das ganze Gesetz nicht nur auf dem Papier blieb, son- 
dern auch in seiner Absicht verfehlt war. Diese beständige Er- 
neuerung eines Rechtssatzes ist nun aber ganz allgemein. Die Hanse 
kennt sie so gut wie die Agrargesetzgebung der Tudors. Sie ist 
doch nur der Ausdruck dafür, daB die Gesetzgebung sich gegen 
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Das wichtigste aber ist, daB man die Stellung vom Reich zu 
seinen Ständen richtig einschätzt. Wenn Schmolier und andere 
überall einen „Gegensatz‘‘ konstruieren und Reich und Territorien 
in steter Konkurrenz untereinander um wirtschaftspolitische MaB- 
nahmen sehen, so müssen sie zu schiefen Ergebnissen gelangen. 
Unsere mittelalterliche Geschichte hatte das Reich nun einmal 
nur als einen „Oberstaat‘‘, — ich möchte das Wort „Rahmenstaat“ 
(wie Rahmengesetz) dafür vorschlagen — bestehen lassen?°). Ein sol- 
cher „Rahmen“ konnte gefestigt werden, um die centrifugalen 
Tendenzen zurückzudrängen. Bemühungen, die darüber hinaus gin- 
gen, scheiterten; aber seit Maximilian I. war die größere Festig- 


wirtschaftliche nn wehrt, die ihr mißfallen. Der Aus- 
gang des Kampfes steht oft gar nicht beim Gesetzgeber (vgl. 
unsere Ernährungsgesetze während des Weltkrieges), sondern ist 
das Produkt einer komplizierten Mehrheit von ökonomischen und 
politischen Momenten. Hätte darum das Gesetz überhaupt nicht 
erlassen werden sollen? Hätten etwa die Tudors das Bauernlegen 
ruhig mitansehen sollen? — Der zweite „Beweis‘‘ ist noch weniger 
durchschlagend. Die Stimme irgend eines Mannes, womöglich so- 
ar eines Satirikers genügt als vollgültige Zeugin für wegwerfende 
eurteilung ganzer Zeiträume. Den Gipfel der Torheit pflegt in 
diesem Punkte J. Janssen zu erklimmen. Haben denn die Zeit- 
genossen sämtlich genug Abstand und Sachverstand, um die gleich- 
zeitigen Erscheinungen zu überblicken? Die Reichsgesetze haben 
sich redliche Mühe gegeben, um den Wucher zu bekämpfen. Trotz- 
dem sagt Luther im Großen Sermon vom Wucher: „Das sollten 
die Reychstage handelln als der aller nottigesten sachen eyne. So 
lassen sie solchs liegen... .‘“‘ Er weiB gar nicht, wie falsch er 
seine „Zeitgenossen‘‘ im Reichstag beurteilt, aber die Historiker 
sollten es merken. 

30) Die Ausdrücke „Oberstaat‘‘ und ‚„Rahmenstaat‘‘ widerstrei- 
ten, wie von befreundeter juristischer Seite (H. Gerber) mir vorge- 
halten wird, der Einheitlichkeit des Staatsbegriffes. Der Historiker 
des 16. Jahrhunderts gerät damit in eine schwierige Lage. Aner- 
kennt er, daB nur immer ein Staat vorhanden sein kann, so steht 
er vor der Frage, ob er dem Reich oder seinen Gliedern die Staat- 
lichkeit zusprechen soll. Ich würde mich dann schließlich für 
das Reich entscheiden müssen, müßte aber gleichzeitig auf die 
vielen Merkmale der Staatlichkeit hinweisen, die den Territorien 
eigenen und die m. E. nur sehr schwer unter den Begriff bloBer 
Selbstverwaltung gebracht werden könnten. Entscheidet man sich 
aber für die Territorien als einzige Staatswesen, dann 
schwebt „das Reich‘ in der Luft. Gerade diese Arbeit zeigt ja, 
daB das Reich seine Lehnsleute durchaus nicht aus seinem Patro- 
nat entlassen hatte und tiefer in die Verwaltung der Länder ein- 
griff, als man es bisher wahrhaben wollte. Bleiben wir also bei 
den „Notbegriffen‘‘ Ober- und Rahmenstaat, die jedenfalls leicht 
verständlich sind und angeben, was ich sagen will: Über lokalen 
Gewalten mit staatlichen Befugnissen erhebt sich eine Obergewalt, 
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keit des Reichs doch Tatsache. Als dann mit Passau (1552) und 
Augsburg (1555) die Territorien mit Österreich an der Spitze das 
Reich nach ihren Bedürfnissen einrichteten, wurde der Rahmen- 
staat nicht nur beibehalten, sondern mit dem ehrlichen Willen 
der Stände zur Mitarbeit ausgestattet. Diese oft übersehene Mor- 
gengabe der Stände bedeutete für das Reich sehr viel. Es konnte 
ungefährdet nicht nur die Ausführung seiner Gesetze, sondern im 
Bedarfsfalle selbst die Gestaltung der Wirtschaftspolitik den Krei- 
sen und der örtlichen „Obrigkeit‘‘ überlassen, falls es nämlich eine 
allgemeine Regelung für ganz Deutschland mit seinen wirtschaftlich 
oft divergierenden Interessen ablehnte. Auch dies ein durchaus 
sachliches Verfahren, das in der Gesetzgebung des Reichs von 1871 
übrigens seine Parallele in der Behandlung des ländlichen Erb- 
rechtes hat. Will man den Vergleich noch weiter in die Gegen- 
wart verfolgen, so wird man sagen müssen, daß die anscheinend 
so viel mehr Zentralisation gewährleistende Verfassung von 1919 
auf mehr Widerstand bei renitenten „Ländern‘‘ gestoßen ist als 
das alte Reich in den Jahrzehnten nach dem Augsburger Frieden. 
Man muB ferner darauf hinweisen, daB es ja dieselben Persönlich- 
keiten waren, die sowohl auf den Reichstagen wie in den Rats- 
stuben daheim die ökonomischen Bestimmungen trafen. Sollten 
diese fürstlichen Räte sich selbst Opposition machen? Und in wel- 
chem Sinne? Mehrere Wirtschaftsdoktrinen — Schutzzoll, Frei- 
handel — gab es nicht. Jedermann suchte nach dem, was das 
Recht, die Alten und die Praxis vorschrieb und bewegte sich dabei 
in ganz ähnlichen Bahnen wie sein gleich juristisch-humanistisch 
vorgebildeter Kollege vom benachbarten Fürstenhof. Aus dieser 
einheitlichen Geistesrichtung der Sachbearbeiter mußte viel eher 
Konsens als die Betonung der „Gegensätze‘‘ zwischen Reich und 
Ländern entstehen. Von den tiefgreifenden Differenzen zwischen 
den Parlamenten im heutigen Reich und seinen Hauptgliedern, 
und von den wilden Ressortkämpfen der Behörden scheint das 


gleichfalls mit staatlichen Rechten, die mindestens als Richtlinien, 
häufig auch als direkte Anordnungen für die Inhaber der örtlichen 
Gewalt zu gelten haben. Deren teilweise Staatlichkeit zeigt sich 
darin, daß sie die Anordnungen mit oder gegen den Willen des 
gesetzgebenden Reiches häufig in Richtlinien verkehren, gele- 
gentlich sie auch als solche nicht respektieren. 


12 


178 Rudolf Häpke 


alte Reich fast eher verschont geblieben zu sein als seine Nach- 
folger von 1871 und 1918. Die Hauptsache war aber doch, daB 
die führenden Stände selbst es gewesen waren, die den Frieden 
von 1555 hergestellt hatten. Sie hatten auf dem neutralen wirt- 
schaftlichen Gebiete gar keinen Anlaß, ihr eigenes Werk durch 
„Gegensätze“: zu gefährden. Auch der oft beschriebene Gegen- 
satz zwischen dem Kaiser und ihnen fand hier seine Grenze. 


xX * 
xo > 


Wie stützen wir nun unserseits vorstehende Ausführungen, 
um sie aus der negativen kritischen Fassung in die positive umzu- 
gieBen? Wir können nichts besseres tun, als das Archivmaterial 
vorzulegen, das unserer Kritik zwar nicht die einzige Unterlage 
— denn vieles war schon durch den Druck veröffentlicht und 
hätte bekannt sein können —, wohl aber die wertvollste Basis 
gibt. Jene allgemeinen Erwägungen drängten sich mir auf, als 
ich die Bestände des Haus-, Hof- und Staatsarchivs 
sowie des Hofkammerarchivs in Wien kennen lernte?®!). Die 
Akten, die mir dort durch die Hände gingen, behandeln alle Ma- 
terien, die man füglich von einem GroBreich im 16. Jahrhundert 
erwarten kann. Die Vielgeschäftigkeit eines Colbert oder eines 
Friedrichs des Großen wird niemand erwarten, der bedenkt, 


31) Gleich hier sei bemerkt, daB ich ohne die vorbildliche Art, 
wie sich die überlasteten Beamten der genannten Archive meiner 
annahmen, angesichts der ungeheuren Aktenbestände nicht zum Ziele 
gelangt wäre. Wenn ich doch wohl eine gewisse Übersicht über 
das vorhandene Material erreichte, so verdanke ich dies insonder- 
heit den Bemühungen des Herrn Ministerialrats Prof. Dr. Ludwig 
Bittner und des Herrn Sektionsrat Dr. Lothar GroB vom 
Haus-, Hof- und Staatsarchiv, während ich in dem für meine 
Zwecke keineswegs unwichtigen Hofkammerarchiv bei Herrn Mi- 
nisterialrat Wilhelm und Staatsarchivar Jos. Fischer freund- 
liche Unterstützung fand. Über die österreichischen Archive vor dem 
Kriege unterrichten die Aufsätze in den Dt. Geschbl. Bd. V, 1904, 
über die Leidenszeit nach dem Zusammenbruch sprach L. Bittner 
aut dem Frankfurter Historikertage 1924. Sein Vortrag hat im 
Archiv für Gesch. u. Politik Aufnahme gefunden. — Es versteht sich, 
daB ich nicht ausgezogen war, um die Reichsgesetzgebung neu 
zu „entdecken“. Vor allem lag mir auch daran, die Motive ken- 
nenzulernen, die für oder gegen die einzelnen Maßnahmen vorge- 
bracht werden. Wir müssen doch erst einmal wissen, wieweit man 
en denken konnte. Daher auch die Berücksichtigung der 

rojekte! 
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daß einstweilen nur immer Einzelnes herausgegriffen wird, 
das der Neuordnung bedürftig zu sein scheint. So erfahren wir 
z. Bsp. von Gewerbeschutz durch ein Wollausfuhrver- 
bot, das Ferdinand I. in den Abschied des Augsburger Reichs- 
tages vom 25. September 1555 aus der Reichspolizeiordnung von 
1548 übernommen hat??). Das Gesetz stellt fest, im Reiche wür- 
den so gute Wolltuche gemacht, daB man „frembder nation 
tuecher‘‘ wohl entbehren und das Geld dafür im Lande behalten 
könne. Nur müsse man die Wolle den Webern billig verschaf- 
fen, anstatt sie „mit hauffen‘‘ ausführen zu lassen. Gegen solchen 
Mißbrauch müsse man einschreiten??); Wollausfuhr solle mit dem 
Verlust der Ware und mit einer Bube in Höhe des doppelten 
Wertes der ausgeführten Wolle bestraft werden. Ein solches 
Wollausfuhrverbot gibt uns mehrere Fragen auf. Ging die wirt- 
schaftliche Entwicklung nicht genau den entgegengesetzten Weg? 
Namentlich seit der ErschlieBung der Kölner Quellen des 16. und 
17. Jahrhunderts durch E. von Ranket) ist uns das Bestehen 
einer groBen Wollausfuhr aus dem inneren Deutschland nach 
Belgien und Nordfrankreich klar geworden, eine Augsburger Dar- 


32) Reichsregister Ferdinands I. 1543—1559, Bl. 205. Druck bei 
Koch, Reichsabschiede III S. 37. Vgl. Haacke a. a. O. S. 475. 
Die Ordnung von 1548 faBt sich kürzer. 


3) Die Argumentation sei hier — ausführlicher als bei Haacke 
— ganz mitgeteilt: „So langt uns doch an, das dessen unangesehen 
der schedlich und verderblich miszbrauch desz fürkhauffs und ver- 
fierung der wollen ye lenger ye mer uberhand neme, dergestallt 
das nit allain durch solliche verfüerung der wollen in frembde 
nation die welsche tuecher und wathe (!) dardurch gefelscht und 
volgends in teutscher nation mit doppelten werdt bezallt werden, 
sonder auch also in derselbigen nation verteurt, das khain maister 
desz wullenhandwercks zu gleichmessigem khauff der wollen mer 
khommen möge, derwegen die inlendischen tuech steigen, der 
gemain man dardurch zu seiner notturfft beschwerdt und dan- 
nocht (!) gedacht handtwerch (!) in die leng und zu lettst in 
entlichen abfall geraten miesste. — Ein schwerer Lederband aus 
dem Archiv der Mainzer Erzkanzlei, Reichstags-Akten 1442—1551 
Bd. 17, hat auf Bl. 289 ff ein „concepten-pollicei‘‘ bewahrt. Dieser 
Entwurf verlangt Bl. 307 Fürsorge der Obrigkeiten — also doch 
der Territorien — zwecks billiger Wollversorgung. Die Begrün- 
dung schon hier, jedoch kürzer und ohne Strafandrohung. — Koch 
druckt oben „wahr‘‘ statt ‚‚wathe‘‘, jedoch irrtümlich. 


3) Diese Blätter Jg. 1924 S. 65ff. Für die spätere Zeit, Hans 
De Studien z. hessischen Agrargesch. d. 17. u. 18. Jh. Marbg. 
iss. 1925. 
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stellung, auf die wir zurückkommen’), nennt auch Italien als Ab- 
satzland. In der Tat ist das Reich bei seinem ausgesprochenen 
Gewerbeschutz durch Verweigerung der Rohstoffausfuhr nicht 
stehen geblieben. 1559 werden, ohne daB wir Näheres über die 
Motive erfahren, die Anordnungen widerrufen; dann überläßt der 
Augsburger Reichstag von 1566 den Kreisen die Regelung der 
Wollausfuhr?®). Man hat offenbar den ganz verschiedenen Verhält- 
nissen in den einzelnen Reichsteilen Rechnung tragen wollen, 
ein Ausweg, der keineswegs von der Hand zu weisen ist. Ob aber 
die Territorien mit ihren Sperrbestimmungen für Wolle glück- 
licher waren? Die Darstellung bei Schmoller??) ist höchst summa- 
risch, läBt aber zur Genüge erkennen, daB auch die als Träger 
der wirtschaftlichen Energien gepriesenen Territorien, wie Würt- 
temberg, Bayern, Hessen, Sachsen, Brandenburg auch nicht mit 
einem Federstrich die auseinander strebenden Interessen der Woll- 
produzenten und der Händler einerseits, der Wollwebermeister 
anderseits vereinigen konnten. Die Schwäche der deutschen Woll- 
tuchproduktion®) hat die Wirtschaftspolitik im Kampf gegen 
England und seine Adventurers unheilvoll beeinflußt; Ursachen 
dieses MiBstandes war jedoch nicht nur die Wollausfuhr, son- 
dern die zünftlerische Gebundenheit des Gewerbes und der seit 


35) Unten S. 202. 
36) Koch III S. 175 und 239. Haacke a. a. O. S. 476. 


37) Umrisse S. 24. Übrigens meint Frensdorff in diesen 
Blättern Jg. 1907 S. 1 hinsichtlich der MiBbräuche im Handwerk: 
„Die Territorien, auf die im 17. Jahrhundert der Schwerpunkt 
alles Regierens überging, waren dem Übel noch weniger gewach- 
sen.‘‘ GewiB, denn das Reich hatte wenigstens die GroBräumigkeit, 
während die jämmerlichen Landfetzen der Territorien eine erfolg- 
reiche Gewerbepolitik ja gar nicht immer erlaubten. Der Bru- 
der Straubinger spottete, wie auch Frensdorff feststellt, doch der 
plenitudo potestatis der nach vielen Dutzenden zählenden Mini- 
aturregenten. Wozu gab es die Wege durch den Wald? Daß das 
Wirtschafts- und Sozialleben über die lokale Beschränkung längst 
hinausgewachsen war, zeigt, daB die Verbindungen der Gesellen, 
ihre Laden usw. die Grenzen der einzelnen Territorien und 
Städte weit überschritten. In solcher Zusammenfassung, nicht 
in der beliebten Abkapselung der Länder und Gemeinden, lag 
die ökonomische Ratio. 


38) Haacke a. a. O. S. 490 führt hinsichtlich des Verkaufs von 
Wollentuch nur Bestimmungen auf, die den Käufer vor Übervor- 
teilung durch schlechte Herstellung u. Färberei schützen sollen 
(1497—1603). Es sind das übliche Selbstverständlichkeiten. 
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Jahrhunderten erst aus den Niederlanden, dann aus England bezo- 
gene Import. Namentlich das Hansegebiet hat sich von beiden 
Wirtschaftsgewohnheiten nicht losmachen können. 


Weniger rudimentär, vielmehr nach dem archivalischen Nie- 
derschlag zu urteilen, geradezu überwältigend war die Inan- 
spruchnahme des Reichs in Zollsachen. Hier habe ich nur 
Stichproben machen können, aber sie genügten, um festzustellen, 
da Reich und Mainzer Erzkanzlei sich fortwährend mit Zoll- 
streitigkeiten zu befassen hatten, die vor ihr Forum gebracht 
wurden?). Wenn irgendwelche „Neuerungen‘‘ im Zollwesen vor- 
genommen, neue Zölle erhoben oder die alten erhöht werden, so 
wenden sich die Betroffenen eilenden Schrittes an das Reich, um 
mit dessen Hilfe den Gegenpart niederzuringen. Nun war aber 
das gesamte Zollwesen durch die zunehmende Geldentwertung bzw. 
Preissteigerung in FluB geraten. Der Reichsstand, der nicht seine 
Zolleinnahmen zu einem Nichts zusammenschrumpfen sehen wollte, 
mußte die Zollsätze erhöhen, mochte er damit auch dem geltenden 
Recht und den Nachbarn Abbruch tun. Ein kaiserliches Privileg 
war hier Gold wert! Der Abschied des Regensburger Reichstages 
1576 wehrt sich denn auch mit allem Nachdruck gegen die Um- 
gehung des kaiserlichen Zollregals®°); neue Zölle steigern nach 
ihm nicht nur die Teurung und begünstigen Unzufriedenheit und 
Empörung, sie schmälern vor allem kaiserliche und kurfürstliche 
Rechte! 

Wir fügen hier die Notizen hinzu über eine etwaige Ausge- 
staltung des Zollwesens im Sinne einer einheitlichen Finanz- und 
Wirtschaftspolitik. Bekannt genug ist der Versuch, an den Reichs- 
grenzen Zölle zu erheben, und sein Scheitern (1523). DaB dieses 
Projekt wieder aufgenommen wurde, kann ich bislang nicht nach- 
weisen; wohl aber hat man zu verschiedenen Zeiten an Erhebung von 


3) Vgl. z. B. Mainzer Erzkanzlei, Zollsachen Fasc. 2 (1568 
bis 1594). 


4) Koch, Abschiede III S. 372. Von Bippen, der von den We- 
serzollstreitigkeiten zwischen Oldenburg und Bremen her genaue 
Kenntnis dieser Dinge besaß, sagt mit Recht, Gesch. d. Stadt 
Bremen II S. 300: „Ein Zollprivileg aber konnte nach geltendem 
Reichsrechte nur nach vorgängiger gutachtlicher Außerung der 
Kurfürsten vom Kaiser verliehen werden.“ 
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Abgaben vom Warenverkehr zu Nutzen des Reichs ge- 
dacht. Der Bericht eines Reichstagsausschusses, der Mittel und 
Wege finden sollte, bei der allgemeinen Erschöpfung der Stände 
das Kammergericht anderweitig zu unterhalten®!), wendet sich 
wiederum dagegen, daB nicht nur „unnutze, sonder auch Teutscher 
nation verderbliche wharen‘‘ eingeführt werden, die große, nicht 
nachzurechnende Mengen Gold und Silber dem Reich entziehen. 
Es seien Gold- und Silbergewand, Samt, Seiden, Wollen und an- 
dere ausländische Tuche, Unzgold, Perlen und andere edle Gesteine, 
endlich köstliche ausländische Futter „oder gefhüll‘‘, alles ver- 
derbliche Güter, während doch das gute Gold und Silber in sei- 
ner Natur unveränderlich sei. Wunderbar, daß überhaupt noch 
etwas von beiden Metallen im Reiche bleibe! Man möge wenig- 
stens 10 Prozent vom Kaufpreis von diesen Werten erheben*2)! 
5 Prozent könne man vom Gewürz verlangen, das auch zu den 
unnützen und verderblichen Waren gehöre, aber doch der Gesund- 
heit diene und daher etwas günstiger einzuschätzen sei. Auf 
diese Waren könnten Landzölle gelegt werden, ein Ausdruck, 
der nicht näher erklärt wird, hier aber doch nur bedeuten kann, 
daß die Zölle ganz allgemein, Land auf, Land ab erhoben werden 
sollten. 

Auch die weiteren Erwägungen dieses Ausschußberichts ver- 
dienen Erwähnung. Auf den Einwand, wem damit geholfen sei, 
da ein Warenaufschlag doch bezahlt sein wolle und dann der 
Verkäufer eben so viel mehr fordere, antwortet der Ausschuß, 
bezahlen werde der Vermögende oder „die, so es mutwilliglich auB 
gailhait ghern thun.“ Niemand sei gezwungen, die Last ohne 
eigenen Willen zu tragen. Aber würde dadurch nicht der ganze 
Handel zurückgehen? Besseres könne dem Reich gar nicht passie- 
ren®#). Der Reichtum der Kaufleute bürge für den Ertrag der 


#1) Archiv der Mainzer Erzkanzlei, Reichstagsakten 1442—1551 
Bd. 17 Bl. 117ff., wohl ins Jahr 1548 gehörig. 

42) „Zum wenigsten der zehendt pfennig ires khaufgeits ge- 
schlagen werden sollte.“ Eine Parallele bis zu einem gewissen 
Grade bietet Albas Alcabala. 

43) Wird gesagt, „mit dem weg wurdt woll der gantz handel 
liegen bleiben und ausz dem brauch kommen! Dae ist geachtet, 
who Deutsche nation das erlangen mocht, solt es der beste und 
nutzlichste weg und Deutscher nation darmit wol und vill ge- 
holffen werden.‘ | 
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Maßnahme; nirgends im Reich außer bei ihnen sei Geld zu fin- 
den. Bringe dies allein der Gewinn zustande, wie erst werde das 
Kapital selbst — „das recht haubtgeldt, so auB Teutscher nation 
in andere dyeser nation wiederwerttigen nationes kompt“, — 
wirken? 


Man sieht, es liegen hier nationalwirtschaftliche Erwägungen 
vor, die ihre Spitze gegen den Handel richten, wie man es nach 
der öffentlichen Meinung der Zeit mit ihrer scharfen Kampfstel- 
lung gegen die Übermacht des Kapitalismus auch erwarten mußte“). 

In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, und zwar auf dem 
heiBumstrittenen Boden der Niederlande war dann dem Reich ein 
Beispiel gegeben, wie man, ohne an die bestehenden Zölle viel 
zu rühren, ein umfassendes Abgabensystem auf Handelswaren auf- 
bauen könne. Es waren die Licenten- und Konvoyen, Ge- 
bühren für den Handel mit dem Feinde und für Geleit, die offen- 
bar zuerst von königlich spanischer Seite eingehoben, später von 
den Generalstaaten nachgeahmt und wirtschaftspolitisch genutzt 
wurden. In den Jahren 1606/07 hat der kaiserliche Kommissar 
Hans von Seltzer für das Reich Ähnliches empfohlen®). Seltzer 
ging davon aus, daB der Kaiser auf englisches, schottisches, irisches 
Tuch „eine geringe Licent‘‘ setzen möge. Die Engländer würden 
eine solche Reichssteuer gern zahlen, falls sie dadurch in Sicher- 
heit die für sie unentbehrliche Elbe anlaufen könnten. Verwen- 
dung hätte der Kaiser im Türkenkrieg für eine soiche „Reichs- 


44) Auf Akten über die gesetzgeberisch bekanntlich hart be- 
kämpften groBen Gesellschaften bin ich nicht gestoßen. 
Hier kann ich am ehesten auf die Literatur verweisen. 
Strieder passim, Kluckhohn a. a. O. S. 666, Haacke a. a. O. 
S. 486 oder Frensdorff, Reich u. Hansestädte S. 127, der den 
Kampf seit 1512 auf dem Wege über die Wahlkapitulationen (zu- 
erst 1519), die Reichsabschiede und die Reichspolizeiordnungen 
verfolgt. Später — und zwar zuerst 1658 — ruft die Wahlkapitu- 
lation Leopolds I. „die Freiheit der Commercien‘ an gegen ein 
holländisches Verbot, fremde Manufakturen zu importieren. Seit 
1690 wurde der Kaiser verpflichtet, „die Commercien des Reichs 
nach Möglichkeit zu befördern.‘ 


45) Hofkammerarchiv - Reichsakten Fasc. 27 Bl. 846. Nach einer 
Dorsalnotiz war der Kommissar in Erfurt, Lübeck, Hamburg, 
Stade und bei den Domkapiteln von Bremen und Hamburg tätig. 
Die Zeit wird nach demselben Vermerk De 15. augusti 1606 be- 


stimmt; am 8. Mai 1607 wurde Aufbewahrung des Schriftstücks 
verfügt. 
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steuer‘‘, „deB reichszulage, deB reichsstromgeldt oder strompfen- 
nig“, wie man sie nennen könne. Meistens werde sie Ausländer 
und diese nur wenig treffen. Gut wußte der Berichterstatter, 
daB die burgundischen Niederlande, die Kurfürsten und andere 
Herrschaften, England und auch Spanien mit solchen Gebühren 
vorangegangen seien. Die anscheinend der Erhebung von Licen- 
ten entgegenstehenden Reichskonstitutionen untersagten nur Er- 
richtung neuer Zölle als immerwährender Regalien. Licenten 
dagegen würden nur auf Zeit vereinnahmt. Das war richtig, 
wie denn der ganze Plan sachgemäßB war. Aber stand nicht ge- 
rade damals das Reich vor den schwersten Erschütterungen? So 
nahm das Projekt, das ein besseres Los verdient hätte, ebenso 
wenig Fortgang wie der Plan, die niederländischen Flüchtlinge in 
Hamburg, Bremen und Stade mit einer Zwangsanleihe für 
den Türkenkrieg heranzuziehen. Der ungenannte Verfasser, der 
gleichfalls 1606 “oder etwas eher schreiben mochte‘‘), wollte 
von den Gemeinden in Hamburg und Bremen je 20000, von den 
in Stade residierenden Niederländern 10000 Reichstaler gegen 
5 Proz. Jahreszinsen einziehen. Er führte die Häupter der Kolo- 
nien mit Namen an, die handelsgeschichtlich von Wert sind“), 
und er wußte als Motiv geschickt zu verwerten, daB sie des Kai- 
sers Schutz seit Beginn der niederländischen Unruhen genossen 
hätten, ohne daB sie für die berüchtigten Schulden der Stadt Ant- 
werper: haftbar gemacht worden seien. Jetzt sei das Vermögen 
dieser reichen niederländischen Nation in den drei Städten mit 
guten Gründen auf 3 Millionen Gold zu schätzen. Damit trieben 
sie Proprehandel, verdienten aber auch noch als Faktoren für 


46) Das Stück ebd. Bl. 8i6ff. auf 4 losen Bl. mit Verbesse- 
rungen. Die Datierung ergibt sich aus der natürlich nur annähern- 
den Angabe, während der Rebellion in den Niederlanden sei seit 
40 Jahren den Niederländern der Aufenthalt in Deutschland ver- 
gönnt. Der Türkenkrieg endete 1606. 


41) Die Namen lauten für Hamburg: 1. Joachimb von (!) 
Meren; 2. Dominicus von (!) Uffeln; 3. Hannsz de Lomell; 4. 
Peter von (!) Stradten. Desgl. für Bremen: 1. Anthoni An- 
celmo; 2. Andreas von der Moölen; 3. Nicolaus Malepart; 4. Fran- 
cois Spirnese. Endlich für Stade: 1. Hannsz de Schott; 2. Ja- 
cob de Greve; 3. Arnolt Peltz. — Für Hamburg zählt er noch 
zwei Portugiesen Ferdinande Cordova und Albertus de Nues, als 
die vornehmsten auf. Leider bricht damit der Bericht ab. 
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ihre Landsleute in Holland und Seeland, hätten in den drei Städ- 
ten und fast durch ganz Deutschland schier die meiste Kaufhand- 
lung in Händen, wodurch sie den Reichsuntertanen in den Sec- 
städten und auch wohl in den kaiserlichen Erblanden, „daB brodt 
furm maul abschneiden und uberal daß paargeldt in ire hende 
bringen‘). Dies Geld benutzen sie zur Ausfuhr nach Holland, 
von wo es umgemünzt wieder ins Reich strömt. Umgemünzte 
Reichstaler werden auch nach Ostindien zum Einkauf von Gewürz 
verschickt, das man dann nach Deutschland verkauft. Alles zum 
groBen Schaden des Reichs‘). 

So wenig wir uns ohne weiteres mit diesem Ungenannten iden- 
tifizieren möchten, wenn er den EinfluB der niederländischen 
Flüchtlinge so stark unterstreicht, so richtig ist, daB er den Fin- 
ger auf die Wunde legt, die schon vor dem 30 jährigen Kriege 
Deutschlands Wirtschaftskörper in unheilvoller Weise schwächte. 
Wir meinen das Geld- und Münzwesen. 

DaB das Reich auf diesem Gebiete reformierend vorgegangen 
ist, indem es 1559 eine einheitliche Münzordnung für sein 
ganzes Gebiet schuf, ist bekannt. Zweifelhaft aber ist mir, ob die 
Wichtigkeit dieses Schrittes voll gewürdigt ist; Schmoller, der 
Nationalökonom, ist in der richtigen Einschätzung des Münz- 
wesens den Historikern doch wohl überlegen gewesen’), bis die 


mm mm 


48) Über Gegensätze zwischen den zugewanderten Niederländern 
und der einheimischen Bürgerschaft in den deutschen Seestädten 
wird auch sonst berichtet. Vgl. Häpke, Niedl. Akten II nr. 780. 


49) Ihrer Anschaulichkeit halber setze ich die ganze Stelle hier- 
her: „Dasselbe geldt, so woll, wasz ausz Hispanien und Portugall 
für gedreyde in diese lande an gueten realen und anderer silbern 
und guldenen müntz gefürt und ankömbt, sie wiederumb ausz dem 
Röm. reich in Hollandt verführen, alda es in andere geltsorten, so 
desz h. reichsverordnung nach den rechten halt nicht haben, 
vermünzet, dieselbe münz dan wiederumb ins h. reich eingeschoben 
und also dasselbe an paren vermügen sehr, sehr (!) beschnitten 
wird. So werden auch ausz reichstalern besondere arten geldt in 
Hollandt gemünzet, so man in die orientalische Indien schicket, do 
dieser Niederlender etliche auch woll port (soll wohl heißen 
part) der schiffung und handels mit haben, und bringen dargegen 
gewürz in Deutschlandt, also daB sie dieselbe handlung auch fast 
in iren henden allein haben.‘ So bekommen sie das Bargeld des 
Reichs allein in die Hand. Solange man die Gewürze in Por- 
tugal holte, hat man „deutsche wahren dargegen verhandelt.‘ 


50) a. a. O. S. 24ff. Auf die Ungereimtheiten in seiner Dar- 
stellung komme ich sogleich zurück. Charakteristisch ist, daß Haacke 
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Erfahrungen der jüngsten Zeit uns allen den Blick für die Zu- 
sammenhänge von Münze, Geld, Warenbewegung geschärft haben. 
In der Tat dürfen wir die Münzgesetze des Reichs nur unter weite- 
stem volkswirtschaftlichen Gesichtspunkte betrachten, und eine hi- 
storisch und theoretisch gleich gut fundierte Arbeit über die Geld- 
verhältnisse etwa von 1550—1620 ist eine der wichtigsten Auf- 
gaben der deutschen Wirtschaftsgeschichte, die das jetzt noch 
fehlende Bindeglied zwischen dem ausgehenden Mittelalter und 
der Neuzeit erst schaffen würde. Was bisher darüber gesagt ist°l), 
entbehrt jedenfalls der Berücksichtigung aller einwirkenden Fak- 
toren: Man müßte Deutschlands Ein- und Ausfuhr, den Import 
von Luxuswaren über die West- und Südgrenze, die Zufuhr pol- 
nischen und ungarischen Viehs, anderseits aber den Export von 
Rohstoffen (Getreide, Wolle, Holz) aus Norddeutschland, die Aus- 
fuhr gewerblicher Produkte aus Süd-, West und Mitteldeutschland 
(leichtere Stoffe, Eisen- und Kurzwaren) gegen einander abwägen, 
nicht minder auch die Beteiligung der deutschen und der fremden 
Kaufleute, der Niederländer und Engländer, am Warenvertrieb. 
Man müßte die Rolle der Messen als Wechselplätze nach dem 
Auslande und den Wechselverkehr in seinen Auswirkungen auf 
die deutsche Wirtschaft erfassen, endlich auch den verderblichen 
EinfluB des unsinnigen Luxus auf die Einfuhr kennzeichnen. 
Der blühende Rohstoffexport scheint mangels geringerer Wertung 
in Geld hiergegen nicht aufgekommen zu sein, ungünstig wirkte 
ferner der Rückgang der deutschen Silberausbeute; aber wie 
kommt es, daB auswärtiges (spanisches) Münzsilber, das doch 


a. a. O. S. 467 gerade auf Darstellung des Münzwesens verzichtet, 
weil sie „einen zu breiten Raum beansprucht hätte und vor allem 
dieses Gebiet schon von sachverständigerer Seite wiederholt und 
eingehend behandelt worden ist.“ M. E. ist die Münzgesetizgebung 
so wichtig wie alle anderen Reichsgesetze zusammengenommen. 


531) Das gilt auch von M. Ritters Ausführungen II S. 460 ff. Daß 
Ritter mit der ihm eigenen Sorgfalt die Stimmen der Zeitgenossen 
z. B. des Reichspfennigmeisters Geizkofler, über den Joh. Mül- 
ler. M. J. Ö. G. Bd. XXI, 1900, S. 251ff. zu vergleichen ist, 
sammelt, der in Deutschlands passiver Handelsbilanz die Ursache 
des Geldabflusses nach dem Ausland sah, ist dankenswert, ge- 
nügt aber allein nicht. Denn, wie aus den oben mitgeteilten Proben 
zeitgenössischen ökonomischen Denkens hervorgeht, war dieses erst 
im Entstehen begriffen und hat die komplizierten Vorgänge in ihrer 
Gesamtheit sicher nicht erfaßt. 
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jehraus, jahrein Europa überschwemmte, nicht billig zu 
kaufen war? Man sollte dies doch annehmen, zumal ja auch 
im 19. Jahrhundert gesteigerte Silberausbeute der Bergwerke zu 
Preissturz auf dem Silbermarkte führte. Ritter bringt Belege, 
wonach genau das Gegenteil der Fall war, nämlich ein Ansteigen 
des Silberpreises in Gulden und Kreuzern ausgedrückt?). Sollen 
wir dafür die allgemeine Preissteigerung, die „Preisrevolution‘', 
verantwortlich machen)? Ihre Einwirkungen auf die deutsche 
Wirtschaft vermag ich wenigstens noch gar nicht zu übersehen. 
In diesem Falle haben sie den Preissturz des Silbers wohl 
stark abgeschwächt, so daB es den Zeitgenossen (in ent- 
wertetem Gelde) teurer als früher erschien. Wie endlich 
stellte sich die deutsche Kupfergewinnung zu diesen Din- 
gen? Wirklich bekannt ist seit Ehrenberg eigentlich nur der 
Verlust der deutschen Schuldforderungen an das Ausland, der durch 
die spanischen Staatsbankrotte (seit 1557), durch Frankreichs Zah- 
lungsschwierigkeiten und das Versagen der niederländischen Schuld- 
ner, der landesherrlichen Rentmeister und der oben erwähnten 
Antwerper Schuldverschreibungen, bedingt war. 

Diese Überlegungen haben wir vorausgeschickt, um damit eine 
bessere Einsicht in die Reichsgesetzgebung auf monetarischem Ge- 
biete zu erhalten. Da Geldwesen und Preisgestaltung, in ste- 
tigem Flusse begriffen, alles Herkömmliche über den Haufen 
werfen, versucht “das Reich nach vergeblichen Anläufen von 
1524 und 1551 endlich 1559 durch ein großzügiges Münzge- 
setz ein für allemal Ordnung zu schaffen. Nur Gulden zu 60 
Kreuzern und seit 1566 auch der Taler zu 68 Kreuzern werden 
anerkannt. Das ist das Kernstück der ganzen Reichswirtschafts- 
politik. Wir werden ja einigermaßen skeptisch gegenüber den 
Versuchen sein, die groBe Wirtschaftskrise, an der Produktion und 


52) II S. 461 Aum. 2. Er weist eine Preissteigerung von 10 fl. 
131/, Kreuzer auf 12 fl. etwa in 30 Jahren (bis 1592) nach. 

5) Ungemünztes Silber behauptete wohl darum seinen Preis, 
weil es wie gemünztes behandelt wurde, das wegen des Mangels 
an Hartgeld ein Agio zu seinen Gunsten, ja einen Seltenheitswert 
hatte. Ist durch den Luxus der Epoche an Silbergeschirr usw. 
zu viel Silber dem Münzverkehr entzogen worden? — Die seiner- 
zeit (1895) verdienstlichen Darlegungen von Wiebe, denen noch 
Th. Sommerlad, Hdwb. d. St. W., 4. Aufl., 1925 folgt, bedürřen 
dringend einer ’ Neubearbeitung. 


` 
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Konsumtion, In- und Ausland. Anteil hatten, lediglich von der 
Währungsseite her zu beheben. Man glaubte noch unbedingt 
an die Macht der Gesetze und des Staates: Nummus non est, quod 
ex auro, argento et aere est, sed quod hisce metallis potestas 
nummi auctoritate publica tributa est .... nummus non øvst, 
sed »ouw! sagt der kaiserliche Rat Jacob Bornitz zu Schweid- 
nitz (1604)%) und sprach damit seinen juristischen Zeitgenossen 
aus der Seele. Wir wundern uns nicht, wenn die Gegenwirkungen 
ökonomischer Art schlieBlich kräftiger waren als die Reichsmünze. 
Aber das hindert nicht anzuerkennen, daB es dem Reiche und 
seinen Ständen durchaus ernst mit der Durchführung des Re- 
formwerks gewesen ist. Dessen sind die Münzakten im Wie- 
ner Archiv vollgültige Zeugen?5). Die groBe Aufgabe, die landes- 
herrlichen Münzen unter Reichsvorschriften zu stellen, verlangte 
Zeit; man wird sich daher nicht wundern, daB die drei süddeutschen 
Kreise Franken, Bayern, Schwaben erst 1564, Nord- und West- 
deutschland noch später den AnschluB an das Reichsgesetz fan- 
den). Die Ausführung muß in der Tat sehr schwierig gewesen 
sein und hundert lokale Interessen verletzt haben. Mußte doch 
z. B. der Wunsch des Erzstifts Bremen, seine Gro‘en und Schwa- 
ren „alse ein gemeine ganghafftige wollbekante muntze ferner im 
gange zue laszen und nicht abzuschneiden,‘‘ vom Kreistage zu 
Lüneburg (1568 Jan. 31) abgeschlagen werden, weil die Reichs- 
münzordnung „die vielheitt der sorten‘‘ abgeschafft habe. Es 
müsse bei den meißnischen und lübischen Münzsorten bleiben; 
Schwaren usw. dürften nicht mehr gemünzt werden. Ein Gleiches 


5t) Roscher, Die deutsche Nationalökonomik an der Grenz- 
nn 16. und 17. Jahrhunderts, Abh. Sächs. Ges. d. Wiss. 4, 
1865, S. 305. 


55) Münzsachen im Reich Fasc. 1 ff., ferner Mainzer Erz- 
kanzlei 1551—1607 fasc. 1. 


56) Ritter II S. 460. Über die Kreise und die Münzordnung 
vgl. F. Hartung Gesch. d. fränkischen Kreises 1910 S. 153. Vgl. 
auch die nach den Akten des Marburger Staatsarchiv gearbeitete 
Münchener Diss. (1922) von Arnold Keller, Der Münzvertrag 
der rheinischen Kurfürsten mit Hessen 1572. Keller, der die MaB- 
nahmen des Reichs wie üblich ungünstig beurteilt, muB doch mehr- 
fach (S. 21, 25 usw.) auf den guten Willen von Kaiser und Ständen 
hinweisen. Für die Talerwährung des Nordens. (Sachsen) mußte vor 
allem ein Ausgleich geschaffen werden. Deshalb die vernünftigen 
Zugeständnisse von 1566! 
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bekam Goslar zu hören, das vergeblich für seinen wohlbekannten 
Mariengroschen bat5’). Derselbe Kreistag nahm die Bestallung 
der vorgesehenen zwei Guardiane oder Münzmeister, welche die 
Münzstätten im Kreise zu bereisen hatten, ordnungsgemäß vor; es 
waren der fürstlich-braunschweigische „Gwardin‘‘ Georg Stum- 
pfeld und Hieron. Widemann zu Hamburg, die ihr Gehalt auf 
den halbjährlichen Probiertagen Michaelis zu Braunschweig und 
Quasimodo zu Lüneburg empfangen sollten. Dem Stumpfeld wird 
ausdrücklich attestiert, daB er schon seit Jahren tätig sei und bei 
der Bereisung des Kreises in eifriger Ausübung seines Dienstes zwei 
Klepper „zu boden geritten“ habe; er und sein Mitarbeiter, der 
stadtbraunschweigische Münzmeister Thom. Mulradt erhielten noch 
besondere Gratifikationen „aus dem Legekasten zu Braunschweig‘, 
dessen Rechnungen ebenso wie die des zweiten Kreiskastens zu 
Lübeck nach besonderen Bestimmungen der Prüfung unterlagen. 

War das alles wiederum nur Entwurf5®) oder eine „Leer- 
organisation? Wir sehen die Kreise, denen das Reich die Aus- 
führung „dieses heilsamen Münzwerkes‘‘ übertragen hatte, eifrig 
tätig, indem sie Zuwiderhandelnde scharf anfassen. Es sündigten 
namentlich die kleinen Münzherren und ihre Münzmeister: Etwa 
der Waldecker zu Corbach oder das Fräulein von Jever. Auch 
klagten wohl die Regensteiner vor dem niedersächsischen Kreise 
über ihren eigenen Münzmeister wegen schlechter Silbergroschen. 
Er suchte sich vergeblich herauszureden, um dann um Gnade zu 
bitten. Die Grafen von Ostfriesland wollten von ihrem flüchtigen 
Münzmeister, der gegen ihren Befehl minderwertige Taler ge- 
prägt habe, nichts mehr wissen. Gegen sie klagte (1565) der 
kaiserliche Fiskal wegen Münzvergehen, und die Grafen baten 
um Nachsicht, um nur ja nicht sich die Suspension ihres Münz- 
rechtes zuzuziehen. Von Interesse ist, daB der Kölner Probations- 
tag sich beim Kaiser für sie verwandte mit dem Hinweis auf 
Emdens Aufschwung in Handel und Schiffahrt, der starken Münz- 


57) Kreisabschied fasc. 1. 1557 war der Goslarer Mariengroschen 
„um dritthalben Kreutzer“ angesetzt, Koch III S. 190. 

58) Sehr verständig war auch die Bestimmung gegen das Über- 
handnehmen der Scheidemünzen; man brauchte sie nur bis zum 
Betrage von 25 fl. anzunehmen (1559). Ein halbes Jahrhundert 
später fand diese Einschränkung Jac. Bornitz’ Beifall. Roscher, 
Nationalökonomik a. a. O. S. 307. 
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bedarf mit sich gebracht hätte: Ostfriesland Verfehlung sei mit 
der Notwendigkeit zu erklären, Ausfuhr der guten Münze zu 
verhindern®)! Eine eigenartige naive Entschuldigung für Ge- 
setzesübertretung gewiß, aber doch ein Hinweis dafür, wo der 
Reichsmünzordnung Gefahren lauerten. Das hl. römische Reich 
war noch keineswegs das „römisch Arm‘; es münzte im Verhält- 
nis zu seinen Nachbarn zu gut! Schon 1558 beschwerten sich die 
Kaufleute bei der Regierung von Niederösterreich, die Ungarn 
bezahlten zwar die eingeführten Waren in ihrer Landesmünze, 
weigerten sich aber, diese bei Zahlungen anzunehmen und ver- 
langten Taler und zwar nur ganze‘). Das war bei dem ragen 
Verkehr zwischen dem Reich und Ungarn, der sich namentlich 
zur Zeit von Türkenkriegen, wenn groBe deutsche Heere an der 
Donau entlohnt sein wollten®), ein bedenklicher Vorgang. Viel 
wichtiger war jedoch, daB wie im Südosten, so im Nordwesten 
eine groBe Lücke klaffte, durch die gutes, zu gutes deutsches 
Geld abströmte; wir meinen die Niederlande. Diese Erscheinung 
ist noch am bekanntesten, und auch wir haben ihrer oben schon 
gedacht). Man wußte im Reiche genau, daB nur dann Ab- 
hilfe zu schaffen sei, wenn der Burgundische Kreis sich der 
Reichsmünzordnung anpaßte. Am 12. Juni 1568 konnten die rhei- 
nischen Kurfürsten dem Kaiser denn auch melden, der nieder- 
rheinisch-westfälische Kreis habe erwirkt, daB die Burgundische 
Regierung — also doch Alba, der ja auch in der Flottensache 
ein enges Zusammengehen mit dem Reich wünschte®), — ihren 
Philipps- oder Königstaler samt Teilsorten nicht mehr schlagen 


5) Die Stelle lautet in einem Schreiben vom 14. Okt. 1567: 
Daß die Grafen zuvor in der Münze etwas gefallen, war nicht 
aus Vorsatz, sondern „unvermeidenlicher notturfft zu erhaltung der 
commertien und damit das gelt nit gar ausz dem lande gefurtt, 
geschehen. Dann solten ire gn. derzeit, wie die untugliche heck- 
muntz dermassen heuffig überhandt genommen, gute valuirte taler 
vermöge der reichsmüntzordnung geschlagen haben, hetten sy 
dieselben im larde nit behallten mögen, sonder wurden verfurt, 
wider in digell (= Tiegel) bracht und also ausz den landen 
kommen.“ 

60) Fasc. 1 b. 

61) Joh. Müller a. a. O. S. 273 ff. 

62) Oben S. 185. 

63) Vgl. meine Niedl. Akten II Nr. 692, 696 ff. sowie die dort 
verzeichnete Literatur (Höhlbaum). 
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wolle; der neue goldene Pfennig solle dem Reichstaler gleich 
sein. Allerdings klagten sie — mit Recht — bitterlich, daB Bur- 
gund sowohl seinen Philippstaler wie auch die neue Münze 
einstweilen noch für 35 brabantische Stüber herausbringen wolle, 
während er anfänglich nur 30 Stüber = 18 Batzen gegolten habe. 
Durch diese offensichtlich durch Albas Geldnot hervorgerufene 
Verzögerung würde die billige „Reduktion‘‘ in schädlicher Weise 
aufgehalten. Mit Rechtifürchtete man Einfuhr des unterwertigen 
Philippstalers, Ausfuhr des Reichstalers, der „nit durch gepreuck- 
lichen gewerb, sonder untzuleszige mercanci und verpartierung 
verfurtt und gebracht werde.‘ Auf der letzten Frankfurter Messe 
sei der Philippstaler mit 20 Batzen berechnet, gegen hunderttau- 
sende Reichstalers) eingewechselt und in die Niederlande aus- 
geführt worden; das habe auch den Einkauf von Münzsilber 
so ungünstig beeinflußt, daB die Reichsstände ohne Schaden nicht 
mehr münzen könnten. 

Hier lag in der Tat der Hase im Pfeffer. Es war sehr viel 
leichter, einen kleinen Grafen zum Gehorsam gegen das Reichs- 
gesetz zu bringen, als Burgund und nun gar die internationale Ge- 
schäftswelt zum AnschluB zu bewegen. Die Messestadt Frank- 
furt erklärte rundheraus, sie sei für die Kontrakte der Kaufleute 
nicht verantwortlich. Der hochentwickelte internationale Geld- 
verkehr hat von dem kaiserlichen Kursverbot ausländischer Mün- 
zen keine Notiz genommen. Frankfurt stellte dies in demselben 
Schreiben an den Kaiser fest‘), in dem es, um seinem Gebote 


6&) Im Text „zu hundertthausendt reichsdaler‘‘, was hier offen- 
bar nicht einhunderttausend, sondern einige hunderttausend 
bedeuten soll. 

65) 1567 Sept. 19, Münzsachen im Reich I Bl. 122ff. — Eine 
interessante politische Episode stellt folgender Fall dar. Die ge- 
nuesischen Kaufleute Luciano Centurion, Augustino Spinola, Con- 
stantino Gentili hatten mit der Krone Spanien vereinbart, 150 000 
Silberrealen in bar dem Herzog von Alba zu übermachen. Das 
Geld ging von Spanien mit den Galeeren des Georg 'Grimaldi an 
Christ. Centurioni nach Genua. In zwei Schiffen, die auch Elsässer 
Wein, Reissäcke, Weinstein, Hanf und 189 Ballen und Pakete ita- 
lienischer Waren, Samt, Seide usw., geladen hatten, gelangt das 
Geld von Basel bis Mannheim, wird hier aber von Pfalzgraf 
Friedrich im Februar 1568 angehalten. Als Grund gibt er an, 
daB die Reichsmünzordnung von 1559 und der Augsburger Reichs- 
tag die Einfuhr ‚„frembder, ausziendischer verbottener muntzen‘“ 
untersagen! Die Sache zog sich — mindestens — bis zum Nov. 1569 
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genug zu tun, auf eine erneute Bekanntgabe der Münzordnung 
durch öffentlichen Anschlag hinwies, die man unter Trompeten- 
schall auf allen üblichen Plätzen, sowie noch im Nürnberger 
Hof, wo die meisten Versammlungen der Kaufherren seien, habe 
vornehmen lassen. Die Stadt hatte aber noch einen anderen 
Pfeil im Köcher, um der kaiserlichen Anmahnung, sich nach 
der Münzordnung zu halten, zu begegnen: Schon 1564 habe sie 
von dem Reichspfennigmeister Wolf Haller nach Rücksprache mit 
dem kaiserlichen Fiskal die Weisung erhalten, bei Vereinnahmung 
der bewilligten Reichshilfen nicht auf die Münzordnung zu sehen, 
sondern das Geld nach dem landesüblichen Kurs zu bewer- 
ten! Sonst würden die Einnahmen zurückgehen®). So habe 
denn sowohl der gewesene wie der jetzige Reichspfennigmeister 
seit vier Jahren ‚die auszlendische und andere verbottene reich- 
muntzer (— allein die Niderlendische taler auszgenommen —) 
in bezalung angenommen.“ 

Also eine unzweifelhafte Umgehung des Gesetzes, vorgenom- 
men von höchsten Finanzbeamten und einer groBen Messestadt 
des Reichs! Wir wollen diese Kapitulation nicht beschönigen, 
müssen aber zur Besprechung stellen, ob der rigorose Wille des 
Gesetzgebers überhaupt ohne Zugeständnisse aufrecht zu halten 
war, wenn der damals: auf einem Höhepunkt angelangte Finanz- 
kapitalismus internationaler Prägung sich in grundsätzlich ent- 
gegengesetzter Richtung bewegte. Auch der viel fester gefügte 
moderne Staat hat auf diesem Gebiete doch mehr als einmal 
hin, als Ambrosius Spinola erklärte, die Hälfte des beschlagnahm- 


ten Geldes wiederbekommen zu haben. Mainzer Erzkanzlei 1551 
bis 1607, 1. Fasc., sehr umfangreiches Heft. 


66) Hallers Schreiben aus Nürnberg, 1564 Juni 11, liegt in Ab- 
schrift bei. Die Stelle lautet: „Daruff sich mit dem kay. tiscall von 
wegen der u on und wie sich mit ontpfangen des gelts 
an den bowilligten hilffen zu halten, underrodt und vorglichen, 
das mit solchem empfang auf das mandat der muntzordnung 
nit zu sehen, sondern sich darmit wie biszher geschehen, 
zu halten, das gelt in dem werdt, wie es sonst geb und ganghaft 
ist, zu entpfahen. Dann wo man sich in dem des mandat umd 
ordnung nach halten, das gelt anderst zu nemen waigern solte, 
zu besorgen zu dem es vor nit vill, wenig erlegt werden. Der- 
halben wollent als obgemelt die verordneten einnemer mit dem 
entpfang wie biszhero geschehen, volntzihen und fortfaren lassen.‘ 
Dies zur Antwort, „darnach halten zu rechten.“ Für Frankfurt vgl. 
auch Al. Dietz, Frankfurter Handelsgesch. III, 1921, S. 188 ff. 
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die Grenzen seines Machtgebots kennen gelernt, und eine in die 
Tiefen dringende Geschichtsschreibung der jüngsten Jahre würde 
recht eigenartige Zugeständnisse an die Finanz auch dort ent- 
decken, wo man sie nicht erwartet. 

Unsere Feststellung, daB das Reich, namentlich in den glück- 
licheren Tagen eines Ferdinands I. und eines Maximilians II., auf 
dem damals weitaus wichtigsten Gebiete, dem Geldwesen, nach- 
drücklich die Führung übernahm, wird auch durch das Unzulängliche 
seiner monetarischen Maßnahmen nicht berührt. Waren andere 
Reiche glücklicher? Wie stand es in Frankreich während der 
Hugenottenkriege? Der angeblich reichste Monarch der Chri- 
stenheit, ein Philipp II., in aller seiner königlichen Machtfülle ist 
bis zum Ende seines Lebens nur immer tiefer in die Schulden 
hineingeraten, die er bei seinem Regierungsantritt vorgefunden 
hatte. Ein Mißerfolg gegen übermächtige Kräfte ist kein Anlaß, 
über Mangel an Energie zu klagen. Man muB dem Reich in 
seinem Kampf für ein stabiles Geldwesen die Wohltat des Satzes 
zubilligen: Magnum voluisse sat est. Dieser Wille aber lag beim 
Reich und die Glieder fügten sich ihm ein. Ich vermag für 
diese Jahrzehnte — später wird ja das Münzwesen zu einem 
Chaos) — nicht die von Schmoller behauptete Feindschaft der 
Reichsstände gegen Reichs- oder Kreismünzpolitik und den Sieg 
des Territorialstaats zu entdecken. Muß er doch selbst einräumen. 
„Das brandenburgische Münzedikt von 1556 schafft eine neue Münze 
mit neuer Einteilung, die sich allerdings der Reichs- 
münze anpaBte@). Aber der Gedanke eines geschlossenen 
territorialen Münzwesens bleibt wie in der Folgezeit herrschend.‘ 

Mehr als eine Anpassung hat das Reich seit 1566 auch nicht 
beabsichtigt. Bestand aberr wirklich der Gedanke eines „ge- 
schlossenen territorialen Münzwesens?‘‘ Gerade die branden- 
burgischen Fürsten des Reformationsjahrhunderts sind ja fast 


67) Auch die Wiener Akten bestätigen dies z. B. Mainzer Erz- 
kanzlei Fasc. 1 Bl. 438—440 über die schädliche Zunahme der im 
oberrheinischen Kreise tätigen Münzstätten von 4 auf über 20, 
sowie über den Mißbrauch der Münzgerechtigkeit zur ausschlieB- 
lichen Herstellung „geringer unde ungerechten sortten‘‘ (1605 
Apr. 21). Ähnlich Ritter II S. 463 nach Häberlin und Hirsch. 


68) Von mir gesperrt. 
13 
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ein Musterbeispiel für ein Dynastenhaus, das mit Österreich und 
dem Reich zusammengeht! Um ein Jahrhundert etwa zu früh da- 
- tiert wird also bei Schmoller die angebliche Spannung zwischen 
Reich und fürstlicher Emancipation‘®). | 

An dieser Stelle dürfte ein Wort eingeschoben werden über 
die Wirtschaftsinteressen Maximilians I., obgleich ihre Erörterung 
strenggenommen nicht zu den „Reichssachen‘‘ gehört. Auch hier 
tut die allgemeine Geschichtsforschung oft zu viel, häufiger noch 
zu wenig. Wenn Jansen z. B. glaubte, Maximilian habe bei 
seiner Heiratspolitik auch wirtschaftspolitische Ziele verfolgt, so 
tat er ihr Unrecht mit einer solchen unzulässigen Motivation’). 
Anderseits fand sich im Hofkammerarchiv ein längeres Schrift- 
stück!) aus dem die Tatsache hervorgeht, daB Maximilian in 
seinem letzten Lebensjahre während und nach dem Augsburger 
Reichstage 1518 Schiffahrt und Kaufmannshandlung über das Adri- 
atische Meer nicht nur projektiert, sondern ins Leben gerufen hat. 
Der Kaiser sei aber im dritten Monat nach Beginn der Handlung 
verstorben. Das Stück, das ausführliche Wiedergabe verdient, 
scheint der weitschichtigen Literatur über Maximilian I. nicht be- 
kannt zu sein. Aber wir wundern uns nicht, daß hiermit der 
unermüdliche Max in die Reihe der an Handels- und Entdeckungs- 
fahrten interessierten Monarchen seiner Zeit eintritt?2). 


= * 
w 


6%) Die charakteristischen Stellen bei Schmoller a. a. O. S. 
26 und 27. 


1) Max Jansen, Kaiser Maximilian I., München 1905, 
S. 132: „Es ist gar nicht ausgeschlossen, daB sein Streben, durch 
Abschluß von günstigen Heiraten andere Länder in engere Beziehun- 
gen zu Deutschland zu setzen, aus handelspolitischen Erwägun- 
gen erwachsen ist.“ Und der Nachweis? | 


11) Reichsakten Fasc. 27, ungebunden, Bi. 859—863 lose, mit 
einer gleichmäßigen Hs. des früheren 16. Jahrhunderts, dazu Bl. 
861 von etwas anderer Hand. 


12) Besser bekannt sind Ferdinands I. Bemühungen um die Oder- 
räumung und den Bau des Müllroser Kanals zwischen Oder und 
Spree (1557) und Folgezeit. Konrad Wutke hat für seine verdienst- 
liche Publikation über „Die schlesische Oderschiffahrt in vorpreu- 
Bischer Zeit‘‘ die im Hofkammerarchiv unter dem Titel „Kurbran- 
denburgische Schiffahrt‘‘ beruhenden Akten bereits herangezogen, 
Codex dipl. Silesiae Bd. 17, Breslau 1896, so daB wir es hier mit 
einer kurzen Erwähnung einstweilen bewenden lassen wollen. 
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Fragen wir die Wiener Archive nunmehr danach, ob sie 
auch hansische Archivalien enthalten! Die Frage erscheint zu- 
nächst ungereimt. Wer wird in Wien nach Hanseakten suchen? 
In Wahrheit fand sich aber so zahlreiches Material, daß man fast 
versucht wäre, von einem eigenen kleinen Archiv zur spä- 
teren Hansegeschichte zu sprechen. Unter den Akten 
des Reichshofrats, bezeichnet „Hansestätt antiqua 26—29“ kamen 
nämlich stattliche Bestände zutage: auch hier trat das Hofkammer- 
archiv ergänzend hinzu. 

Offenbar ist die bisherige Auffassung vom Verhältnis der 
Hanse zum Reich zu korrigieren, wenn wir diesen starken archivali- 
schen Niederschlag erklären wollen. Die Meinung dürfte verbreitet 
sein, daB nur schwache Beziehungen zwischen beiden obwalteten, 
und in der Tat sind ja die großen politischen und handelspoliti- 
schen Leistungen der Hanse im Auslande während des 14. und 
15. Jahrhunderts ohne viel Fühlung mit der Reichsgewalt voll- 
bracht worden. Aber wir dürfen doch nicht den erheblichen 
EinfluB des Kaisers in Deutschland selbst vergessen, der seit Maxi- 
milian I. im Zunehmen begriffen ist. Auch in Fragen, welche 
die Hansestädte angehen, ist der Kaiser zwar nicht unbedingt 
entscheidende Instanz, wie der Stil seiner Kanzlei vorgibt, aber 
er ist ein mächtiger Parteigänger, der gerade auch aus den Städ- 
ten selbst zu Hilfe gerufen wird. Bei inneren Unruhen flüchtet 
die legitime Partei zu ihm als zum gesetzlichen Richter. Die 
ältere Betrachtungsweise, die als die eigentliche Hansezeit nur 
das 14. und 15. Jahrhundert anerkannte, das 16. und 17. dagegen 
wenigen Spezialisten überließ und so den unheilvollen Trennungs- 
strich zwischen „Mittelalter“ und „Neuzeit‘‘ um 1500 quer durch 
die Hansegeschichte laufen ließ, war der Erkenntnis nicht günstig, 
daB von Karls IV. und Sigismunds Zeiten bis zu Rudolf II. und 
Ferdinand II. eine Linie verläuft, die eine steigende Verbindung 
zwischen dem Reichsoberhaupt und den Seestädten und Territorien 
an der Meeresgrenze darstellt. GewiB intermittiert diese Entwick- 
lung — so gleich nach Karls IV. Ableben —; aber entsprechend der 
allgemeinen Festigung des Reichs ist sie doch immer wieder nach- 
zuweisen. Ich erinnere an Sigismunds Einschreiten in der 
Streitsache zwischen dem alten und neuen Rate Lü- 


13* 
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becks (1415/141673); an Maximilians Einmischung in die frie- 
sischen Händel, welche jedenfalls den Erfolg hatte, daß die Herr- 
schaftsansprüche des römischen Königs den Anwohnern der Nord- 
seeküste sehr viel näher gebracht wurden als je zuvor’*); vor allem 
aber ist die Einflußnahme Karls V. im deutschen Norden hervor- 
zuheben. Wie üblich wendet sich der 1531 ausgewichene Lübecker 
Bürgermeister Klaus Brömse an den Kaiser und zwar gar nicht 
einmal unmittelbar an ihn als Reichsoberhaupt, sondern an seine 
Schwester, die Regentin der Niederlande, welche dann den ge- 
treuen Grafen von Büren mit Verhandlungen beauftragt’). Die 
Ausgewichenen verlangen die Achtung der Stadt, und man mag es 
in Bürens Bericht nachlesen, mit welcher Gründlichkeit das legi- 
time Stadthaupt die niederländische Regierung über die Möglichkeit 
unterrichtete, Lübeck vernichtend zu treffen, um die der- 
zeitiigen Machthaber niederzuwerfen. 1555 nach Lübeck 
zurückgekehrt, hält Brömse die Stadt dann bis zu seinem 1544 er- 
folgenden Tode im Einvernehmen mit dem Kaiser: Sie löst das 
Bundesverhältnis zu den Schmalkaldenern, bleibt im Schmalkal- 
dischen Kriege neutral und erscheint erst nachher, aber nur als be- 
scheidener Vermittler, wieder in der großen Politik, um den befreun- 
deten Städten, die kühner und entschiedener als das Haupt der 
Hanse dem Kaiser entgegengetreten waren, bessere Unterwer- 
fungsbedingungen zu verschaffen. Was ich darüber aus norddeut- 
schen Archiven beigebracht habe, will ich hier nicht wieder- 


73) Daenell, Blütezeit I S. 187ff., vgl. ferner seine allge- 
meineren Darlegungen II S. 452ff. Auf hohe Einschätzung der 
Reichszugehörigkeit durch die Kontore habe ich, Dt. Kaufmann in 
den Niederlanden 1911, S. 24 hingewiesen. Zu den dort erwähn- 
ten Darstellungen des Kaisers und der Kurfürsten auf älasfenstern 
und Tapisserie könnten selbstverständlich noch hinzugefügt wer- 
den die Statuen der Kurfürsten am Bremer Rathause. Eine Ana- 
logie aus dem oberen Deutschland bieten die Reliefs der Kur- 
fürsten an dem ehemaligen Kaufhause zu Mainz, jetzt in der städ- 
tischen Altertümersammlung daselbst. 


14) Auch in Inanspruchnahme kaiserlicher Ehrenrechte, so der 
Wappenverleihung, macht sich die gröBere Annäherung des Reichs- 
oberhauptes an die Küstenstriche bemerkbar. Dazu kommt die Er- 
langung nutzbarer Rechte (Stapel), z. B. für Emden und Gronin- 
gen, Hagedorn, Ostfrieslands Handel I S. 10. 


?5) Meine Niedl. Akten I Nr. 108. 
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holen). Lübeck, wie übrigens auch Köln, hat grade in den Ent- 
scheidungsjahren des reichsständischen Widerstand gegen den 
Kaiser trotz des gut protestantischen Charakters der Stadt, mit 
Karl, nicht gegen ihn Politik gemacht. Denn Absonderungen von 
den kämpfenden Ständen bedeutete, dem Kaiser zu Willen zu 
sein. Aber auch den eifrigen Schmalkaldenern hat auf die Dauer 
ihr Widerstand nichts genützt. Genug, Karl V. hat — mit alleiniger. 
Ausnahme von Magdeburg — die widerstrebenden Städte bald 
früher, bald später, einzeln zu Vertrag und Sühne gezwungen 
(1548 — 1554). Man unterschätze die Wirkung nicht, die in 
der Ausübung der kaiserlichen Jurisdiktion durch Verkehrsverbote 
und Kassierung der Privilegien lag; umgekehrt war gerade da- 
mals, als die Städte für ihre Stapelkämpfe kaiserliche Gnaden- 
briefe bedurften, der Schwerpunkt ihrer innerdeutschen Handels- 
politik an den kaiserlichen Hof gelegt. So schließt denn in 
Karls V. letzten Jahren die Ara des Kampfes mit engerem Zusam- 
mengehen zwischen Kaiser und Hansestädten. Der Kaiser war 
ihnen immer ein wichtiger Born nutzbarer Rechte”). | 
Als dann nach Abschluß der Religionskämpfe einige ruhige 
Jahrzehnte folgten, da haben sich auch die Hansestädte von dem 
allgemeinen Zusammenwirken nicht ausgeschlossen. Schon Frens- 
dorff hatte nachgewiesen”®), daB das Reich sich 1544, 1548 und 
1566 bemühte, über die Frage, ob die Mitglieder der Hanse reichs- 
unmittelbare oder landsässige Städte seien, ins Reine zu kommen, 
um sie zur Türkenhilfe heranzuziehen. Berücksichtigen wir diese 
von beiden Seiten auf eine Annäherung von Reich und Hanse drän- 
gende Stimmung, so haben wir auch keinen Grund mehr zu stau- 


76) Vgl. meine Regierung Karls V. und d. europäische Norden, 
1914, S. 205; weiterhin S. 283ff. Ein auf die Aktion von Lübeck, 
Hamburg u. Lüneburg bei Karl V. bezügliches Schreiben vom 11. 
Dez. 1549 auch in Reichshofrat Jud. misc. 59. 


11) Ein Beispiel (Minden gegen Bremen 1552) a. a. O. S. 288. 
Dann S. 321: Hamburg erwirkt 1550 are des Stapelprivi- 
legs von 1482 und erwirbt 1555 das Mandat in gleicher Angelegen- 
heit. Dazu erhält es 1554 das Privileg de non appellando. Bremen 
erhält bei der Aussöhnung 1554 das Privileg de non arrestando. Wie 
leicht nachzuweisen, hat die Städtegeschichte diese größeren und 
allgemeineren Zusammenhänge infolge lokalhistorischer oder kon- 
fessioneller Einstellung vielfach übersehen. 


78) a. a. O. S. 136. 
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nen, daB die Hanse in ihrem großen Konflikt mit den Engländern 
die Hilfe des Reiches aufsuchte. Es ist das weder Zufall noch 
lediglich persönlicher Vorliebe Dr. Sudermans zuzuschreiben, der 
mit Nachdruck den Reichsapparat gegen die Engländer in Bewe- 
gung zu setzen wußte. Damals (1580) nahm man für sich in 
Anspruch, eine Hansa des hl. Reichs zu sein und für das ganze 
Reich zu wirken??), eine Versicherung, die allerdings nicht überall 
dort Glauben fand, wo es von Wichtigkeit gewesen wäre. 

Von diesen Verhandlungen beim Reiche und dessen Maßnahmen 
im Kampfe gegen die Merchant Adventurers, oder Adventu- 
riers, wie wir nach der damals üblichen Verdeutschung sagen 
wollen, handelt weitaus der größte Teil der Wiener Hansepapiere. 
Wenn man sich erinnert, daB Höhlbaum-Keussen im Kölner In- 
ventar ein umfangreiches Material von hansischer Seite aus vorge- 
legt haben und daB von Ehrenberg bis Hagedorn auch die 
darstellende Geschichte ausführlich auf den hansisch-eng- 
lischen Konflikt einging, so wird man geneigt sein, diesen Reich- 
tum an Adventuriersakten geradezu zu bedauern und lieber Auf- 
schluß über weniger bekannte Materien zu wünschens°). Und doch! 
Gerade für die uns hier interessierende Frage nach der Stellung 
des Reichs zur Hanse sind die Wiener Akten imstande Wichtiges 
und Neues zu bieten. Nur hier findet man die entscheidenden 
Korrespondenzen zwischen Kaiser und Kurfürsten, sowie die ein- 
schlägigen Denkschriften und Geheimratsprotokolle, während bis- 
her von ihnen nur mehr oder minder vom Zufall bestimmte 
„Auszüge“ und Abschriften verbreitet waren. Blicken wir auf 
die interessanten Jahre seit 1579, als England die Privilegien 
des Stalhofs kassiert hatte und die Hanse beim Augsburger Reichs- 
tage 1582 schärfstes Vorgehen gegen die Engländer verlangte! 
Die Vorgänge sind bekannt: Ein einhelliges Gutachten der Reichs- 
stände im Sinne des hansischen Antrags erfolgte; aber das von 
jedermann erwartete kaiserliche Dekret gegen das Verbleiben 
der als Monopolisten gebrandmarkten Adventuriers blieb aus. Man 
hat dieses Versagen der kaiserlichen Exekutive auf Bestechung 


39) Köln. Inv. II S. 643. 


80) Es finden sich auch kaiserliche Schreiben in den nordi- 
schen Angelegenheiten, namentlich von Lübeck veranlaßt. 
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des Reichsvizekanzlers Dr. Vieheuser geschoben®!). Die Wiener 
Akten vermögen selbstverständlich nicht den positiven Gegenbe- 
weis zu führen, und es ist auch nicht unsere Absicht, hier uns mit 
des damaligen Reichsleiters problematischer Persönlichkeit zu be- 
fassen®); aber wir müssen doch feststellen, daB laut Aussage 
der Akten nicht nur persönliche Gesichtspunkte, sondern auch 
politische Erwägungen vorgebracht werden. Vieheuser war al- 
lerdings, als das Dekret nicht ausgefertigt wurde, mit den lübi- 
schen Gesandten hart aneinander geraten®). Um keinen Preis 
wollte er Dr. ‘Suderman solchen EinfluB zugestehen, weil sein 
Prestige als Reichsvizekanzler es nicht vertrug, durch Sudermans 
Rührigkeit zu einem scharfen Vorgehen gegen die Engländer ge- | 
zwungen zu werden. Außerdem aber hatten er und seine Kolle- 
gen vom Geheimen Rat®*) für ihre Politik einer gütlichen Ab- 
kunft mit England schwerwiegende Gründe anzuführen. Sehr ver- 
drossen hatte am Kaiserhofe, daB Lübeck sich auch an Gebhard 
TruchseB, der damals um seinen Kurhut focht, gewandt hatte; 
in einer Sitzung des Geheimen Rates, an dem Rudolf II., Vie- 
heuser und der Reichshofratspräsident Graf Paul Sixt von Traut- 
son teilnahmen (20. Nov. 1583), wurde Lübecks und Gebhards 


831) B. Hagedorn, Ostfrieslands Handel II, S. 47 ff. Wohl 
nach Hagedorn schreibt W. Vogel, Kurze Gesch. d. Dt. Hanse 
1915, S. 91 von „englischer Bestechung‘. Auch ich hatte in dem 
Volksbuch Der Untergang der Hanse mich Hagedorn angeschlos- 
sen. ns Beweislast liegt indessen nach wie vor den Anschuldi- 
gern ob. 


82) Obwohl Vieheuser als Reichsvizekanzler (1577—1587) für 
den damals schon menschenscheuen Kaiser und die Reichsregie- 
rung sehr viel bedeutete, scheint man sich für seine Persönlich- 
keit merkwürdig wenig interessiert zu haben. Einige Angaben 
mit Verweisung auf Wiener Akten bei Alfred H. Loebl, M. J. 
Ö. G. Bd. XXVII 1906, S. 643 Anm. 1. In der Allg. dt. Biographie 
ist seiner überhaupt nicht gedacht. In den hansischen Angelegen- 
heiten beim Reiche ist er zweifellos der führende Mann. Vgl. 
auch Niedl. Akten II, Nr. 916, S. 359, wo betont wird, daB Vieheu- 
ser dem Herzog von Bayern sehr verpflichtet sei. 


83) Köln. Inv. II, S. 739. 


8t) Ein Zettel von Vieheuser’'s Hand, wohl zu 1584 gehörig, 
schlieBt: „Decretum ist nit so gar abwegs, allein auf? eines 
ainig doctors ploB suppliciren ein so wichtige sach furzunemen, 
nescio, an sit consultum‘‘. Das ist doch wohl der übliche Res- 
sortmachtstandpunkt! Jedenfalls ein besseres Motiv für Vieheu- 
sers Verhalten als die auf Gerede beruhende Nachricht von seiner 
Bestechung. 
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Vorgehen, der mit Freuden die Gelegenheit benutzt hatte, um 
Rudolfs Ratgebern die Meinung zu sagen, aufs schärfste geta- 
delt; auch die Kurfürsten wurden von dem Zwischenfall in Kennt- 
nis gesetzt und Dr. Suderman insbesondere wegen einer Anspie- 
lung auf etwaige Verbindung mit dem Herzog von Anjou-Alençon 
bei ihnen angeschwärzt. Auf Anjous phantastisches Projekt, der 
sich ungerufen um Beschützer der Hanse aufzuwerfen gedachte, 
„zu pochen‘‘, wie Vieheuser seinen damals schon recht reizbaren 
Souverän schreiben lieB, war allerdings die schlechteste Em- 
pfehlung der hansischen Wünsche; sah doch Rudolf II. in dem 
französischen Prinzen mit Recht einen Eindringling, der dem 
Hause Österreich die angestammten Niederlande streitig machen 
wolle8). Kaiser und Reichsvizekanzler aber hatten die Pflicht, 
sich solche hochverräterischen Anspielungen, gegebenenfalls ein 
fremdes Protektorat willkommen zu heien, mit Nachdruck zu 
verbitten! 

Die positive Stellungnahme ergibt dann ein — gleichfalls bis- 
her unbekanntes — Gutachten des Geheimen Rats®°). Schälen wir die 
politischen Grundgedanken heraus, so sind es ihrer drei: MiBtrauen 
in die eigene Kraft, ob das Reich dem Dekret auch Nachdruck 
geben könne, Furcht vor England und Besorgnis, Ostfriesland 
könne dem Reiche entfremdet werden. Das sind gewiß keine sehr 
erfreulichen, aber durch die Lage durchaus gebotene Überlegungen, 
die der Geheime Rat pflichtgemäßB anzustellen hatte. Die ganze 
Frage, ob das Reich, dem der Krieg um Kurköln täglich die 
schweren Wunden am eigenen Körper gezeigt hatte, schon damals 
den Weg hätte gehen sollen, den es 1597 mit dem Versuch, die Ad- 
venturiers zu verjagen, mit mäßBigem Erfolge beschritten hat, 
bedarf noch genauester Untersuchung. Blickte der Syndikus oder 
der Vizekanzler weiter? DaB die Krone England sich nicht durch 
‚Ausfertigung des Dekrets — ohne spätere Zwangsmaßnahmen! — 
würde bluffen lassen, wie von hansischer Seite behauptet wurde, 
sah Vieheuser voraus. Von „reichthumb und macht“, die England 


8) Das Schreiben im Entw. von Vieheusers Hand vom 22. No- 
vember 1583 a. a. O. Bl. 309. — Über Rudolfs II. Erbitterung gegen 
Anjou vgl. M. Ritter I, S. 574. 

86) Hansestädte 26 Bl. 334 ff. Das daraufhin an die Kurfür- 
sten ausgehende Schreiben ist vom 28. Mai 1584. 
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gerade damals zeigte, hatte er die richtigere Vorstellung als 
Suderman. 

Sind damit doch wohl wirkliche Gründe und nicht etwa nur 
Vorwände für die Nichtausführung des Dekrets gegeben, so fragen 
wir anderseits vergeblich, weshalb das Reich nicht einen dritten 
Weg einschlug, den kein Geringerer als der bekanntlich wirtschaft- 
lich begabte Kurfürst August von Sachsen vorschlug. Man möge die 
eingeführten englischen Tuche ihrem „billigen, rechten Wert nach‘ 
abschätzen und dem damaligen Gastherrn der Engländer, dem 
ostfriesischen Grafen, die Einhaltung dieser Taxe aufgeben. Viel- 
leicht betrachte der Kaiser dieses preissenkende Mittel als „etwas 
linder‘‘, das „nach gelegenheit itziger leuffte vorher gehen möchte!” ). 
Hier möchten wir dem Kurfürsten Recht geben: Eine rein wirt- 
schaftspolitische Maßnahme wie seine Preissetzung würde die rich- 
tige Mitte gehalten haben zwischen den nutzlosen diplomatischen 
Verhandlungen, die der Kaiserhof seinerseits wollte, und den rigo- 
rosen Banndekreten anderseits, die im besten Falle das schon 
schwankende Reich in unabsehbare Verwicklungen zu gefährlicher 
Stunde stürzen mußten. 

Weshalb ist dieser Vorschlag gar nicht weiter verfolgt? Wir 
wissen es einstweilen nicht und müssen es Sonderuntersuchungen 
überlassen, zu denen Aussicht besteht. Inzwischen ist aber die so- 
eben erfolgte ErschlieBung der englischen Quellen in Rech- 
nung zu ziehen: sie ändern das bisherige Bild erheblich. Königin 
Elisabeth, die gepriesene Vorkämpferin von Englands National- 
wirtschaft, war damals keineswegs die treibende Kraft wie sonst, 
wenn sie für ihre ganz persönliche Macht und Schatulle arbeitete, 
Burghley ist zu Beginn des Jahrzehnts noch für Versöhnung mit 
der Hanse eingetreten, um sie nicht Spanien in die Arme zu trei- 
ben, und der englische Vertreter Gilpin in Augsburg war eine herz- 
lich unbedeutende Persönlichkeit. Gerade auf englischer Seite 
sprach man von einer Niederlage! Jedenfalls war der Kampf von 
1582 keine Katastrophe der Hanse, viel eher ein unentschiedenes 
Ringen, das Alles in der Schwebe lieB3’a). 


87) Dresden, 1583 Aug. 21, a. a. O. Bl. 290 ff. Or.; vgl. K. 
J. II, S. 247 Nr. 2127, wo dieses Schreiben nicht aufgeführt ist. 
3a) Vgl. die soeben erschienene Berliner Diss. von Jacob Rader 
Marcus, Die handelspolitischen Beziehungen zwischen England und 
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Für den zweiten Akt im hansisch-englischen Konflikt, der am 
1. August 1597 nun tatsächlich ein kaiserliches Dekret gegen die 
Adventuriers zu Stade mit sich brachte, gewinnen die Wiener 
Akten eine noch dadurch erhöhte Bedeutung, daB Höhlbaum sich 
schon für 1591 als dem Endjahre seines Kölner Inventars ent- 
schied. Mochte er hierfür auch gewichtige Gründe anführen®®), 
so entspricht die Intensität der Verhandlungen um die Jahr- 
hundertwende (zunächst 1597—1603) keineswegs diesem frühen 
Abbrechen seiner Inventarisierungsarbeit. Was Ehrenbergs fleiBige 
Aktenauszüge vermuten lassen, bestätigt Wien: Gerade in jenen 
90er Jahren wird der archivalische Befund besonders umfang- 
reich, und er flaut auch nach dem Ableben der Königin Elisabeth 
in der Zeit Jacobs I. und der endgültigen Niederlassung der Adven- 
turiers in Hamburg (1611) nur langsam ab. 

Der Konflikt zieht eher noch weitere Kreise; für die Hanse 
und für den völligen Ausschluß der englischen Tuche vom deut- 
schen Boden meldet sich 1598 Bonaventura Bodecker, der erfolg- 
reichste Geldmann hansischer Abkunft, zum Wort®), gegen die 
hansische Politik werden die Augsburger Kaufleute bei ihrem 
Rate vorstellig®). Reichshofrat und Geheimer Rat befassen sich 
mehrfach mit der Angelegenheit, namentlich als der Freiherr von 
Minkwitz nach Norddeutschland abgeordnet (27. Nov. 1601) auf der 
Bremer Tagung, vom 6. März bis 18. April 1603 ein gütliches Ab- 
kommen zustande bringt. Wenn wir prüfen, ob bei der Reichs- 
regierung so gar keine Männer seien, die wie überall sonst die 
höhere Beamtenschaft, die bevorzugten Träger nationalwirtschaft- 
licher Bestrebungen waren, so lernen wir im Reichshofratsfiskal 
Dr. jur. utr. Joh. Wenzel einen sehr deutsch empfindenden Mann 
kennen, der „wider die cron Engellandt und Engellender under- 
schidliche hochschädliche monopolia dem beliebten vatterlandt Deut- 


Deutschland 1576—1585 (Ebering 1925). Im einzelnen wäre Vieles, 
was der Amerikaner behauptet, noch nachzuprüfen. Obiges scheint 
mir verläßlich. 

88) Einleitung zum II. Bande. 

8) In einem sehr weitschweifigen Schreiben vom 23. Oktober 
1598, Hansestädte 26 Bl. 666—676, Or. 

9) Diese in ihrer wirtschaftlichen Argumentation interessante 
Eingabe a. a. O. Bl. 187 vom 10. Dez. 1598 war Ehrenberg S. 203 
aus d. Augsburger Archiven bekannt. 
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scher nation zum besten gemainet‘“‘, mit dem ganzen Aufwand 
seiner juristischen Gelehrsamkeit zu Felde zieht. Früher hat man 
diese Gedankengänge so wenig verstanden, daB man sich über 
die antiken Reminiszenzen lustig machte?!), anstatt sie in ihrem 
Wert für die humanistisch fühlenden Sachbearbeiter zu erfassen. 
Wir brauchen dringend Untersuchungen, um zu erkennen, wie sich die 
wirtschaftliche Raison von streng juristisch gebundenen Vorstel- 
lungen löste??) und sich neben die ratio status stellte, die sie 
dann als getreuer Vasall in den Merkantilismus hinein begleitete. 

Je weiter wir die Hanseakten ins 17. Jahrhundert verfolgen, 
um so mehr tritt in ihnen die Spanienfahrt hervor. Die 
englische Sache verschwindet keineswegs ganz, und es ist wert- 
voll zu sehen, wie noch bei den kaiserlichen Seemachtsplänen 
1627/1628 der englische Court und sein Gericht zu Hamburg als 
anstöBig bezeichnet werden??). Schon in den 80er Jahren hatte die 
hansische Politik bei den spanischen Statthaltern und Gesandien 
Anlehnung für ihren Kampf gegen England gefunden, wofür übri- 
gens wiederum Wiener Fundstücke zeugen. Seither blieb der 
Kaiserhof eine wichtige Vermittlungsstelle für hansische Anlie- 
gen bei der Krone Spanien. Wir dürfen uns daher gar nicht wun- 
dern, daß die hansischen Beschwerden etwa wegen Abschaffung 
des 30 proz. Zolls in Spanien vom Reichshofrat begutachtet wer- 


91) Denn so ist doch wohl Ehrenbergs Bemerkung S. 216 
aufzufassen: „Was nützte es aber den Hansen, — wenn sie bis auf 
Dionys von Syrakus und Thales den Milesier zurückgingen, um 
die Schädlichkeit der Monopole darzutun‘‘? 


92) Hagedorn a. a. O. I, S. 160 irrte, wenn er den hansi- 
schen MiBerfolg im Kampfe gegen England darauf zurückführte, 
daB in den Städten nicht der Jurist, sondern der Kaufmann und 
das Interesse seines Standes den Ausschlag gab. Den „Juristen“ 
und den nach der Staatsraison handelnden ‚Staatsmann‘‘ därf 
man mit Hagedorn für die damalige Zeit keineswegs gleich- 
setzen. Der Jurist fühlte sich in erster Linie als Träger des ur- 
verbrüchlichen Rechts, daher auch als Beschützer der Privilegien. 
Auf diesem Standpunkt stehen gerade die hansischen Syndiker und 
die kaiserlichen Räte. — Wenzels Gutachten Hansestädte 27 in 
einem umfangreichen Bande Bl. 728—947, kurz nach dem Tode 
der Königin Elisabeth verfaßt. Am 24. Juli 1614 suppliziert Wen- 
die englische Sache möge endlich erledigt werden. ' Hansest. 29 

. 331. 


93) Hansest. 28. Instruktion für den Grafen Schwarzenberg 
in Sachen des spanischen Admiralitätswerkes Bl. 389 ff. 
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den (27. Sept. 1606)%°:). Später sind die Jahre 1630—1636 archi- 
valisch gut vertreten, und seit 1639 liegen Berichte des kaiser- 
lichen Oberkommissarius Sieber aus Hamburg vor); ist er dort 
als Oberproviantkommissar, so hat er doch auch über nordisch- 
niederländische Angelegenheiten, über Glückstadt usw. auszusagen. 

Umgekehrt hat man ja aber auch vonf Kaiserhofe aus den 
Hansestädten sich genähert, sie zu Seerüstungen veranlassen wol- 
len und ihnen dafür die Vorteile einer engen Handelsgemeinschaft 
mit den spanischen Untertanen in Aussicht gestellt. In Wien ver- 
nehmen wir den Führer der kaiserlichen Delegation Graf Schwar- 
zenberg persönlich in brieflichen Berichten?‘). Seine Instruktion 
bedauert, daB seit undenklichen Zeiten der römische Kaiser auf 
dem deutschen Meer und der Ostsee keine Admiralschaft gehabt 
habe; sein „stendardo — so gleichwohl zu verwundern‘‘ — sei 
dort nicht gesehen worden? ). Fremde Potentaten, ja auch gar 
holländische Rebellen hätten „sich nit allain deßB dominii maris 
Germanici und Baltici, sondern auch der direction über die com- 
mercien in denen kays. seestetten underfangen‘. Im Zusammen- 
hang damit wird namentlich durch Gabriel de Roy, der hier ein- 
mal „alB deB reichs inwohner und underthan undt der statt 
Cöllen geseBenen und begueterten‘, ein andermal als burgundischer 
Kammerrat des Königs von Spanien erscheint, das spanische 
Admiralitätswerk betrieben. So tritt es wieder etwas mehr aus 
dem Dunkel hervor?®). GewiB sind die habsburgischen Seemachts- 
pläne aus österreichischen, spanischen, hansischen, belgischen Akten 
oft dargestellt worden, und auch am Wiener Archiv ist man nicht 
ganz vorbeigegangen. Im ganzen aber wird man in Zukunft sowohl 
die Geschichte des hansisch-englischen Konfliktes wie die der 


91) Reichshofrat Jud. misc. 54, 

95) Reichskanzlei Berichte aus Hamburg 1. 

9) Hansestädte 27, 28. 

9) Ein anderes Mal Bl. 461, wo ähnlich argumentiert wird, 
heißt es „wie man nachricht, von keiser Sigismunto her‘‘ habe 
es keine Admiralschaft und Flagge gegeben. 

9) Vgl. meine Bemerkungen zu Hagedorns Nachlaß in diesen 
Blättern Jg. 1924, S. 153, ferner Niedl. Akten II, Nr. 1089. Bis- 
her hatte sich am meisten ein Schüler Ritters, Otto Schmitz, 
Die marit. Politik der Habsburger i. d. Jahren 1625—1628, Bonn 
Diss. 1903, nach dem Admiralitätswerk umgesehen; er betont 
den militärpolitischen Charakter des Projekts. 
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Spanienfahrt nur unter Berücksichtigung der Wiener Akten schrei- 
ben dürfen. 


Seltsam genug ist die Forschung an diesem Material bisher 
vorübergeeilt®). Ein Moriz Ritter hat wohl kaum die Hanse- 
akten näher gekannt; sonst hätte er den Konflikt von 1582 aus- 
führlich dargestellt. 


Vollends die hansischen Forscher! Schon Ehrenberg hat 
sich Mühe gegeben, der steigenden Aktenflut durch Umschau in 
den norddeutschen Stadtarchiven Herr zu werden, Höhlbaum ver- 
arbeitete belgische, englische, dänische Publikationen und be- 
sonders gern italienische Korrespondenzen, Hagedorn erschloB 
mit eisernem Fleiß die reiche Überlieferung aus Emden, Lübeck, 
Hamburg, Bremen!%). Wien aber blieb außerhalb ihres Gesichts- 
kreises, und das alte „Reichsarchiv‘‘ lockte sie nicht. Unser Ziel 
hingegen war zu zeigen, was es in Wahrheit leisten kann und 
zwar auch dort, wo es anscheinend nur inhaltleere, ungefüge 
Aktenmassen bietet. 


9) ug der Amerikaner Lingelbach, so versicherte man 
im Archiv, hat sich die Akten der Adventiuriers geben lassen. 
Von etwaigen Veröffentlichungen ist nichts bekannt geworden. 
Wohlverstanden beschränken sich meine Behauptungen auf die 
Hanseakten. Im übrigen hat z. Bsp. Strieder das Wiener Ar- 
chiv ausgiebig benutzt, und ich selbst verwertete bei der Heraus- 
gabe der Niederländischen Hanseakten des 16. und 17. Jahrhun- 
derts gerade auch die in Wien befindlichen Korrespondenzen 
Karls V., der Maria von Ungarn usw. 


100) Charakteristisch ist, daB seine bewundernswerten Arbeits- 
berichte, die auch für die Zukunft den Leitfaden für die Wieder- 
aufnahme seiner Arbeit bieten sollten (in diesen Blättern Jg. 1914 
veröffentlicht von D. Schäfer), auch nicht an einer einzigen Stelle, 
die Vermutung aussprechen, auch Wiener Archive könnten Ma- 
terial enthalten. Dabei war Hagedorn m. W. der erste, der an 
die umfangreichen Kammergerichtsakten der Hansestädte syste- 
matisch herantrat, um ihnen Material zur Handelsgeschichte zu 
entnehmen. Öfter berührt er Beziehungen der kaiserlichen Ge- 
sandten zu den hansischen Vertretern in Spanien, so zu Augustinus 
Bredimus (S. XXIII ff), der sich auch zum kaiserlichen Gene- 
ralkonsul für ganz Spanien bestellen lieB (stirbt 1640). Aber den 
Wunsch, in ien diesen Beziehungen nachzugehen, suchte ich 
vergebens. 
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Nach unserer Umschau unter den Archivbeständen ist eine 
kurze Zusammenfassung am Platze. Als ein totes, willenloses 
Gebilde wird man das alte Reich in ökonomischer Beziehung 
nicht mehr werten dürfen. Man wird, wie oben angedeutet, 
feststellen, daB auch hier eine Entwicklung stattgefunden hat. 
Jahrzehnte lang, namentlich um die Mitte des 16. Jahrhunderts, 
hielt das Reich mit seiner Wirtschaftspolitik einigermaßen Schritt 
mit den anderen Mächten: Seine Maßnahmen und Absichten ent- 
behren weder der Kühnheit noch des nationalwirtschaftlichen 
Nachdrucks. Man spürt die Übergangszeit vom wirtschaftlichen 
Mittelalter zur ökonomischen Neuzeit. Noch gilt die Wirtschaft, 
so wie sie ist, als etwas schlechthin Gegebenes, das auf den 
alten FuB zurückgebracht werden muß, wenn „MißBstände‘“ sie 
aus ihrer Bahn zu stoBen drohen. Noch versucht man nicht, 
nach vorbedachtem Plane die Wirtschaft umzugestalten!!) und 
Alles und Jedes mit staatlichen Mitteln reformierend, ja revo- 
lutionierend zu beeinflussen, man möchte so gern beharren bei 
dem, was recht und billig ist. Ein halbes Jahrhundert, etwa 
von 1530, als die erste groBe Reichspolizeiordnung entsteht, bis 
1579, als die deutsche Handelsstellung in England ernstlich bedroht 
wird, wird das Reich nicht unmittelbar in den Strudel der Ereig- 
nisse hineingezogen. Für Livlands Aufteilung unter Polen und 
Schweden (1561) und für das schwedisch-dänisch-lübische Rin- 
gen von 1563—1570 hatte es ja nur leere Promotorialschreiben 
gehabt. In den letzten Zeiten des Jahrhunderts, das im Zeichen 
der Reichsreform begonnen hatte, häufen sich dann die offenen 
und schleichenden Krisen: Weder vermag man des Geldpro- 
blemes Herr zu werden, noch die teure Luxuseinfuhr zu beschrän- 
ken, und nun’ legt die bedrohliche Entwicklung der Dinge in den Nie- 
derlarden und am Niederrhein, sowie der hansisch-englische Konflikt 
die Schäden des Reiches bloB. An sich stehen Kaiser und Reichin der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts den deutschen Küstengebie- 
ten weit näher als hundert Jahre früher; noch immer wirkt z. B. 
in der hochwichtigen Grafschaft Ostfriesland der Respekt vor den 


101) Diese entscheidende end, die das Zeitalter des Mer- 
kantilismus bedeutet, der in der Wirtschaft ein „Kunstwerk“ 
sieht, gedenke ich zum Gegenstand weiterer Studien zu machen. 
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Nachfolgern eines Maximilians I. und Karls V.102), Aber es zeigt 
sich, daB der Augsburger Friede nur eine Vertagung, keinen Aus- 
gleich der Konflikte gebracht hatte. Das Gleichgewicht des Rei- 
ches ist zu leicht zu erschüttern, die kaiserliche Gewalt den Re- 
ligionsparteien gegenüber zu schwach. Gerade jetzt wird sie 
durch Ereignisse wie den Kölner Krieg an ihre Schwäche erin- 
nert, wo sie dem mächtig erstarkten England entgegentreten soll. 
Wie einfach war die Erledigung hansisch-englischer Streitig- 
keiten noch zur Zeit von Philipp und Maria gewesen, als we- 
nigstens die Trägerin der englischen Krone willig auf die han- 
sefreundlichen Ratschläge ihres spanischen Gemahls hörte! Eng- 
land, das Leicester nach den Niederlanden schickt, und die spa- 
nische Armada schlagen kann, will jetzt ein festes, geschlossenes 
Staatswesen werden, das nicht nur selbst unbeugsam bleibt 
sondern einen Keil nach dem andern in das schwache Gefüge 
der deutschen Position treibt. Bald spielt England eine Stadt 
gegen die andere, bald den Ostfriesen gegen das Reich, ja, den 
Kaiser gegen den Reichstag aus! Wirtschaftlich war die Festset- 
zung der Merchant Adventuriers auf deutschem Boden von ge- 
ringerer Bedeutung: Die Niederlande haben ihren Court sowohl 
in der burgundischen wie in der staatischen Zeit ohne schwere 
Erschütterungen in Antwerpen, Middelburg, Rotterdam beherbergt, 
und wenn auch der Handel des Stalhofs bedroht war, so hatte 
die hansische und gar die gesamtdeutsche Wirtschaft noch manche 
andere Eisen im Feuer. Wichtiger war, daB durch den unglück- 
lichen Verlauf der Adventurierssache offenbar wurde, daB wie das 
Reich, so auch die Hanse nicht zu einer einheitlichen Willens- 
bildung fähig waren. War diese durch den konfessionellen Streit 


1022) Meine Eindrücke im Auricher Archiv bestätigen Hage- 
dorns Beobachtungen. Auch er erkennt die rege Reichswirt- 
schaftsgesetzgebung und die bedeutenden Leistungen im Münzwesen 
an. II, S. 366. Ja, er übertreibt m. E. die Einwirkungen des 
Reichs auf die Hanse: Das Verbot aller neuen Zölle und ihrer 
Steigerung habe die Reichsglieder der Möglichkeit beraubt, selb- 
ständig Handelspolitik zu treiben. Auch die Städte hätten nicht 
die Freiheit mehr besessen, einen Handelskrieg gegen England 
ins Werk zu setzen. Diese Sätze verkennen das Verhältnis zu 
Gunsten der Reichsgewalt. — Richtig dagegen schätzte H. I S. 161 
die le deutung des deutschen Englandgeschäfts nicht 

ein. 
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in der großen Politik unmöglich, so war jetzt auch die wirt- 
schaftspolitische Divergenz in den Hansestädten offenbar gewor- 
den. Hamburg ging endgültig (1611) seinen eigenen Weg. Die frag- 
würdigen spanisch-habsburgischen Seemachtspläne konnten Kaiser 
und Hanse nicht eng zusammenführen. Es rächte sich vor allem, daß 
bei der habsburgischen Teilung von 1556 Maximilians I. Werk, die 
Wiedergewinnung der Niederlande und ihre stärkere Angliede- 
rung ans Reich, negiert war. Zu Philipps Anteil geschlagen, 
zogen sie ihre eigenen Bahnen und die Verbindungen, die noch, 
der Augsburger Vertrag von 1548 zwischen dem Reiche und 
seinem burgundischen Kreis geknüpft hatten, konnten gegen die 
zentrifugalen Kräfte nicht aufkommen. Wir haben grade hier 
schwere wirtschaftliche Schäden für das Reich entstehen sehen, 
die in der niederländischen Sonderstellung ihren Ursprung nah- 
men. Nur die spanischen Statthalter, wirtschaftlich der schwächere 
Teil, wollen mit Reich und Hanse zusammengehen; die Ge- 
neralstaaten bauen ihre eigene Wirtschaft auf, die sich weit stär- 
ker als früher von dem deutschen Hinterlande emanzipiert. Wäh- 
rend also die Gegensätze im Innern des Reichs sich versteifen 
und der Gang der Reichsgeschäfte schleppender wird, hat der 
Habsburger auf dem Kaiserthrone in den niederburgundischen 
Besitzungen seines Hauses nur noch eine Fessel mehr, die vom 
tatkräftigen Handeln zurückhält.e. Und wer ist schließlich die- 
ser Kaiser? Der nervöse, unzugängliche Sonderling Rudolf II. 
Es liegt Tragik darin, daB Reich und Hanse sich erst wirklich 
fanden, als über ihnen Gewitter standen, die schwerste Schläge über 
beide brachten. 1582 und wieder 1597 war es zu spät; nur lahme 
Kompromisse konnten günstigsten Falles vom Reich für die Hanse 
erwirkt werden. Erwägt man alle ungünstigen Gegebenheiten 
der hohen Politik, denen nach. Lage der Dinge nicht zu begegnen 
war, so wird man sich über die Zähigkeit und Elastizität wun- 
dern, mit der Deutschland und seine Wirtschaft immer wieder 
und nicht vergebens voranstrebten. Immer wieder gibt es Atem- 
pausen — so im Kampf gegen England unter Jakob I. —, neue 
Betriebe und frische Ansätze zu wirtschaftspolitischer Tätigkeit, 
die über das übliche Projektemachen müBiger Höflinge hinaus- 
gehen. Auch das ökonomische Denken war regsamer, als es 
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den Anschein hat. Selbst in den trüben Zeiten bewahrte das 
Reich durch seine Gesetzgebung aus besseren Tagen Zusammen- 
hänge mit seinen einzelnen Gliedern. Mochten sie schwach sein, 
sie wirkten doch immer als Bindungen für die Zukunft. Als 
dann die schrankenlose Emanzipation der Territorien einsetzte, 
da fand sie hier, wenn nicht eine tatsächliche, so doch eine 
rechtliche Schranke, und der Reichsgedanke lebte weiter, ge- 
nau so wie die längst auf einige Städte beschränkte Hanse 
noch immer nicht ganz aus dem Gedächtnis der Menschen ver- 
schwinden wollte. Ist ihnen im 16. Jahrhundert eine gesunde 
Symbiose mißglückt, so nicht im 19. und 20. Es war spät, aber 
nicht zu spät. So haben wir die Überzeugung gewonnen, daß 
die Geschichte genauer und feiner zeichnen muB, wenn sie dem 
Reich und der Hanse gerecht werden will. | 
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Stand und Aufgaben der kolonialgeschicht- 
lichen Forschung in Deutschland. 


Von 
Hermann Wätjen (Münster i. W.). 


Vor mir liegt das im Jahre 1924 neuherausgegebene Pracht- 
werk „Die deutschen Kolonien!)‘‘. Der Verlag hat es mit köst- 
lichen Farbenphotographien ausgestattet und auf schönstem Glanz- 
papier drucken lassen. Als „Jubiläumsausgabe“ zur Erinnerung an 
die vierzigjährige Wiederkehr des Beginns der deutschen Kolo- 
nialgeschichte übergibt er das 1913 zum letzten Mal vor dem 
Weltkriege erschienene Buch in gänzlich umgestalteter Form dem 
deutschen Leser. Mut und Unternehmungsgeist gehörten dazu, 
nach dem Verlust unserer überseeischen Besitzungen an eine Neu- 
bearbeitung des nach Ansicht vieler nutzlos gewordenen Werkes 
zu denken. Aber dirchdrungen „von der bleibenden Bedeutung 
der kolonialen Sache für Deutschland‘ und erfüllt von dem 
Wunsche, „unserer kolonialen Zukunft‘“ zu dienen, haben Ver- 
leger und Herausgeber den Schritt getan. Danken wollen wir 
ihrem Wagemut und dem Prachtband zahlreiche Leser und Käu- 
fer wünschen. Erzählt doch sein Inhalt von deutscher Initiative, 
von deutscher Arbeit, von deutscher Ausdauer und deutscher 


1) Das von Kurd Schwabe f und Paul Leutwein heraus- 
BREN Werk ist in der Verlagsanstalt für Farbenphotographie 
arı Weller, Berlin, erschienen. Es umfaßt 344 Seiten in 4%, ent- 
hält 40 Tafelbilder, 211 Bilder im Text sowie 2 Karten des ehemali- 
gen deutschen Kolonialreiches, die leider mit der prunkvollen Aus- 
stattung der übrigen Teile des Buches nicht übereinstimmen. Die 
Namen der Mitarbeiter sind: Hans Dominik t, Heinrich Fonck, 
Albert Hahl, Friedrich Hupfeld, Alfred Meyer-Waldeck, Hermann 
Paasche, Hans v. Ramsey und Otto Riedel. Von Robert Lohmeyer, 
Bruno Marquardt und Eduard Kiewning rühren die farbenphotogra- 
phischen Aufnahmen her. 
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Kraft. Mit tiefer Wehmut habe ich die prächtigen Schilderungen 
von Land und Leuten, von Fauna und Flora in Togo, Kamerun, 
Deutsch-Südwest, Deutsch-Ostafrika, Deutsch-Neuguinea, Samoa und 
Kiautschou gelesen. Die gleichen Empfindungen beherrschten mich 
bei der Lektüre derjenigen Abschnitte, in denen die Geschichte un- 
serer Schutzgebiete, die mühseligen Anfänge, die Fehlschläge, 
die langsam einsetzende, dann energisch und erfolgreich. betrie- 
bene soziale und wirtschaftliche Entwicklung der Kolonien, end- 
lich ihre Hineinziehung in den Weltenbrand und ihre Verteilung’ 
unter die Sieger beschrieben werden. Aus allen, von erfahrenen 
deutschen Kolonialmännern geschriebenen Beiträgen ertönen laute, 
bewegliche Klagen über die durch den Versailler Vertrag er- 
zwungene Einstellung der deutschen Kolonialarbeit, über den 
Niedergang der meisten unserer früheren Besitzungen, über den 
Verfall der Anlagen, die deutscher Fleiß dort geschaffen hatte. 
Aber noch lauter erschallt uns aus dem Buch der Ruf entgegen, 
die Wegnahme der deutschen Kolonien darf nicht das letzte 
Wort in der Neuordnung der Dinge sein, das so kolonialbedürf- 
tige Deutschland muB wieder Kolonialmacht werden! Wie gern 
möchte man die Hoffnung der Optimisten auf Wiedergewinnung 
einiger, wenigstens der westafrikanischen Kolonien, teilen. In der 
unmittelbaren Gegenwart besteht bisher gar keine Aussicht auf 
Anderung der heutigen kolonialen Besitzverhältnisse. Um Kolo- 
nien wiederzuerwerben, dazu bedarf es der Macht, und die hat 
uns der Friedensvertrag von Versailles genommen. 

Seit dem AusschluB Deutschlands aus der Reihe der Kolo- 
nialvölker ist vielen Deutschen das Interesse für Kolonisation 
in überseeischen Ländern und auch der Sinn für den kolonialen 
Gedanken verlorengegangen. Wiederholt hat man an mich die 
Frage gerichtet, wozu beschäftigen Sie sich noch mit kolonial- 
geschichtlichen Forschungen? Das hat doch keinen Zweck, denn 
Sie können ja Ihr kolonialgeschichtliches Wissen nicht mehr 
fruchtbar machen. Zurzeit gewiß nicht. Die Kolonialgeschichte 
ist vorläufig auf ein totes Gleis geschoben. Wir haben ja viel 
größere und drückendere Sorgen, als dem Raub unseres Kolonial- 
reiche nachzutrauern. Daher rührt es, daß kolonialhistorische Vor- 
träge heute selten ein größeres Publikum anlocken. Und veran- 
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stalten die Abteilungen der einst so blühenden „Deutschen Kolo- 
nialgesellschaft‘‘ gelegentlich einmal einen Vortragsabend, so gibt 
man nicht dem Historiker, sondern dem Nationalökonomzn, dem 
Geographen oder dem Forschungsreisenden das Wort. 

Da die Kolonialgeschichte sogar in den wissenschaftlichen 
Literaturberichten stiefmütterlich behandelt wird, ist es nicht 
leicht, sich einen Überblick über die in den Nachkriegsjahren 
entstandenen deutschen Arbeiten aus diesem Forschungsgebiet zu 
verschaffen. Ich bin davon überzeugt, daB meine Sammlung von 
Titeln kolonialhistorischer Einzelarbeiten unvollständig ist, und 
daß ich nur einen Teil der in Zeitschriften veröffentlichten Auf- 
sätze kenne. Nun kann es sich ja in den folgenden Betrachtungen 
nicht darum handeln, eine kolonialgeschichtliche Bibliographie zu 
liefern. Nein, ich will die Aufmerksamkeit nur auf solche Arbei- 
ten lenken, die eine eigene Note haben. 


Den Reigen soll Dietrich Schäfers „Kolonialgeschichte‘‘?) 
eröffnen. Sie hat 1921 ihre vierte Auflage erlebt und liegt 
jetzt in 2 Bändchen vor. Der bekannte, viel gelesene und oft be- 
nutzte AbriB, der im neuen Gewande zwar die alte Gestalt be- 
wahrt hat, aber das 19. und 20. Jahrhundert stärker als bisher 
betont, bedarf keiner besonderen Empfehlung mehr. In bitteren 
Worten beklagt Schäfer den Verlust der deutschen Kolonien, 
und sehr düster sieht er in die Zukunft. So berechtigt sein Pessi- 
mismus im Augenblick sein mag, wir Jüngeren wollen die Hoff- 
nung auf bessere Zeiten nicht aufgeben und aus Schäfers Büch- 
lein lernen, wie notwendig für jedes starke Volk ko.oniale Be- 
tätigung ist. | 

Dem Wunsche, daB es Deutschland künftig „beschieden sein 
möge, sich von neuem an der Kolonisation des dunklen Weltteils 
zu beteiligen,“ gibt Paul Darmstaedter im zweiten Band 
seiner „Geschichte der Aufteilung und Kolonisation Afrikas seit 
dem Zeitalter der Entdeckungen‘) beredten Ausdruck. Die ge- 
schickt disponierte und flott geschriebene Arbeit schildert nicht, 


2) Bd. 1 (148 S.). Bd. 2 (111 S.) i. der Sammlung Göschen, 
Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. Leipzig 1921. 


3) Berlin u. Leipzig, Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. 
1920. VI u. 176 S. | 
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wie es der Titel verheißt, die Geschichte der Aufteilung und 
der Kolonisation des schwarzen Kontinents, sondern faßt nur die 
Verschiebung der Besitzverhältnisse von 1870 bis 1919 ins Auge. 
Der Weltkrieg hat dem Verfasser die Verwirklichung seines 
Planes unmöglich gemacht, die deutschen und die wichtigsten 
fremden Kolonien persönlich kennenzulernen und an Ort und 
Stelle das Material für eine Darstellung der Kolonisation seit 
1870 zu sammeln. Es wäre zu begrüßen, wenn Darmstaedter an 
dem Gedanken festhalten würde, das Versäumnis später in einem 
dritten Bande nachzuholen. — Im Mittelpunkt seines Buches steht 
die Gründung des deutschen Kolonialreichs in Afrika. Aber auch 
die anderen großen Ereignisse auf afrikanischem Boden: die Fest- 
setzung der Franzosen in Tunis, die der Briten in Ägypten, der 
Eintritt Italiens in den Kreis der Kolonialmächte, die Schöpfung 
des Kongostaates, der Burenkrieg, die Marokkofrage, die Auftei- 
lung Zentralafrikas und die unmittelbaren Folgen dieser Vor- 
gänge, alles das zieht in anschaulichen Bildern an unsern Blicken 
vorüber. Die letzten Kapitel bringen dann die tripolitanische Un- 
ternehmung Italiens und, soweit sie Afrika angeht, die Vorge- 
schichte des Weltkrieges, endlich eine knappe Charakteristik der 
Rolle, die der dunkle Erdteil in dem groBen Völkerringen gespielt 
hat. 


Mit dem Thema „Raub der deutschen überseeischen Besit- 
zungen‘‘ beschäftigt sich eine bunte Reihe von wissenschaftlichen, 
populären und Kampfschriften. Ich greife aus der Fülle zwei 
tüchtige Leistungen heraus. Erstens „Die Vernichtung des deut- 
schen Kolonialreichs in Afrika“ von Erich Obst‘) und zweitens 
„Die deutschen Kolonien unter fremder Mandatherrschaft‘‘ von 
Heinrich Schnee’), dem ehemaligen Gouverneur von Deutsch- 
Ostafrika. Während Obst an Hand von farbigen Tafeln und Stati- 
stike die Bereicherung der einzelnen Kolonialmächte auf Deutsch- 


t) Mit dem Untertitel „Eine Untersuchung der politisch-geo- 
graphischen Strucktur des schwarzen Erdteils nach dem Gewalt- 
ae er Versailles.‘“ Berlin, Carl Flemming u. C. T. Wiskott. 

. 54 S. 


5) Leipzig, Quelle u. Meyer. O. J. (1922). 98 S. Im gleichen 
age an Schnee’s Arbeit „Braucht Deutschland Kolonien?‘ 


214 Hermann Wätjen. 


lands Kosten darlegt und die dadurch so außerordentlich gestei- 
gerte afrikanische Machtstellung von England und Frankreich in hel- 
les Licht rückt, legt Schnee den Nachdruck auf die beklagenswerte 
Verwahrlosung unserer früheren Schutzgebiete unter dem Re- 
giment der kolonial übersättigten Mandatare, auf den wirtschaft- 
lichen Niedergang und die infolge mangelnder Fürsorge eingetre- 
tene Abnahme der mit den neuen Herren unzufriedenen einge- 
borenen Bevölkerung®). Beide Schriften mahnen das deutsche Volk, 
die Erinnerung an die 30jährige zivilisatorische Arbeit Deutsch- 
lands in Afrika nicht einschlafen zu lassen. Ja, Schnee verlangt 
Rückgabe der Kolonien an Deutschland, weil seine Administra- 
tion der Schutzgebiete einwandfrei gewesen ist. 


Die Mahnung, an der kolonialen Tradition festzuhalten, rich- 
ten auch die bekannten Bücher von Heinrich Schnee „Deutsch- 
Ostafrika im Weltkrieg‘), Lettow-Vorbeck „Meine Er- 
innerungen aus Ostafrika‘) und Dr. Seitz „Südafrika im Welt- 
kriege‘) an uns. Auf den Inhalt dieser dem Andenken an die 
Heldenkämpfe in den afrikanischen Kolonien gewidmeten Werke 
brauche ich hier nicht näher einzugehen. Von vielen Deutschen 
sind sie gelesen worden, und man wird sie hervorholen, wenn 
sich in glücklicheren Zeiten die Kolonialhoffnungen des deutschen 
Volkes noch einmal erfüllen sollten. 


Zu dieser Gruppe von Arbeiten gehört auch die kleine Ab- 
handlung unseres einstigen Staatssekretärs des Reichskolonial- 
amtes Dr. Solf, betitelt: „Afrika für Europa. Der koloniale 
Gedanke des 20. Jahrhunderts‘‘ı°). Die Lektüre des Büchleins hat 
mich ungemein gefesselt. Energisch weist Solf die albernen Be- 
schuldigungen der Entente gegen die deutsche Kolonialverwaltung 


€) Vergl. dazu den sehr interessanten Bericht der Hamburger 
Handelskammer (1924) über die Wirtschaftslage in den früheren 
deutschen Kolonien. 

*) Leipzig, Quelle u. Meyer. 1919. XII u. 439 S. 

8) Leipzig, K. F. Koehler. 1920. XV u. 302 S. 

9) Berlin, Dietrich Reimer. 1920. 111 S. Seitz und Schnee 
haben auch koloniale Volksschriften verfaßt und zwar Seitz: „Zur 
Geschichte der deutschen kolonialen Bestrebungen,“ Schnee: „Afrika 
für Europa. — Die koloniale Schuldlüge‘“. Kolonialverlag Sachers 
und Kuschel, Berlin. 

10) Neumünster i. Holst., Theodor Dittmann. 1921. 44 S. 
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zurück. Sie sollten dem Kolonialraub das schützende Mäntelchen 
umhängen und werden heute selbst auf gegnerischer Seite nicht 
mehr ernstgenommen. Für eine rationelle Eingeborenenpolitik stellt 
Solf sodann die Forderung auf, die Schwarzen moralisch und in- 
tellektuell zu heben und die richtigen Grundlagen für ihre Er 
ziehung zu höherer Kultur zu schaffen. Endlich befürwortet er 
eine Neuverteilung Afrikas unter die Kolonialmächte, die frei- 
lich mit Handelsfreiheit und wirtschaftlicher Gleichberechtigung 
gepaart gehen müßte. Ein origineller Vorschlag! Doch vorläufig 
nur ein schöner Traum, dessen Verwirklichung in dieser Form 
ich mir nicht vorstellen kann. 

Das interessanteste Kapitel der deutschen Kolonialgeschichte, 
„Bismarcks Kolonialpolitik‘‘!) in einer zusammenfassenden Dar- 
stellung zu behandeln, ist einem Schüler Hermann Onckens, Maxi- 
milian v. Hagen, vorbehalten geblieben. Durch Untersuchungen 
zur ägyptischen Politik des großen Kanzlers, zum Helgolandver- 
trag, zur Marokkofrage und zur deutschen Bündnispolitik vor 
dem Weltkriege hatte Hagen den festen Baugrund gewonnen, auf 
dem er sein Werk aufführen konnte. Das fast 600 Seiten zäh- 
lende Buch stellt sich die Aufgabe, die Zusammenhänge zwischen 
der Bismarckschen Reichs- und Kolonialpolitik quellenkritisch zu 
prüfen. Der Verfasser geht von den Zeiten aus, in denen der 
Kolonialgedanke in Deutschland erwachte, und zeigt nun, wie 
Bismarck der bald nach der Reichsgründung einsetzenden Kolo- 
nialbegeisterung gegenüber keinen Moment die Geduld des Ab- 
wartens verlor, wie er die Bewegung förderte, aber aktiv erst 
eingriff, als die günstige außBenpolitische Lage Deutschlands ihm 
um die Mitte der 80er Jahre die Bahn freigab. Grundgedanke 
der Bismarckschen Kolonialpolitik war der Satz, die Flagge folgt 
dem Handel. Nicht im Soldaten oder Beamten, nein, im Kaufmann sah 
der Kanzler den Pionier und Vermittler, den geeigneten Organisa- 
tor und Verwalter überseeischer Besitzungen. Daher gewährte 
er dem kaufmännischen Unternehmungsgeist weitesten Spielraum, 
daher legte er die Administration der jungen Kolonien in die 
Hand von Chartergesellschaften, für die ihm als Muster die gro- 


93 z! Stuttgart u. Gotha, F. A. Perthes A. G. 1923. XXVI u. 
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Ben Handelskompanica des 17. und 18. Jahrhunderts vorschweb- 
ten. Ein System, das sehr rasch Schiffbruch litt, weil es für 
die neuerworbenen ost- und westafrikanischen Gebiete nicht paBte. 
Den Kern der Hagenschen Arbeit bildet eine großzügige Geschichte 
der Gründung des deutschen Kolonialreichs im Rahmen der Welt- 
politik Bismarcks. So freimütig und kritisch der Autor Stellung 
zu den Problemen nimmt, die politische Meisterschaft des Kanz- 
lers und seine virtuose Behandlung der äußeren und innereg 
Kolonialgegner tritt klar zu Tage. „Weltgeschichtlich betrach- 
tet,“ sagt Hagen am Ende seiner Ausführungen, „war die Bis- 
marcksche Erwerbung deutscher Kolonien der notwendige Ab- 
schluß der Reichsgründung.‘ 

Dem Bedauern, daß es dem Verfasser infolge der Jahre wäh- 
renden Drucklegung seines Werkes nicht möglich gewesen ist, 
wichtige Neuerscheinungen zur Geschichte der Aera Bismarck 
und die Aufschlüsse der Aktenpublikation des Auswärtigen Am- 
tes!2) zu verwerten, hat Helmuth Rogge in dem Aufsatz „Bis- 
marcks Kolonialpolitik als außenpolitisches Problem‘‘13) bereits 
Ausdruck verliehen. Er füllt die Lücke aus und beweist in seiner 
gründlichen, auf die Dokumente der „Großen Politik der euro- 
päischen Kabinette‘“ gestützten Untersuchung, daB der eiserne 
Kanzler die Kolomialpolitik stets als „unlösbares Glied“ der 
Außenpolitik des Reiches angesehen und nach dieser Einsicht 
deutsche Kolonialpolitik getrieben hat. 

Lenken wir den Blick auf andere Zweige der kolonialgeschicht- 
lichen Forschung. Die unserer Notlage entspringenden Schwierig- 
keiten in der Orientierung über die in außerdeutschen Ländern er- 
schienenen Bücher und dort geplanten Veröffentlichungen, die 
Hindernisse, auf die der deutsche Gelehrte bei Beschaffung 
von ausländischer Literatur oder gar bei Studienreisen ins Aus- 
land stößt, haben in Deutschland die berechtigte Sorge wachge- 
rufen, dadurch schließlich die geistige Fühlung mit der Umwelt 
zu verlieren. In der Erkenntnis, wie notwendig es für den gebil- 


12) Der Nachtrag des Hagenschen Buches enthält eine flüchtige 
Skizze der Bedeutung dieser Veröffentlichungen für Bismarcks Ko- 
lonialpolitik. 

13) Histor. Vierteljahrsschr. XXI. Jahrgang. 1922/23. Heft 3, 
S. 305 ff; 4, S. 423 ff. 
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deten Deutschen ist, die geistige Verbindung mit dem Ausland auf- 
rechtzuerhalten und der „Welt zu sagen, daB wir leben,“ sind 
an vielen deutschen Hochschulen „Auslandstudien‘ einge- 
gerichtet oder neuorganisiert worden. Sie wollen dem Wissens- 
hungrigen, dem gebildeten Laien und Studenten die Möglichkeit 
bieten, sich über Wesen und Besonderheiten fremder Staaten 
und Nationen zu unterrichten sowie die politischen, wirtschaft- 
lichen, sozialen und kulturellen Verhältnisse der angelsächsischen, 
romanischen und slawischen Völker kennenzulernen. Man hat, 
um dem Gedanken Gestalt zu geben, auf alte, vor dem Kriege ge- 
schaffene Einrichtungen zurückgegriffen, man hat sie umgeformt, 
ausgebaut oder durch bessere Institutionen ersetzt. Vorbildlich 
für derartige Lehrgänge möchte ich die Vortragskurse nennen, die 
im Wintersemester 1920/21 der Beirat für die Auslandstudien an 
der Universität Berlin über „Lebensfragen des britischen Welt- 
reiches‘) veranstaltet hat. Es war ein guter Gedanke, diese 
Vorträge durch Drucklegung der Öffentlichkeit zugängig zu ma- 
chen. Kommen sie doch einem wirklichen Bedürfnis entgegen! 
Über das britische Imperium, sein Wesen und Werden, sein den 
Erdball umspannendes System und seine Probleme herrscht bei 
uns, leider auch in gebildeten Schichten, eine bodenlose Unkennt- 
nis. Dabei fehlt es nicht an älteren und jüngeren Arbeiten in 
deutscher Sprache, die den Leser über diese gewaltigste Schöp- 
fung der neueren und neuesten Geschichte gründlich orientic- -` 
ren. Ich brauche nur an Schulze-Gävernitz’s bekanntes 
Buch!5) an Felix Salomon’s Schrift!) oder an Friedrich Brie’s 
vortreffliche Untersuchung zur Ideengeschichte des britischen Im- 
perialismus!?) zu erinnern. Sie werden jetzt in schönster Weise 


12) Auf Veranlassung des Beirats für die Auslandstudien an der 
Universität Berlin behandelt von: C. H. Becker, Friedrich Brie, 
Carl Brinckmann, H. v. Glasenapp, Joh. Hamman, Alfred Manes, 
Erich Marcks, Julius Pokorny und Theodor Seitz, Berlin, E. S. 
Mittler u. Sohn. 1921. VIII u. 219 S. 

15) Britischer Imperialismus und englischer Freihandel zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts. Leipzig 1906. 

16) Der britische Imperialismus. Leipzig, B. G. Teubner. 1916. 

17) Imperialistische Strömungen in der englischen Literatur. 
Sonderabdruck aus der „Anglia‘‘-Bd. XL. Halle a./S. 1916. Von 
demselben Verfasser: „Britischer Imperialismus‘‘ i. Meereskunde, 
11. Jahrgang, Heft 7. 
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durch einen Aufsatz aus der Feder von A. O. Meyer über die 
„sittlichen Triebkräfte des englischen Imperialismus‘‘!®) ergänzt, die 
der Autor in Englands Staatsgesinnung und in Englands Glauben 
an seine Mission erblickt. Die in den „Lebensfragen‘‘ vereinig- 
ten Vorträge untersuchen die Hauptprobleme des britischen Impe- 
rialismus und verfolgen sie, wie Erich Marcks im Geleitwort sagt, 
„im ihren entscheidenden inneren und äußeren Richtungen.“ Der 
einleitende Aufsatz behandelt die Entstehung des Weltreichs und 
die groBen Ziele der britischen Reichspolitik von 1500 bis zur 
Gegenwart. Daran schließen sich Abhandlungen über den bri- 
tischen Nationalcharakter, über die Stellung der englischen Ar- 
beiterschaft zum Imperium, über die mannigfachen Differenzen 
zwischen England und Irland, zwischen Mutterland und Dominions, 
endlich eine Studie über Englands Aufstieg zur Vormacht im vorde- 
ren Orient. Darlegungen, die tief in die Kolonial- und Weltge- 
schichte greifen, und die durch starke Betonung der neuesten Ent- 
wicklung auch dem Volkswirt und dem Politiker viel zu sagen 
haben. Es wäre zu wünschen, daB die Auslandstudien zum stän- 
digen Arbeitsprogramm der deutschen Hochschulen gehören wür- 
den, und daB man nach Berliner Muster die Vorträge in Druck 
gäbe. 

Die deutsche Literatur zur Geschichte der Vereinigten Staa- 
ten hat in den Nachkriegsjahren durch einige bemerkenswerte 
Arbeiten eine Bereicherung erfahren. Luckwaldt’s zweibän- 
diges, aus den (Quellen herausgearbeitetes Werk!?) ist von den 
Fachgenossen als tüchtige Leistung anerkannt worden. Der erste 
Band schildert die „Werdezeit‘‘ der Vereinigten Staaten von 1607 bis 
1848, der zweite den „Kampf um Einheit und Weltgeltung‘‘ von 
1848 bis 1870. Neben der Darstellung der politischen und militäri- 
schen Ereignisse hat Luckwaldt der Verfassungs-, Wirtschafts- 
und Kulturgeschichte gebührende Beachtung geschenkt. Ein wei- 
terer Vorzug seines Buches sind die prächtigen Charakterbilder 
der führenden Persönlichkeiten. „Literarische Porträts von größ- 


18) Englischer Kulturunterricht, herausgegeb. von Fritz Roeder, 
Leipzig, B. G. Teubner. 1924. S. 15 ff. 

19) Friedrich Luckwaldt, Geschichte der Vereinigten Staa- 
ten. Berlin u. Leipzig, Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. 
1920. Bd. 1, X u. 351 S.; Bd. 2, VIII u. 336 S. 
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ter Feinheit‘‘“ hat Darmstaedter sie mit Recht genannt?°). Wie 
Luckwaldts Werk, so legt auch Ernst Daenells Abriß der 
amerikanischen Geschichte das Hauptgewicht auf das 19. und 
20. Jahrhundert. Der Hallenser Historiker Adolf Hasenclever 
hat nach Daenells Tode das Büchlein unter Beibehaltung der 
alten Form neubearbeitet und mit einem Schlußkapitel „Die Ver- 
einigten Staaten und der Weltkrieg‘‘ versehen?!). Zur raschen 
Orientierung über die Grundlinien der Unionsgeschichte ist das 
kleine Werk sehr geeignet. 

Mit einer Einschränkung allerdings! Sie gilt auch für den 
ersten Band Luckwaldts wie für die meisten älteren Darstellun- 
gen der puritanischen - Kolonisation auf Neu-Englands Boden. Vor 
einigen Monaten ist der Ethnologe und Historiker Georg Friede- 
rici???) mit einer ungewöhnlich interessanten Schrift hervorge- 
treten. Sie führt den Titel: „Das puritanische Neu-England‘‘?3) und 
läuft Sturm gegen Anschauungen, die bisher als gesicherte Über- 
lieferungen galten, die unbedenklich von Buch zu Buch wanderten, 
und an die man, wenn es überhaupt geschah, nur mit äußerster Vor- 
sicht die Hand zu legen wagte. Auf Grund sorgfältiger Nachprüfung 
und scharfer Interpretation der Quellen ist Friederici in der Lage, 
zu beweisen, daB die jedermann so bekannten Erzählungen von 
der religiösen Bedrängnis der ersten puritanischen Auswanderer, von 
der menschlichen Größe der fast zu Heiligen gestempelten Pilger- 
väter, von dem gewaltigen EinfluB ihres berühmten „compact“ 


20) Vergl. seine Rezension des Buches in Bd. 124 der Histor. 
Zeitschrift (1921). 

21) Daenell-Hasenclever, Geschichte der Vereinigten 
Staaten von Amerika. Aus Natur und Geisteswelt. Nr. 147. 3. Auf- 
lage. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner. 1923. 134 S. 

22) Von Friedericis ethnologisch-historischen Arbeiten nenne 
ich: Indianer und Anglo-Amerikaner. Braunschweig 1900; Skalpie- 
ren und ähnliche Kriegsbräuche in Amerika. Braunschweig 1906; 
Über die Behandlung der Kriegsgefangenen durch die Indianer 
Amerikas i. d. Festschrift Eduard Seler. Stuttgart, Strecker u. 
Schröder. 1922. S. 59 ff. 

23) Untertitel: Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der 
nordamerikanischen- Union. Erschienen in Studien über Amerika und 
Spanien, herausgegeben von Karl Sapper, Arthur Franz und Adal- 
bert Hämel. Völkerkundlich-historische Reihe, 1. Heft. Halle a./S. 
Max Niemeyer. 1924. 104 S. Vergl. dazu die eingehende, lehr- 
reiche Besprechung der Arbeit durch Karl Hadank in der Histor. 
Vierteljahrsschrift XXII. Jahrgang 1924, Heft 2 u. 3, S. 360 ft. 
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auf die demokratischen Verfassungen der später entstehenden 
neuenglischen Kolonien, von dem hohen Freiheitsideal der Puri- 
taner, daB alle diese Berichte entweder Übertreibungen oder Le- 
genden sind. Wer die Puritaner waren, wie sie dachten und 
handelten, lehrt uns Friedericis Abhandlung. Ich kann ihren 
reichen Inhalt nicht besser wiedergeben, als der Autor selbst es 
in folgenden Sätzen getan hat: „Die Puritanergemeinde aus Lei- 
der, die im Dezember 1620 bei New Plymouth landete, steht am 
Anfang einer neuen Epoche der Geschichte Amerikas, zufällig und 
ohne weitausschauenden Ziele. Die Puritaner von Massachusetts 
folgten ihnen; beide sind von gleichem Charakter, beseelt vom 
gleichen Geiste. Die glänzende Entwicklung des groBen, reichen 
und jungfräulichen Landes mit dem gesunden Klima ihrer alten 
Heimat hat aus ihnen mehr gemacht, als an sich ihr Verdienst 
ist. Ihre Nachkommen haben sie liebkosend die „Pilgerväter‘“ 
oder „Vorväter‘‘ genannt. Man hat sie über Gebühr gepriesen 
und diese Puritaner als begeisterte Apostel der Demokratie und 
Gewissensfreiheit hingestellt. Mit der dem Anglo-Amerikaner eigen- 
tümlichen Unkenntnis in geschichtlichen Dingen, aber unter An- 
wendung des amerikanischen Superlativs, der ein tiefes Wissen 
vorauszusetzen scheint, hat man nicht gezögert, in der Fahrt der 
„Mayflower“ und in der Gründung der Pilgerkolonie die wich- 
tigste politische Tat zu erblicken, die jemals auf dem Antlitz 
der Erde stattgefunden hat. Man umgibt sie herkömmlich mit einem 
Strahlenkranze und dichtet ihnen Eigenschaften an, die sie nie 
gehabt haben, und Bestrebungen, die ihnen durchaus fremd waren. 
Im Verschweigen von Tatsachen haben es ihre Lobredner nie genau 
genommen. 

„Ihre Gegner haben mit ungerechten Anschuldigungen nicht 
gespart, indem sie es besonders unterlassen haben, dem Zeitgeist 
und außergewöhnlichen Verhältnissen, in denen sie standen, Rech- 
nung zu tragen. Ihr unbeugsamer Mut, ihre Zähigkeit, Seelen- 
stärke, Selbstverleugnung, Arbeitskraft, ihr in mancher Hinsicht 
sittlicher Lebenswandel, ein großes staatsmännisches Geschick ihrer 
Führer zeichnen sie aus. Aber sie waren zugleich finstere Fana- 
tiker, grausame tyrannische Frömmler, Heuchler und Feinde wirk- 
licher Freiheit, mitleidlose Verfolger der eingeborenen Rasse. Sie 
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waren Begründer einer Art von Freiheit, die dem Menschenge- 
schlecht verderblich werden muß. Denn diese Freiheit für sich 
bedeutet Gewalt und Unfreiheit für andere.“ 

In seinen Schlußbetrachtungen setzt sich Friederici mit den 
Büchern derjenigen Historiker auseinander, die nach seiner An- 
sicht zur Verbreitung der irrigen Anschauungen über den Charak- 
ter der Pilgerväter und Puritaner Neuenglands sowie über ihre 
Ideen von Freiheit und Gleichheit vornehmlich beigetragen haben. 
Auch Arbeiten deutscher Geschichtschreiber schont seine strenge, 
manchmal beißend scharfe Kritik nicht. Aber den Hauptangriff 
richtet er gegen die Werke von Alexis de Tlocqueville), 
Edouard Laboulaye2) und George Bancroft?), Werke, die 
Jahrzehnte hindurch als standardworks gegolten haben ınd sehr 
vielen heute noch gelten. Ich gestehe offen und gern ein, dab 
mich die tiefdurchdachten, scharfsinnigen Ausführungen Friederi- 
cis völlig überzeugt haben, und daB er die Vorgänge richtig 
gesehen hat. Es handelt sich bei seiner Arbeit um eine Leistung, 
die den deutschen Forscher auf alter, bewährter Höhe zeigt. Wird 
die Schrift wohl in die Hände von amerikanischen Gelehrten kom- 
men? Wird sie gelesen und studiert werden? Oder wird man in 
ihr die Kampfschrift eines immer noch von der Kriegspsychose be- 
fangenen Deutschen sehen und sie ärgerlich beiseite werfen? Es 
ist dringend notwendig, Friedericis Studie ins Englische zu über- 
setzen, damit auch des Deutschen unkundige angelsächsische Histo- 
riker Stellung zu ihr nehmen können. Wer sich ernsthaft mit ihr 
beschäftigt, wird sie nicht ohne reiche Belehrung aus der Hand 
legen. 

Adolf Hasenclever — seiner Neuausgabe des Daenell- 
schen Büchleins wurde vorhin gedacht — hat 1922 im Auftrage der 
Familie die hinterlassenen Papiere seines Vorfahren „Peter Hasen- 
clever‘‘2”) veröffentlicht. Das Buch birgt wertvolles Material .zur 


2t) La Démocratie en Amérique. Zuerst Paris 1835. In zahl- 
reichen Auflagen. 

25) Historie politique des Etats Unis, 1625—1789. ' I. Paris 1855. 

26) Die ersten Bände seiner vielgenannten History of the Uni- 
ted States. 

27) Peter Hasenclever aus Remscheid-Ehringhausen, ein deut- 
scher Kaufmann des 18. Jahrhunderts. Gotha, F. A. Perthes A. G. 
1922. VIII u. 252 S. | 


222 Hermann Wätjen. 


nordamerikanischen Geschichte in den siebziger Jahren des 18. 
Jahrhunderts. Peter Hasenclever, der als Kaufmann weit in der 
Welt herumgekommen war und längere Zeit in Englands nordame- 
rikanischen Besitzungen gelebt hatte, schildert uns in seinen 
Briefen die erregte Stimmung, von der die Kolonien gegen das 
Mutterland erfüllt waren, und läßt uns Einblicke in die politischen, 
wirtschaftlichen und sozialen Zustände tun, die am Vorabend des 
Unabhängigkeitskrieges in Newyork, Boston, in den Neuengland- 
gebieten und den südlichen Territorien geherrscht haben. Schade, 
daB so wenige Kaufmannsbriefe dieser Art erhalten geblieben 
sind! Wieviel kann der Kolonial- und Wirtschaftshistoriker aus 
ihnen lernen! Daher weiB er der Familie Hasenclever Dank, daß 
sie den literarischen Nachlaß des Ahnen zur Publikation freigegeben 
hat. Von Adolf Hasenclever haben wir demnächst eine „Ge« 
schichte Kanadas“: zu erwarten, deren Erscheinen zwei Vorboten 
ankündigen, nämlich die Aufsätze: „Zum ersten Kolonisationsver- 
such Frankreichs in Kanada‘‘ (1540—1543)?®) und „Die. Waldläufer 
Kanadas im 17. Jahrhundert‘‘2?). 

Die Mitarbeit an der Erforschung der Geschichte der Vereinig- 
ten Staaten ist in Deutschland deshalb so mühselig und undankbar 
geworden, weil auch die besten unserer Bibliotheken nur einen 
Teil der neuesten amerikanischen Fachliteratur besitzen, und weil 
es, wie gesagt, mit groBen Schwierigkeiten verbunden ist, sich 
die fehlenden Werke zu verschaffen. Jedes Mal, wenn mir von. 
befreundeter holländischer Seite Prospekte über gerade erschie- 
nene Bücher in fremder Sprache oder Hinweise in Zeitschriften 
des Auslands zugehen, bin ich betroffen, wie mangelhaft wir 
Deutsche über die heutige ausländische Literatur, vornehmlich über 
Spezialarbeiten von Fachgenossen, unterrichtet sind und werden. 

Nun haben wir ja seit 1911 ein Amerika-Institut in 
Berlin. Es vermittelt sowohl den amtlichen und wissenschaftlichen 
Drucksachenaustausch von Deutschland nach Amerika und umge- 
kehrt, als auch den Nachdruckschutz deutscher Bücher in Amerika 


28) Weltwirtschaftliches Archiv XVIII, 1922. S. 557 ff. Diese 
Arbeit knüpft an Häpkes Untersuchung über den gleichen Gegen- 
stand in d. Hans. Geschichtsblättern XVII. Jahrgang 1911, S. 401 f. an. 


29) Im Novemberheft 1923 der Preußischen Jahrbücher. 
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und Übersetzungen deutscher Werke ins Englische. Das Berliner 
Institut erteilt ferner Auskünfte wissenschaftlicher Natur über 
amerikanische Verhältnisse, insbesondere auf dem Gebiet des Un- 
terrichtswesens, und orientiert in gleicher Weise amerikanischa 
Fragesteller über deutsche Einrichtungen. Also an sich eine 
sehr dankenswerte Schöpfung, die energisch gefördert und mit 
reichen Geldmitteln versehen, eine segensreiche Tätigkeit ent- 
falten könnte. Vorderhand ist jedoch der Wirkungskreis des 
Amerika-Instituts klein. Der Weltkrieg und seine Folgen haben es 
wie alle wissenschaftlichen Einrichtungen Deutschlands stark in 
Mitleidenschaft gezogen. Die Amerikabibliothek des Instituts ent- 
hält eine Anzahl amerikanischer Zeitschriften und zählt etwa 
13000 Bände. Aber die Bestände sind leider sehr lückenhaft, 
und die Benutzung der Bibliothek wird dem Nichtberliner erschwert 
durch die Bestimmung, daB die Bücher nur an Ort und Stelle 
eingesehen werden dürfen. Immerhin, die Möglichkeit, Auskunft 
über Neuausgaben zu bekommen, ist hier gegeben. 

Für das Spezialstudium der lateinamerikanischen Geschichte 
und Kultur liegen die Dinge viel günstiger. Der Pflege der ibero- 
amerikanischen Atslandkunde widmen sich in Deutschland jetzt 
zwei Einrichtungen: 

1. Das Ibero-Amerikanische Institut in Ham- 
burg, dessen Gründer und Leiter Professor Bernhard Schädel 
ist, und 

2. Das von Professor Otto Quelle in Bonn geschaffene 
Ibero-Amerikanische Forschungsinstitut. 

Betrachtet die Hamburger Anstalt die „geistige und materielle 
Kultur aller Länder spanischer und portugiesischer Sprache an 
sich und in ihren Beziehungen zu Deutschland‘‘ als Hauptarbeits- 
feld, so hat sich das Bonner Institut die Aufgabe gestellt, „selb- 
ständig Problemen aus dem weiten Gebiet der Länderkunde, Wirt- 
schaftskunde und Geschichte der iberoamerikanischen Länder nach- 
zugehen und sie ihrer Lösung näher zu bringen.“ Die Arbeitsplänea 
der beiden Einrichtungen ergänzen sich also aufs beste. Das ältere 
hamburgische Institut hat einen weiten Vorsprung vor dem jün- 
geren, das erst vor 2 Jahren, am 1. Juli 1923, eröffnet wurde. 
Nach Überwindung der Kinderkrankheiten und schweren Krisis in 
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der Inflationszeit ist die Existenz des Schädelschen Instituts jetzt 
gesichert durch die Unterstützung des hamburgischen Staates und 
durch die Angliederung an die Universität. In der Not der Nach- 
kriegsjahre waren auch die Versuche, eine Institutszeitschrift zu be- 
gründen und zu unterhalten, zum Stillstand gekommen. 1921 hatte 
man die letzten Nummern des Blattes „Spanien‘‘30) herausgegeben. 
Heute ist das Hamburger Iberoinstitut in der Lage, eine größere, 
mit Bildern geschmückte Zeitschrift, die „Iberica‘'%!), erscheinen 
zu lassen. Sie bringt Artikel aus verschiedenen Forschungsgebie- 
ten, so Aufsätze zur Geschichte der iberischen Völker, ihrer Kolo- 
nisation, zur Entwicklung der lateinamerikanischen Staaten, Ab- 
handlungen über spanische und portugiesische Literatur in Ver- 
gangenheit und Gegenwart, über wirtschaftliche Probleme und 
Pressefragen. Ferner kurze Mitteilungen aus dem Wirtschafts- und 
Kulturleben des iberischen Auslandes, Nachrichten über deutsch- 
iberische Beziehungen sowie unter dem Titel „Schriftenschau“ 
eine Übersicht über die dem Institut gesandten Neuerscheinungen. 
Sehr instruktiv sind die zwanglosen, für Kaufleute, Auswanderer, 
Lehrer der spanischen Sprache und deutsche Lehrer in iberischen 
und lateinamerikanischen Ländern bestimmten, 16seitigen Beila- 
gen der „Iberica“, die ihr Herausgeber in 4 Gruppen eingeteilt 
hat. Nämlich: 
a) Der deutsche Kaufmann und das iberische Ausland. 

b) Auswanderung nach dem spanischen Amerika und Brasilien. 

c) Spanische Philologie und spanischer Unterricht. 

d) Die deutsche Schule im spanischen und portugiesischen 

Ausland. | 

So wird in der „Iberica“, deren Mitarbeiter Deutsche, Spanier, 
Portugiesen und Lateinamerikaner sind, den Interessenten eine Fülle 
von Belehrungen, Informationen und praktischen Ratschlägen ge- 
boten. Auch der Historiker kommt zu seinem Recht. Er findet 
in der Hamburger Zeitschrift Rezensionen von wissenschaftlichen 
Werken, Berichte über Kongresse und Kultureinrichtungen in iberi- 


30) Es erschien in den Jahren 1919 bis 1921. 

31) Zeitschrift für spanische und portugiesische Auslandskunde. 
Fortsetzung der Zeitschrift „Spanien‘.. Hanseatische Verlagsan- 
stalt, Hamburg. Die „Iberica“ wird seit April 1924 in 4 Heften 
jährlich herausgegeben. 
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schen Staaten, über Reisen von deutschen Gelehrten nach der pyre- 
näischen Halbinsel oder nach Ländern des romanischen Amerika 
und umgekehrt. Er findet in ihr u. a. auch den Abdruck eines 
kurzen, von Portugals Unterrichtsminister Antonio Sergio ver- 
faßten Abrisses der portugiesischen Geschichte, der an den über- 
seeischen Unternehmungen der Portugiesen im 15. und 16. Jahr- 
hundert und an den Erfolgen der Jesuitenmissionen nicht vorbei- 
geht. 

Seit Oktober 1924 hat das Bonner Institut gleichfalls seine 
eigene Zeitschrift, „Iberoamerikanisches Archiv‘‘?®) hat ihr Schöp- 
fer Otto Quelle sie genannt. Dem Arbeitsprogramm seines Insti- 
tuts entsprechend, legt er im Archiv den Nachdruck auf Ge- 
schichte, Wirtschaft und Geographie Iberiens und Lateinamerikas 
und behandelt Fragen aus diesen Wissenszweigen in größeren 
und kleineren Abhandlungen. Die Hauptlast der Herstellung jedes 
Heftes ruht vorläufig auf den Schultern Quelles, der sich, von 
Beruf Geograph, mit BienenfleißB in die zum Teil recht verwickel- 
ten Wirtschaftsprobleme eingearbeitet hat. In den nächsten Hef- 
ten werden neben Quelle deutsche und Gelehrte des iberischen 
Auslands zu Worte kommen, und künftig wird das Archiv der 
„Iberica‘‘ die Wage halten. Schon jetzt übertrifft es die hambur- 
gleiche Zeitschrift in einem Punkte, und zwar in den nach Län- 
dern geordneten Kollektivbesprechungen, die einen vorzüglichen 
Überblick über die Tätigkeit der iberischen und lateinamerikanischen 
gelehrten Gesellschaften wie über die Leistungen der einzelnen 
Forscher geben, und die uns Namen südamerikanischer Zeitschriften 
mitteilen, von deren Existenz wir bisher nichts ahınten. Erstaun- 
lich sind die Erfolge von Quelles Sammelarbeit für seine Insti- 
tutsbibliothek. Welch eine Unmenge lateinamerikanischer Revistas, 
von Industrie- und Handelskammerberichten, von behördlichen Ver- 
öffentlichungen, von Publikationen wissenschaftlicher Anstalten, von 
Einzelarbeiten und Kartenmaterial füllen die Regale der Bibliothek, 
und wieviele Eingänge sind noch zu erwarten! Erfreuliche An- 


fänge, die Bestes erhoffen lassen. : 
82) Das Archiv erscheint jährlich in 4 Heften im Verlage von 
Ferdinand Dümmler, Berlin und Bonn, und ist auf dem Wege des 
Austausches einer groBen Reihe von Instituten, Akademien, Biblio- 
theken usw. in lateinamerikanischen Republiken zugegangen. 
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Die weitere Entwicklung der Büchereien des Hamburger und 
Bonner Instituts wird den deutschen Historiker instandsetzen, 
sich in ganz anderer Weise als früher der Mitarbeit an der iberi- 
schen und iberoamerikanischen Geschichte zu widmen. Bisher war 
unsere Beteiligung nur in beschränkten Maße möglich, weil die 
deutschen Bibliotheken auf diesem Gebiet fast vollkommen ver- 
sagten, und weil wertvolle Veröffentlichungen von Gelehrten des 
spanischen Kulturkreises den Weg zu uns nicht fanden. Dem 
Mangel an einschlägiger Literatur, der Unkenntnis so vieler in 
Iberien und Iberoamerika verfaßten Werke und Abhandlungen 
ist es zuzuschreiben, daß unter den Bearbeitern der spanischen, 
portugiesischen, mittel- und südamerikanischen Geschichte der deut- 
sche Historiker nicht in vorderster‘ Linie steht. 

Gewiß, wir haben die Hände nicht in den Schoß gelegt. 
Wiederholt sind deutsche Schriften aus diesem Arbeitsgebiet er- 
schienen. Ich nenne als Beispiele 2 Publikationen der Nachkriegs- 
zeit: mein Buch „Das holländische Kolonialreich in Brasilien‘‘®) 
und Clemens Brandenburger’s auf mühseligsten Vorunter- 
suchungen beruhende Monographie „Brasilien zu Ausgang der Ko- 
lonialzeit‘‘*). Wir haben aber in deutscher Sprache keine heuti- 
gen Ansprüchen genügende Geschichte Spaniens oder Portugals, 
von den lateinamerikznischen Republiken ganz zu schweigen. 
MuB doch der des Portugiesischen unzundige gebildete Deutsche, 
_ der sich über Brasiliens Entwicklung in der Vergangenheit einge- 
hender unterrichten will, immer noch zu dem ganz veralteten 
Werk von Heinrich Handelmann?°) greifen. Es gilt, unver- 
schuldete Versäumnisse gutzumachen. Und dafür bieten uns die 
Bibliotheken der beiden Iberoinstitute ihre hilfreiche Hand. Ma- 
terial für historische Einzeluntersuchungen ist jetzt schon reichlich 
in ihnen vorhanden, es wartet nur auf den Bearbeiter. 

Dankenswerte Aufgaben, die der Lösung harren, zeigen sich 
dem Historiker auch auf einem anderen, bislang wenig bebauten 


i 33) Gotha, F. A. Perthes A. G. 1921. XX u. 352 S. Mit einer 
arte. 

3t) Kultur- und wirtschaftsgeschichtliche Studien. Rotermund 
u. Co. Sâo Leopoldo und Cruz Alta. 1922. 314 S. 

35) Geschichte von Brasilien, Berlin 1860. Brandenburgers 
Geschichte Brasiliens ist erst im Entstehen begriffen. 
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Arbeitsfelde. Ich denke an die Geschichte der deutschen Aus- 
wanderung und des Deutschtums im Ausland. Für das. Studium 
dieser Bewegungen sind wichtige. Vorbedingungen in Deutschland 
bereits erfüllt. Private Initiative hat in Stuttgart das „Deut- 
sche Auslandinstitut‘ ins Leben gerufen, dessen Ent- 
wicklung trotz Geldknappheit und unzureichenden Mitteln stetig 
nach oben geht, und das heute in dem unter schwierigsten Ver- 
hältnissen geschaffenen „Haus des Deutschtums‘‘ ein würdiges 
Heim und eine prächtige Arbeitsstätte besitz. Unermüdlich 
sind. Leiter und Mitarbeiter am Werk, um dem deutschen Aus- 
wanderungslustigen mit Rat und Tat zur Steite zu stehen, um dem 
Deutschen draußen in der Welt zu helfen und geistige Brücken 
zwischen Auslanddeutschtum und Heimat zu schlagen. Über die 
Tätigkeit des Instituls und die wechselnde Lage des Deutschtums 
in Österreich, Ungarn, Südtirol, in der Tschechoslowakei, Süd- 
slawien, Rumänien, Polen, Danzig, Litauen, Estland, Lettland 
und Rußland, in den verlorenen Gebieten der Nord- und West- 
mark, weiter in Afrika, in den Vereinigten Staaten und Latein- 
amerika, in Asien und der pazifischen Welt berichtet regel- 
mäBig das vom Institut herausgegebene Halbmonatsorgan „Der 
Auslanddeutsche‘. Es hat Korrespondenten und gelegent- 
liche Mitarbeiter überall da, wo Deutsche in der Fremde woh- 
nen, oder wo deutsches Leben sich zu regen beginnt. Und jede 
Nummer bringt neben Aufsätzen, Nachrichten von der deutschen 
` Kirche und Mission, von deutschen Schulen, deutschen Vertre- 
tern und Vereinen, Kunst und Wissenschaft, vom deutschen Buch- 
und Zeitungswesen, sowie vom deutschen Sport im Ausland. Wei- 
ter eine Bücher- und Schriftenschau, die alles — Volkskalender, 
Vereinsdrucksachen, die schöne Literatur und wissenschaftlichen 
Werke — berücksichtigt, wenn die Schriften nur von deutscher 
Arbeit im Auslande erzählen oder für den Auslanddeutschen be- 
sonderes Interesse haben. Dabei ist aber die literarische Abtei- 
lung des Stuttgarter Instituts nicht stehengeblieben. Sie hat 
auch Einzelarbeiten herausgegeben, und zwar eine kulturhistori- 
sche Reihe, die bei AbschluB meines Manuskriptes schon 15 Bände 
umfaßte und eine rechts- und staatswissenschaftliche Reihe, von 
der bis jetzt nur ein Band vorliegt. Die Schriften der ersten Serie 


15* 
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behandeln entweder die historische Entwicklung deutscher Nieder- 
lassungen im Ausland oder schildern die Stellung des Deutsch- 
tums in außerdeutschen Ländern. Wieviele Bausteine müssen: noch 
zusammengetragen, wieviel Forscherarbeit geleistet. werden, ehe 
man daran denken kann, eine Geschichte der deutschen Auswan- 
derung oder gar des Deutschtums im Ausland zu schreiben! 
Doch der Anfang ist gemacht. Und tritt der deutsche Kolonial; 
historiker, dem die Archive des Feindbundes verschlossen sind, 
und der einen mehrmonatigen Aufenthalt in neutralen Ländern 
heute kaum bestreiten kann, in den Dienst dieser Bestrebungen, 
dann . wird auch er sein Scherflein zur Stärkung des deutschen 
Gedankens in der Welt beitragen. 
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VII. 


Zur Entstehung der Städte im oberen Leinetal 
Göttingen, Northeim und Einbeck. 


Von 
Werner Spieß (Hannover). 


— 


I. 


Eine kritische Würdigung des. äußerlich prächtig ausgestatte- 
ten und mit zahlreichen Karten und Bildern versehenen Buches 
von H. Dörries: Die Städte im oberen Leinetall) 
nach seinem gesamten Inhalte steht mir als Historiker nicht zu; 
auch kommt sie für den dieser Zeitschrift gesteckten Rahmen nicht 
in Frage. Sicher wird der Geograph oder Geologe manche der 
ihm am Herzen liegenden Probleme erfreulich gefördert finden. 
Was den historischen Jnhalt des Buches anbetrifft, um den 
es sich hier allein handelt, so kann man es sicher begrüßen, das 
Werden der drei Städte einmal in groBen Zügen entwickelt zu 
sehen. Die Arbeit ist gewandt geschrieben und wird von groBen 
Gesichtspunkten geleitet. Aber eine wesentliche Förderung unse- 
rer wissenschaftlichen Erkenntnis — wenigstens soweit es sich um 
gesicherte Tatsachen handelt — kann ich in: dem Buche nicht 
erblicken. Zum Teil liegt das an der Forschungsmethode. 

Die Worte Wilhelm Arnolds, die D. seinem Buche als Motto 
voranstellt, daB eine Trennung der Wissenschaften nicht existiert 
und daB jede Wissenschaft Hilfsmittel und Quelle der andern ist?), 


1) H. Dörries: Die Städte im oberen Leinetal Göttingen, 
Northeim und Einbeck. Ein Beitrag zur Landeskunde Niedersach- 
sens und zur Methodik der Stadtgeographie. Mit 16 Karten, Plä- 
nen und Abbildungen im Text, 3 Merianschen Städteansichten, 20 
Abbildungen auf 10 Tafeln und 6 Kartenbeilagen. Göttingen 1925. 
(W. Meinardus: Landeskundliche Arbeiten des Geographischen 
Seminars der Universität Göttingen. Heft 1.) 

2) Ansiedlungen und Wanderungen S. 6. 
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haben gewiB ihre Berechtigung. Die Ergebnisse der einen 
Wissenschaft sollen von der anderen gekannt und verwertet wer- 
den, aber die verschiedenen Forschungsmethoden dürfen nicht mitein- 
ander vermengt werden, wenn anders man zu gesicherten Ergeb- 
nissen kommen will. Es ist ein Grundfehler der vorliegenden 
Arbeit, daB sie geographische und geologische Voraussetzungen 
beweist, oft genug auch nur zu beweisen versücht, und daraus histo- 
rische Schlußfolgerungen zieht. 

DaB beispielsweise Göttingens Verkehrslage gut, daB der dor- 
tige Leineübergang günstig ist, kann der Geograph und der Geologe 
beweisen, und der Historiker, der Göttingens Geschichte schreibt, 
soll es beherzigen. Aber mit der Tatsache der guten Verkehrslage - 
urd des günstigen Leineübergangs ist für die Entstehung der 
Stadi Göttingen noch gar nichts bewiesen?). Was würde D. zu 
folgendem Schluß sagen: Der Historiker stellt fest, daß die 
Stadt X im Jahre 1200 gegründet ist; folglich müssen im Jahre 1200 
in X gute Trinkwasserverhältnisse bestanden habent). Der Geologe 
würde das nicht als Beweis anerkennen; er würde es nicht einmal für 
wahrscheinlich halten, besonders wenn andere gcologische Erwä- 
gungen dagegen sprächen; allenfalls würde er die Möglich- 
keit zugeben. Das kann auch der Historiker bei vielen Ergebnis- 
sen des vorliegenden Buches. Aber es fragt sich denn doch, ob der 
Wissenschaft mit der Feststellung bloBer Möglichkeiten wirklich 
gedient ist. 

Einen weiteren grundsätzlichen Fehler des Buches, den es 
übrigens, wie auch den vorigen, mit anderen ähnlich gerich- 
teten Werken teilt, sehe ich in der Verquickung von zusam- 
menfassender Darstellung und spezialisierender Einzelforschung. 
Die erstere kann, unter Verzicht auf die eigene Forschertätig- 
keit, lediglich das zusammenstellen, was andere in zahlreichen 
Einzelstudien erarbeitet haben. Ihr Arbeitsfeld ist die Samm- 
lung, Sichtung und künstlerische Gestaltung. Neue Theorien und 

s) Es gibt im heutigen Eisenbahnnetz und ebenso im Straßen- 
netz des 18. Jahrhunderts genügend Kreuzungspunkte mit glänzender 
Verkehrslage, die durchaus nicht durch irgendwie bedeutsame Ort- 
schaften gekennzeichnet sind. Dasselbe muB auch für die älteste 
Zeit gelten. 


t) Man legte Städte augen nur da an, wo günstige Was- 
serverhältnisse waren. 
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ungeklärte Probleme darf sie wohl andeuten, sie kann auch 
Stellung zu ihnen nehmen; aber sie darf sich nicht den Anschein 
geben, als ob sie sie fördere — es sei denn, daB hier tatsäch- 
lich eigene Forschung einsetzt. Dazu ist — läßt sich neues 
Material nicht herbeiführen — mindestens eine kritische Wüärdi- 
gung der Frage nach dem gegenwärtigen Stande der Forschung 
unter Heranziehung aller literarischen und Quellenpublikationen 
unerläßlich. Das eklektische Vorgehen, das für die großzügige 
Darstellung durchaus genügt, ist hier nicht mehr statthaft. Eine 
ganze Reihe schwieriger ungeklärter Probleme schneidet D. in sei- 
nem Buche an — gerade hierin liegt ein groBer Reiz —, aber keinem 
rückt er energisch und konsequent zu Leibe, keins löst er in be- 
friedigender Weise. Es sind lediglich ein paar an der Peripherie 
liegende Einzelheiten meist geologischer Art, in denen das Buch 
eine Förderung unseres historischen Erkennens bringt. | 

Es kommt schließlich hinzu, daB bei einer Verquickung zweier 
wissenschaftlicher Disziplinen von dem Verfasser die Beherrschung 
beider verlangt werden muß. Das wird sich nur selten errei- 
chen lassen. Den meisten rechtshistorischen Arbeiten ?rkenmt 
man es sofort an, ob sie von einem Historiker oder einem Juristen: 
herrühren, ein Beweis, daB die Verfasser nicht beider Wissen- 
schaften in gleicher Weise Herr sind — und dort arbeiten beide 
im gleichen schriftlichen Quellenmaterial. Wie viel schwerer muB 
es da sein, der Geschichtswissenschaft einerseits und der Geogra- 
phie und Geologie anderseits gleichmäßig gerecht zu werden. 
Man wird D’s. Bemühungen, in die historische Vergangenheit 
der drei Leinestädte einzudringen, hohe Anerkennung zollen müs- 
sen, aber seine nicht immer voll ausreichende historische Schulung 
macht sich doch hinsichtlich der in Frage stehenden Probleme, wie 
auch der Beherrschung des Quellenmaterials und der Quellen- 
und Literaturkritik hin und wieder bemerkbar. DaB er die im Litera- 
turverzeichnis sehr zahlreich angeführten Publikationen auch alle 
herangezogen oder gar durchgearbeitet hat, muB in Zweifel ge- 
zogen werden. Leider ist es eine ganz allgemein gewordene Un- 
sitte, auch da, wo schwerlich jemand noch durch das Dickicht der 
Spezialliteratur hindurchfinden kann, getreulich wenigstens alle 
Titel zu zitieren. 
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II. 


Für den Historiker steht von den in dem Buche berührten Pro- 
blemen das der Entstehung der drei Städte Northeim, Ein- 
beck und Göttingen zweifellos im Vordergrunde des Interesses. — 
Ich möchte mit Northeim beginnen, da mir hier die ältesten 
Verhältnisse am klarsten zu liegen scheinen. 


In dem „historischen Teil“ stellt D. zusammen, was die leider 
noch keineswegs systematisch aus den Quellen herausgearbeitete 
Literatur uns an Kenntnissen übermittelt. Um 1000 ein groBer Wirt- 
schaftshof der Grafen von Northeim, um 1100 die Gründung des 
Benedictinerklosters St. Blasien, aller Wahrscheinlichkeit nach an 
der Stelle des alten Hofes. Das „alte Dorf“ Northeim, der Aus- 
gangspunkt der ganzen siedlungsgeschichtlichen Entwicklung, hat 
seinen topographischen Niederschlag erhalten in der Bezeichnung 
„Oberdorf“ für die südöstlichen Teile der Stadt. Man darf D. 
folgen in der Annahme, daB die heutige Sixtuskirche, die einzige 
Pfarrkirche der Stadt, auf die alte Dorfkirche zurückgeht. Nur 
so erklärt sich, das möchte ich hinzufügen, die höchst auffallende 
Lage der Pfarrkirche an der Peripherie der Stadt unmittelbar an 
der Stadtmauer. Es ist für mich gar kein Zweifel, daB diese Lage 
nur entstanden sein kann durch die spätere Einbeziehung der 
Kirche und des alten Dorfes oder vielmehr eines Teiles desselben 
in den Bereich der Stadtmauer. Für die Göttinger Albanikirche 
liegen die völlig analogen Verhältnisse in vollem Lichte der Ge- 
schichte; dort hat sie auch D. bemerkt. 


Der Zug der Ummauerung, der hart an der Kirche des alten 
Dorfes vorbeiläuft und Teile des Dorfes in seinen Ring einbezieht, 
andere Teile aber außen liegen läßt, kann seinen Mittelpunkt nur 
in dem Markt Northeim gehabt haben. Die Existenz eines Marktes 
Northeim, des Vorläufers der Stadt, nimmt auch D. an, ja er möchte 
ihn sogar bis in das 10. Jahrhundert zurückdatieren, wie er an- 
derseits in dem gräflich northeimischen Hof einen alten fränkischen 
Königshof erblicken möchte. Das sind bloBe Vermutungen, die den 
Historiker wenig befriedigen - können. Sie gewinnen auch keinen 
Grad von Weahrscheinlichkeit mehr durch den Nachweis, daB die 
Orts- und Verkehrslage Northeims so günstig ist, daB die Vorbe- 


Zur Entstehung der Städte im oberen Leinetal 233 
Göttingen, Northeim und Einbeck. 


dingungen für das frühzeitige Entstehen eines Königshofes und 
eines Marktortes gegeben seien. Auf der anderen Seite geht es 
nicht an, das gefälschte Marktprivileg von 1141 einfach in das Jahr, 
in dem die Fälschung erfolgte (1237—41), zu verweisen und im 
übrigen unbeachtet zu lassen. Die Urkunde paßt ihrem Jnhalt nach 
viel besser zur Mitte des 12. als zur. Mitte des 13. Jahrhunderts‘), 
so daB man annehmen möchte, daB zur Zeit der Fälschung eine 
ältere Urkunde (vielleicht ein dem Siegfried von Bomeneburg für 
seinen Klosterort Northeim verliehenes kaiserliches Marktprivileg) 
oder doch ältere historische Nachrichten vorlagen. Die Markt; 
anlage würde damit in eine Zeit fallen, die als Entstehungszeit 
des Marktortes Northeim — ein Menschenalter nach der Grün- 
dung des Klosters — dem Historiker besonders einleuchten 
würde. M. E. kann man den Marktort auch auf dem 
Stadtplane mit kaum miBzuverstehender Deutlichkeit in seiner 
topographischen Ausdehnung erkennen. Freilich ist dazu die D’sche 
Skizze (auf S. 160) nicht genau genug. Man muB schon den großen 
Willichschen Plan vom Jahre 1780 zur Hand nehmen, den D. 
unter Nummer 403 in seinem Literaturverzeichnis anführt (Ein 
Exemplar ist auch im Staatsarchiv Hannover; Sign. IIIc IIIb 11 
Nr. 33). Da findet man in der Nordostecke des Klosterhofes begin- 
nend und in seiner Südostecke endigend einen Zug von Straßen, 
die in ihrer meist fein gebogenen Linienführung die Peripherie der 
ursprünglichen Marktsiedlung unschwer erkennen lassen. Die nach- 
folgenden Straßen dürften als die Grenzlinie des einstigen Mark- 
tes Northeim anzusehen sein: Der Verbindungsweg von der Stuben- 
straße zum Markt, der Nordrand des (nach Norden vermutlich 
später erweiterten) Marktplatzes, die DüsternstraßBe, der Enten- 
markt, die Braunschweigerstraße®), Kirchstraße, Hagenstraße?) und 
KurzestraBe. Diese meine Annahme findet eine beachtenswerte 


5) Mein Marktprivileg (K. Beyerle, Deutschrechtl. Beiträge XI, 
1) S. 71 betr. justitiam forensem vel civium, S. 39 Anm. 1 betr. 
Münzrecht u. a. eh 

6) D. verwechselt auf seiner Kartenzkizze die Braunschweiger- 
und die Petersilienstraße. 
. 1) Man beachte die charakteristische, auf die alte Hagenbe- 
festigung hinweisende Bezeichnung. — Vennigerholz (Beschr. u. 
Gesch. v. Northeim II. S. 23) vermutet hier eine Besiedelung durch 
die Bewohner des wüsten Sonderhagen (östl. der Stadt). 
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Stütze in der Tatsache, daB die Hauptstraße der Stadt, die Breite- 
straße, gerade an den Stellen, wo sie die oben skizzierte alte 
Marktsiediung verläßt, ihren Namen wechselt und in ihrer west- 
lichen Fortsetzung Am Münster, in ihrer östlichen Verlängerung 
aber — sehr charakteristischer Weise — Am Brink heißt, Auch 
dies für die Topographie wichtige Moment bleibt bei D. un- 
beachtet. | 

Im Mittelpunkte dieser Marktsiedlung erhebt sich das 1334 
erbaute, um 1500 erweiterte und 1832 niedergebrannte Rathaus. 
Es ist ein so ausgesprochener Platz, an dem es liegt, daB ich 
nicht begreife, wie D. die Vermutung aussprechen kann, vor dem 
Brande des Rathauses habe. es einen Marktplatz überhaupt nicht 
gegeben, der Marktplatz sei vielmehr erst durch den Fortfall des 
Rathauses entstanden. 


Ich möchte folgende. Stufen der Entwicklung Northeims un- 
terscheiden: In der ältesten Zeit ein Dorf N., um die Pfarrkirche 
St. Sixtus gelegen. Um 1000 der Hof des Grafen von Northeim an 
der Stelle des heutigen staatlichen Klosterhofes. Um 1100 das auf 
diesem Hofe begründete Benediktinerkloster St. Blasius mit seinem 
ausgedehnten Wirtschaftskomplex. Um 1150 Marktanlage, östlich 
an die Klosterbaulichkeiten anschlieBend®). Um 1250 Erweiterung 
des Marktes zur Stadt durch räumliche Ausdehnung, Mauerbau 
und Stadtrechtsverleihung, wobei die Frage offen bleiben muß, 
ob damals wirklich schon der Umfang der heutigen Altstadt er- 
reicht und der auch heute noch in zahlreichen Überresten vorhandene 
Mauerzug errichtet wurde. Im 14. Jahrhundert dürfte, wie das 
auch D. annimmt, die erst im folgenden Saeculum genannte Neu- 
stadt entstanden sein. Da im Jahre 1422 nachweislich an der 


8) Ob zur Zeit der Gründung an dieser Stelle bereits Wohn- 
plätze lagen, entweder Teile des Klosterhofes oder Ausläufer des 
alten Dorfes, die dann vielleicht im Gegensatz zu der kompaktem 
Masse des alten Dorfes, dem „Oberdorfe‘“, den Namen ‚„Nieder- 
dorf‘‘ geführt hätten, oder aber ob es sich um eine absolute Neu- 
gründung handelte, ist natürlich nicht auszumachen, aber auch ver- 
hältnismäBig belanglos gegenüber der wichtigen Tatsache, daB wir 
es von nun an mit einem rechtlich aus seiner Umgebung heraus- 
gehobenen Siedlungskomplex zu tun haben. — Ich möchte noch 
besonders hervorheben, daß diese Marktsiedlung (anders als Ein- 
beck und Göttingen) keine eigene Pfarrkirche erhalten hat, was 
aber durchaus keine seltene Erscheinung ist. 
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Stadtmauer gebaut wurde und da eine Inschrift am Zwinger des 
Obertores noch heute die Jahreszahl 1428 trägt?), so ist man zu 
der Annahme geneigt, daB die Mauer, deren Reste wir heute vor 
uns haben und die ja auch die Neustadt des 14. Jahrhunderts mit 
umschließt, erst damals erbaut wurde. 


II. 


In Einbeck- liegen die ältesten Verhältnisse ähnlich wie 
in Northeim.: In der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts ein Hof 
des Grafen von Northeim, in seiner zweiten Hälfte die Stiftung 
von St. Alexander. Das „alte Dorf‘‘ Einbeck, der Ausgangspunkt 
der ganzen Entwicklungsreihe, hat östlich vor den Toren der älte- 
ren Stadt gelegen. Von einem Markte Einbeck hören wir gar- 
nichts. Es erscheint sofort —in der 1. Hälfte des 13. Jts. — die fer- 
tige Stadt. Sie wird um 1300 durch eine im Süden vorgelagerte 
beträchtliche Neustadt erweitert, und das Ganze (Stift, Alt- und 
Neustadt) mit einer gemeinsamen Mauer umgeben. 


Die Vermutung, daß der gräfliche Hof auf einen alten frän- 
kischen Königshof zurückgehe, ist schon früher geäußert worden. 
D. schließt sich dem an. Aber auch seinen geographischen Be- 
mühungen gelingt es nicht, diese Vermutung zur Wahrscheinlich- 
keit zu erheben. Dagegen kommt des Verfassers geologische Unter- 
suchung wesentlich unserer historischen Kenntnis von der Lage 
des alten Grafenhofes zu Hilfe. Ich glaube, man kann hier seiner 
Beweisführung unbedingt folgen. Danach hat das Krumme Wasser 
erst von Menschenhand seine heutige Richtung bekommen, wohl 
zweifellos bei Gelegenheit der groBen Stadtbefestigung um !300, da 
es die Stadt schützend im Westen und Südwesten umgibt. Es 
folgte ursprünglich der natürlichen Tiefenlinie des Geländes in 
dem Bette des späteren Petersilienwassers, das bei der Langen 
Brücke die Heerstraße kreuzte. Unmittelbar an diesem alten Bach- 
laufe mit seiner Überschwemmungsgefahr, wo viele bisher den 
Herrenhof gesucht hatten, kann dieser unmöglich gelegen haben, 
Da er aber im Gebiete der Stiftsfreiheit zu suchen ist — D. 
nimmt sicher mit Recht an, daß der alte Grafenhof in dem späte- 


9) G. J. VennigerholzS. 18. 
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ren Stifte aufgegangen ist!1%) —, so muB er auf dem stark über- 
hökten Gelände nördlich des Petersilienwassers, also in nächster 
Nähe der Münsterkirche gelegen habent). 


Sehr irreführend ist dagegen die Kartenskizze von Einbeck auf 
S. 159. Hebt sich in Northeim ein Gebiet, das mutmaßlich der alten 
Klosterfreiheit entspricht, noch heute als Klosterhof mit weitläufi- 
gen Wirtschaftsgebäuden aus dem StadtgrundriB heraus, so fehlt 
ein solcher Anhaltspunkt für Einbeck. D. identifiziert Ja’ıer, auf 
älteren Arbeiten fußend, den heutigen Pfarrsprengel St. Alexander 
mit der alten Stiftsfreiheit. Dagegen sprechen schon gewichtige 
kirchenrechtsgeschichtliche Bedenken. Auch erlangt auf diese Weise 
die Stiftsfreiheit eine unnatürliche Größe, während die Altstadt 
unverhältnismäBig klein erscheint. Ferner kann der Neue Markt, 
der nachweislich jünger ist als die Altstadt und der heute im 
Alexanderkirchspiel liegt, in so später Zeit kaum auf dem Stifts- 
gebiete mit seiner rechtlichen Gebundenheit entstanden sein. Nun 
liegen aber im Staatsarchiv Hannover Karten vor, in welche die Juris- 
dictionsgrenze zwischen Stift und Stadt, die im 18. Jahrhundert strit- 
tig war, eingezeichnet ist. Sie verläuft wesentlich nördlicher als die 
Pfarreigrenze in einer Linie, die etwas nördlich vom Ostertore an 
der Stadtmauer beginnt, über das Petersilienwasser, den Hegestein 
am Haspel!?) und das Pferdewasser!?) geht und etwas nördlich des 
Tidexertores wieder die Stadtmauer erreicht. Es ist offenbar noch 
die alte stiftische Freiheitsgrenze, die 1349 zwischen dem Stifte 
und dem Rate vereinbart wurde!*). Sie hätte zur Grundlage für 
den . Grenzverlauf auf der Kartenskizze gemacht werden müssen. 


10) Vgl. o. die nämlichen Verhältnisse in Northeim. 

11) Auch sonst dürften diese geologischen Spezialuntersuchun- 
gen das für den Historiker Wichtigste an dem vorliegenden Buche 
sein, für die anderen Städte wie auch für Einbeck, so z. B. die 
Feststellung, daB der Mühlenkanal ein alter Ilmearm ist. 

12) Haspel heißt die Stelle, wo die MünsterstraBe nördlich 
des Petersilienwassers mit der west-östlich verlaufenden Querstraße 
kreuzt; auch die QuerstraßBe selbst wird so benannt. 

13) Das Pferdewasser ist eine Verbreiterung des Petersilienwas- 
sers an der Stelle, wo es die Nordsüdrichtung verläßt, unmittelbar vor 
dem Übergang über die in der vorigen Anmerkung genannte west- 
östliche Querstraße. 

14) Bilderbeck, Sammlung ungedr. Urkk.... der... nieder- 
sächs. Gesch. II S. 159. 


Zur Entstehung der Städte im oberen Leinetal 237 
Göttingen, Northeim und Einbeck. 


Das Gebiet zwischen der Jurisdiktionsgrenze und der Pfarrgrenze, 
nach D’s Feststellungen ein ausgesprochenes Überschwemmungs- 
gebiet, dürfte ursprünglich unbesiedelt gewesen sein!5). 


Wir erhalten demnach folgende Phasen in der topographischen 
Entwicklung Einbecks. Im Anfang das alte Dorf Einbeck östlich 
des Ostertores. Darauf ein Herrenhof und seit der 2. Hälfte des 
11. Jahrhunderts das Stift St. Alexander, beide auf der Anhöhe 
nördlich des Petersilienwassers (einst Krummenwassers) liegend. 
Ihnen folgt chronologisch der Markt Einbeck, etwa der heutigen 
Jakobigemeinde entsprechend!) Er wurde durch Einbeziehung 
des Neumarktes und durch Verleihung des Stadtrechts, vielleicht 
auch schon damals durch Einbeziehung der Stiftsfreiheit und durch 
eine alles umfassende Ummauerung zur Stadt erweitert. Um 1300 
schließlich erfolgte die Gründung der Neustadt und der Bau der 
groBen Stadtmauer, deren Reste noch heute sichtbar sind. 


IV. 


In Göttingen liegen, was die städtische Siedlung anbe- 
langt, die Verhältnisse vor zirka 1200 für den Historiker abso- 
lut im Dunkeln. Auf dem anderen (linken) Leineufer, dazu in nicht 
unbeträchtlicher Entfernung von der späteren Stadt (Luftlinie bis 
zum Marktplatz von G. mehr als 2t/ km) liegt die Pfalz Grone, 
un die einst König Konrad mit dem Sachsenherzog, dem späteren 
König Heinrich I. kämpfte (915). Eine Stadt, die dem Schutze 
dieser Burg ihre Entstehung verdankte, hätte kaum die Lage der 
späteren Stadt Göttingen haben können. Auf dem rechten Leine- 
ufer liegt, seit dem 10. Jahrhundert urkundlich belegt, das alte 


15) Vgl. hierzu meinen Aufsatz: Die topographische Entwick- 
lung der Stadt Einbeck (Hannoversches Magazin, hersg. v. Hist. 
E f. Niedersachsen Jg. 1 Nr. 1 u. 2) mit der dazu gehörigen 

arte. 
16) Auch ich möchte mit D. annehmen, daß wir in Einbeck keine 
fürstliche Stadtgründung aus der 1. Hälfte des 13. Jts. vor uns 
haben — dagegen scheint mir vor allem auch der nicht genügend 
schematische Stadtgrundri zu sprechen —, sondern daB die Stadt 
auf einen älteren Markt zurückgeht. DaB der Markt freilich schon 
im 10. Jt. angelegt bezw. entstanden sei, ist auch nach den Unter- 
suchungen über die geographische Lage nichts als eine vage Ver- 
mutung. Es scheint mir wahrscheinlicher, daB erst die Gründung 
des Alexanderstiftes zur Anlage des Marktes geführt habe. _ 
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Dorf Göttingen und weiter nichts, kein Herrenhof, keine Burg!?), 
vor allem auch keine geistliche Stiftung. Und dann plötzlich erscheint 
dicht unterhalb des alten Dorfes die Stadt, die bereits um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts drei Pfarrkirchen zählt. 


Auch diese Stadt soll nach D. der Nachfolger eines Mark- 
tes des 10. Jahrhunderts sein. Die historische Begründung, man 
könne nicht an die landesherrliche Gründung einer Stadt glau- 
ben, die sogleich mit drei Pfarrkirchen in das Licht der Geschichte 
tritt, ist nicht stichhaltig. Zwischen der bisher angenommenen 
Gründung der Stadt um 1200 und den Belegen für die zweite und 
dritte Pfarrkirche liegt immerhin ein halbes Jahrhundert, ein 
Zeitraum, in dem bei dem bekannten rapiden Anwachsen der 
Städte gerade in diesen Jahrzehnten unbedenklich die Gründung 
der Stadt mit der Marktkirche St. Johannis und ihre Erweiterung 
nach Norden und Süden um die Pfarrbezirke von St. Jakobus und 
St. Nikolaus sehr wohl gedacht werden kann. 


D’s Untersuchungen über die Ortslage bringen dem Historiker 
allerhand neue, interessante und — hier darf man sagen — wissen- 
schaftlich gut fundierte Einzelheiten, so über die Lage des Stein- 
weges, an dem die Bewohner von Burggrone nach der Zerstörung 
ihres Dorfes 1327 sich ansiedelten, über die Lage der Hauptver- 
kehrsader, der Weenderstraße, am äußersten Rande des Diluviums, 
was für ihre Identität mit einer alten Verkehrsstraße zu sprechen 
scheint, über die Deutung des sog. Leinekanals als eines alten gra- 
dierten Leinearmes, schließlich über die ältere Stadtbefestiguug, 
von der auf Grund von Erdarbeiten ein Profil gegeben wird. D. 
bietet aber nichts, was über die Entstehung der Stadt neues 
Licht verbreitete. DaB auch die Fernverkehrslage hier nicht weiter 
hilft, werde ich weiter unten zeigen. 


Auch die aufmerksame Betrachtung des Stadtgrundrisses, die 
uns in- Northeim und Einbeck erfreuliche Aufschlüsse. gab, versagt 
hier. Immerhin scheinen mir auch hier die Karten des 18. Jahr- 
hunderts von D. nicht voll ausgeschöpft zu sein. Ich meine doch, 


17) Die landesherrliche Burg in Göttingen erscheint erst 1344 
zur Zeit, als die Stadt die Residenz eines selbständigen welfischen 
an wurde. Ob sie älteren Datums ist, läßt sich nicht er- 
mitteln. | 
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daB beispielsweise an so bezeichnenden alten StraBenbezeichnungen 
wie „Im Geismar alten Dorfe‘‘ für die kurze Geismarstraße und 
„Im Grüner (= Groner) alten Dorfe‘ für die alte strata publica 
zum "Zwecke der Aufhellung der historisch-topographischen Ver- 
hältnisse schlechterdings nicht vorbeigegangen werden durfte!®). 


V. 


Eine Frage, die sich eng mit dem Problem der Stadtentstehung 
berührt, möchte ich im Zusammenhang besprechen, die Frage 
nämlich nach dem EinfluB der Verkehrslage auf das 
Werden und Wachsen der behandelten Städte. 


Was D. über die heutige glänzende Verkehrslage- von Göt- 
tingen und Northeim und über die stiefmütterliche Behandlung 
von Einbeck seit dem Bau der Eisenbahnen vorbringt, kann man 
ohne weiteres annehmen, wenn auch ein näheres Eingehen auf 
die Einbecker Eisenbahnfrage sehr erwünscht gewesen wäre. Auch 
das Straßennetz, das D. auf Grund der Karten des 19. und 18. 
Jabrkunderts entwirft, ist richtig gezeichnet. Bei der weiteren 
rückwärtigen Verfolgung aber wird der Sprung ins Dunkle ge- 
macht. Sicherlich würde die archivalische Forschung hier manches 
aufhellen können, freilich nur bis in die Blütezeit des mittelalter- 
lichen Städtewesens hinein. D. verzichtet auf die langwierigen 
Untersuchungen und begnügt sich mit dem Versuch, durch aller- 
hand Kombinationen „eine gewisse Konstanz der alten Fernver- 
kekrsstraßen innerhalb des Leinetalgrabens‘‘ zu beweisen. Wie 
weit ihm das gelingt, mag dahingestellt bleiben. Aber die Fest- 
stellung einer „gewissen Konstanz“ genügt überhaupt nicht. Wenn 
etwa die alte Heerstraße von Hessen nach der Unterelbe zwar durch 
den Leinetalgraben lief, aber die Stellen, wo später die drei in 
Frage stehenden Städte lagen, nicht berührte, so kann sie 
natürlich für die Entstehung dieser Städte keine Bedeutung gehabt 
haben. Berührte sie aber diese Punkte wirklich, so muB sie diese 
Bedeutung jedenfalls nicht gehabt haben; o b sie sie wirklich gehabt 
hat, läßt sich nicht erweisen. Zum mindesten überschätzt D. die 


18) Karte I A b Nr. 34 des Staatsarchivs Hannover = Nr. 396 
des Literaturverzeichnisses bei Dörries. | 
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Bedeutung dieser Heerstraßen für die älteste Zeit ganz erheblich. 
Vor dem. Aufkommen der Hanse ist an einen ständigen belebten 
Verkehr mit großen Handelszügen und Frachtwagen gar nicht zu 
denken. Der allein aber könnte städtebildend wirken, besonders 
wenn D., hier Schrader folgend!), die Lage der Städte als 
Etappenorte (Ruhestätten des Verkehrs) so stark betont. Der 
gleichmäßige Abstand der Städte untereinander, den Schrader 
als Beweis dafür ansieht, daß es sich um die Übernachtungsstätten 
dcr Fuhrleute handelt, liegt bei den Städten des Leinetalgrabens 
offersichtlich nicht vor, und die Gründe, die diese peinliche 
Tatsache erklären sollen, befriedigen wenig. D. sucht seine Theorie 
durch die Grundrißbildung der Städte zu stützen. Aber diese drei 
Stadtgrundrisse scheinen mir eher gegen, als für die Theorie 
zu sprechen. In Göttingen mag man zwar die beiden markanten, 
rechtwinklig aufeinander zulaufenden Straßenzüge als die vor Ent- 
stekung der Stadt bereits vorhandenen Fernverkehrsstraßen in 
Richtung Münden und Northeim deuten?); aber das Beispiel könnte 
doch nur befriedigen, wenn auch der verglichen mit der nach Mün- 
den führenden Straße viel wichtigere Verkehrsweg nach Allen- 
dorf a. d. Werra im StadtgrundrißB hervorträte, was aber durch- 
aus nicht der Fall ist. Auch berührt es immerhin eigenartig, daB 
sich die alten Straßen von jeher hier und nicht an der Burg Grone 
getroffen haben sollen, die doch sicher älter war als Göttingen, 
sowei! D. auch die Anfänge dieser Stadt zurückdatieren mag. 
In Northeim und in der Altstadt Einbeck verlaufen die Hauptver- 
kehrsadern von West nach Ost, während der Hauptfernverkehr 
nordsüdliche Richtung hatte. Die Erklärung für diese auffällige 
Tatsache bleibt D. schuldig?t). 


19) Die Städte Hessens (Jhrsber. des Geogr. Ver. in Frankfurt 
a. M. 1919—22). Vgl. dazu meine Bespr. in d. Z. f. Hess. Gesch. 
u. Ldskde. 1923/4. 

20) Vgl. auch oben die Lage der WeenderstraßBe am Rande des 
Diluviums. 

21) Andere hervortretende breite StraßBenzüge, die sich der 
Theorie von der HeerstraßBe durchaus nicht beugen wollen, werden 
als „Marktstraßen‘‘ abgestempelt. — Der Geograph Gradmann 
(Siedlungsgeographie des Königreichs Württemberg) lehnt die her- 
vorragende Bedeutung der Heerstraßen und der Raststätten für die 
Entstehung des Städtewesens in Württemberg ab; das Marktrecht 
sei für die Entstehung des Städtewesens ausschlaggebend. 
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VI. 


Da D. allen Nachdruck auf den Fernverkehr legt, so muB 
dem Wochenmarkt eine entsprechend geringere Bedeu- 
tung zuerkannt werden. So liest man denn das Erstaunliche 
(S. 81), Göttingen, die bedeutende Hansestadt, habe erst seit der 
Universitätsgründung, Northeim und Einbeck hätten überhaupt nie- 
mals einen Wochenmarkt erhalten. Das würde ja nun freilich 
alle bisherige Erkenntnis auf den Kopf stellen. Nun, für Northeim 
ist der Wochenmarkt bereits für das Jahr 1336 bezeugt??). Was 
Göttingen anbelangt, so genügt ein Blick in das Register zu v. d. 
Ropps Statuten, um den Sonnabendwochenmarkt ebenfalls be- 
reits für das 14. Jahrhundert festzustellen. DaB die Verhältnisse 
in Einbeck nicht anders gewesen sind, ist selbstverständlich; 
wenigstens für das Jahr 1596 läßt sich hier ohne jede tiefere 
Nachforschung ein Wochenmarkt feststellen, der wie in den beiden 
anderen Städten am Sonnabend stattfindet??). 


VII. 


Ich habe die Frage nach der Entstehung der Städte so aus- 
führlich besprochen, weil hier für den Historiker zweifellos das 
Hauptinteresse an dem Buche von D. liegt. Die weitere Entwick- 
lung der Städte nach „Siedlungsform‘‘ (GrundriB) und „Orts- 
form‘‘ (AufriB) durch das Spätmittelalter und die Neuzeit bis zur 
Gegenwart hin wird zwar nicht „auf Grund des überlieferten schrift- 
lichen Urkundenmaterials möglichst bis in die Einzelheiten‘ verfolgt, 
wohl aber unter Zusammenfassung der bisher sehr zerstreuten 
Literatur recht anschaulich skizziert; sogar die Kunst- und Bau- 
geschichte kommt — freilich nur höchst skizzenhaft — zu ihrem 
Recht. Man kann dem Verf. für diese bequeme Darbietung des 
Stoffes dankbar sein. Sie wird zusammen mit dem zahlreichen 
instruktiven Kartenmaterial zur Folge haben, daB man — allen fest- 
gestellten Mängeln zum Trotz — oft zu diesem Buche greifen wird. 


2) Vennigerholz II, S. 47. 
. Be. Letzner, Dasselsche u. Einbeckische Chronika (1596), VI, 
ol. 105. | 
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VIII. 


Von kaufmännischer Unmoral 
im 16. Jahrhundert. 


Von 
Ermentrude v. Ranke (Köln). 


Ohne Treu und Glauben kann der Handel nicht bestehen. 
Während aber heute die Polizeiaufsicht zur Unterstützung des 
kaufmännischen Ehrgefühls nur eine sehr geringe Rolle spielt, 
hal der europäische Handel der Frühzeit, insbesondere der der 
Hanse, in Ausbildung eines Systems der öffentlichen Qualitäts- 
und Quantitätsprüfung unerhört GroBartiges geleistet. Öffentliche 
Wagen, städtische Unterkäufer, Packer, Transportarbeiter, ganz 
verschieden für die einzelnen Waren, erleichterten dem Käufer 
bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts die Beschaffung seines 
Hanrdelsguts. Auch die städtischen Zünfte mit ihrer strengen 
Kontrolle der Güte der Handwerksprodukte, ihrer Übernahme der 
Garantie durch Stempelung oder Plombierung der Erzeugnisse des 
einzelnen Meisters gehörten mit zu dieser Öffentlichen Bevor- 
murdung der Wirtschaftsmoral: die einzelne Handelsstadt selbst 
übernahm die Versorgung ihrer Bürger mit „aufrechtem‘‘ Kauf- 
mannsgut, die Verantwortung für die Güte der aus ihren Mauern 
exportierten Waren. Nicht, wie heute, die einzelne Firma hatte 
ihrer. Ruf, sondern Kölner Seide, Ulmer Barchent, Lübecker oder 
Hamburger oder Einbecker Bier, Antwerpener Teppiche, Salz 
von Zierikzee, Pfeffer aus Venedig genossen ihr Ansehen in aller 
Welt. 


Aber diesem Plus an Öffentlicher entsprach ein starkes Minus 
auf Seiten der privaten Kaufmannsethik. Kuske hat in seinen ver- 
schiedenen Arbeiten zur Kölner Handelsgeschichte immer wieder 
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daraufhingewiesen, „daB die geschäftliche Moral besonders des 
mittelalterlichen Kaufmanns... noch recht bedenkliche Lücken auf- 
wies und daB auf der Seite des Verkäufers mehr als heute die Kal- 
kulation mitspielte, auf unlautere Weise einen besonderen Vorteil 
herauszuschlagen!). Diese Mängel scheint auch das 16. Jahrhundert 
noch nicht überwunden zu haben. Das zeigt zunächst einmal die 
bedenkliche Einschätzung, die dem Kaufmannsberuf von der mora- 
lischer Seite her zuteil wurde. 

„Eyn kaufmann mag schwerlich on sünd handeln und ein kretz- 
mar wird schwerlich gerechten mund behalten‘ urteilt Luther 1524 
in seinem Büchlein von Kaufshandlung und Wucher?). DaB noch 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts auch die Kaufleute selbst „die hen- 
dele der kaufmannschaft als der selen und conscientien sorchlich‘“ 
und für schwer „sunder negligencien und sunden zo dryven und zo 
hantieren‘‘ ansahen, darauf hat ebenfalls schon Kuske?) aufmerksam 
gemacht. Und diese Einstellung gegenüber dem eigenen Beruf än- 
dert sich wenigstens in Köln auch im weiteren Verlauf des Refor- 
mationsjahrhunderts nicht. Es bleibt bei den verhältnismäßig. hohen 
Legaten grade der Kaufleute unter den Katholiken Kölns an 
die Kirche, während die Testamente der Protestanten wiederholt 
die Rückgabe des im Handel „unwissentlich‘‘ entzogenen Gutes 
an die Geschädigten anordnent). 


1) Bruno Kuske, Städtische Handels- und Verkehrsarbeiter, 
Bonn 1914, S. 5, vgl. B. Kuske, Märkte und Kaufhäuser im mit- 
telalterlichen Köln: Jahrbuch des Kölner Geschichtsvereins 2, 1913 
S. 75. Vgl. auch: B. Kuske, das wirtschaftliche Leben im Kaufhaus 
Gürzenich und im Fischkaufhaus: Mitteilungen des Rheinischen 
Vereins für Denkmalpflege und Heimatschutz 5, 1911, S. 38ff. und 
B. Kuske, der Kölner Fischhandel vom 14.—17. Jahrhundert: 
Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte und Kunst 24, 1905, S. 227 ff. 

2) Luthers Werke in Auswahl hrsg. von Otto Clemen, Bonn, 
1913, Bd. 3, S. 5. 

3) Br. Kuske, Quellen zur Geschichte des Kölner Handels und 
Verkehrs im Mittelalter Bd. 3, Bonn 1923, S. 1974, bes. Anm. 1, 
Text des Testamentes von Joh. Rinck von 1512 Febr. 26 S. 302. 


4) Kölner Stadtarchiv, Abteilg. Testamente; z. B. Test. G. 162 
des Protestanten Goddert Germerssum vom 19. März 1585: er 
vermacht den beiden Antwerpener ‚„krudenern‘‘ Anthonius Bol- 
landt u. Arndt Kindt je 15 Rtler „mit antzeigongh dweill ehr mith 
demselbigen gehandelt, da dan ehr, Testator villicht aus irthumb 
in gehaltener rechnongh denselbigen ichtwes schuldigh verplieben 
sei, welchs im doch nicht wissich, daz ehr derwegen sein ge 
wissen zu quitiren denselbigen solch legatum verordnet haben woll.“ 


16° 
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Wenn man sich dann, wie ich, die Handelsakten des Kölner 
Stadtarchivs für das 16. Jahrhundert daraufhin durchsieht, so 
nimmt einen das schlechte Gewissen der Kaufleute nicht länger 
wunder. „Ehrsame Kaufleute‘‘ von absoluter Zuverlässigkeit hat 
es damals?) entschieden nicht gegeben. Wie für den Politiker aller 
Zeiten, so war es im 16. Jahrhundert für den Kaufmann noch 
nötig, von Berufs wegen das Gebot der Wahrhaftigkeit bei- 
seite zu setzen! Er hätte sonst im Konkurrenzkampf einfach nicht 
bestehen können. Die Ungenauigkeit und Unsicherheit des MaB- und 
Gewichtssystems, die Mängel der Technik in der Konservierung 
leichtverderblicher Lebensmittel, sie zwangen dem Kaufmann 
in bestimmten Fällen gradezu das Bestreben auf, den Kunden den 
Schaden tragen zu lassen, dessen Opfer er selbst zu werden drohte. 
Aber von da aus hatte die Praxis in das Kaufmannsgeschäft Ein- 
gan; gefunden, soweit wie überhaupt möglich, den Geschäfts- 
freund bei der Warenlieferung zu übervorteilen. Man mengte faule 
Heringe in die Mitte der Tonnen, man panschte den Wein, man 
füllte die Weinfässer zu einem Viertel mit Kirschkernen, man näßte 
die Rohseide, um ihr Gewicht schwerer erscheinen zu lassen, man 
fälschte MaB und Gewichte). Man verkaufte englische Laken als 
„uffrechtig kaufmannsgut‘, von denen man genau wußte, daB sie 
die auf den Bleiplomben angegebenen Längen nicht erreich- 
ten’), man gab den Hanf nach Zentnern ab, die doch in Wirklich- 
keit nur 97 Pfund wogen?), den gemahlenen Ingwer und Pfeffer 
vermischte man gewohnheitsmäßig mit Mehl, Sand oder Mäuse- 
dreck?), man verkaufte Drahtrollen, von denen einem nur zu wohl 
bekannt war, daB der feine Draht nur draußen herum gewickelt 


5) Ob jemals? 

€) Kölner Stadtarchiv: Protokolle des Amtleutegerichts 1523 f 
176 ff. Handelsabteilung 989, 1577, Mai 29; die 3 zur Kontrolle 
von MaB und Gewicht vom städtischen Rat beauftragten Herren 
berichten dem Rat, daB leider viel falsches MaB in Köln ge- 
braucht wird, „der jairlichs an die 400 oder 500 Pfd. aber allerlei 
uch auff den werkhof gebracht wird.“ — K. Stadtarchiv 
riefbuch 153, 26b. 

1) K. Stadtarchiv Briefbuch 88, 278b (1570). 

8) Briefbuch 62, 78ff. (1540). 

9) Briefbuch 72, 241b (1552). 
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war, während im Innern der starke Draht darauf wartete, den 
Abnehmer zu überraschen!?). 

Oft freilich mag man auch unwissentlich und unwillentlich die 
eigeren Kunden betrogen haben. In der Beziehung machte in den 
70er Jahren des 16. Jahrhunderts der Kölner Kaufmann Balthasar 
Fischeidt böse Erfahrungen. Es war in der Zeit, als die Hoch- 
flut des Fremden-Zustroms Köln zum internationalen Markt erhoben 
hattet!) und die Mehrzahl der eingeborenen Kölner sich von den Aus- 
ländern an die Wand drücken ließ. Fischeidt gehörte nicht dazu! 
Von den Fremden kaufte er groBe Partien an Pfeffer und Ingwer 
ein und sandte sie an Geschäftsfreunde in Leipzig, Frankfurt und 
Straßburg, die die Gewürze dort auf den Messen zu seinem Besten 
verkaufen sollten. Aber zu seinem Erstaunen blieben seine Waren 
liegen, während die Fremden mit ihrem eignen Gewürzhandel an 
den gleichen Orten die glänzendsten Geschäfte machten! Und nur 
zu bald hatte er des Rätsels Lösung in der Hand: die Lieferanten 
hatten ihm den Ausschuß ihrer Waren überlassen und den besten 
Teil ihren eigenen Geschäften reserviert, hatten den „Spirling‘‘ ihm 
gegeben und selbst den „Cableau‘‘ behalten, wie Fischeidt es aus- 
drückt!?). Hier tut man einen rechten Einblick in das demorali- 
sierende Getriebe des Konkurrenzkampfes! 

Ein anderes Beispiel: Im Jahre 1517 stehen zwei Kölner Kauf- 
leute vor Gericht miteinander im Streit: Conrait von Walmerait hat 
den Johann Kemper überführt, „das gemeine Gut‘‘ um 3000 Gold- 
gulden betrogen zu haben. Das Gericht verurteilt Kemper darauf- 
hin zu 600 Goldgulden Strafe. Sofort versucht der Verurteilte, 
nun auch dem siegreichen Widersacher etwas anzuhängen! Von 
5000 Wagen Eisen soll jetzt auch Walmerait die Akzise unter- 
schlagen haben!?). Also nicht genug, daB diese beiden die Steuer- 
behörde offenbar ganz gewohnheitsmäßig schädigten! Sie benutzten 
auch noch das Wissen um das fremde Unrecht dazu, dem unlieb- 
samen Konkurrenten ein Schnippchen zu schlagen. 

10) Annalen des Historischen Vereins für den Niederrhein 
Heft 83 (1907) S. 90. 

11) Hermann Thimme, Der Handel Kölns am Ende des 16. 
Jahrhunderts und die internationale Zusammensetzung der Kölner 
Kaufmannschaft. Westd. Zs. 31 (1912), S. 389—473. 


12) Kölner Stadtarchiv, Handelsabteilung 423II, f. 12. 
13) Handelsabteilung 318 (1517, Mai 23). 
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Im übrigen gehörte diese Schädigung des öffentlichen Guts 
durch Steuerhinterziehung mit zu den unerläßlichen Praktiken des 
Handels im 16. Jahrhundert. Ins Kölner Leinenkaufhaus schmug- 
gelte man „blinde Passagiere‘‘ ein!t). Pferde, Ochsen, Schweine 
führten die einheimischen so gut wie die fremden Viehkaufleute 
` nicht auf den gewöhnlichen Markt, sondern verkauften sie heim- 
lich in den Ställen, um die Akziszahlung zu umgehn'5), die Wein- 
händler beauftragten ihre Schiffsleute, möglichst viel von den 
Weinfässern in den Tiefen des Schiffsbauchs verschwinden zu las- 
sen oder gar die Schiffsluken zu vernageln, um den Zolleinnehmern 
ihre Aufgabe zu erschweren; und der biedere SpieBbürger Hermann 
Weinsberg zählt in seinen Denkwürdigkeiten mit behaglichem 
Schmunzeln alle die Weisen auf, in denen die Weinhändler die 
Stadtkasse um die Weineinfuhrakzise zu betrügen pflegten!®). — 
Aber — man prellte nicht bloB Kunden und öffentliche Zahlungs- 
stellen! 


Das Handelssystem des 16. Jahrhunderts ging nämlich immer 
stärker zum Heranziehen von Handelsangestellten und Gesellschaf- 
tern am fremden Ort über. Der Kaufmann gab den Properhandel 
mehr oder weniger auf. Er reiste nicht mehr selbst, sondern seine 
Tätigkeit beschränkte sich mehr und mehr auf Waren-Einkauf 
und Waren-Verkauf, auf -Empfang und -Spedition auf eigene und 
auf fremde Rechnung. Und solcherlei Beziehungen der Kaufleute 
untereinander gaben nun die schönste Gelegenheit ab, sich selbst 
auf Kosten anderer zu bereichern, indem man Prinzipale und Ge- 
sellschafter betrog. Gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts mehrte 
sich ganz erschreckend die Zahl der Bankrotte im deutschen Han- 
del! GewißB, es stehen wichtigste wirtschaftliche Ursachen im Hin- 
tergrund!?). Geht man aber im einzelnen dem Verlauf der Kölner 
Fallimente nach, so trifft man etwa in 2 von 3 Fällen als direkte 


14) Handelsabteilung 382 (1592 Mai). 

15) Kölner Stadtarchiv, Ratsmemoriale 4, 74b (1511, Juli 25). 

16) K. Höhlbaum, Das Buch Weinsberg Bd 2, Leipzig 1887, 
S. 99. — 1607 kommen in Köln riesige Akziseunterschlagungen 
durch verschiedene Kölner Weinhändler, insbesondere durch Peter 
von Bergheim ans Tageslicht, die sich der Mithilfe der städtischen 
Röder erfreuten. Hanseakten 1607. 

17) Vgl. R. Häpke, Wirtschaftsgeschichte, Leipzig 1922, S. 56 ff. 
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Veranlassung des Bankrotts auf Untreue auswärtiger Angestellter 
oder Faktoren oder Handelsgesellschafter!?). 

Da sich nun in Köln die Gesellschafter und Angestellten 
großBenteils aus der Zahl der nahen Verwandten des Prinzipals zu 
rekrutieren pflegten, so werfen diese Mißstände ein merkwürdiges 
Licht auf die Familienmoral der Kaufleute. Da begegnen wir z. B. 
einem Bruder, der dem gemeinschaftlichen Handel der Geschwister 
6009 Taler für seine „Torheiten‘‘ entfremdet, einem Schwiegersohn, 
der den Schwiegervater bei der Abrechnung übervorteilt, einem 
Sohn, der als Handelsdiener dem Magazin des Vaters Konfektion 
(buchsen) und Stoffe, Rappiere und Hüte entfremdet und sie durch 
Heifershelfer anderweit verkauft, treffen wir einen andern jungen 
Mann, der in dem gleichen Angestelltenverhältnis gegenüber sei- 
nem Vater steht, aber nebenbei ein eignes Geschäft auftut und die 
Kunden des Vaters an sich lockt. Letzteren enterbt der Vater 
schlieBlich, und zwar nicht bloB wegen dieser Kundenentziehung, 
sondern auch, weil er ihn in einem Wortgefecht halb totgeschlagen 
hat!?). 

In dem letzten Fall handelt es sich nun keineswegs mehr um 
„kaufmännische Praktiken‘, sondern um eine Verfehlung gegen 
tie bürgerliche Moral, die durchaus nichts dem Kaufmannsstand 
Eigentümliches zu sein braucht; und die Frage läßt sich nicht 
umgehn: waren etwa die Kaufleute des 16. gie ein 
besonders unmoralischer Stand? 

Eine Frage, zu deren Beantwortung leider bisher noch alle 
Vorarbeiten fehlen! 

Denn die Geschichte der Moral, die wir hier brauchen könn- 
ten, ist noch nicht geschrieben. Bei allen dahinzielenden Ver-: 
suchen hat man zunächst den Fehler begangen, die Frage der 
sexuellen Moral in den Vordergrund zu schieben?2%). Damit trifft 
man aber doch nicht das allein Wesentliche! 


18) S. besonders die Abteilung Zivilprozesse bei den Akten des 
Kölner Stadtarchivs. — Staatsarchiv Düsseldorf A 4 Schöffen- 
gerichtsprotokolle f. 34ff., (1522). K. Briefbuch 53, 149 (1524). 
19) Kölner Testamente 'S 1230 (1570, Mai 27). — Test. H 930 
(1551, Febr. 20). Test. M 133 (1567, Febr. 22). — Test. M 
134 (1573, Dez. 15). 
20) S. z. B. R. Quanter: Sittlichkeit und Moral im heiligen römi- 
schen Reich deutscher Nation. Berlin 1909. 
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Ferner hat man bei den Bemerkungen über die moralische Ent- 
„wicklung des deutschen Volkes grade im 16. Jahrhundert meiner 
Meinung nach noch nicht genügend die richtigen Quellen heran- 
gezogen. Man hält sich i. a. bloB an die — konfessionell gefärb- 
ten -- Klagen oder Lobsprüche der Zeitgenossen über die morali- 
schen Zustände unter Einwirkung der Reformation, an Nachrich- 
ten über besondere sittliche Verfehlungen (z. B. über die Dop- 
pelehe Philipps von Hessen), an die Tendenzen der Reformatoren 
aller Konfessionen, an die Absichten der Päpste?!). An das leben- 
dige Leben kommt man i. a. nicht heran! . 

Auf dem Gebiet der Geschichte der Moral kann meines Er- 
‚achtens die Forschung nur weiter kommen, wenn sie systematisch 
auch ganz andere Quellengruppen heranzieht: Briefe, Lebensbeschrei- 
bungen, auch literarische Denkmäler, in denen sich — man denke 
an Hans Sachs — die tatsächlichen Zustände oft in groBer Schärfe 
spiegeln. Ferner und vor allen Dingen: die Visitationsakten der 
‚protestantischen und katholischen Visitatoren, die freilich zum 
groBen Teil noch ungedruckt in den Archiven der Eröffnung har- 
ren. Dasselbe ist in den meisten Fällen auch bei zwei andern Quel- 
lengruppen der Fall: den Testamenten, Eheverträgen und anderen 
vor den Notaren aufgezeichneten Familienabkommen und endlich 
mit den Gerichtsakten. 

Um also die oben aufgeworfene Frage zur kaufmännischen 
Moral des 16. Jahrhunderts zu beantworten, wäre es zunächst 
einmal nötig, diese Art von Quellen in allen Gegenden Deutsch- 
lands vollständig und ganz eingehend durchzuarbeiten. Es ginge 
das freilich über die Lebensarbeit eines Forschers hinaus! Eine 
ganze Gruppe müßte sich dazu zusammentun. Aber natürlich würde 
schon die Durcharbeitung auch nur eines Archives der Forschung 
wertvollste Dienste leisten. 

Alles käme nun darauf an, für die Arbeit die richtigen Frage- 
stellungen zu finden. Sind die erst einmal festgelegt, so können 
auch junge Kräfte helfen, die Bausteine heranzutragen. 


© 2) S. z. B. Joseph Her genoier, Handbuch der allgemeinen 
Kirchengeschichte, 5. Aufl., Freiburg 1915, Bd. 3, S. 478 u. 551f. 
oder Heinrich Hermelink, Reformation u. Gegenreformation. (3. 
Teil von G. Krügers Handbuch der Kirchengeschiente) Tübingen 
1911, S. 195 u. S. 204. 
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‚Und da scheint mir der Prüfstein für die Sittlichkeit einez 
‘Menschen, einer Volksschicht, einer konfessionellen Gruppe, eines 
Standes, eines ganzen Zeitalters das Verantwortungsbe- 
wuBtsein zu sein. Verantwortungsbewußtsein a) der eigenen 
Person, b) der Gemeinschaft gegenüber. | 

: Bleiben wir zunächst bei dem letzteren stehn. Heute erkennt 
‚das Bürgerliche Gesetzbuch eine äußerliche Verantwortung (anders 
ausgedrückt: eine Unterhaltungspflicht) nur zwischen Ehegatten 
und Aszendenten und Deszendenten an; und das Volksbewußtsein 
hat sich — zum mindesten in der Stadt — dieser Rechtslage be- 
reits völlig angepaßt. Es kommt nun darauf an, zu untersuchen, ob 
nicht im 16. Jahrhundert dies Verantwortungsbewußtsein gegenüber 
der eigenen Familie eine weitere Ausdehnung gehabt hat. Selbst- 
verständlich handelt es sich bei dieser Verantwortung nicht nur 
um die Fürsorge für das äußere Wohl. Vielmehr ist für den Stand 
der Moral der verschiedenen Stände und Gruppen das Verantwor- 
tungsbewußten gerade auch für die inneren Güter, für Ehre und 
Ansehn und alles, was durch Erziehung und Unterricht erworben 
werden kann, ganz besonders kennzeichnend. 

Nach diesen beiden Gesichtspunkten — Fürsorge für das äußere 
und für das innere Wohl — sind also die Verhältnisse der Fa- 
milie im weitesten und engsten Sinne: das Verantwortungsbewußt- 
sein der Eltern für die Kinder (— hier ist besonders auch das un- 
eheliche Kind zu berücksichtigen —), der Kinder für die Eltern 
und Großeltern; der Ehegatten, der Geschwister, der Vettern un- 
tereinander. 

Dann hat man sich der Gemeinschaft im weiteren Sinne zu- 
zuwenden und zu fragen: wieweit gibt es eine Berufsehre? insbe- 
sondere: so etwas wie kaufmännisches Ehrgefühl? gibt es eine 
Unterhaltspflicht der Berufsgenossen untereinander? ein Standes- 
gefühl des Adels, der Fürsten, der Bauern? der Zunftgenossen? 
der Lohnarbeiter? 

Ferner: wieweit hat das Volk in seinen verschiedenen Schichten 
ein Gefühl für nationale Ehre? | | 

Das Verantwortungsbewußtsein für die eigene Person deckt 
sich mehr oder weniger mit dem Verantwortungsbewußtsein Gott 
gegenüber. Es wird zu fragen sein: wie weit hat einerseits das 
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diesseitige Leben für den einzeinen die Bedeutung einer befriste- 
ten Schaffenszeit, die ausgenutzt werden muB? wieweit sorgt man 
andrerseits für das eigene Heil im Jenseits, indem man sich frei- 
hält von Lastern? indem man zur Gottheit in heilschaffende Be- 
ziehung zu treten sucht? 

Die Antworten auf die letzten Fragen werden voraussichtlich 
für die Angehörigen der verschiedenen Konfessionen besonders 
verschieden ausfallen. Und das bringt uns auf einen letzten Ge- 
sichtspunkt, der bei allen schon berücksichtigten Fragestellungen 
mit heranzuziehen ist: den Einfluß der verschiedenen Konfessionen 
auf die Moral. 

Hat man in dieser Weise die Entwicklung der Moral des 
deutschen Volkes festgestellt, so ist damit ohne weiteres auch die 
Antwort gegeben auf die Frage nach der Eigentümlichkeit der 
Moral des deutschen Kaufmanns im 16. Jahrhundert?2). 


22) Erst indem man auf diese Weise tiefer in die Quellen hin- 
absteigt, dürfte es dann auch möglich sein, die von der Forschung 
(Ernst Troeltsch, Max Weber) arfgeworfenen Fragen nach den 
Zusammenhängen zwischen Kalvinismus und Kapitalismus und nach 
dem EinfluB der einzelnen Konfessionen auf die Wirtschaftsmoral 
zu beantworten. 
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IX. 


Hamburg 1814—1867. 


Von 
Erwin Wiskemann (Marburg). 


Ernst Baasch Geschichte Hamburgs 
1814—1918, I. Band, 1814—1867, Verlag Friedr. 
Andreas Perthes, A.-G., Gotha-Stuttgart, 1924 (15. Werk 
in der Sammlung Allgemeine Staatengeschichte, hrsg. 
von Hermann Oncken, 3. Deutsche Landesgeschichten, 
hrsg. von Arnim Tille). | 


Der durch seine verdienstvollen Forschungen auf dem Gebiet 
hansischer, besonders Hamburgischer Vergangenheit wohlbekannte 
Verfasser schreibt im Vorwort seines neuen Werkes: „Die hier 
geschilderte Periode der Hamburgischen Geschichte enthüllt in 
ihrer Gesamtheit ein Bild mächtig aufstrebenden Lebens, einer 
Entwicklung, die trotz aller Hemmnisse und Schwierigkeiten, 
die im einzelnen ihr durch politische, wirtschaftliche und ele- 
mentare Ereignisse in den Weg gelegt worden, den Eindruck 
eines überaus ersprießBlichen, einheitlichen Zusammenwirkens staat- 
licher und privater Organe, Bestrebungen und Gedanken erweckt. 
Dieses erfolgreiche, jeden Fortschritt mit dem geschichtlich ge- 
wordenen sorgsam verbindende Zusammenwirken verleiht jenem 
Zeitraum von hundert Jahren einen durchaus geschlossenen Cha- 
rakter.‘‘ 


Dennoch ist es nicht nur äußerlich begründet, wenn Baasch 
das Jahr 1867 zur Teilung des gesamten Stoffes benutzt. Der 
AnschluB an den Norddeutschen Bund bedeutet für Hamburgs 
Politik und Handelspolitik einen grundlegenden Wandel, aber 
auch im Wirtschafts- und Verkehrsleben vollziehen sich etwa 
vom gleichen Zeitpunkt ab tiefergreifende Veränderungen; ein im- 
mer gesteigerter Rhythmus alles Geschehens erfaßt die Stadt 
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und ihren Handel und verbindet ihn eng mit der Industrie des 
Binnenlandes; der Hamburgische Überseeverkehr nach allen Welt- 
teilen schafft dem Deutschen Reich Ellenbogenfreiheit; die kauf- 
männischen Niederlassungen in der Südsee und in Afrika werden 
kolonialpolitisch von hoher Bedeutung; die Tätigkeit des Ham- 
burger Kaufmanns und Reeders wird der tragende wirtschaftliche 
Pfeiler der deutschen Weltpolitik. — Demgegenüber charakteri- 
siert sich die erste, hier zur Sprache stehende Periode von 1814 
bis 1867 durch zweierlei: durch die eigenartigen Trägheitskräfte 
alter Formen im öffentlichen und privaten Leben, gegen deren 
lastendes Gewicht wenige zielbewußte Männer des Fortschritts, 
schlecht sekundiert durch doktrinär verrannte oder umstürzlerische 
Elemente der Bevölkerung, ohne viel Erfolg ankämpfen. Zweitens 
durch die zunehmende Entfremdung des Handels von den staat- 
lichen Dingen, durch seine politische Gleichgültigkeit und seine 
Selbstbeschränkung auf das wirtschaftliche Gebiet, auf dem ihm 
die günstige Lage der Stadt, die Erfahrung seiner Kaufleute und 
die fortschreitende Kommerzialisierung der Welt, vor allem aber 
Englands und der neuen amerikanischen Staaten, hinreichende 
Gewähr für gedeihliche Entwicklung zu bieten scheinen. Nur wo 
unmittelbar Interessen des eigenen Standes in Frage stehen, 
macht auch der Kaufmann politische Ansprüche geltend, so in dem 
ewigen Streit um die neue Verfassung und um die Neuregelung 
der Verwaltung oder bei den Handelsverträgen. | 
Diese Verhältnisse finden ihre Erklärung in mannigfachen Um- 
ständen. Freihändlerische Ideen setzen sich seit Ende des 18. 
Jahrhunderts immer mehr durch. Der glänzende Konjunkturauf- 
schwung im Gefolge der französischen Revolution hat in Ham- 
burg zu einem Materialismus geführt, der statt stürmischen Frei- 
heitswillens die bürgerliche Bequemlichkeit befestigt und einen 
bis dahin unbekannten Luxus schafft. Das schöngeistig angehauchte 
Weltbürgertum des ausgehenden vorigen Jahrhunderts hat durch 
die Franzosenzeit mit allen ihren Leiden einen kräftigen Stoß 
erlitten; es besagt nichts hiergegen, daB nach der Juli-Revolution 
das Entfalten der Trikolore auf der Bühne das Publikum zu wil- 
dem Beifall hinreiBen kann (S. 67); auch die seit 1814 wachsen- 
den Sympathien für das ehemals verhaßte England beruhen mehr 
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auf gemeinsamen Handelsbeziehungen und ähnlicher kaufmännischer 
Lebensauffassung als auf einem Seelenbund. Andererseits erlahmt 
auch der 1814 beim Einzug der siegreichen Truppen, beim Emp- 
fang Blüchers und bei anderen festlichen Gelegenheiten ehrlich 
gezeigte Patriotismus für die deutsche Sache. „Die weltmänni- 
schen Allüren waren derb und volkstümlich geworden; man be- 
lustigte sich an Volkspossen, man sprach hoch und niedrig die 
lokale Mundart; man war.unter sich und dachte nur an sicht).‘“ 
So kommt es zu dem „Altstädtischen Stilleben‘‘, das Treitschke 
im 3. und 5. Teil seiner Deutschen Geschichte im 19. Jahrhundert 
mit treffender, zum Teil allerdings übertreibender Ironie gegeiBelt 
hat, und das schon lange vorher für Heine eine Zielscheibe seines 
Spottes gewesen ist. 

In dieses Stilleben hinein dringen nun freilich die gärenden 
Kräfte der innerdeutschen Entwicklung. Insbesondere die Wir- 
kungen des preußisch-österreichischen Gegen- 
satzes auf Hamburg hat Baasch eingehend und lebendig von 
einer ganz neuen Seite dargestellt. Dies Thema beherrscht den 
ganzen ersten Band, bis 1866 der dramatische Höhepunkt erreicht 
wird, als sich Hamburg noch eben rechtzeitig in letzter Minutd 
auf preußische Seite stellt und damit der Annexion entgeht, die 
nach Baaschs Ansicht Bismarck damals unter keinen Umständen 
gewollt und daher trotz gegebener Gelegenheit langmütig hin- 
ausgeschoben hat (208). Hier ist nicht der Ort, auf diese höchst 
interessanten politischen Begebenheiten im einzelnen einzugehen. 
Kennzeichnend ist es, wie Preußen und Österreich sich in dieser 
Zeit beide zu verschiedenen Zwecken auf den Deutschen Bund 
berufen, und wie sie einig werden, sobald es gilt, den Senat zu 
energischerem Einschreiten gegen die radikal-demokratischen Ele- 
mente der Bevölkerung zu ermuntern. Weder an der vom Bund be- 
sonders nachhaltig gepflegten Einrichtung der politischen Zen- 
sur, deren freiheitlichere Handhabung durch Hamburg die Groß- 
mächte verstimmt, noch am Bundesheer, zu dem Hamburg mit den 
anderen Hansestädten zusammen eine Halbbrigade stellt, erlebt 
es viel Freude —, von dem völligen Fiasko der im Bundeskrieg, 


1) R. Hertz „Das Hamburger Seehandelshaus I. C. Godeffroy & 
Sohn 1766—1879, G. Westermann, Braunschweig-Hamburg 1922. 
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gegen Dänemark geschaffenen Flotte ganz zu schweigen. Durch- 
ziehende preußische und späterhin nach Hamburg gelegte öster- 
reichische Truppen werden vom Pöbel angegriffen, und die an- 
schlieBende Schießerei hat beide Male ein böses diplomatisches 
Nachspiel. Bei derartigen Anlässen empfindet Hamburg die Orts- 
anwesenheit vieler auswärtiger Gesandtschaften, die sich in alles 
hineinzumischen suchen, höchst unangenehm. Andererseits verleiht 
ihm diese ein gewisses Gewicht und Gleichgewicht. Hamburg 
ist selbständige Bundesmacht, es schließt sich dem Dreikönigsbünd- 
nis, der Union an, es entsendet Gesandtschaften und pflegt die 
diplomatische Repräsentation. Die Eifersucht der Großen rettet 
dem Kleinen die Selbständigkeit. So wagt man es sogar im Se- 
nat, in der Hannoverschen Angelegenheit 1837 gegen die Grob- 
mächte im Deutschen Bund anzugehen (64) und England eine ge- 
legentliche Abfuhr zu erteilen, als es sich unberufen in innere 
Verhältnisse einmischen will (150). Aber selten rafft sich der 
Senat zu solchem Handeln auf. Als Preußen 1851 gegen die ge- 
plante freiheitliche Abänderung der Hamburgischen Verfassung 
Einspruch erhebt und sich in der Folge an den Bundestag wendet, 
lehnt der Senat diese Einmischung zwar ab; als aber nach Beginn 
der „neuen Ara‘‘ Bismarck kein Interesse an der Angelegenheit 
mehr bekundet, ist der Senat über die von nun an fehlende 
Rückenstärkung gegenüber den Demokraten: unglücklich und sieht 
sich von Preußen verlassen. Überhaupt sind die Sympathien der 
maßgebenden Hamburgischen Kreise stimmungsmäßig mehr auf 
österreichischer Seite (186). Die Tatsache, daB 1857 in der großen 
Handelskrisis Preußen eine von Hamburg erbetene finanzielle 
Unterstützung abschlägt, während Österreich der Stadt mit einem 
Darlehen von 10 Millionen Mark banco in Silber zu 6 Prozent 
beispringt (187), wirkt noch jahrzehntelang nach. Eine Eigen- 
schaft der echten Hamburger bewährt sich praktisch in allem Sturm 
jener Zeiten: Sie übereilen keine Entwicklung und treten allem, 
was sich prinzipiell neu gebärdet, mit Mißtrauen entgegen, den- 
noch bereit, sich eines Besseren belehren zu lassen. So engagiert 
sich auch Hamburg bei der deutschen Bewegung von 1848 nicht 
allzusehr, obwohl es drei Vertreter in die Nationalversammlung 
entsendet, von denen zwei ein Ministerium bekommen (99, 102). 
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Als die provisorische Gewalt ins Wanken gerät, hat man beide 
Füße schon wieder auf festem Boden. Bei der eigenen Verfassung, 
in den Fragen der Gewerbefreiheit, der Judenemanzipation, in 
denen die gewerblichen Mitglieder der Bürgerschaft besonders 
hartnäckig sind, und in vielen anderen Dingen hilft das Abwarten 
tatsächlich über die Gefahrpunkte für die Regierung hinweg. 
SchlieBlich fällt Hamburg sogar noch das Verdienst zu, trotz aller 
Einmischung die neue Verfassung von 1860 allein zustandegebracht 
zu haben. 

Baasch hat mit wenigen Strichen in dieses Gemälde auch 
die wirtschaftspolitische Entwicklung hineingesetzt. 
Wer sich hierüber ausführlicher orientieren will, muß auf andere 
Veröffentlichungen desselben Verfassers zurückgreifen, vor allem 
auf den Band II des Werkes „Die Handelskammer zu Hamburg‘ 
1665—1915, umfassend den Zeitraum von 1814—1915?). Wir sehen, 
daß sich nach der Franzosenzeit der Hamburger Handel in ganz 
ähnlicher Weise erholt wie über hundert Jahre später nach dem 
Weltkrieg. „Schneller als man es vermutet hat, ist das gesche- 
hen‘‘ (2). Nach der langen Kontinentalsperre nimmt der Einfuhr- 
handel einen besonderen Aufschwung, während die Ausfuhr noch 
längere Zeit zurückbleibt. Handel und Schiffahrt blühen unver- 
hofft rasch wieder auf. Eine „Überfremdungsgefahr‘‘ taucht, ähnlich 
wie in ängstlichen Gemütern nach dem Weltkrieg, auch damals 
schon für Hamburg auf, um aber alsbald wieder zu verschwinden: 
Engländer und Amerikaner lassen sich dort geschäftlich nieder, 
wandern jedoch in der Regel nach dem Erstarken der alteinhei- 
mischen Häuser wieder ab. Inzwischen hat ihr Geld den Verkehr 
befruchtet. Beträchtliche englische Unterstützungsgelder kommen 
hinzu. Der Handel knüpft seine Entwicklung an die mit der 
Franzosenbesetzung abgerissenen Fäden wieder an. Die Handels- 
vertragsverhandlungen mit den Vereinigten Staaten und mit den 
sich gewaltsam von Spanien und Portugal losreiBenden südameri- 
kanischen Ländern werden hier nur ganz kurz berührt (S. 300 ff.). 
In der Tat hat Baasch recht mit der Bemerkung, daB die 
Hamburgischen Verträge niemals die Voraussetzung, sondern erst 


2) Hamburg 1915. Lucas Gräfe und Sillem. 
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die Folge eines bereits bestehenden Handels- und Schiffahrts- 
verkehrs sind. DaB aber dieser überseeische Handel sich schon 
vorher ansehnlich entwickelt hat, beruht auf der freiheitlicheren 
Merkantilpolitik der Kolonialmächte seit der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. England läßt allerdings seine Schiffahrtsakte 
erst 1849 fallen, womit dann endlich auch der Verkehr nach den 
englischen Kolonien frei ist. — Indessen wäre es grundverkehrt, 
Hamburg schon damals für den groBen überseeischen Umschlags- 
platz des Kontinents zu halten. Seine Bedeutung beruht vielmehr 
noch ganz überwiegend auf dem Güteraustausch zwischen Skan- 
dinavien und den Ostseeprovinzen einerseits, den westlichen Län- 
dern aridererseits und auf einem wachsenden KolonialanschluB- 
handel, besonders mit England. 


1835 kommen in ‚Hamburg beladen 2204 Schiffe an, davon nur 
240 aus Übersee?). In den Jahren 1820 bis 1835 treffen bald mehr, 
bald weniger, durchschnittlich aber 10 Prozent der überhaupt 
ankommenden Schiffe von Übersee ein. Die Bedeutung der eigenen 
Hamburgischen Schiffe in diesem Seeverkehr ist gering (etwa 
12 Prozent in jenen Jahren?). Bremen ist in dieser Beziehung weiter 
voran. Erst von 1840 ab kommt der gewaltige Aufschwung, der 
die Hamburger Segelschiffsreederei bis 1870 von 174 auf 447 Schiffe 
und von 14241 Commerzlasten auf 72748 Commerzlasten und 
den Dampferbestand von zwei Schiffen und 434 C. L. im Jahre 
1845 auf 36 Schiffe mit 13058 C. L. im Jahre 1870 anschwellen 
läßt). Erst in diesen Zeitabschnitt fällt auch die Gründung zahl- 
reicher selbständiger Reedereien, so der Hapag 1847, während vor- 
her die Schiffahrt noch fast ausschlieBlich ein kaufmännisches 
Nebengewerbe ist. Ein ganz neuer frischer Zug kommt in den 
Handel; der groBe Brand von 1842 bedeutet zunächst ein furcht- 
bares Unglück, schafft dann aber im Innern der Stadt Raum zu 
notwendigen Erweiterungen. In dieser Zeit tauchen die bekannten 
Namen von Adolf Godeffroy, damals dem größten Hamburgischen 
Kaufmann, Bolten, Robert M. Sloman, Ferdinand LaeiB und an» 


3) Dr. Otto Mathies, Hamburgs Reederei 1814—1914, L. Frie- 
drichsen & Co., Hamburg 1924 S. 7. 

4) Mathies, a. a. O. S. 74. 

5)1 C. L. = rund 2!/, Registertons. 
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deren immer wieder auf. Die „wagenden Reeder“, die aber zu- 
gleich „wägende Kaufleute“ bleiben, bahnen mit frischem Unter- 
nehmungsgeist neue Wege ins Ausland. Adolf Godeffroy ver 
sucht sein Glück in den verschiedensten Erdteilen und gründet 
dann sein nachmalig für die beginnende deutsche Kolonialpolir 
tik so wichtiges Südseegeschäft. Hertz, O’swald und Woer- 
mann knüpfen afrikanische Verbindungen an. Aber während der 
Blick dieser Männer über das Meer in die unendlichen Fernep 
schaut, steckt der wirtschaftliche Verkehr mit dem Binnenland 
noch in den Kinderschuhen. 

Es ist ein gewisses Wagnis des Verfassers, den Lesern für 
diese furchtbar kleinlichen, heute kaum mehr begreiflichen Strei- 
tigkeiten über Fluß- und Straßenzölle, Eisenbahn- und Straßen- 
baukosten noch interessieren zu wollen. Und doch gilt es zu be- 
denken, daß die Verkehrserleichterung im weitesten 
Sinn das dringendste Erfordernis jener Epoche gewesen ist. Nicht 
ohne Grund beginnt Sombart sein Buch über „Die deutsche 
Volkswirtschaft im neunzehnten Jahrhundert“ mit einer ‚„Mono- 
graphie der deutschen Postschnecke‘‘ frei nach Ludwig Börne. 
Die Güterfracht im Fuhrwerk war noch fast 10—20 mal so hoch 
als die heutige Eisenbahnfracht für Massengüter:). Für Ham- 
burg mit seiner Elbverbindung tief ins Birnenland hinein ist 
die Lage zwar verhältnismäßig günstig, aber dieser Vorteil wird 
durch die kleinliche Politik der lieben Nachbarn, unter denen 
sich Preußen vorläufig noch nicht befindet, reichlich aufgewogen. 
Von 1824 bis 1844 dauert es z. B., um mit dem benachbarten 
Harburg einen regelmäßigen beiderseitigen Schiffsverkehr ins Werk 
zu setzen. Auch Hamburg sieht oft nur sein allernäshstes Tr- 
teresse, so in der Frage der Elbüberbrückung und dem Anschluß 
an die Bahn Celle-Hannover, wobei es die grundsätzliche Wich- 
tigkeit der Verbindung mit dem Süden hinter der Kostenfragge 
zurücktreten läßt. Erst als Preußen den Staat Hannover einver- 
leibt hat, kommt über diese wichtige Strecke eine Einigung unter 
preußBischem Druck zustande. Teils verquickt hiermit, teils selb- 
ständig wird seit 1846 die sog. „Köhlbrandfrage‘‘ behandelt, 


6) OA Der moderne Kapitalismus, Duncker & Humblot 
1922, II, 1, S. 345. 
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die zwar zunächst nur im Harburger Interesse eine Vertiefung 
dieses Stromzweiges herbeiführen soll, aber als Keimzelle aller 
Arliegeransprüche am Hamburgisch-Harburgischen Elbgebiet und 
damit auch der sog. „GroBhamburgfrage‘‘ noch heute aktuelles 
Interesse beansprucht. Auch die Verhandlungen hierüber dau- 
ern bis zum ersten definitiven Abschluß rund 20 Jahre. Besonders 
wichtige Verkehrsfortschritte sind ferner die Berlin-Hamburger 
Bahn (1846), die Ablösung des Sundzolls mit Hilfe der Vereinig- 
ten Staaten (1857), die Aufhebung des Stader Zolls (1861), der 
erste planmäßBige Ausbau des Hafens, in dem noch bis 1866 die 
Schiffe im freien Strom vor Anker gehen mußten und nicht zu- 
letzt — die Aufhebung der Torsperre (1860). Bis dahin hat 
noch der wunderschöne Brauch bestanden, daB jeden Abend die 
Schlüssel aller Tore dem jüngsten Ratsherrn gebracht werden 
mußten, wo sie nach alter Gewohnheit das Dienstmädchen in 
Empfang nahm. Während die Spekulation in Wertpapieren, beson- 
ders Staatsanleihen, an der Börse Eingang gefunden hat und in- 
folge der Unbrauchbarkeit der alten Hamburger Girobank für den 
neuzeitlichen Kreditverkehr neben ihr die Norddeutsche Bank und 
die Vereinsbank gegründet worden sind, sorgt zähe Tradition dafür, 
daß der Hamburger noch über 1867 hinaus seine Mark-Banco — 
von Heine spöttisch zum Symbol des lokalen Materialismus er- 
hoben — „als ebenso ehrwürdiges wie altersschwaches Relikt“ 
mitnimmt (309). 

Mit all dem ist freilich das wesentlichste handelspolitische 
Kapitel für das Hamburg jener Epoche noch unberührt geblieben: Die 
Stellung zum Zollverein und das Zollanschlußproblenn. 
Auch hierüber hat sich der Verfasser diesmal kürzer geäußert als 
in früheren Veröffentlichungen. Aber das kommt der Wucht der 
Darstellung nur zugute. In dem gesamtpolitischen Rahmen der 
Arbeit, auf dem Hintergrund des zielbewußten preußischen Hege- 
moniestrebens, hebt sich die Frage monumental ab. Man fühlt: 
Hier nützt keine kleinstaatliche Diplomatenkunst, hier ist auf die 
Dauer eine klare Lösung unvermeidlich. In dem Hamburg jener Zeit 
denkt man begreiflicherweise anders. Zwar gibt es schon Eude der 
dreißiger Jahre eine nicht unbeträchtliche Hamburgische Zollan- 
schlußpartei. Die Lage an der Peripherie des Weltverkehrs und 


Hamburg 1814—1867. 259 


die auf Selbstüberschätzung beruhende Meinung, daB Preußen 
auf den Einfuhrhafen Hamburg unbedingt angewiesen sei, las- 
"sen die Gegenströmung jedoch bei weitem überwiegen. Durch 
diese Stellungnahme trennen sich Hamburgs Wege von denen Bre- 
mens — Vorgänge, die vom gleichen Verfasser im 27. Band Jahr- 
gang 1922 der vorliegenden Zeitschrift eingehend dargestellt sind’). 
Bremen genießt im Binnendeutschland damals größere Sympa- 
thien, und es weiß diese unter der Führung des weitblickenden Bür- 
germeisters Smidt und später Duckwitz geschickt auszunutzen. Eine 
zeitweise Annäherung tritt wieder ein, als Preußen mit den Nieder- 
landen einen bald darauf wieder gekündigten Vertrag schließt, der 
fremde Hafenplätze zum Nachteil der Hansestädte begünstigt (43). 
Hamburg steuert damals ganz aus seinem freihändlerischen Kurs, 
indem es eine differenzielle Behandlung der ausländischen Schiff- 
fahrt vorschlägt, die Hamburg ebenfalls differenziell behandelt. 
Während Duckwitz am Differenzialgedanken festhält, besinnt man 
sich in Hamburg bald eines Besseren. „Durch den im Herbst 
1847 erfolgten Besuch des englischen Freihandelsapostels Cobden, 
der hier hoch gefeiert wurde, sah es sich mehr denn je in den 
Mittelpunkt der deutschen Freihandelsbewegung gestellt.“ (55). 
Eine ernsthafte Gefahr droht, als Duckwitz von der Nationalver- 
sammlung 1848 zum Reichshandelsminister gemacht wird. So 
besteht Hamburgs Hauptinteresse in der Paulskirche an der 
Erhaltung seiner Freihafenstellung. Art. 34 der Verfassung des 
Norddeutschen Bundes bestimmt dann, daß die Hansestädte mit 
einem dem Zweck entsprechenden Bezirk ihres oder des umlie- 
genden Gebietes als Freihäfen außerhalb der gemeinschaftlichen 
Zollgrenze‘‘ bleiben sollen, „bis sie ihren Einschluß in dieselbe 
beantragen‘. (Art. 34, zit. bei Baasch S. 209.) 

Inzwischen hat sich aber doch manches verändert. Hamburgs 
Stellung ist handelspolitisch entschieden schwächer geworden. In 
zahlreichen Handelsverträgen und selbständigen Zollrevisionen hat 
es sich seiner Zölle so weit entledigt, daB es keine wertvollen Zu- 
geständnisse mehr fordern kann. Auch kann „der Zollverein, 


1) „Hamburg und Bremen und die deutschen wirtschaftlichen 
Einheitsbestrebungen von der Begründung des Zollvereins bis zum 
AnschluB Hannovers.“ 

17* 


260 Erwin Wiskemann. 


d. h. das eigentlich produzierende und konsumierende Deutschland, 
ganz andere Vorteile gewähren und fordern ..., als Seestädte, 
die weder wesentlich Warenerzeuger noch Warenabnehmer‘‘ sind. - 
(302). Hat man auch nach der Franzosenzeit die alte, vom Bin- 
nenland als reichsfeindlich aufgefaßte Neutralitätspolitik geflis- 
sentlich vermieden, so hat man sich doch bei Handels-Vertrags- 
verhandlungen in weitem Umfang hinter fremde Mächte gesteckt. 
Nun aber verschiebt sich das handelspolitische Gewicht nach Preu- 
Ben, dessen Hilfe man z. B. 1865 für den Handelsvertrag mit 
Frankreich braucht. Und diese Entwicklung, die endlich 1881 im 
Vertrag Hamburgs mit dem Reich über den ZollanschluB ausmün- 
det, l1äBt den Weiterverlauf schon in den 60er Jahren ahnen. Die 
gute Eigenschaft der Hamburger, das einmal als unvermeidlich 
Erkannte dann vorbehaltlos mit aller Energie zu betreiben, führt 
in der hier nicht mehr behandelten Zeit dazu, daß die Stadt 
ihren ZollanschluB schlieBlich doch noch eher und unter günsti- 
geren Bedingungen durchführen kann als Bremen. 

Für diesen weiteren Verlauf wird also das Interesse wachge- 
rufen. Das ganze guch Baaschs ist historisch durch und durch 
echt. Der Verfasser weiB aus den Zeitumständen heraus das 
Verhalten der Alt-Hamburger in einer manchmal fast zu weit- 
gehenden Einführung in ihren Charakter (so auf S. 273!) auch 
dort verständlich zu machen, wo es uns heute sonderbar erscheinen 
will. Schon jetzt kann gesagt werden, daß die Geschichtsschrei- 
bung über Hamburg und die gesamte deutsche Entwicklung jener 
Jahre durch Baaschs Buch eine wertvolle Bereicherung gefunden hat. 
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Zur Entdeckungsgeschichte Kanadas. 


Von 
Adolf Hasenclever (Halle a/S.). 





In dem Calendar of Letters, Despatches, and State Papers, 
relating to the negotiations between England and Spain, preser- 
ved in the archives at Vienna, Simancas, and elsewhere. Vol. IX. 
Edward VI, 1547—1549, edited by Martin A. S. Hume and Royall 
Tyler (London 1912) S. 240 und 241, findet sich der folgenae 
aus dem Französischen ins Englische übersetzte Bericht zur Ent- 
deckungsgeschichte Kanadas, den ich mit den wenigen von den 
Herausgebern beigefügten Anmerkungen hier wieder zum Abdruck 
bringe, da die englische Aktenpublikation, welcher er entstammt, 
in Deutschland nur auf wenigen Bibliotheken!) vorhanden ist?). 


1) Laut Mitteilung des Auskunftsbüros der deutschen Bib- 
liotheken nur in der Preuß. Staatsbibliothek in Berlin und der 
Universitätsbibliothek in Münster sowie neuerdings in Halle. 

2) Hingewiesen sei noch auf die mannigfachen Nachrichten über 
Sebastian Cabot während der Jahre 1547—1553, die sich in diesem 
Bande und besonders in Bd. X (London 1914) und Bd. XI (London 
1916) unserer Publikation finden, in denen es sich um die Be- 
mühungen Kaiser Karls V. handelt, Cabot nach seiner Rückkehr aus 
Spanien nach England im Jahre 1547 wieder aus englischen Diensten 
für sich zurückzugewinnen; inwieweit hier Cabot eine zweideutige 
Rolle gespielt hat, um für sein Bleiben in England möglichst viel 
herauszuschlagen, läßt sich lediglich auf Grund dieser Korrespon- 
denz — des Kaisers und seines Botschafters in London — schwerbe- 
stimmen. Interessant ist, daß das letzte Aktenstück, in welchem 
Cabot in Bd. X unserer Publik. erwähnt wird (S. 217) von seinem Zu- 
sammenarbeiten mit dem Franzosen Jean Ribault handelt, dem 
Führer der Unternehmung Colignys nach Florida in den 60er 
Jahren des 16. Jahrhunderts; auch jetzt — Anfang 1551 — gilt 
es wieder, einen unmittelbaren Weg nach Ostasien zu finden, frei- 
lich, wie es scheint, nicht nach Westen, durch den amerikanischen 
Kontinent, sondern nach Osten, an Asien vorbei durch das nörd- 
liche Eismeer. Es ist bekannt, daB auch dieser einige Jahre später, 
1555, mit 3 Schiffen unternommene Versuch unter Verlust von 
2 Schiffen kläglich gescheitert ist. 
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Paper headed (in French): „Copy of what they write 
from Paris to the Abbe de Saint-Vincent respecting 
Canada“. Paris?) K. 1487. 


Most honoured Sir. — In accordance with your letters I have 
made enquiries respecting these new lands; but have been unable 
to discover any letter specially from them. Yesterday after the 
lesson on the sphere which is given by a Spaniard very learned in 
mathematics named Jo. Martinez the great Latinist whom you 
may know as the Queen’s physician, I had a long conversation 
with him whilst we walked together to the Sorbonne, where he 
was going to sup. He had in the course of his lesson mentioned 
the torrid zone, and I seized upon this opportunity for introducing 
the subject that interrests us, by saying that the ancients appeared 
to have been greatly in error in believing that the said land 
(i. e. Canada) was not inhabited; whereas the Spaniards had now 
found it perfectly habitable. 


He replied that not only the Spaniards, but the French, the 
Germans and many others had found it so. I then asked him whether 
he had heard if this Strait by which Roberval intended to sail 
was open and navigable to pass through to the other side, amd 
so to reach the Moluccas or to Peru; and if the latitude and 
longitude of these new lands had been fixed. He replied that 
there was nothing certain known about it yet, as the men who 
had gone thither were not mathematicians, and were consequently 
not capable of giving a good description of the situation of these 
places. With regard to this Northern Strait about which I en- 
quired especially, everything almost depended upon it. He said 
that a pupil of his had been there since; but they saw when 
they looked inside the Strait that the sea was like great moun- 
tains of ice, and consequently they were afraid to penetrate any 
further. It might be deduced from this that the sea would be com- 
pletely frozen in the winter, and that when the warm weather 
comes the ice breaks up, the floes being piled one upon another 
by the action of the storms. 


3) Archives nationales. 


Zur Entdeckungsgeschichte Kanadas. 263 


To-day I went to visit M. Oronce in his lodging, and asked 
him if it would be possible to obtain any charts of the new 
lands and whether he had heard anything interesting in his con- 
versations with Roberval. He said that the intended voyage of 
Roberval had been suspended for the present, and he had not 
time to busy himself with the matter just now. With regard to 
the Strait, however, he could say that it was not at all: navigable, 
and it would be necessary to go by land, as they could not reach 
the Moluccas by the way they intended. As to the situation of 
the Strait, according to the description given by Gema Phri- 
sius (?) in the mappemonde recentiy made at Louvain,. he 
said it was about 328 longitude and 66 north latitude®). 

On the other side towards the south after passing the equi- 
noxial there is another Strait called by the name of Magellan. 
which is said on the Louvain chart (for the German charts which 
resemble that of Louvain do zot give the degrees of latitude 
and longitude) to be in longitude 310 and in south latitude about 
53. I understand that this Strait is navigable, and that the 
Castilians go by it to Peru; and Molucca can also be reached 
that way). 

Termislitan is on land contiguous between these two Straits 
towards the west, and in longitude 274, and in south latitude 
20°). From there sailing south and turning towards the east is 
Peru in longitude 290 and 300 or thereabouts, and in south latitude 
about 5,8 or 10. All these lands join; and Canada, which I un- 
derstand is near the said northern Strait, continues far beyond 


t) Anmerkung der Herausgeber: The „Strait“ in 
Question would appear from the latitude to have been the entrance 
tó Hudson’s Strait or perhaps the inlet afterwards called Frobis- 
her’s Bay.‘ | 

5) Anmerkung der Herausgeber: „It is extremely 
curious that the cosmographer whose account is here given was 
far more advanced in the knowledge of the geography of the 
American continent than the cartographers of many years later 
appear to have been; for instance, the Zeno chart of 1558, the Frobis- 
her map of 1576 and 1577/78, and others somewhat earlier show 
no signs of so clear a notion as this of the real configuration 
of the whole continent. 

6) Anmerkung der Herausgeber: i. e. Mexico. The 
name given to the country here is probably a corruption of Tenoch- 
titlan, the Aztec name for Mexico, 
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from Temislitan’), and still further from Peru. It thus appears 
that if they cannot get through this Northern Strait, which is 
said to be as yet unexplored, but which Oronce says is not na- 
vigable, they will not hinder or trouble the Castilians. From Peru 
sailing a long way towards the west lies Molucca, situated on 
the equinoxial in longitude 180—182 or thereabouts. I‘take the 
longitude in the usual way, counting from the Fortunate Isles 
in the Atlantic$), towards the East and returning to the Fortu- 
nate Isles on the equinoxial. This is all I have been able to dis- 
cover up to the present. If I can obtain any more good infor- 
mation I will send it to you by the earliest opportunity. 

Einige erläuternde Bemerkungen seien dem Bericht beige- 
fügt, der dem Geographen und Kartographen wohl noch man- 
ches zu sagen gibt, was dem Historiker ferner liegt. 

Über den Verfasser wird nichts mitgeteilt; da das aus Paris 
datierte Aktenstück in französischer Sprache geschrieben ist, wird 
man annehmen dürfen, daB es von einem Franzosen oder einem 
Burgunder herrührt; soviel steht fest, daB der Verfasser eine wis- 
senschaftlich interessierte Persönlichkeit gewesen ist, da er sonst 
wohl kaum solch’ ungehinderten Zutritt zu imaßgebenden Gelehr- 
ten gefunden hätte. 

Der Empfänger ist Francois Bonvalot, abbé de Saint-Vincent, 
von 1530—1532 und dann wieder von 1539—1543 Botschafter Kaiser 
Karls V. am französischen Hof, der Schwager Nikolaus Gran- 
vellas, seit 1537 Abt von Saint-Vincent bei Besancon, seit 1544 
Bischof von Besançon, gestorben im Jahre 1560°). 

Über die Abfassungszeit sei nur erwähnt, daB aus dem In- 
halt des Briefes selbst sich keine Bedenken gegen das Jahr 1547 
ergeben. Der terminus post quem ist 1543, das Jahr von Rober- 
vals Rückkehr aus Kanada nach seinem mißglückten Kolonisations- 
versuch; der terminus ante quem 1560, Robervals und Bonvalots 
Todesjahr; auch der Hinweis auf den Leibarzt der Königin, 
Jo. Martinez, bringt uns nicht weiter, da es sich sowohl um die 


1) Hier steht Temislitan, statt oben Termislitan. 

s) Anmerkung der Herausgeber: „The Canaries,, from 
which the longitude was always reckoned by the Spanish seamen.‘ 

9) Über Bonvalot vergl. Ch. W eiB: Papiers d'état du Cardinal 
de Granvelle Bd. 7 (Paris 1841) p. VI—IX. 
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Witwe Franz’ I., Eleonore, die Schwester Kaiser Karls V., wie um 
die Gemahlin des regierenden Königs Heinrich II., Katharina von 
Medici!°), handeln kann; ich möchte mich für den ersteren Fall 
entscheiden wegen des spanischen Namens — ein „Juan Martinez 
of Seville, signed receipt June 7, 1526“ wird bei H. Harrisse: 
The discovery of North-America (Paris 1892) S. 715, erwähnt —; 
sonst habe ich über diesen unzweifelhaft vielseitig gebil- 
deten Arzt, der zugleich im Ruf stand, ein guter Latinist zu sein, 
der zudem noch Unterricht in Astronomie zu erteilen vermochte, 
nichts feststellen können; dasselbe gilt von dem M. Oronce, 
der, ein persönlicher Bekannter von Roberval, von Beruf Ge- 
graph oder Kartograph gewesen zu sein scheint. 

Der von den Herausgebern nicht identifizierte Gema Phrysius 
ist der bekannte Rainer Gemma Frisius, aus Dockum in Friesland 
gebürtig, Professor der Medizin und Astronomie an der Universität 
Löwen, der Lehrer Gerhard Mercators, geb. 8. XII. 1508, gest. 
25. V. 155511), | 

An neuen Tatsachen erfahren wir aus unserem Aktenstück 
zunächst, daB Roberval im Jahre 1547 geplant hat, eine neue 
Fahrt nach Kanada zu unternehmen; es ist bekannt, daB sein Kolo- 
nisationsversuch!?) vom Jahre 1543 an den unwirtlichen Ver- 
hältnissen des Landes und der allgemeinen politischen Lage ge- 
scheitert ist, und daB Frankreichs internationale Beziehungen, 
besonders der Kriegszustand mit dem Kaiser und England, zunächst 
nicht gestatteten, das mißBglückte Unternehmen von neuem zu 
versuchen; kaum war jedoch der Friede mit England seit Juni 
1546 durch den Vertrag von AÄrdres wieder hergestellt, so griff 


10) In der von H. de la Ferriere herausgegebenen Korrespon- 
denz Katharinas ist ein Joh. Martinez nicht verzeichnet. 

11) Vergl. über ihn Joh. Franciscus Foppens: Bibliotheca 
Belgica Bd. I (Brüssel 1739) S. 331 sowie Allg. Dtsch. Biogr. 
Bd. VIII (1878) S. 555 f. In der Biographie Nationale de Belgique 
ist Gemma nicht erwähnt, wohl aber sein wissenschaftlich sehr 
viel weniger bedeutender einziger Sohn und Nachfolger auf den 
Lehrstühlen in Löwen. 

12) Vergl. über diesen Kolonisationsversuch R. Häpke: „Der 
erste Kolonisationsversuch Frankreichs in Kanada während der 
Jahre 1541—1543 in: Hansische Geschichtsblätter Bd. 17 (1911) 
S. 401—451, sowie Adolf Hasenclever: „Zum ersten Kolonisati- 
onsversuch Frankreichs in Kanada (1540—1543)‘‘ in: Weltwirt- 
schaftliches Archiv Bd. 18 (Kiel 1922) S. 557—570. 
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man auf die früheren Pläne zurück, vielleicht auch, daB die Per- 
sönlichkeit des neuen, am 31. März 1547 zur Regierung gelangten 
Königs Heinrich II., welcher die kolonisatorischen Pläne beson- 
ders lebhaft unterstützte, hier bestimmend und anspornend mit- 
gewirkt hat. | 


Um einen eigentlichen Kolonisationsversuch scheint es sich 
im Jahre 1547 zunächst gar nicht gehandelt zu haben, sondern. 
nur um eine Entdeckungsreise, und zwar handelt es sich, wie 
ja auch schon bei den Fahrten Jacques Cartiers!?), um die Erfor- 
schung einer nördlichen Durchfahrt durch den amerikanischen 
Kontinent, um auf einem kürzeren Weg, als es den Spaniern mög- 
lich war, nach Ostasien, dem Wunderland des Reichtums, zu ge- 
langen. Weshalb das Unternehmen vorzeitig, freilich nur vorläufig 
aufgegeben worden ist, wissen wir nicht; wahrscheinlich traten 
die Vorbereitungen Heinrichs II. zur Wiedereroberung Boulognes 
von den Engländern hindernd dazwischen, bei denen Roberval, 
wie wir aus einem Schreiben von St. Mauris, dem kaiserlichen 
Botschafter in Frankreich, an Karl V. vom 30. VI. 1547, erfahren, 
eine besonders hervorragende Rolle gespielt hat!!). Ist diese Ver- 
mutung richtig, so gewinnen wir einen neuen Anhalt für die ge- 
nauere Datierung unseres Aktenstückes: es ist vor dem 30. Juni 
1547 geschrieben, und da vor April wegen der Eisverhältnisse in 
Kanada eine Ausreise zu einer Entdeckungsfahrt zwecklos und 


13) Im Jahre 1543 hatte Roberval, da er selbst Leiter des Kolo- 
nisationsunternehmens war, seinen Piloten Jean Fonteneau, dit 
Alfonse de Saintonge, an die Küsten Labradors entsandt, um von 
dort aus eine Durchfahrt durch den amerikanischen Kontinent 
nach Ostasien zu erkunden. 


14) St. Mauris to the Emperor. Poissy 30. VI. 1547: „According 
to Paquelon (Agent von St. Mauris), Robervall has already arran- 
ged for the fitting out of as many as one hundred great flat- 
bottomed hulks for cavalry transport. It seems that with these 
vessels it would be easy to land on any shore without having to 
make for the harbours, for they would be left high and dry on 
the sand and be floated off by the next tide, so that 6000 cavalry 
and as many infantry as desired might be landed at once, which 
would give a great shock to the enemy. This is the proposal put 
forward by Roberval, who makes it his business to discover in- 
genious devices.‘“ [Calendar of letters, despatches and state papers’ 
a. a. O. Bd. IX S. 507]. Sollte hier Roberval Julius Cäsar copiert 
haben? Vergl. Bellum Gallicum liber V, cap. 1. 
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untunlich war, werden wir das Schreiben auf Mai oder Juni 1547 
ansetzen dürfen. 

Wichtiger und bedeutsamer als diese historischen Tatsachen 
sind die neuen geographischen Mitteilungen, welche wir durch 
unser Aktenstück erhalten: zunächst die Tatsache, daB die Er- 
forschung Kanadas, wie ja auch der Handel dorthin, auch nach 
Robervals mißglücktem Unternehmen keineswegs völlig geruht 
hat, daB vielmehr, vielleicht angeregt durch die Entdeckungs- 
fahrt des Piloten Alfonse de Saintonge nach der Küste von La- 
brador im Jahre 1543 und seinen Bericht über dieselbe in seiner 
Cosmographie!5), schon vor 1547 ein Schüler von Juan Martinez 
zu seiner Erkundungsreise in die Gebiete der Hudsonsbay ange- 
regt worden ist; auf Grund seiner Beobachtungen erhalten wir 
den ersten, wenn auch nicht gerade anziehenden, so doch recht 
anschaulichen Bericht über die unwirtliche Natur dieser Ge- 
wässer mit ihren ungeheuren, sich gewaltig auftürmenden Eis- 
massen, welche jeglicher Erkundung durch Menschen einen un- 
überwindlichen Widerstand entgegenzusetzen schienen, und wei- 
terhin wird in unserem Bericht mit aller Bestimmtheit erklärt, 
daB die nördliche Durchfahrt durch den amerikanischen Konti- 
nent überhaupt nicht möglich sei, daB mithin die Hoffnung, den 
Spaniern bei der Gewinnung der Schätze des fernen Orients den 
Rang ablaufen zu können, sich als durchaus trügerisch heraus- 
gestellt habe. 

Als weitere neue Tatsache erfahren wir aus unserem Bericht, 
daB Gemma Frisius im Jahre 1546 oder 1547 in Löwen eine Welt- 
karte hat erscheinen lassen, von der wir, so weit ich habe fest- 
stellen können, bisher nichts wußten, und in der für den Zugang 
zur Hudsonsbay eine neue geographische Längen- und Breitenbe- 
stimmung festgesetzt worden war, wie denn überhaupt Gemma 
als Kartograph seine eigenen neuen Wege gegangen ist!5@); jedoch 
-— und darauf haben die Herausgeber unserer Aktenpublikation in 


15) Vergl. de la Roncière: Histoire de la marine française 
Bd. III (Paris 1906) S. 332, auch Anm. 4. 

154) Nach Calendar of letters, despatches and state papers å. a. O. 
Bd. XI: Edward VI. and Mary 1553 (London 1916) S. 39, hat Gem- 
ma Frisius im Jahre 1549 eine weitere Auflage seiner Weltkarte 
erscheinen lassen: „Cosmographers and mathematicians doubt if 
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ihren erläuternden Anmerkungen auch bereits kurz hingewiesen 
— nicht in der Feststellung dieser einzelnen Tatsache liegt die 
wissenschaftliche Bedeutung dieser Weltkarte Gemmas, sondern 
in dem umfassenden Blick, 'mit dem er den gesamten amerikani- 
schen Kontinent als eine groBe geographische Einheit betrachtet 
und schildert; darin ist er nicht nur seinen Zeitgenossen 16) weit 
vorangeeilt, sondern auch sehr viel spätere Geographen haben 
sich seine Beobachtungen noch lange Jahrzehnte nicht zu eigen 
zu machen gewußt. Es wäre eine dankbare Aufgabe, festzustellen, 
ob nicht diese Weltkarte, unzweifelhaft eine Neu-Auflage seiner 
im Jahre 1540 zum ersten Male in Löwen erschienenen Charta 
sive mappa mundi, bei deren zweiter Ausgabe sich sogar Kaiser 
Karl V. als Mitarbeiter verbessernd beteiligt hat!?), heute noch, 
in einer Bibliothek verborgen, ihres glücklichen Entdeckers harrt. 


this passage (die nordwestliche Durchfahrt) be practicable, and 
cannot agree whether it can or cannot be accomplished. Gemma 
Frisius in his last chart, published in ‚49 discourses on that point.“ 
enan Scheyfve (kaiserlicher Botschafter in England) an Karl V. 
ondon 11. V. 1553] — 

16) Z. B. Alfonse de Saintonge, der noch in seiner im Mai 
1544 abgeschlossenen Cosmographie Brasilien als eine Insel darstellt; 
vergl. H. Harrisse: Découverte et évolution cartographique de 
Terre-Neuve et des pays circonvoisins (Paris 1900) S. 155. — 

17) Über Beziehungen Gemmas zum niederländischen Hof, die 
auch sonst bezeugt sind, vergl. A. Henne: Historie du règue de 
Charles-Quint en Belgique Bd. V (1859) S. 54f.: im Jahre 1531 er- 
hielt er „un subside pour la publication d'une sphère.“ 
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Besprechungen. 


1. 


Denkmäler d. Pommerschen Geschichte. Bd. I. Die 
Prüfeninger Vita des Bischofs Otto von Bamberg, 
Zur 800jährigen Gedenkfeier der Einführung des Christentums 
in Pommern, hrsg. von Adolf Hofmeister, Greifswald, Verlag 
Ratsbuchandfung L. Bamberg, 1924. 


Von 
Bernhard Schmeidler (Erlangen). 


— 


In dem Kampf um die Slaven und ihre Lande östlich der 
Elbe, der seit der Zeit Karls des Großen bis ins 12, und 13. Jahr- 
hundert hinein fast unaufhörlich ausgefochten worden ist, nimmt 
die Gestalt des Bischofs Otto von Bamberg im Anfang des 12. Jahr- 
hunderts eine hervorragende und ganz besondere, Achtung gebie- 
tende Stellung ein. Die Sachsen als Grenznachbarn verfolgten, unter 
Führung ihrer Landesfürsten, jahrhundertelang das Bestreben, diese 
Länder und ihre Bewohner auszubeuten, das Volk wollte eher noch die 
Länder nehmen und die Bewohner totschlagen, die Fürsten aus den Be- 
wohnern hohe Zinsen erpressen. Störend war vor allem im 11. Jahr- 
hundert der Kampf der Krone mit dem werdenden Landesfürsten- 
tum, der die Dinge hier an der Elbe nicht recht vorwärts und zi 
keiner Entscheidung kommen ließ, wie schon Helmold (I, 33, 
S. 66 und I, 40, S. 82) richtig gesehen hat. Die Kirche wollte 
dem gegenüber Missionierung, Bekehrung der Slaven, und sah 
sich darin durch die Geldgier der sächsischen Fürsten nicht wenig 
gehemmt (Adam II, 71, S. 133; III, 23, S. 166; Helmold I, 21, 
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S. 44, I, 84, S. 161). Männer wie Vicelin, Hartwich von Stade und 
andere haben sich in diesem Gegensatz der Interessen der geist- 
lichen und der weltlichen Macht an der Elbe im 12. Jahrhundert 
verblutet. Über diese Wirren des Zeitalters der Heinriciani caesa- 
res und Lothars erhebt sich imponierend die Gestalt dieses Bam- 
berger Bischofs. Gestützt auf die Mittel eines in der Hierarchie 
des Reiches hervorragenden Bistums, das ursprünglich auch mit 
zur Bekehrung von Slaven (an Main und Regnitz) gegründet war, 
brachte er den Slaven die reine Idee des Christentums ohne Neben- 
gedanken, nicht gehemmt durch die Macht- und Mittellosigkeit 
wie Vicelin, nicht verstrickt in die Interessengegensätze an der 
Elbe wie die Erzbischöfe von Bremen, alles Tun geleitet von 
kluger vorheriger Erwägung aller maßgebenden Umstände und 
Möglichkeiten. Es konnte nicht ausbleiben, daß die beschreibenden 
Werke über seine Unternehmungen, deren aus so hervorragendem 
AnlaB mehrere entstanden sind, uns mannigfachen Aufschluß 
über den Zustand dieser Slaven und ihrer Länder, besonders Pom- 
merns, geben. 

Über der Herausgabe dieser Geschichtspuellen hat bisher ein 
etwas unglücklicher Stern gewaltet. In den MG. SS. XII säh Köpke 
die uns hier beschäftigende Prüfeninger Vita (Pr.) nach Klempin 
als die jüngste statt als die älteste an und druckte sie dementspre- 
chend ab, der erst 'viel später von Haag gelieferte Nachweis des 
wahren Sachverhalts hat, obwohl von allen maßBgebenden Stellen 
angenommen, noch lange nicht in der Literatur die genügende kri- 
tische Auswertung gefunden. So hat sich Hofmeister mit dieser 
Ausgabe von Pr., die zugleich durch die Einleitung, Sachanmer- 
kungen und begleitende kritische Aufsätze die bisher fehlend : 
und nur. halb angebahnte sachliche Verarbeitung sehr fördert, 
zweifellos ein Verdienst erworben. Ich möchte mir aber zu der 
von ihm vertretenen Gesamtwertung aller Viten (Pr., Ebo und Her- 
bord) doch eine allgemeine Bemerkung gestatten. 

Der Hauptwert von Pr. liegt zweifellos in genauen und guten 
örtlichen und chronologischen Angaben, und wichtige Resrılta“e, 
die sich daraus ziehen lassen, hat Hofmeister teils in den Anmer- 
kungen, teils bisher in einem Aufsatz in den Pommerschen Jahr- 
häghern Bd. 22, S. 3—25 herausgearbeitet. Aber daneben hat doch 
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Pr. auch beträchtliche Mängel und Minderwertigkeiten gegenüber 
den anderen Viten, die man nicht unterschätzen darf. Auch Haag 
sagt doch nur (S. 122), „das sie (Pr.) größere Glaubwürdigkeit 
verdiene als man ihr bisher zugesprochen‘, nicht daB sie den 
Vorrang (vor Ebo und Herbord) auch für das 2. und 3. Buch ver- 
diene, wie Hofm. S. VI sagt. Solchen Vorrang hat Hofm. für 
einige örtliche und chronologische Angaben erwiesen, man darf 
ihn aber nicht überall vorraussetzen. Störend bei Pr. ist ein ge- 
wisses Element einer Phraseologie und Reflexion, die zwar echt 
mittelalterlich, aber nicht immer nach unseren Begriffen sehr 
verständig und sachgemäß ist, auch manche der von Haag durch- 
aus mit Recht betonten MiBverständnisse von Pr. direkt mit ver- 
schuldet hat (II, 4 S. 42f.; S. 44f.; II, S. 66 und sonst). 
Der Geisteszustand des Verfassers ist überhaupt ziemlich dürftig, 
und es ist doch nicht ohne Grund geschehen, daB man in Bam- 
berg, im Besitze seiner Vita, die Sache zum zweiten und dritten 
Male mit erheblicher Erweiterung bearbeitet hat. Dabei wäre 
es m. E. nicht ganz sachgemäß, wenn man alle diese Erweiterungen 
nur von vornherein als fabulös und wertlos, wozu Hofm. manchmal zu 
neigen scheint, behandeln wollte. Die gesamte Sachlage gegen- 
über diesen Quellen ist, wie mir scheint, eine recht schwierige und 
komplizierte, die bessere Diktion von Ebo und Herbord bei auch 
nicht fehlenden MiBverständnissen, Ausschmückungen und Ent- 
stellungen macht sie doch deshalb noch nicht durchweg unglaub- 
würdig, darf nicht hindern anzuerkennen, wie gewaltig viel höchst 
Wertvolles sie über Pr. hinaus bieten. Wie stünde es um unsere 
Kenntnis dieser Dinge, wenn wir nur Pr. allein hätten. Der 
Historiker muß sich hier, bei voller kritischer Vorsicht, doch viel 
innere Freiheit und unbefangene Aufnahmefähigkeit bewahren, 
um nichts Falsches und Wertloses anzunehmen, nichts Wertvolles 
unr.ötig zu verwerfen. 

Das Element der Phraseologie und des gesamten Stils ist frei- 
lic; ein recht unbequemes Medium bei mittelalterlichen Schriftstel- 
lern (auch Briefen und Urkunden!), das mit vieler Vorsicht und 
Mühe durchsichtig gemacht werden muß, damit die dahinter manch- 
mal recht verborgene ehemalige Realität richtig erkannt werden 
kann. Hofmeister hat nicht nur die in der Editionstechnik üblich 
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gewordenen Quellen, Vulgata und Konkordanz, klassische und kirch- 
liche Schriftsteller ausgiebig dazu herangezogen, sondern auch neue 
kirchliche Quellen, Sakramentare, Brevier und anderes verwertet. 
Einzelheiten bleiben wohl noch unaufgelöst, sind aber unerheblich 
gegenüber der Fülle des Gebotenen. Im ganzen geht Pr. in gẹ 
legentlich auch unverständiger Nachahmung von Stilmustern recht 
weit und ist daher stets mit Vorsicht aufzunehmen. 

Ob die mit Pr. stilistisch vielfach nahverwandte Vita Theo- 
geri abbatis (SS. XII, 449 ff.) von demselben Verfasser geschrieben 
ist wie Pr., wie Haag ursprünglich vermutet, später aber wieder 
zurückgezogen hatte, will Hofm. nicht unbedingt entscheiden, 
stellt aber Ausführungen darüber (zum mindesten über die beider- 
seits benutzten Stilmuster) noch in Aussicht. Nach meiner Kennt- 
nis solcher Fragen führt da nur die vollständige lexikalische 
Aufarbeitung jeder einzelnen Quelle auf jedes Wort zu einem Er- 
gebnis, das dann allerdings volle Sicherheit gewinnen kann. An 
einer solchen Aufgabe, die ja nicht immer unbedingt lockend ist, 
aber doch bearbeitet werden muß, könnte sich evtl. noch ein Dokto- 
rand, der allerdings über eine gute Kenntnis mittelalterliche Literatur 
verfügen müßte, die Sporen verdienen. Besonders hervorzuheben 
isi noch eine Beilage über bildliche Darstellungen Ottos von Bam- 
berg mit 3 Tafeln. = 

Als zweiten Band der Sammlung kündigt Hofmeister eine Aus- 
gabe desEbo an, die in gleich sorgfältiger Sachbearbeitung aller- 
dings von hohem Wert sein kann. GewißB wird er dabei auch 
den Eigenw2rt des späteren Schriftstellers erwägen und unbe- 
fangen hervortreten lassen; möge dem Fortgang der Sammlung ein 
günstiges Schicksal beschieden sein . 
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2. 


Erich Keyser, Die Entstehung von Danzig. Danzig, 
A. W. Kafemann, G. m. b. H., 1924. 136 Seiten. 


Von 
Friedrich Techen (Wismar). 


Über der Entstehung und der älteren Geschichte Danzigs liegt 
wegen Dürftigkeit und Beschaffenheit der Quellen ein Schleier. 
Die vorhandenen Nachrichten sind voll Widersprüche, und die 
Ansichten der Forscher darüber gehen auseinander. Namentlich 
drei Dinge sind streitig, die Zeit der Gründung, die Zerstörung 
im Jahre 1308 und damit verbunden die Frage, ob eine Verle- 
gung der Stadt vorgenommen ist. Erich Keyser geht diesen 
Fragen mit Scharfsinn, Gründlirhkeit und gutem Urteil zu Leibe, 
und, soweit eine sichere Antwort zu erreichen ist, dürfte er 
sie gegeben haben. f | 

Die Zeit der Gründung betreffend stellt er fest, daB die 
entscheidende Urkunde von 1235 zwei Sätze älterer Urkunden 
aufgenommen hat, die sich widersprechen und sich auf verschie- 
dene Zustände beziehen. Daraus ergibt sich, unter Zuziehung 
anderer Nachrichten, daB die Gründung Danzigs damals nicht 
erst geplant war, sondern daB die Stadt bereits bestand. 
Es entfällt die Verdächtigung einer Urkunde von 1227, die den 
SckultheiBen Andreas nennt, und durch wohldurchdaclıte Ver- 
wertung weiterer Urkunden vermag Keyser die Gründungszeit 
noch etwas weiter zurückzuverlegen und als solche das Jahr 1224 
wahrscheinlich zu machen. 

Gegen die Zerstörung des Pommerellischen Danzig durch den 
Deutschen Orden hatte schon 1911 Walther Stephan in seinen 
StraBennamen Danzigs gute Gründe vorgebracht, Simson jedoch 
nicht zu überzeugen vermocht. Dieser berief sich Stephan gegen- 
über auf die wohlbeglaubigten Nachrichten über den völligen 
Abbruch der alten Stadt. Es stellt sich aber bei der Nachprüfung 
durch Keyser heraus, daß allein aus einer wohl 1312 verfaßten 


18 
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ProzeBeingabe des Ordensprokurators die Zerstörung herausgele- 
sen werden kann, aber es nicht muB. Einiger Zweifel wird hier 
bleiben. Denn wenn auch Stephan und Keyser damit sicher recht 
haben, daß iverunt ad habitandum in aliis partibus nicht als 
Umsiedlung im Bereiche Danzigs, sondern als Auswanderung in 
andere Gegenden gedeutet werden muB, so werden predicti cives, 
das Subjekt dieses Satzes, stets am natürlichsten als die Bürger 
Danzigs zu nehmen sein, wenn man nämlich die mit item quod an- 
einander gereihten Sätze der Eingabe scharf philologisch und 
als innerlich zusammenhängend auslegen darf. Ob man das aber 
darf, wird streitig bleiben. Jedenfalls scheint es auch mir richtiyer 
zu sein, sich an die ältere Chronik Olivas zu halten, die nur von 
Abbruch der Befestigungen spricht, und Wert darauf zu legen, 
daB kein gut unterrichteter Zeuge etwas über die Zerstörung der 
Stadt aussagt. Derer, die ihre Häuser abbrachen und fortzogen, 
werden nicht allzuviel gewesen sein. Es ist demnach die Umsied- 
lung in Danzig ins Gebiet der Fabeln zu verweisen, die Recht- 
stadt als die ursprüngliche Deutsche Niederlassung anzusehen und 
damit eine wirkliche Kontinuität in der Geschichte Danzigs gewon- 
nen. Stutzig könnten nur die den an die Rechtstadt angeglieder+ 
ten Städten oder Stadtteilen gegebenen Namen Altstadt und Jung- 
stadt machen, die sich bei der früheren Annahme, daB sich die 
älteste Deutsche Siedlung auf altstädtischem Gebiete befunden 
habe und nach der Zerstörung in die Rechtstadt verlegt sei, anschei- 
nend am besten erklären. Darum wäre es erwünscht gewesen, wenn 
Keyser statt zerstreuter Andeutungen ein Kapitel über diese Namen 
eingefügt hätte. Die Lösung gibt sich doch ungezwungen, wenn 
man sich von der Vorstellung frei macht, daß der zuerst um 1330 
auftauckende Name Altstadt in Gegensatz zur Rechtstadt stehe, 
und ihn nach Stephan (Straßennamen S. 8 f.) aus einer Unterschei- 
dung zwischen dem alten Slavischen Hauptorte und den auf seiner 
Feldmark entstandenen Deutschen Siedlungen ableitet. 

Indem ich die übrigen Abschnitte der schönen und fesselnden 
Untersuchungen Keysers über den Burgbezirk Danzigs, die Sage 
vom Fürsten Hagel, die Marktsiedlung, die Danziger Brücke, die 
Fischersiedlung, Rambau usw. nur andeutend nenne, möchte ich 
noch ein Wort über das Recht Danzigs (Kap. 12) hinzufügen. Es 
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ist gewiß richtig, daB die Verleihung des Deutschen Rechts Dan- 
zig allein aus dem Gebiete des Polnischen Rechtes aussondern 
sollte, ohne auf ein bestimmtes Stadtrecht zu zielen, zweifelhafter, 
wie weit anfänglich das Lübische Recht gegolten haben mag. 
Wahrscheinlich doch nur insoweit, als die aus Lübeck und seiner 
Nachbarschaft gekommenen Bürger sich seiner Grundzüge bewußt 
waren und sie durchsetzen konnten. Daß das nicht durchgreifend 
geschah, geht aus dem Erscheinen des dem Lübischen Rechte frem- 
den SchultheiBen hervor. Später (1263) ist wohl ein Text aus 
Lübeck erbeten, auch fertig gestellt, aber nicht nach Danzig ge- 
langt (Keyser S. 83 Anm. 1), und die unbedingte Herrschaft hat 
das Lübische Recht dort offenbar nicht gewonnen, sonst hätte 
nicht 1295 das Magdeburger und ein halb Jahrhundert später das 
Kulmische Recht eingeführt werden können. 


1S* 
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3. 


J. Gebauer, Geschichte der Stadt Hildesheim 
verfaßt im Auftrage des Magistrates. Mit Einschalttafeln 
auf Kunstdruckpapier, einem Stadtplan, einer Karte des 
Stiftes Hildesheim im 18. Jahrhundert und künstlerischem 
Buchschmuck von Hermann Maier. Bd. I u. II, Hil- 
desheim u. Leipzig 1922 u. 1924. 


Von 
Werner Spieß (Hannover). 





In seiner zweibändigen Geschichte der Stadt Hildesheim schenkt 
uns der Hildesheimer Stadtarchivar J. Gebauer eine von den 
Anfängen bis in die unmittelbare Gegenwart reichende Geschichte 
seiner Heimatstadt, die in ihrer sicheren wissenschaftlichen Fun- 
dierung — der reiche kritische Apparat, auf den im Texte lau- 
fend verwiesen wird, ist zweckmäßig an den Schluß der '3ände ge- 
legt — und in ihrer anschaulichen flotten Darstellung unbedenk- 
lich den besten Stadtgeschichten zuzuzählen ist. ~ 

Der erste Band führt die Erzählung bis zu dem Jahre 1553, 
in dem die Reformation endgültig ihren Einzug in die Stadt nielt. 
Aus den dunkelsten Anfängen erwächst die Stadt in kurzer Zeit 
zur höchsten politischen und kulturellen Blüte. Besonders um- 
stritten ist hier natürlich das Kapitel über die Anfänge der Stadt. 
Der Verfasser berichtet über den Stand der Forschung und trägt 
dann seine eigene Ansicht vor. Man muB ihm zugestehen, daB er 
mit den schwierigen Problemen, die sich hier auftun, vertraut ist; 
damit verbindet er die so wertvolle Detailkenntnis der lokalen 
Verhältnisse. Trotzdem kann ich an eine so häufige Neugrün- 
dung der Marktsiedlung bezw. Verlegung ihres Schwerpunktes, 
wie sie G. annimmt — Suburbium, Alter Markt, Andreaskirche, heu- 
tiger Marktplatz — nicht recht glauben. Ich möchte in dem Alten 
Markt den Mittelpunkt des Gewerbe- und Handelsverkehrs im 
Suburbium vor der eigentlichen Marktgründung erblicken; die 
letztere aber dürfte sofort an der Stelle des heutigen Marktplatzes 
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erfolgt sein. — Die so gut wie völlige Unabhängigkeit der Stadt 
seit dem späteren Mittelalter trotz des Fehlens der kaum je ernst 
geforderten Reichsfreiheit ist keine Seltenheit in der Städtege- 
schichte; aber es verdient hervorgehoben zu werden, daß trotz 
ihrer politischen Ohnmacht der Stadt gegenüber die Landesherr- 
schaft bis zu ihrem eigenen Untergang 1805 an dem fürstlichen 
Charakter der Gerichtsbarkeit — neben der aber natürlich 
eine konkurrierende und von der Bürgerschaft mehr und mehr 
bevorzugte ratsherrliche Gerichtsbarkeit stand — festgehalten 
hat. — Hildesheim war Hansestadt, die Beziehungen zur Hanse 
werden öfter gestreift; doch hatten sie für die Stadt keine allzu- 
groBe Bedeutung. — Sehr reizvoll ist die Hildesheimer Reformati- 
onsgeschichte, die der Verf. mit einer leider noch immer nicht selbst- 
verständlichen Objektivität und mit viel liebevollem Verständnis 
für die Ideale von hüben und drüben fesselnd zu schildern ver- 
steht. Auch hier hat Hildesheim sein besonderes Gepräge: es 
ist diejenige Stadt Niedersachsens, die am längsten bei dem alten 
Glauben ausgehalten hat. 

Auch bei Hildesheims definitivem Übertritte zur neuen Lehre 
blieben das Domkapitel und eine Reihe bedeutender kirchlicher 
Anstalten katholisch. Der dadurch entstandene Glaubensgegensatz 
ist für die neuere Geschichte der Stadt, der der zweite Band ger 
widmet ist, geradezu charakteristisch. Gern würde man über das 
innere Leben in den Stiftern und Klösteru mehr erfahren. — Po- 
litisch wird die neuere Geschichte von Stadt und Land Hildesheim 
bis 1803 von dem eifersüchtigen Gegensatz zwischen Hannover 
und Preußen beherrscht, der allein der als politisches Eigen- 
wesen in Wahrheit doch nicht mehr lebensfähigen Stadt ihre 
Selbständigkeit bewahrte. Nach dem Untergang des Fürstbistums 
hat die Stadt denn auch zuerst zu Preußen (1803—06), dann — 
nach der französischen Zwischenherrschaft — zu Hannover (1813 
bis 1866) und schlieBlich wieder zu Preußen gehört. 

Es ist hocherfreulich, daB der Verfasser der Kulturgeschichte 
solch breiten Raum gewährt; etwa ein Drittel des Buches ist ihr 
gewidmet, Das wird sicherlich die Bände in weiteren Kreisen be- 
liebt machen. Die Kulturgeschichte läßt sich am besten als Zu- 
standsgeschichte der einzelnen Kulturperioden darstellen, wie das 
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auch hier geschieht. Dabei wird man verschiedener Ansicht sein 
können, wie viele solcher Querschnitte durch die Geschichte zu 
machen sind. Mir persönlich scheint es jedenfalls als eine Unmög- 
lichkeit, die doch sehr wechselnden kulturellen Zustände vom 
16. bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts als eine Einheit fassen 
zu wollen. Die Auseinanderlegung in mindestens zwei Kapitel 
wäre hier doch unerläBlich gewesen, wenn dadurch auch Wieder- 
holungen unvermeidlich werden mußten. Für das kulturelle Milieu 
der Stadt im 18. Jahrhundert hat der Verfasser offenbar nicht 
viel übrig; es ist ihm zu eng und zu kleinlich. Aber wie viel 
Reiz hat doch auch dieses Blatt der Geschichte für jeden, der für 
die Idylle und für Humor Sinn hat! Gerade G. bringt hier köst- 
liche Bilder. | 

Ich muß mich mit diesen Andeutungen begnügen; auf den rei- 
chen Inhalt im Einzelnen einzugehen, ist natürlich unmöglich. 

Am gelegentlichen Versehen kann es in einem so großzügig 
angelegten Werke nicht fehlen. Mir fiel auf, daB Bd. I S. 100 die 
Lauenburger Askanier statt der Wittenberger als Prätendenten im 
Lüneburger Erbfolgestreit genannt werden. 

Die Ausstattung der Bände ist gut und durch den Buchschmuck 
von Herm. Maier ansprechend. Die eingeschalteten Abbildun- 
gen und besonders die beigefügten Karten sind willkommen. Lei- 
der ist der Einband der gebundenen Exemplare nicht genügend 
dauerhaft. 

Das Werk ist Herrn Oberbürgermeister Dr. Ehrlicher zu- 
geeignet und erscheint im Auftrage des Magistrats. Möchten 
auch anderswo die städtischen Körperschaften so viel Verständ- 
nis für die Geschichte ihrer Städte zeigen! 
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4. 


Eduard Kück, Die Zelle der deutschen Mundart 
(Unterelbische Studien zur Entstehung und Entwicklung 
derMundart mit einer Skizze mehrerer Zellen). Verlag F. 
V. Rademacher, Hamburg 8, 1924. 83 Seiten. 


Von 
Herm. Klein (Jassy). 


Seit 100 Jahren trägt die deutsche Mundartenforschung ge- 
waltiges beschreibendes Material zusammen, um die Kenntnis des 
Sprachorganismus zu fördern. E. Kück wirft dagegen eine andere 
Frage auf: Ist es nicht möglich, die letzte Einheit, die Zelbe dieses 
Organismus zu entdecken? Und in welcher Weise? Freilich ver- 
kennt er eine Tatsache, wenn er, selbst auf dem festen Fundament 
der Dialektgeographie bauend, behauptet, sie wage sich über das 
Territorium des ausgehenden Mittelalters nicht hinaus, jenseits 
sei für sie ein hoffnungsloses Trümmerfeld. Oder ist diese Behaup- 
tung nur ein Reflex der Freude an der eigenen Entdeckung? — 

Die Untersuchung führt uns an die Unterelbe, in die Heimat des 
Verfassers. Er geht auf induktivem, empirisch-geschichtlichem Wege 
vor. Vier Kirchspiele wählt er zum Versuch, das erste, Hollen- 
stedt, (etwa zwei Dutzend Dörfer umfassend) behandelt er einge- 
hender als die folgenden, es sei deshalb hier skizziert. Aus der 
Reihe der anderen heben hich innerhalb des Kirchspiels drei Dör- 
fer als gleichsprachige Gruppe ab, hauptsächlich gekennzeichnei 
durch die Verbreiterung gewisser Vokale. Ein Vorgang, der sich 
nachgewiesenermaßBen in germanischer Zeit abspielte, also verhält- 
nismäBig jung ist, während seine Ursache — von Kück kurz mit 
dem Ausdruck „schlaffere Zungenartikulation‘‘ gekennzeichnet, an- 
geblich in weit ältere Zeiten zurückreicht. (Der Verf. verfällt 
damit beinahe in den Fehler der überlebten, beschreibenden Mund- 
artenforschung. Oder hat er mit der Bezeichnung „schlaffere 
Zungenartikulation‘‘ bewußt eine Erklärung des Lautwandels 
zu geben beabsichtigt?) 
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Wie denn auch sei: es wird der Nachweis geführt, daB diese 
heute über die Grenzen der drei Dörfer hinausgehende Erscheinung 
ihren Ursprung in der obenerwähnten gleichsprachigen Gruppe 
hat. Und zwar in einer Zeit, da sie noch den politisch-wirtschaft- 
lichen Verband einer Markgenossenschaft bildete Tat- 
sächlich läBt die Markgenossenschaft als solche sich bis in die Zeit 
Karls d. Gr. zurückverfolgen. Der Nachweis ihres Bestands vor 804 
aber stützt sich mehr oder weniger auf Hypothesen. Eine mytho- 
logische Erklärung des Namens Hollenstedt darf selbstverständ- 
lich nur mit Einschränkungen benützt werden, umsomehr, wenn 
wie hier, daraus die weitgehendsten Folgerungen gezogen werden. 
Gesetzt den Fall, die Annahme des hohen Alters der Hollenstedter 
Markgenossenschaft, wie auch obiger Lautveränderungen träfe 
zu, so wäre das Ergebnis außerordentlich erfreulich: es wäre damit 
nämlich "ein Elementarorgan, eine Zelle des Niederdeutschen und 
somit der deutschen Mundart gefunden. 

Der neue Gedanke, der der hier entwickelten Theorie zu- 
grundeliegt und gleichzeitig ihren Hauptwert repräsentiert, ıst 
dieser: man lerne hinfort das sprachliche Werden einer Gegend 
von einer bestimmten Dörfergruppe, einer sprachlichen Einheit 
aus, übersehen. Die Mda-Forschung würde einseitig betrieben, 
wollte sie die Territorien nur auf ihre Zusammensetzung unter- 
suchen, um so das sprachliche Leben innerhalb derselben scharf 
zu erkennen; sie muB vielmehr die sprachliche Entwicklung rück- 
wärts über die Territorien hinaus, bis in die Zeit der Markgenos- 
senschaften verfolgen. | 

Die Zukunft wird erweisen, ob es mit Hilfe des neuen Verfah- 
rens möglich sein wird, dem Wunsche des Verfassers gemäß alle 
Zellen auf altem Stammesboden aufzudecken und darzustellen. 
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5. 


Heinrich Sieveking, Karl Sieveking, Lebensbild 
eines hamburgischen Diplomaten aus dem Zeit- 
alter der Romantik. Veröffentlichungen des Vereins für 
hamburgische Geschichte. Band V. 1923. 312 Seiten. 


Von 
E. Wilmanns (Barmen). 





Ein schönes Wort aus Spenglers zweitem Band möchte ich der 
Besprechung voranstellen: Ein altes Geschlecht bedeutet nicht ein- 
fach eine Reihe von Vorfahren sondern von Vorfahren, die durch 
ganze Geschlechterfolgen auf den Höhen der Geschichte lebten 
und Schicksal nicht nur hatten sondern auch waren. — Von einem 
alten Geschlecht in diesem Sinne Spenglers erzählt Sieveking. 
Allzu bescheiden hat er sein neues Werk ein Lebensbild genannt. 
In Wirklichkeit bietet er mehr. Seine neue Arbeit, die in jeder 
Hinsicht eine Fortsetzung seiner früher veröffentlichten Lebens- 
geschichte G. H. Sievekings ist, schenkt uns die Geschichte einer 
bürgerlichen Familie an der Wende zweier Zeitalter, von der Auf- 
klärung zur Romantik; einer Familie, die mit den geistigen Strö- 
mungen unseres Volkes aufs innigste verflochten, in sich die gei- 
stigen Entwickelung des nördlichen Zweiges unseres Volks wider- 
spiegelte; einer Familie, die „nicht Schicksal hatte sondern auch 
war‘. Ein seltenes Glück begünstigt den Verfasser: er kann von 
seinen Vorfahren und zugleich von unserem Volke erzählen. 

So rechtfertigt denn das Werk größere Erwartungen, als der 
Titel erregt. Wohl steht die Gestalt Karl Sievekings im Mittelpunkt 
der Darstellung. Neben und mit ihm aber erscheinen alle die 
Menschen, in deren Kreis er gelebt hat. Eine Menge von Briefen 
und anderen Aufzeichnungen, teils im Wortlaut teils im Auszug 
wiedergegeben, lassen das ganz bunte, in seiner Fülle oft verwir- 
rende Leben zu dem Leser sprechen. Der Rahmen einer bloBen 
Lebensgeschichte ist gesprengt. Die Familie und der Kreis ihres 
Lebens, Freunde, Gleichstrebende, treten uns entgegen. Ihre Schick- 
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sale werden verfolgt, so besonders das Rumohrs. Von einer Person 
zur anderen, von einem geistigen Interessenkomplex zum anderen 
springt die Darstellung. Mag darüber. die Straffheit der Glied 
rung, die Übersichtlichkeit der Erzählung leiden, was schadet es? 
Man hört die Stimme der Vergangenheit mit Unmittelbarkeit, der 
ganze Reichtum der Zeit enthüllt sich dem Leser; wer Sinn für 
lebendige Geschichte hat, wird mit Freude und GenuB den Zauber 
der wieder lebendig gewordenen Vergangenheit spüren. 

Und welch wundervolle Gestalten umfaßte in jeder Zeiten- 
wende die Familie Sieveking! Wie „waren sie Schicksal‘! Der 
edle Vertreter der Aufklärung und Vorkämpfer geistiger Freiheit: 
Reimarus; der aufgeklärte, rationalistische Bewunderer der fran- 
zösischen Revolution: G. H. Sieveking, der im Grunde seines Wesens 
doch so gar nicht Rationalist war; sein Sohn Karl Sieveking, der 
Romantiker, der mit seiner Zeit das deutsche Wesen und die inner- 
liche Größe unseres Volkes in seiner Einheit tief erlebte und der 
im Vorkampf stand für das Recht des deutschen Volkes auf die 
eigene Gestaltung seiner Schicksale; neben ihnen allen, fast ist 
man versucht zu sagen, sie alle überschattend, die drei Geschlech- 
ter verbindend, die wunderbare Frau: die Tochter des Reimarus, 
die Gattin G. H. Sievekings und die Mutter Karl Sievekings. — 

Was den Verfasser veranlaßt in der Lebensgeschichte eines 
Mannes die Familie und ihre ganze Welt so breit ausladend zu be- 
handeln, sind nicht äußere Gründe allein, nicht die Abhängigkeit 
von dem vorhandenen (Quellenmaterial. Wie er bestrebt ist, die 
geistige Einstellung der Generation Karl Sievekings aus der ge- 
samten Zeitlage heraus zu verstehen, in der er jung war (S. 138), 
so kann er auch die geistige Art seines Vorfahren nur dann erfas- 
sen, wenn er den Geist erkennt, der in seiner Jugend um ihn wal- 
tete. In der Geschichte der Geschichtsschreibung wird das Werk 
seinen Platz in der Reihe der historischsen Darstellungen finden, 
die den materialistisch gefärbten Naturalismus der Milieutheoreti- 
ker überwanden. 

Welches ist nun der „geistige Ort“ Karl Sievekings? Und wieso 
„war“ sein Leben Schicksal für unser Volk? Von der Antwort auf 
diese beiden Fragen hängt das Urteil über den Wert seiner Lebens- 
geschichte ab. 
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Als historische Persönlichkeit findet Karl Sieveking seinen 
Platz im Zusammenhang der großen inneren Wandlung, die unser 
Volk aus rationalistischen Weltbürgern zu Deutschen machte. Es 
ist bekannt, welch groBe Rolle dabei die Romantik und die fran- 
zösische Unterdrückung spielte Für die nähere Einsicht in die 
Zusammenhänge von grobem Wert ist die Jugendgeschichte Karl 
Sievekings, wie sie in dem vorliegenden Bande behandelt ist. 
Aufgewachsen in einem Hause, dem die Aufklärung ihren Stempel 
aufgedrückt hatte, befruchtet von der Vielseitigkeit und dem über- 
quellenden Reichtum der Zeit unserer Klassiker und frühen Ro- 
mantiker, von den Auseinandersetzungen der Philosophie, dem 
eben damals zum Siege sich durchringenden historischen Den- 
ken, gewinnt Sieveking die Tiefe und die Freiheit des Geistes, 
die Lebensverhältnisse des ganzen Volkes mit seinem Blick zu um- 
fassen. Damit erhält sein Leben früh Richtung und Ziel. 

Als Student schon, noch ehe die Last der französischen Herr- 
schaft sich mit ihrer ganzen Wucht fühlbar machte, noch vor dem 
Zusammenbruch Preußens war er Deutscher, obwohl ihn Vaterhaus 
und Heimatstadt mit dem Stolz reichsstädtischer Unabhängigkeit 
erfüllt hatten. Auf seiner Reise zur Universität schrieb er mit 
Bezug auf die Reichsstädte das schöne und ihn kennzeichnende Wort: 
„Wenn nur aus dem Tode des einzelnen das allgemeine Vaterland 
werden kann, so müssen wir mit Freuden das alles absterben las- 
sen‘‘. (S. 72.) Nach der Schlacht bei Jena hielt er trotzig an 
seinem Gedanken fest: „Jetzt sind wir so weit, daB jede einzelne 
Freiheit zertreten ist; das gibt Mut und Hoffnung zur allgemeinen“. 
(S. 76.) Im Januar 1807 äußerte er die Hoffnung, daß alle Wirr- 
nisse und aller Umsturz des Augenblickes „am Ende dem Volk 
einen Staat geben“ würden (S. 96). Und im Februar 1811 sprach 
er von seiner Absicht, „zu der Freiheit der neuen Zeit die Kräfte 
zu sammeln‘ (S. 173). — Die drei groBen Gedanken der folgenden 
Zeit, Einheit, Freiheit und gesamtdeutscher Staat sind hier von ihm 
in aller Klarheit ausgesprochen. Der junge Sieveking gehört gei- 
stig durchaus zu der deutsch-demokratischen Bewegung, deren 
regste Verkünder später die Burschenschaften wurden. 

Dem deutschtümelnden Gebahren der Richtung allerdings stand. 
er vollkommen fern. Wie nahe trotzdem seine geistige Verwandt- 
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schaft war, zeigt seine Stellung zu Frankreich und der französi- 
schen Kultur. Vielfältige und enge Beziehungen verknüpften ihn 
mit den Franzosen. Das geistige Erbe seines Vaterhauses, das ver- 
wandtschaftliche Verhältnis zu dem einstigen Deutschen, dem viel- 
gewandten französischen Gesandten Reinhard, der ebenso gut den 
republikanischen Regierungen verschiedenster Färbung gedient hatte 
wie dem Kaiserreich, brachten es mit sich, daB er keineswegs mit 
dem urwüchsigen Haß der Teutschen Frankreich gegenüberstand. 
Und dennoch von einem längeren Aufenthalt in Paris kehrte er 
nach seinem eigenen Zeugnis deutscher heim, als er fortgegangen 
war (S. 156). Und gegen den Rat seines Oheims Reinhard ver- 
lieB er den Dienst in der französischen Gesandschaft in Kassel, 
weil er nicht zum Hammer gehören wollte, während das ganze 
Vaterland auf dem AmboßB lag (S. 181). Teutonische Deutschtüme- 
lei ‚st das nicht. Um so schärfer aber tritt die Grenzlinie hervor, 
die ihn von Frankreich ebenso wie von der Franzosenbegeisterung 
seines Vaters und der Jahre vor 1800 schied, um so schärfer auch 
seine Zugehörigkeit zu den geistigen Gewalten, die die Freiheit» 
kriege ermöglichten und nachher in die deutsche Freiheitsbewegung 
ausmündeten. 

Es ist schwer, in einem einzelnen Menschen und gar in einem 
ganzen Volke die Stärke der geistigen Antriebe abzuwägen und 
die maßgebenden Einflüsse zu bestimmen; und doch sollte der 
Versuch gewagt werden zu erkennen, welches die ursprünglichere 
Kraft war, die unser Volk sich seiner Eigenart bewußt werden ließ: 
der Druck der Fremdherrschaft oder die deutsche Romantik, d. 
h. ob das Bewußtsein seiner selbst das Erzeugnis einer Gegenwir- 
kung gegen einen Stoß von außen war oder einer inneren, aus eige- 
nen Quellen hervorbrechenden Entwickelung. Für Sieveking dürfte 
das Letztere zutreffen, Damit fällt ein Licht auf den geistigen 
Prozeß in einem Teil der gebildeten Kreise in Deutschland. 

Deuten darauf schon die vorher angeführten AußBerungen Sie- 
vekings, so beweist der Versuch, die Wurzeln seiner geistigen In- 
dividualität zu erfassen, daB sein Deutschbewußtsein gar nicht 
durch die negativen Einflüsse der Fremdherrschaft bestimmt oder 
gar hervorgebracht sein konnte. Die Überwindung der Aufklärung 
hat vielmehr eine abgrundtiefe Kluft zwischen ihm und dem von 


Besprechungen. 285 


seinem Vater so bewunderten Frankreich geschaffen, hat ihn 
auf eine geistige Höhe geführt, die bis dahin nur der deutsche 
Geist erklommen hatte. Hierin ist die Quelle seiner Deutschheit 
zu suchen. Diese Entwickelung Sievekings aber ist nichts anderes 
als das Werden seiner Persönlichkeit. Aus der letzten Tiefe sei- 
nes Wesens heraus ist er Deutscher geworden. Sein Leben „war“ 
Schicksal für unser Volk. — Ein kurzer Hinweis mag diese Ent- 
wickelung umreiBen. 

Es ist eine auffallende Tatsache, daß derselbe Mann, der in 
so hervorragendem Maße persönlichen Anteil nahm an dem Frei- 
heitskampf seiner Vaterstadt, vor dem Ausbruch der Befreiungs- 
kriege scheinbar teilnahmlos die Dinge heranreifen sah. Gegen- 
über den dringenden Werbungen der ihm nahe befreundeten Ge- 
brüder Gerlach, sich den Männern anzuschließen, die in Preußen 
die Entscheidung vorbereiteten, hielt er sich zurück, vertieft in 
wissenschaftliche Studien. Es könne nicht schaden, „seine: Rüben 
zu bauen‘, schrieb er noch im Januar 1813. (S. 288.) Keine welt- 
fremde Gelehrsamkeit hielt ihn zurück. Die Versenkung in histo- 
rische Forschungen bedeutete für ihn ein „Zehren von der Frei- 
heit alter Zeiten, um zu der Freiheit der neuen Zeit die Kräfte, 
zu sammeln‘ (S. 289). Gelehrte Studien ein Sammeln von Kraft 
— hier verrät Sieveking den innersten Kern seines Geistes nicht 
nur, sondern seines ganzen Wesens. In seiner wissenschaft- 
lichen Arbeit über die platonische Akademie von Florenz (S. 264 
bis 267) will er nicht eine Menge äußerer Tatsachen zusammenstel- 
len. Für ihn ist die Erfassung des lebendigen Menschen in der 
Geschichte, d. h. der Kraft, die die Staaten schuf und die Ge- 
schicke der Völker lenkte, die Aufgabe der Geschichtsschreibung. 
Wie in der Wissenschaft, so im Leben. Die Entwickelung „aller 
Staatskräfte von innen heraus‘‘ (S. 88), der Geist, der in den Men- 
schen und Geschlechtern wie im Staate lebt und das äußere Schick- 
sal formt, ist für ihn das Entscheidende (S. 88). Die Erwerbung 
von Kenntnissen scheint ihm als Ergebnis seiner Studien unwichtig 
neben der Tatsache, daB sie seine Kraft entwickelt haben (S. 88), 
daB er einsehen, schreiben, arbeiten kann (S. 160). Und wie im 
Leben des Staates und des einzelnen, so erscheint ihm auch in der 
Betrachtung der Natur als die Hauptsache, „den bildenden Kräf- 
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ten der Natur an die Wurzel zu drincen‘ (S. 142). Diese Gesamt- 
auffassung der Natur, des eigenen Lebens, des Staates, der Ge- 
schichtswissenschaft, ließ ihn daher auch die organische Staats- 
auffassung des Engländers Burke, als der eigenen verwandt er- 
kennen (S. 303). Ein Zeitgenosse von Goethes Faust und des 
Freiherrn vom Stein, ein Vorläufer Friedrich Lists, spricht aus 
diesen Außerungen Sievekings.. Unendlich weit hinter ihm lag 
die Aufklärung mit dem französischen Rationalismus und der in 
dem unhistorisch konstruierten französischen Staat sich nicht verleug- 
nenden mechanischen Staatsauffassung. Diese Tiefe seiner An- 
schauung aber macht verständlich, wie er die Überzeugung 
zu gewinnen vermochte, durch die Versenkung in wissenschaft- 
liche Studien sich am besten für die Aufgaben seiner Zeit vor 
bereiten zu können, und wie er in sich die Fähigkeit fand, un- 
mittelbar aus der Studierstube heraustretend, in den Wirbel der 
umstürzenden Staatsereignisse einzugreifen. Sie auch gab seiner 
Lebensarbeit das Hochgefühl ihres Wertes. In naher Verwandt- 
schaft mit Fichteschen Ideen weiß er, daB er in der Wissenschaft 
oder im Staate, denkend oder bildend, eine lebendig fortwirkende 
Schöpfung hinterlassen müsse und hinterlassen werde. (S. 97). 
Diese dynamische Auffassung ist, wie der Verfasser hervor- 
hebt (S. 97), der Kern seines Denkens und seines Lebens. Sie 
macht ihn zum Deutschen, zum grundsätzlichen Gegner der Auf- 
klärung wie des französischen revolutionären, wie des kaiserlichen 
Systems. Sie auch läßt ihn die Kultureinheit des deutschen Vol- 
kes begreifen, führt ihn über die geistige Beschränkung auf die 
staatliche Zersplitterung hinaus zu dem Ideal der Freiheit und 
staatlichen Einheit der Deutschen. Sie ist historischer Sinn, Ro- 
mantik. Mit ihr hat er den vom Großvater und Vater überliefer- 
ten Rationalismus überwunden. Mit ihr steht der junge Sieve- 
king unter den führenden Geistern, die innerlich zuerst und 
später äußerlich halfen, unser Volk von der französischen Fremd- 
herrschaft zu lösen und zu eigenem Dasein zu wecken. 
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6. 


Otto Brandt, Geistesleben u. Politik in Schleswig- 

Holstein um die Wende des 18. Jahrhunderts. 

Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart, Berlin und Leipzig 1925. 
(XVI u. 448 S.) 


Von 
Hermann Christern (Berlin). 


Brandt hat die Frage nach der Entstehung des Nationalgefühls 
in Schleswig-Holstein aufgeworfen und auf breiter Grundlage zu 
lösen versucht. 

Seine Darstellung beruht auf den dänischen Veröffentlichungen 
der Bernstorffpapiere und der Reventlowpapiere, den Akten des 
Ritterschaftsarchivs in Itzehoe, das ihm zuerst zugänglich gemacht 
wurde, und reichen privaten ungedruckten Quellen, vor allem auf Brie- 
fen aus dem Reventlowarchiv auf Altenhof und dem Schimmelmann- 
archiv auf Lindenborg. Diese Fülle neuer handschriftlicher Schätze 
hat Brandt sehr geschickt verarbeitet und für die Schleswig- 
Holsteinische und Deutsche Geschichte dieses Zeitraumes eine 
höchst anziehende Darstellung geliefert. Über das Ziel seines 
Buches sagt Brandt in der Vorrede (S. VII f.): „Die noch immer 
in Deutschland wie in Dänemark vertretene Auffassung, die Vor- 
geschichte der Schleswig-Holsteinischen Erhebung von 1848 und 
damit die Herausbildung eines deutschen Nationalgefühls in Schles- 
wig-Holstein, habe erst mit dem Auftreten Dahlmanns (1815) 
oder mit der Tat Uwe Jens Lornsens (1830) ihren Anfang ge- 
nommen, kann den Ergebnissen dieses Buches gegenüber nicht 
mehr aufrechterhalten werden.‘“ Die nationale Bewegung ist nach 
Brandts Auffassung im Schoße der Ritterschaft selbst entstan- 
den und beginnt schon in den neunziger Jahren des 18. Jahr- 
hunderts: ihr eigentlicher Urheber ist Fritz Reventlow 
(vergl. S. 267 u. ö). 

Mit dieser These ist der leitende Gedanke des ganzen 
Buches, deutlich bezeichnet: Fritz Reventlow ist die beherrschende 
Gestalt dieses Werkes. Hinter ihm aber steht der jüngere Bern- 
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storff, der letzte groBe Vertreter des dänischen Gesamtstaates 
(vergl. seine Charakteristik S. 76 ff.). Brandt bewertet diesen 
Gesamtstaat, „der sich mehrere Menschenalter hindurch als ein 
höchst lebensfähiger und für Europa bedeutsamer Organismus er- 
wiesen hat‘, viel positiver als bisherige deutsche Beurteiler (s. 
S. 19, Anm. 2). Und dennoch wird man mit Brock sagen dürfen, 
daB er am Ende des 18. Jahrhunderts „den Todeskeim bereits in 
sich trug“), weil sich im Kerniand Dänemark ein demokratischer 
Nationalismus erhob, der diesem auf der Idee der landschaftlichen 
Selbständigkeit im weltbürgerlichen Geiste beruhenden Staatsgedan- 
ken gefährlich wurde. Hatten der ältere und der jüngere Bernstorff 
es vermieden, die verschiedenen Nationalitäten einem geistlosen 
Zentralismus zu unterwerfen, so wurden unter ihren Nachfolgern 
die gemäßigten Bahnen verlassen, in der auswärtigen Politik der 
Bruch mit England vollzogen und in der inneren Politik eine ab- 
solutistische Einheitspolitik auf demokratischer Grundlage vor- 
bereitet. Die Nachwirkungen der französischen Revolution brachten 
den „kunstvollen Bau“ des Gesamtstaates ins Wanken. Brandt 
miBt die Politik der folgenden Zeit an dem Ideal des Ge- 
samtstaates, dessen Aufrechterhaltung er bei zurückhaltender Poli- 
tik auch noch im 19. Jahrhundert für möglich hält. Er beruft 
sich für diese Ansicht sogar auf Bismarck (S. 19 Anm. 2), (wobei 
er freilich übersieht, daB Bismarck nicht den Gesamtstaat des 
18. Jahrhunderts, sondern den verstümmelten des 19. Jahrhunderts 
vor Augen hat und seine Äußerung politisch, nicht historisch zu ver- 
stehen ist). Dieses Abweichen von der im 18. Jahrhundert mit Meister- 
schaft innegehaltenen politischen Linie führte — das hebt der Vf. mit 
Recht hervor — zu einem sehr schnellen und tiefen Absturz; aber die 
positive Würdigung der nationalen Kräfte, die innerhalb des 
dänischen Staates sich entwickelten und zur Auflockerung und 
Zerstörung des Gesamtstaates führten, kommt dabei zu kurz. So 
fehlt das Gegenbild zu der Schilderung, die Brandt von der Ent- 
stehung des „Schleswig-Holsteinismus‘‘ und des deutschen Na- 
tionalgefühls gibt, fast ganz. 


1) Brock, Die Vorgeschichte der Erhebung, S. 20. Die von 
ihm angeführten Gründe werden freilich mit Recht von Brandt 
als unzulänglich abgewiesen. 
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Ein besonders wertvoller Teil seiner Arbeit beschäftigt sich 
mit Emkendorf, dem Besitztum Fritz Reventlows, das am Ende des 
18. und am Beginn des 19. Jahrhunderts geistiger und kultureller 
Mittelpunkt Schleswig-Holsteins wurde. Fritz Reventlow und seine 
Gattin Julia, geb. Schimmelmann, sammelten einen Kreis von reli- 
giös und politisch angeregten Menschen um sich und blieben mit 
ihnen auch in regem Briefwechsel: deutsche Dichter und fran- 
zösische Emigranten fanden bei längerem oder kürzerem Auf- 
enthalt eine gastfreie Zufluchtsstätte in Emkendorf, dessen Her- 
renhaus „eine der höchsten Kulturtaten des schleswig-holsteini- 
schen Adels im 18. Jahrhundert‘: bedeutet. 

Fritz Reventlow, frühzeitig aus dem dänischen Staatsdienst, 
in dem er als Gesandter in Stockholm und London tätig war, aus- 
geschieden — widmete sich ganz den Interessen seines Standes, 
als dessen rührigster Vertreter und unbestrittener Fülirer er zu 
gelten hat. Politisch vertrat er eine ständisch-konservative Rich- 
tung, er bekämpfte den Absolutismus mit gleicher Leidenschaft 
wie die französische Revolution; seine religiöse Überzeugung 
führte ihn auf die Seite der lutherischen Orthodoxie mit pieti- 
stischem Einschlag. Er wirkte zunächst als freier Gutsbesitzer, 
später zeitweilig. als Kurator der Universität Kiel, für eine 
Erneuerung des religiösen Lebens. Aus dem _ Briefwechsel mit 
seinem älteren Bruder Cai, der in Kopenhagen das einflußreiche 
Amt des Leiters der deutschen Kanzlei innehatte, werden manche 
neue Einblicke in die vielseitigen Pläne und die betriebsame Tätig- 
keit Fritz Reventlows erschlossen: in allen Fragen, die das 
öffentliche Leben damals erregten, wirkte er entscheidend mit. 
Seine Freunde, ein Boie, ein Claudius, verfochten im literarischen 
Streit die Ziele, für die er sich politisch einsetzte. Emkendorf bildete 
einen Sammelpunkt des geistigen Lebens und war das Haupt- 
quartier im Kampfe gegen den politischen und religiösen Rationa- 
lismus. Der Geist der Humanität und der Romantik nahm von 
hier seinen Ausgang. Fielen auch Fritz Reventlows Versuche 
als Kurator die Universität und das Schullehrerseminar mit einem 
neuen Geiste zu erfüllen, wenig glücklich aus: er hat doch den 
Boden aufgelockert, in den später Claus Harms mit größerem 
Erfolg seine religiöse Saat senken konnte. Der enge Anschluß 
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an das gesamtdeutsche Geistesleben ist mit den Namen der Brü- 
der Stolberg, Jacobis und Lavaters am besten bezeichnet. Unter 
den "Gegnern dieses Kreises treten August von Hennings und 
Johann Heinrich VoB, später auch Boie hervor, Der Kampf, den die 
Emkendorfer gegen die Rationalisten führten, scheiterte darum, weil 
es an einer tieferen geistigen Kraft in diesem Kreise fehlte. Das 
fesselnd geschilderte, farbenreiche Kulturbild, welches Br. uns bie- 
tet, kann über diesen inneren Mangel nicht hinwegtäuschen. 

Br. kehrt dann zur politischen Geschichte zurück und behan- 
delt in zwei aufschlußreichen Kapiteln die ritterschaftlichen 
Kämpfe gegen den Absolutismus Friedrichs VI. Nach einem klei- 
neren, bald beigelegten Konflikt um die Kollateralerbschaftssteuer 
während der Amtszeit des jüngeren Bernstorff, erfolgte der 
erste heftige Zusammenstoß in den Jahren 1802—04. Der Kronprinz 
und sein Ratgeber Guldberg erstrebten einen dänischen Einheits- 
staat, untergruben damit freilich die sorgsam gelegten Funda- 
mente des dänischen Gesamtstaates. Die erste Machtprobe im 
Kampfe der Ritterschaft gegen Kopenhagen, endete mit einem 
MißBerfolg. Die geplante Berufung an das Reichskammergericht 
wurde solange hinausgeschoben, bis die Auflösung des alten 
Reiches diesen letzten Schritt unmöglich machte. Die Tatsache, 
daB Reventlow bereits seit 1798 und 1799 mit dem Hilferuf an 
‘ das deutsche Reichsgericht drohte, und der Hinweis Revent- 
lows auf „unsere deutsche Verfassung‘ deutet Brandt als „ein 
erstes Aufkeimen eines deutschen Nationalgefühls, ja eines deutschen 
Staatsgefühls (!) innerhalb der Schleswig-Holsteinischen Ritter- 
schaft‘‘ (S. 264, 266). Dagegen ist einzuwenden, daB der „Schles- 
wig-Holsteinismus‘ dieser Jahre, dessen Führer Fritz Reventlow 
war, doch noch nicht als „deutsch-nationale Bewegung‘ 
(S. 267) angesprochen werden kann, selbst nicht im Hinblick auf 
die engen kulturellen Bande, welche Emkendorf mit dem deutschen 
Geistesleben verknüpften. Die Vormachtstellung des deutschen 
Adels im Norden hatte seit Gerhard dem Großen immer auf 
diesem kulturellen Zusammenhang mit Deutschland beruht; hier- 
auf gründete sich auch das Gefühl nationaler Überlegenheit, das 
aber noch nicht ein Nationalgefühl im politischen Sinne war. 
In Zeiten der Stärke hatte dieser Adel nie politischen Anschluß 
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nach Süden gesucht: er wollte seine Führung im dänischen Ge- 
samtstaate nicht mit einer Aschenbrödelrolle im Reiche vertauschen ; 
nur in Zeiten der Not besann er sich auf seine Zugehörigkeit zum 
Reich und suchte Schutz bei ihm?). Es mußte den deutschen Adeli- 
gen ans Herz greifen, daB sie sich von Kopenhagen aus in ihre 
ständischen Freiheiten hineinreden lassen mußten, während noch 
zu des jüngeren Bernstorff Zeiten der deutsche Adel die Ver- 
waltung des Gesamtstaates fast ganz in Händen hatte. Seit dessen 
Tode sah sich der holsteinische Adel in die Defensive zurückgedrängt 
und in seiner Heimat selbst bedroht. Die geplante Berufung an 
das Reichsgericht war daher einfach ein Mittel ständischer Oppo- 
sition gegen den Absolutismus und mit der „deutschen Verfassung‘ 
ist doch nichts anderes gemeint als die schleswig-holsteinischen, 
Landstände im Gegensatz zur „lex regia“! Auch der Hinweis auf 
den deutschen Ursprung dieser Verfassung will in diesem Zusam- 
menhang nicht viel besagen: ein latenter nationaler Gegensatz 
zieht sich durch die ganze dänisch-schleswig-holsteinische Ge- 
schichte hindurch, aber zu der Entstehung eines modernen Natio- 
nalgefühls kam es doch erst, als die weltpolitischen Ereignisse 
in diese ständischen Kämpfe hineingriffen. 


Erst in der Zeit der napoleonischen Fremdherrschaft in Deutsch- 
land, die auf Schleswig-Holstein besonders drückend wirkte, 
weil Dänemark mit Napoleon verbunden war, entstand in Emken- 
dorf ein deutsches Nationalgefühl, das sich nicht mehr mit der 
kulturellen Verbindung begnügte, sondern auch politisch die Be- 
lange des größeren Vaterlandes wie die eigenen empfand; erst 
aus dieser Zeit bringt Brandt sichere Zeugnisse dafür bei (S. 
539 ff.). Immerhin dachte Fritz Reventlow auch da noch vor 
allem ständisch und schleswig-holsteinisch. Br. versucht, Revent- 
low als den eigentlichen Helden dieses zweiten ritterschaftlichen 
Kampfes darzustellen, als den Urheber einer, über das rein Stän- 


2) DaB seit der Einführung des Absolutismus durch die lex 
regia auch deutsche Adelsgeschlechter aus dem Reich eine füh- 
rende Rolle in Dänemark spielten und zeitweilig den holsteini- 
schen Adel aus den einfluBreichen Stellen in Kopenhagen ganz ver- 
drängten, berührt das Verhältnis der holsteinischen Ritterschaft 
zu Dänemark nicht so tief, wie die demokratische Bewegung, die 
seit der Wende des 18. Jahrhunderts sich in Dänemark durchsetzte. 
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dische hinausgehenden Politik auf breiter nationaler und sozialer 
Grundlage. GewißB muB zugegeben werden, daB schon vor Dahl- 
manns Eintritt in die ritterschaftliche Bewegung der Adel sich 
immer mehr als Vertreter des Landes nicht nur seines eigenen Stan- 
- des zu fühlen begann; Fritz Reventlows Verdienst ist es, wie Br. 
gezeigt hat, Dahlmann in die Stellung als Sekretär der fortwähren- 
den Deputation der Ritterschaft hineingebracht zu haben. Aber 
Dahlmann würde diese Aufgabe gar nicht übernommen haben, 
wenn er nur für ständische Sonderrechte hätte eintreten müssen. 
Die Freiheitskriege hatten in einem Kreis Kieler Gelehrter, die 
bald darauf die „Kieler Blätter“ gründeten, nationale Empfindun- 
gen ausgelöst, sie lieBen auch in Dahlmann, der seit 1811 in 
Kiel lebte, ein ganz ursprüngliches, unreflektiertes Nationalgefühl 
wach werden, das — wie es bereits in meinem Buch über Dahl- 
mann?) gesagt ist — allen anderen politischen Erwägungen vor- 
aufging. Dahlmann entdeckte sich freilich erst in Schleswig-Hol- 
stein ganz als Deutscher (im politischen Sinne des Wortes),*) aber 
die kulturelle Bindung an das deutsche Geistesleben (Fr. A. 
Wolf, Schleiermacher) war schon vor seinem zweiten Aufenthalt 
in Dänemark so stark, daB es nur das Erlebnis der Freiheits- 
kriege bedurfte, um seinem Denken eine politische Richtung zu 
geben. Brandt überschätzt den EinfluB der Ideale, die in Emken- 
dorf gepflegt wurden, auf ihn. Was Br. dafür anführt, reicht 
doch nicht aus, um Dahlmann geistig der Persönlichkeit Fritz 
Reventlows unterzuordnen. Wenn Fritz Reventlow in Dahl- 
mann seinen Mann erkannte, so spricht dafür freilich die 
ihnen beiden gemeinsame Grundüberzeugung, vor allem aber 
die Einsicht, daB das taktische Vorgehen gegen Dänemark 
sich ganz auf die Behauptung der alten Rechte stützen 
müsse. Dahlmann strebte aber schon damals, wie es seine poli- 
tische Erstlingsschrift und der von Br. viel zu wenig berücksich- 
tigte erste Teil seines „Wortes über Verfassung‘‘ erkennen läßt, 
den konstitutionellen Staat an. Wenn er sich als Bürgerlicher 
fühlte, so doch nicht allein als Vertreter des dritten Standes, son- 


3) Fried. Christ. Dahlmanns polit. Entwicklung bis 1848. Leip- 
zig 1921 S. 32 ff. (§ 4, Die nationale Frage). 


4) S. mein Buch, a. a, O. S. 41. 
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dern schon damals als Vorkämpfer eines auf alle Stände gleichmäßig 
aufgebauten konstitutionellen Staates. „Eine heilige Sache ist der 
Staat‘: dieses Wort ist wohl das bezeichnendste seiner Jugend- 
schriften uud verbindet sie am stärksten mit seinen späteren 
Anschauungen. Solchen weit ausgreifenden Ideen stand Fritz 
Reventlow sehr fern, er blieb dogh immer in seiner ständischen 
Gesinnung und im „Schleswig-Holsteinismus‘‘ stecken. Für die 
politische Selbständigkeit Dahlmanns ist die politische Erstlings- 
schrift ein wertvolles Zeugnis, denn sie wurde zu einer Zeit ver- 
faßt, als an eine Tätigkeit Dahlmanns für die Ritterschaft noch 
gar nicht gedacht wurde. Ich selbst habe übrigens in meinem 
Buche schon auf die Wandlung der Anschauungen zwischen der 
Abfassung der Erstlingsschrift und dem „Wort über Verfassung‘ 
hingewiesen (a. a. O. S. 52 u. 74ff) und gezeigt, daB dies zeit- 
weilige Vorherrschen historisch-romantischer Gedanken (die Br. 
übrigens ohne weiteres mit dem Begriff „konservativ‘‘ gleich- 
setzt!), schon in den „Politischen Drangsalen‘‘ einer oft sehr 
unhistorische Betrachtungsweise weicht. Auch das Wort „ständisch‘ 
hat bei Dahlmann damals einen zu wenig bestimmten Klang — 
bald bezeichnet es die verfassungsgeschichtlichen Einrichtungen 
des 16. und 17. Jahrhunderts, bald eine erst zu erstrebende 
„Konstitutionelle‘‘ Verfassung — als daB man seine damalige noch 
keineswegs geklärte Einstellung als „konservativ‘‘ ein für allemal 
festlegen könnte. 

Läßt sich also die geistige Entwicklung Dahlmanns nicht 
auf eine so einfache Formel bringen, wie es in Br.s Buch geschieht, 
so wird man ihm darin zustimmen, daB es Fritz Reventlows Verdienst 
ist, diesen Mann, der in seiner politischen Idee so sehr den ritter- 
schaftlichen Wünschen nahekam, auf den richtigen Platz gestellt 
zu haben. Diese Aufgabe hat Dahlmann mit Energie und eigener 
Einsicht in das politisch Erforderliche ergriffen; nicht immer 
ging er dabei mit Reventlow zusammen, zuweilen stimmte er 
mehr mit Adam von Moltke überein. Ein bloßer „Gehilfe‘‘ Fritz 
Reventlows ist Dahlmann sicher nie gewesen, denn er faßte sein 
Amt ganz als ein politisches auf, bei dem er seine eigene Meinung 
sehr energisch verfocht. Seine Vorgänger im Amt, Jensen und 
Schrader, haben gewiß sehr schätzbare wissenschaftliche Vorarbeit 
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geleistet, die Dahlmann denn auch verwertete, politisch traten 
sie jedoch nicht selbständig auf. Der ritterschaftliche Kampf 
war schon vor Dahlmanns Eintritt wieder eröffnet®), die Ziele 
waren höher gesteckt: die Ritterschaft sah ein, daß sie ohne 
eine breitere soziale Grundlage ihren Kampf nicht erfolgreich 
führen könne (Brandt S. 374 Anm. 1, S. 395): Dahlmann war dazu 
ausersehen, dem Land und den Städten die Notwendigkeit dieses 
Kampfes für alle Stände zu zeigen und sie zur Unterstützung 
aufzurufen. War Dahlmann also, wie Br. zeigt, nicht selbst der Urheber 
dieses Gedankens (vgl. Brandt S. 374, mein Buch S. 66), so 
hatte er doch immer von neuem dieses Ziel gegen Widerstände 
in der Ritterschaft zu verfechten; selbst Fritz Reventlow wollte 
alles vermieden wissen, was die ritterschaftliche Bewegung als 
„demokratisch‘“ der Kopenhagener Regierung verdächtig machen 
konnte (Brandt S. 399 Anm. 3, S. 404 und Springer I, 138f). 
Dies und seine zögernde Politik in der Frage der Berufung an den 
Bundestag beweisen, daB in Fritz Reventlow noch immer ein Ver- 
treter ständischer Rechte steckte, der lieber mit der Regierung sich 
vertragen, als einen nationalen Kampf entfesseln wollte. Dahl- 
mann dagegen fühlte sich vornehmlich als Vertreter der Nation. 
In dieser Frage vertrat Dahlmann im Gegensatz zu Reventlow 
den Grundsatz, solche Dinge wie „der Rekurs an den Bundes- 
tag müßten ohne alle Rücksichten auf den Erfolg behandelt wer- 
den und könnten auch nur dann gelingen‘. Fritz Reventlow ver- 
sagte jedoch diesem entscheidenden Schritt gegenüber immer 
mehr. Durch endloses Verhandeln, Entsendung von Deputatio- 
nen nach Kopenhagen und neue Appellationen zog er die Sache 
hin, worüber dann der günstige Moment verpaßt wurde. Wäre 
die Berufung an den Bundestag, nach Dahlmanns schon 1815 ge- 
äußBertem Wunsche (Springer I, 135) früher erfolgt, dann hätte 
er zwar auch zur Ablehnung durch den Bundestag geführt, aber 
ihm wäre in einer Zeit, in welcher in Bayern, Baden und Würt- 
temberg der Kampf um Landstände und konstitutionelle Verfassun- 


5) Schon Springer I, 120 hat es abgelehnt, daß Dahlmann die 
Schleswig-Holsteinische Frage erst „erfunden‘‘ hätte. Auch sonst 
ist, soviel ich sehe, nie behauptet worden, daB erst auf Dahlmanns 
Antrieb der Kampf neu eröffnet sei. 
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gen entbrannt war und Männer wie Stein und Humboldt sich mit der 
Verfassungsfrage in Preußen beschäftigten, ein Widerhall in der öf- 
fentlichen Meinung beschieden gewesen, der für Schleswig-Holstein 
ein starker moralischer Rückhalt gewesen wäre. Nach den Karlsbader 
Beschlüssen blieb dieses Echo natürlich aus. Adam von Moltke, 
der sich in seiner Jugend ganz dem Zauber der von Frankreich 
ausgehenden demokratischen Ideen hingegeben hatte, wußte den 
Wert der öffentlichen Meinung zu schätzen, nur freilich vergriff 
sein Vorschlag sich in den Mitteln. (Springer I, 144.) Reventlow 
vermied es, den Sturmwind nationaler Leidenschaft zu entfachen, 
ohne den doch nun einmal die schleswig-holsteinische Frage 
nicht gelöst werden konnte. So wird an manchen Urteilen Brandts 
über Fritz Reventlow ein Zweifel erlaubt sein. Br. beachtet zu 
wenig die Grenzen, die auch einer Persönlichkeit wie Revent- 
low gesetzt waren. In dem Bestreben, ihn zum eigentlichen Hel- ' 
den der frühnationalen Bewegung zu machen, hebt Br. ihn 
über Dahlmann weit höher hinaus, als seiner Bedeutung ent- 
spricht. Dahlmanns geistige Entwicklung läßt sich jedoch gar- 
nicht gerecht und vollständig beurteilen, wenn man allein den 
Blick auf seine Tätigkeit für die Ritterschaft gerichtet hält, 
Seine Ideen gingen schon damals wesentlich über das hinaus, 
was ihm der schleswig-holsteinische Boden je bieten konnte. 
Und schlieBlich war es doch Dahlmann und nicht Reventlow, 
der kraft dieser weitgreifenden Gedanken die ersten Keime des 
nationalen Gedankens in Schleswig-Holstein weckte, eine poli- 
tische Tatsache, die denn auch Br. ihm als Verdienst (wenn auch 
nicht uneingeschränkt) zuerkennt®). 

Brandts Buch hat den von ihm behandelten Zeitabschnitt 
auf Grund seines reichen Materials neu gestaltet, wenn ihm auch 
der völlig schlüssige Beweis seiner (oben zitierten) These 
nicht gelungen ist. Alle Forschungen dieser und der nach- 


6) Brandt weist auf das schon von mir (S. 68 meines Buches) 
gewürdigte Verdienst hin, daB Dahlmann zum ersten Male den 
berühmten Satz „dat se bliuen ewich tosamende ungedelt‘‘ in den 
Mittelpunkt der politischen Diskussion gestellt hat. — Dahl- 
mann hat die Bedeutung dieser Formel bereits 1815 im „Wort üb. 
Verfassung‘ (Schriften S. 45) erkannt, nicht zuerst 1816, wie 
Brandt meint (S. 375, Anm. 2). 
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folgenden Zeit werden dennoch auf seinem Buch aufbauen müs- 
sen. Um so berechtigter ist der Wunsch, die Quellen, besonders 
die Briefe Fritz Reventlows, in reicherer Auswahl, als sie Brandt 
in seinem Buche bieten konnte, gedruckt zu sehen. Erst dann 
wird es möglich sein, Brandts Ansichten im einzelnen nachzu- 
prüfen. DaB das Buch als Ganzes eine bedeutende wissenschaft- 
liche Leistung darstellt, sei zum SchluB noch einmal ausdrück- 
lich anerkannt. 
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XII. 


Hansische Umschau V. 
Von Rudolf Häpke. 





Institute. 

Die diesjährige Übersicht möge zunächst eine kurze Mit- 
teilung bringen über das neue Baltische historische For- 
schungsinstitut zu Kiel, das die Proviaz Schleswig-Holstein 
auf Antrag des derzeitigen Leiters Prof. D. Dr. Otto Scheel 
geschaffen hat. Das Institut will den Raum des Baltikums zu sei- 
nem Studiengebiet machen; nur aushilfsweise dient es dem Un- 
terricht, in erster Linie der Forschung. So unterstützt es For- 
schungsreisen und gibt selbst Veröffentlichungen heraus!). Wir 
geben der neuen Schöpfung die besten Wünsche mit auf dem 
Weg! 

Harry Schmidt, der wiss. Hilfsarbeiter des Instituts, 
zeichnet neben Walter H. Dammann als Herausgeber von Nord- 
elbingen, Beiträge zur Heimatforschung in Schleswig-Holstein, 
Hamburg und Lübeck, deren 4. Band, Flensburg 1925, uns vorliegt. 
Mit Recht und mit Stolz können die Herausgeber betonen, daB der 
Band „von der mächtig aufstrebenden Heimatforschung‘‘ der Nord- 
mark Zeugnis ablege und daB es ihrer Zeitschrift gelungen sei, 
„last alle in Betracht kommenden Forscher als Mitarbeiter um 
sich zu scharen.“ Für unsere Zwecke sind mehrere unter den. 
29 Abhandlungen zu nennen, so die noch gesondert zu besprechen- 
den Mitteilungen Rörigs über seine lübischen Forschungen 
(unten S. 21), ferner der Bericht von Ernst Baasch über einen 
ProzeB des bekannten Handiungshauses Godeffroy mit Preußen 
und eine Studie von Alfred Dreyer über den Kampf um die 
Elbe, welchen Hamburg mit Christian IV. zu führen hatte. Baasch 
setzt auseinander, daB Peter Godeffroy (1749—1822), der Hambur- 


1) Näheres in einem späteren Berichte! 
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ger Millionär, an dem Ankauf eines von den Franzosen im No- 
vember 1806 beschlagnahmten preußischen Holzlagers keine reine 
Freude hatte, da der preußische Staat ihn in einen Prozeß ver- 
wickelte, der erst kurz vor Godeffroys Tode durch einen für den 
Kläger allerdings ziemlich mageren Vergleich heendet wurde. 
Auch Baasch ist es nicht gelungen, hinter die eigentliche Natur 
des Geschäfts zu kommen. Die von Dreyer behandelte dänische 
Elbpolitik ist ein ungemein wichtiges Thema: sie bedürfte na- 
mentlich auch im Hinblick auf die schon von Christian III. (1545) 
den Elb-Weser-Stiftern Bremen und Verden gegenüber .geltend 
gemachten Wünsche einer umfassenderen Darstellung, welche die 
Ausdehnungsbestrebungen der dänischen 'Könige auch diesseits der 
Elbe zu beleuchten hätte. Dreyer schildert den Streit um Glück- 
stadt (1628—1645). Es ist ein Höhepunkt im jahrhundertelangen 
Ringen um die deutschen Strommündungen. 

Daß auch sonst die Heimatforschung Schleswig-Holsteins Blü- 
ten treibt, welche die historische Erkenntnis fördern?), zeigt das 
Buch von Th. Dittmann, Dat Nyge Munster, Bücher Nord- 
elbingens, hrg. von Dammann und Schmidt, 2. Reihe: Stadtgesch. I, 
Flensburg 1925. Es handelt sich hier um die Archivalien des Mün- 
sterschen Amthauses, die dem in der Geschichte seiner Heimatstadt 
sehr bewanderten Verfasser es ermöglichen, in schlichter Weise, 
die meist die Quellen selbst sprechen läßt, Geschichte und Zustände 
des XVIII. Jahrhunderts zu schildern. Man wird aus seinen an- 
sprechenden kurzen Mitteilungen oft mehr entnehmen können, als 
wenn Dittmann versucht hätte, eine dickleibige „Stadtgeschichte“ 
zu schreiben. Wirtschaftsgeschichtlich interessieren besonders das 
Tuchmachergewerbe und das Frachtfuhrwesen. 

Hier mag auch des Vortrags gedacht werden, den A. O. Meyer 
auf dem Danziger Tage unseres Vereins hielt und der unter dem 
Titel England und Helgoland zur Zeit Christian 
Albrechts in Bd. 54 der Zt. der Ges. f. Schlesw.-Holsteini- 
sche Gesch. 1924 S., 291—304 gedruckt ist. Es handelt sich um den 


2) Vgl. die Besprechung von Otto Brandts Buch Geistes- 
leben und Politik in Schleswig- wen um die Wende des 18. Jahr- 
hunderts, 1925, in diesem Jg. Nr. 6. Von Brandt erschien seither 
ein recht brauchbarer Cnain ‚der Geschichte Schleswig-Hol- 
steins, Kiel, Mühlau, 1925. 
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seepolitischen Gedanken, den der englische Resident in Hamburg 
Sir Paul Rycaut 1689 seiner Regierung darlegte, für 10000 Pfund 
Sterling in den Pfandbesitz Helgolands zu kommen. Mit scharfem 
Blick ist Helgolands Bedeutung für den englischen Handel im 
Kriegsfalle erkannt; doch hat das Projekt damals keinen Fort- 
gang genommen. Anziehend sind Meyers Darlegungen über das 
Lotsenwesen, Strand- und Bergungsrecht auf der Insel. 

An zweiter Stelle si das Holland-Institut für die 
Niederlande und ihre Kolonien genannt, das als eingetragener 
Verein im März 1921 seine Satzungen erhielt und der Universität 
Frankfurt am Main eingegliedert ist. Der Gedanke, durch 
ein solches wissenschaftliches Institut einem besseren Verständ- 
nis sowohl der niederländischen als auch der deutschen Kultur 
die Wege zu ebnen, ist gesund, und Frankfurt mit seinen alten und 
gegenwärtigen engen Beziehungen zu Holland muß als Sitz sol- 
cher Bestrebungen besonders geeignet erscheinen. Zu begrüßen ist 
auch, daB die dortige Universität der niederländischen Sprachwis- 
senschaft Berücksichtigung zuteil werden läßt. Niederland war 
für uns, die wir im letzten Jahrzehnt von der Außenwelt abgeschnit- 
ten waren, so etwas wie ein Fenster geworden, durch das wir 
manchmal besser zu den Nachbarvölkern hinüberschauen könnten, 
als wenn wir uns direkt an sie gewandt hätten. Nur langsam ver- 
blaßt diese wertvolle Mittlerstelle Niederlands. Aber auch die Kul- 
turgebilde, die wir auf niederländischem Boden selbst vor uns 
seken, hapen Anziehendes genug, das eindringliche Studien nahe- 
legt, zumal auch Indonesien in den Arbeitsbereich des In- 
stituts einbegriffen ist. Gleich das erste Heft, das die Schriften- 
reihe des Instituts eröffnete (1922), war der „Niederländischen 
Kolonialpolitik im fernen Osten“ gewidmet, die der Altminister 
Th. B. Pleyte unter Betonung der jüngsten Entwicklung dar- 
legte. Im Gegensatz zu Britisch-Indien erfährt man außerhalb 
Hollands nur wenig von den Verwaltungsfragen in den holländi- 
schen Kolonien; um so willkommener ist, was der Verfasser über 
die zeitgeschichtlichen Verfassungsprobleme des Archipels mitteilt. 
Auch die Ausführungen G. W. J. Bruins über die Grundlagen der 
niederländischen Freihandelspolitik und die jetzige Wirtschafts- 
krise — gemeint sind die Jahre 1920—1922 — zeigen einen gewieg- 
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ten Volkswirtschaftler an der Arbeit, der sachkundig darlegt, wes- 
halb das Königreich bei dem ausgesprochenen Freihandelstarif 
von 1862 bis heute geblieben ist. Die besondere Eigenart der nie- 
derländischen Wirtschaft wird hier geschickt auseinander gd- 
setzt. Wenn Vf. am SchluB über die deutsche Preispolitik der 
Inflationszeit, das s. g. Valutadumping klagt, so gehört dies ja 
auch bereits der Vergangenheit an; der Ärger darüber, verstärkt 
durch Beschwerden niederländischer Besitzer deutscher Anleihen 
und Effekten, dauert aber offenbar fort, so daB die begüterte Bür- 
gerschaft drüben ihren deutschen Nachbarn zur Stunde keines- 
wegs sehr freundschaftlich gegenübersteht, eine Stimmung, die 
auch die öffentliche Meinung stark beeinflußt und dem gegensei- 
tigen Verständnis der beiden Völker nicht dienlich ist. — Seither 
hat das Institut auch die mehr geschichtswissenschaftlichen Auf- 
gaben ins Auge gefaßt. Einer Übersicht über die historiographi- 
schen Leistungen der Niederländer und Deutschen von P. Blok 
und dem verstorbenen Ziehen konnte ich an anderer Stelle kein 
durchaus günstiges Geleitwort mitgeben. Ziehen beherrschte doch 
zu wenig die eigentlich historische Literatur, um Vollständiges 
zu geben, und Blok beobachtete nicht scharf genug, daB die weit 
über die landesgeschichtlichen Grenzen emporragende weltgeschicht- 
liche Bedeutung der holländischen Historie besonders schwere 
Aufgaben an die niederländische Geschichtsforschung stellte. Es 
wäre nicht schwer, im einzelnen nachzuweisen, daB diese zwar 
zu Zeiten ehrlich bestrebt war, den doppelten Anforderungen von 
Welt- und Landesgeschichte gerecht zu werden, daB sie daneben 
aber auch erhebliche Ebben erlebt hat, wie es — soziologisch ge- 
sehen — auch durchaus begreiflich ist. Auszunehmen von einer 
solchen historiographischen Ebbe ist die energische, klare For- 
scherarbeit von N. Japikse, der zu der vorliegenden Samm- 
lung eine scharf umrissene Skizze über ‚die politischen Beziehun- 
gen Hollands zu Deutschland in ihrer historischen Entwicklung‘ 
(1925) beigesteuert hat. Im Rahmen dieser Literaturübersicht von 
vorwiegend wirtschaftsgeschichtlichem Charakter gehe ich auf Ein- 
zelheiten nur ungern ein. Einiges sei aber doch angemerkt, eben 
weil ich den Aufor und seine Schrift hoch einschätze und weil 
man an ihrer Hand die Streitfragen zu fruchtbarer Diskussion 
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gut herausarbeiten kann. Spuren der Erscheinung, daß die hol- 
ländischen Fachgenossen die „Sonderart‘‘ von Holland und See- 
land stark betonen, während der Lehnsverband mit Deutschland 
„schon im 14. Jahrhundert zur leeren Form geworden‘ sei, was 
gewiß nicht richtig ist, finden sich auch bei Japikse. Die Lehns- 
hoheit ist den Zeitgenossen keineswegs „eine Form‘, sondern 
eben ein gutes, altes Recht gewesen, das für die Gegenwart viel- 
leicht nicht allzuviel wirkliche Macht, für die Zukunft aber immer 
wieder wesentliche Rechte verlieh. An einer anderen Stelle, nämlich 
bei Besprechung des Augsburger Vertrages von 1548, nähert sich 
Japikse mit Recht mehr den Anschauungen der Zeitgenossen, als 
es deutsche Beurteiler getan haben: Nicht eine Trennung vom 
Reich, sondern eine bevorzugte Sonderstellung im Reich zu Gun- 
sten seiner Hausmacht beabsichtigte Karl V., als er den bur- 
gundischen Kreis mit seinen Sonderrechten und -pflichten schuf. 
Zu warnen ist ferner vor der Überschätzung der französischen 
Einflüsse, die mit den Dwynastien des XIV. und XV. Jahrhun- 
derts einströmen: Sie sollen nicht geleugnet werden, aber es 
müßte einmal die Gegenrechnung aufgestellt werden, ob und 
wieweit denn die Bürger- und Bauernschaft auf die französi- 
schen Anwandlungen der landesherrlichen und feudalen Kreise 
reagiert hat?). Wer diese Beobachtungen unterläßt, wird dem 
bodenständigen fränkisch-friesischen Wesen der nördlichen 
Niederlande, einschlieBlich Holland und Seeland, nicht ge- 
gerecht. Ich sage absichtlich nicht „deutsch“, um nicht das MiB- 
verständnis aufkommen zu lassen, als redete ich binnendeutschen 
Einflüssen das Wort. Ich meine vielmehr das bodenständige, 
landschaftlich bedingte Wesen der groBen Masse der holländischen, 
friesischen, sächsischen Bevölkerung, der Schiffer und Kaufleute, 
Brauer und Weber, der Bauern und Viehzüchter. Gerade wenn 
man die hansischen Publikationen, in denen die Städte zu Wort 
kommen, durchsieht, stellt sich dieser bodenständige, sagen wir 
ruhig „germanische‘‘ Charakter des niederländischen Menschen im 
späten Mittelalter als ganz überwiegend heraus, während die 


3) Dies gilt vor allem von dem vielleicht eigenartigsten Er- 
zeugnis der holländischen Geschichtsschreibung, von J. Huizin- 
gas Herbst des Mittelalters, ein Buch, das namentlich in 
der trefflichen Übersetzung von T. Jolles Mönckeberg, 
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höfisch-staatliche Verwelschung nur als ein Einschlag erscheint, 
der auf eine dünne Oberschicht beschränkt bleibt). Wir schließen 
unsere Bemerkungen ab mit dem Hinweis auf Japikses Anregung 
(S. 16), in dem wirtschaftspolitisch scheinbar so gründlich durch- 
forschten 17. Jahrhundert doch einmal die deutsch-niederländischen 
Handelsbestrebungen — J. nennt den Rhein- und den Überland- 
‚handel auf dem Sachsenweg bei Oldenzaal — schärfer ins Auge 
zu fassen, von denen wir in der Tat so gut wie nichts wissen. 

Hat das Hollandinstitut durch vorstehende Veröffentlichun- 
gen schon manche Anregungen gegeben, so wünschen wir ihm 
auch weitere Fortschritte. Wir sind allerdings überzeugt, daB das 
Institut viel Arbeit bekommt, wenn es nun auch jene Bestimmung 
seiner Satzung verwirklichen will, die besseres Verständnis für 
deutsche Kultur in Holland fordert. Von einigen wirklich über 
der Sache stehenden Geistern abgesehen, hat man, wie oben 
angedeutet, drüben doch nicht erfaßt, daB Deutschland in der 
Gegenwart das Land der Probleme geworden ist, dessen 
Einschätzung man mit dem „gut“ oder „schlecht‘‘ eines Schul- 
zeugnisses nicht abmachen kann. Jene Mittlerstellung, von der 
wir eingangs sprachen, legt auch Pflichten auf, sich in Menschen 
und Verhältnisse einzufühlen, die dem eigenen Wesen fernstehen 
oder durch die Zeitereignisse noch ferner gerückt sind, als es 
von Hause aus gegeben war. Möge man Deutschland mit der 
Objektivität des echten Historikers und Soziologen betrachten, 


München 1924, gern bei uns gelesen wird. Der Untertitel „Studien 
über Lebens- und Geistesformen des 14. und 15. Jahrh. in Frank- 
reich und den Niederlanden‘ ist nur zum Teil richtig, da von 
letzteren das ‚„dietsche‘‘ Element zu schwach vertreten ist. 

4) Dabei darf auch die romanisierende Tendenz der burgundi- 
schen Staatsverwaltung nicht überschätzt werden. Japikses zwei- 
mal wiederholte Behauptung, daB Französisch im burgundischen 
Reiche — S. 11 ist wohl der Süden gemeint — Kanzleisprache 
ewesen sei, bedarf gewisser Einschränkung. Der Sekretär in 
rüssel, der die Briefe für die einzelnen Landesteile zu schreibn 
hatte, führte ganz regelmäßig in zwei Sprachen die Feder: Er 
schreibt je nach den „germanischen“ und „romanischen‘‘ Emp- 
fängern niederländisch bezw. französisch, — Der Angabe S. 11, 
Holland und Seeland seien „in sehr geringem Maße in Mitleiden- 
schaft gezogen‘‘ von der Wiedertäuferbewegung, ist wohl nur ein 
Gedächtnisfehler. Holland, insbesondere Amsterdam und die see- 
fahrende Bevölkerung sind vielmehr von anabaptistischen Neigun- 
gen durchsetzt, wie die Akten der 30er Jahre des 16. Jahrhun- 
derts häufig anzeigen. 
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und das Zerrbild, das sich jetzt so beharrlich in den Köpfen 
festgesetzt hat, wird weichen müssen! 
Hansestädte und Hansehandel. 

Ein ebenso unerwarteter wie wertvoller Beitrag zur ostdeutsch- 
slawischen Handelsgeschichte des 10. und 11. Jahrhunderts findet 
sich in dem bekanntlich trefflich redigierten ElsaB-Lothringischen 
Jbch. Bd. IV, 1925, S. 35ff., J. Cahn, bespricht hier „StraB- 
burgs wirtschaftliche Beziehungen zum deut- 
schen Osten im Mittelalter‘, und zwar auf Grund seiner 
tiefgründigen Kenntnis der Straßburger Münzgeschichte. Er glaubt, 
daB der Lokalverkehr im Oberrheintal den direkten Austausch von 
Ware gegen Ware bevorzugte und durchweg ohne geprägtes. 
Geld auskam. Die Straßburger Silberdenare der Ottonen- und Sa- 
lierzeit seien kaum je an ihrem Herstellungsorte, ja überhaupt nicht 
am Rhein und im westlichen und mittleren Deutschland gefunden. 
„Die Straßburger Münzen, wie überhaupt die im 10. und 11. Jahr- 
hundert in den rheinischen und mitteldeutschen Städten gepräg- 
ten, treten fast ausschließlich in Münzfunden zutage, die jenseits der 
Elbe, im damaligen Slawenland, in Jütland, in Holstein und im 
südlichen Ostseegebiet bis tief in das Baltenland hinein. gehoben 
werden,‘‘ stellt Cahn fest (S. 38). Eine beigegebene Kartenskizze, 
die leider auf Namhaftmachung der einzelnen Fundstätten ver- 
zichtet, von denen nur die wichtigsten im Text aufgeführt werden, 
zeigt in der Tat nur einen einzigen Fundort westlich und zwar 
in nächster Nähe der Elbe, während sich die übrigen Fundstellen 
auf die Gebiete zwischen Elbe—Oder und Oder—Weichsel vertel- 
len,’ aber auch östlich darüber hinaus — bis Minsk und Esthland 
— reichen. Mit Recht bringt Cahn diese auffällige Erscheinung 
mit dem meist in den Händen der Juden liegenden Sklavenhandel 
in den Ostländern in Verbindung. Wir können nur ‚wünschen, 
daB ähnliche Feststellungen auch für andere deutsche Prägestätten, 
etwa für Köln, unternommen werden. Uns scheint, als sei die 
mittelalterliche Forschung noch sehr weit entfernt von der um- 
fassenden Umsicht und Sorgfalt, mit der die Altertumskunde ihre 
numismatischen Kenntnisse zu verwerten versteht5). 


5) Vgl. auch Cahns Ausführungen im gleichen Jahrbuch 1922 
S. 12ff, über das deutsche Elsaß in seinen Medaillen und Münzen. 
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Schloß ich die vorige Umschau ab mit einem Hinweis auf 
den älteren schwedischen Bergbau bei Falun, so liegt mir jetzt 
die groBe Stora Kopparbergets Historia von Sven 
Tunberg, Upsala, Almqvist und Wiksell, 1922, vor. Der erste 
Band, der bisher erschien, enthält die vorbereitenden Untersuchun- 
gen, die zunächst ausführlich auf die Entstehungsgeschichte des 
schwedischen Bergbaus eingehen. Bartholomaeus Anglicus weist 
in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts auf Schwedens Metall- 
reichtum und seine Silberbergwerke hin. Dieser Silberbergbau 
„geht sicher auf das Ende des 12. Jahrhunderts zurück, wo der- 
selbe erst unter dem da einsetzenden deutschen EinfluB entstan- 
den ist,‘ sagt Tunberg S. 164 in der in deutscher Sprache verfaßten 
Übersicht seiner Ergebnisse. In dieselbe Zeit fällt nach ihm die 
Entstehung der schwedischen Eisenproduktion, genauer der Über- 
gang von der uralten Verarbeitung des Sumpferzes zur bergmänni- 
schen Gewinnung des Eisens. Um 1250 ist Osmund, „eine schwedische 
Maßeinheit für Eisen‘, im ganzen nordeuropäischen Verk2hrsgebiet 
bekannt. Als erstes größeres Bergwerk gilt dem Vf. die Falu-Grube 
auf dem Kopparberg, dessen ErschlieBung er „wahrscheinlich vom 
Anfang der 80er Jahre des 13. Jahrhunderts‘‘ datiert. Das König- 
tum des starken Magnus Ladulas hatte die Führung, die Bischöfe 
liehen ihre Untersützung. „Starker EinfluB von dem älteren und 
höher entwickelten ‘deutschen Bergbau kann zweifellos festge- 
stellt werden, und besonders scheinen die berühmten Silber- und 
Kupferbergwerke vom Rammelsberg im Harz in vielen Hinsichten 
den Kupferwerken in Falun als Muster gedient zu haben.“ Für 
uns ist von besonderem Interesse die Annahme eines deutschen 
Einflusses noch im 12. Jahrhundert; es würde durchaus der 
Tatsache entsprechen, daß das Zeitalter Barbarossas und Heinrichs 
des Löwen ganz allgemein der deutschen Handelsentwicklung för- 
derlich gewesen ist. 

Nicht zuletzt bekanntlich im Bereiche der Ostsee! Tunberg 
hat in den Historiska Studier tillägnade Ludwig Stavenow, Stock- 
holm 1924, die Urkunde Heinrichs des Löwen über die Beilegung 
der Zwistigkeiten mit den Gotländern und über die ihnen zu ge- 
währenden Freiheiten vom 18. Okt. 1163 (Hans. U.B. I Nr. 15) auf 
ihren Nachtrag (ebd. Nr. 16) hin untersucht. Den dort genann- 
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ten Ulrich hält er nicht für den Vogt der Deutschen auf Gotland, 
sondern in Lübeck, wodurch die wichtige Verfügung des Her- 
zogs an ihn eine ganz andere Bedeutung erhält und die Auffasung 
von der ältesten Geschichte der Deutschen auf Gotland erheblich 
geändert wird. Da Aussicht besteht, daB von deutscher Seite 
des Näheren auf diese schwierige Materie eingegangen wird, so 
begnügen wir uns mit diesem Hinweise. 

Einen sehr hübschen Vergleich zwischen Lübeck und 
München zieht Gustav Aubin in der Eheberg-Festgabe, 
Leipzig 1925. Es reizte ihn, die so grundverschiedenen Schicksale 
dieser beiden Städte, deren Ursprung mit der Person Heinrich des 
Löwen gleicherweise verbunden ist, durch die Jahrhunderte hin- 
durch zu verfolgen. Mit Aubins Ausgangspunkt, der erst mit Hein- 
rich des Löwen „Gründung‘‘ des dritten Lübecks (1158) „die 
eigentliche Geschichte“ der Stadt beginnen läßt (S. 5), sind wir 
nicht einverstanden. Über dem welfischen Lübeck darf nicht das 
Schauenburgische vergessen werden: 1143, nicht 1158 ist das 
deutsche Lübeck gegründet, wie jeder Kenner des Helmold, der 
vortrefflichen Primärquelle, weiß (cap. 57). Was der Löwe nach 
seiner bekannten Handelssperre und nachdem sich Löwenstadts 
Gründung als ein Fehlschlag erwiesen hat, unternimmt (cap. 86), 
ist bekanntlich eine Umsiedlung der nach Löwenstadt verzoge- 
nen Bürger an die alte, jetzt ihm abgetretene Stätte zwischen 
Trave und Wakenitz, eine Rücksiedlung also, keinesfalls eine 
Neusiedlung. Jene vom Schauenburger ursprünglich angesetzten 
institores et ceteri habitatores urbis — wie hübsch und genau 
drückt Helmold sich aus, um die Stadtbevölkerung zu kennzeich- 
nen, die er gleich darauf mercatores schlechthin nennt! — begin- 
nen dann sogleich den „Wiederaufbau‘‘ (ceperunt reedificare ec- 
clesias et menia civitatis), der um so nötiger war, als ein Stadt- 
brand vorausgegangen war. Dieselben Männer ziehen also 
an dieselbe Stelle; sie werden, wie üblich bei vom Brande zer- 
störten Gemeinwesen, sich bei ihren Neubauten an die früheren 
Anlagen gehalten haben. Heinrich der Löwe vollzieht also weder 
eine „Gründung“ noch eine „Neugründung‘‘); aber er kann 

6) Wir würden dem kurzgefaßten Vortrag Aubins egenüber 
gar nicht das schwere Geschütz dieser Kritik im einzelnen auf- 

20 
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seinem Lübeck allerdings mehr mitgeben als der Schauenburger, 
nämlich außer monetam et theloneum et jura civitatis honestissima 
noch jene Botschaft an die Anlieger der Ostsee im Norden und 
Osten, um ihren Handel nach Lübeck zu ziehen. Adolf hatte 
sich seinerzeit — doch wohl auch in Lübecks Interesse — nur an 
Niklot, den Obotriten, mit freundschaftlichen Erbietungen ge- 
` wandt. Diese Eingliederung in einen größeren Macht- und Inter- 
essenbereich sowie die reichere Ausstattung der Stadt mit wirt- 
schaftlich bedeutsamen Rechten erscheint mir das Wesentliche 
bei den Vorgängen 1157/58. — Andere Einwendungen hat Rörig, 
Hist. Zt. 132, 2 S. 363, vorgebracht: die unbedingte Anwendung 
des Begriffs der Stadtwirtschaft hat Aubin tatsächlich irregeführt. 
Ich finde hier wiederum einen Beweis für meine Behauptung, 
daB die Theorie der Stadtwirtschaft, wie sie meist auftritt. 
„neben manchem Nutzen auch großen Schaden‘ gestiftet hat 
(Jahresber. d. dt. Gesch. 5, 1922, S. 130). Im übrigen aber freuen 
wir uns der feinsinnigen Ausführungen Aubins und halten es 
für durchaus begrüßBenswert, wenn Männer mit weitem, öko- 
nomisch geschulten Blick solche stadtgeschichtliche Ver- 
gleiche über die Jahrhunderte hin durchführen. Gerade die Stadt- 
geschichte wehrt sich lebhaft gegen jene bedauerliche Spaltung 
unter den Historikern, von denen so mancher nur um das Mit- 
telalter, oder nur um die Neuzeit sich kümmert. Das Jahr 1500 
wirkt viel zu oft wie ein spanischer Reiter, als ob nicht gerade 
die Geschichte der Städte wieder und wieder auf die unlösliche 
Kontinuität ihres Werdens hinwiese. 


Fritz Rörigs Beitrag zu dem genannten Nordelbingen ist 
ein Vortrag über „Lübecker Familien und Persönlich- 
keiten aus der Frühzeit der Stadt“, in dem er von 
seinen lübischen sozialgeschichtlichen Forschungen spricht, die 


führen, wenn wir nicht auch bei Rietschel, Hist. Zt. 102, 
1909, S. 237 ff., von dem die Parallele Lübeck—München stark 
unterstrichen wurde, dieselbe Unterschätzung des Vorgangs von 
1143 fänden. Die richtige Wahl des Ortes und die Ansetzung der 
Bewohnerschaft vollzieht sich doch damals! Wir möchten anneh- 
men, daB ihr Kern von der non parva colonia (cap. 48) stammte, 
die schon in Alt-Lübeck als mercatores gesiedelt hatten. Minde- 
stens stammte von diesen die Ortskenntnis. 
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er uns Besuchern der Hansetage zu Lübeck, Bielefeld, Köln eben- 
falls vorgelegt hat. Es ist ungemein reizvoll und instruktiv, 
die Fülle einzelner Familien und Persönlichkeiten als Fernkauf- 
leute, Städtegründer, Geldleiher, Rentner, Kleriker, Ordensbrü- 
der und Ratsherren zu beobachten, wie sie von der zweiten 
Hälfte des XII. Jahrhunderts bis zum Stralsunder Frieden das 
führende Element in der lübischen Geschichte ausmachten. — 
Rörigs Danziger Vortrag über AuBenpolitische undin- 
nenpolitische Wandlungen in der Hanse nach 
dem Stralsunder Frieden (1370) in der Histor. Ztschr. 
Bd. 131 S. 1ff. 1925, führt die Gedankengänge weiter aus. Vf. 
findet mit dem größten politischen Erfolge der Hanse, dem Frie- 
denswerk zu Stralsund, die erste wirtschaftliche Phase der in 
der Hanse vereinigten Städte und besonders Lübecks abgeschlos- 
sen. Statt des weitausgreifenden Fernhandels im zukunftsfrohen 
12. und 13. Jahrhundert, der an der Trave vorgeherrscht hatte, 
kommt vorsichtige Politik wirtschaftspolitischen Beharrens auf; 
in den ostbaltischen Kolonialstädten, namentlich in Danzig, da- 
gegen macht man sich unabhängiger vom lübischen EinfluB und) 
sucht neue Verbindungen, so mit England, die an Lübeck vorüber- 
ziehen und es im wörtlichen Sinne links liegen lassen. Im‘ 
Zeichen fremdenfeindlicher Gästepolitik und der geschlossenen 
Stadtwirtschaft haben seither die Städte das dereinst Gewon- 
nene zu behaupten versucht. 

Zu den mehrfachen Zweifeln unterworfenen Fragen der älte- 
sten Geschichte Danzigs nimmt Edward Carstenn in einer 
längeren Besprechung von Keysers „Entstehung von Danzig‘‘ Stel- 
lung (Elbinger Jbch. Heft 4, 1924 S, 171ff.). Carstenn greift Ste- 
phans und Keysers Behauptung, die deutsche Siedlung des Herzogs 
Swantopolk von Pommerellen habe bereits den Boden der späte- 
ren Ordenstadt eingenommen, nicht etwa als völlig verfehlt an, 
wohl aber macht er auf die Schwierigkeiten der Überlieferung 
aufmerksam, verlangt mehr Respekt vor den Leistungen Simsons 
und Hirsch’s und warnt vor einem „uneingeschränkt bestimmten 
Auftreten‘‘ der neuen Thesen. Wir möchten auf die Besprechung 
Techens in diesem Hefte verweisen, die zwischen gesicherten Tat- 
sachen und Vermutungen fein unterscheidet. 


20* 
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Danzigs Handel in Vergangenheit und Gegen- 
wart, so nennt sich ein Buch (Danzig 1925, Kafemann, 185 S.), 
das Hanns Bauer und Walter Millack herausgaben. Außer 
ihnen haben noch acht Mitarbeiter Teilgebiete oder zeitlich abge- 
grenzte Perioden des Danziger Handels behandelt, so W. Recke 
Osteuropa, Hans Becker Dänemark und Norwegen, Hans 
Hübner Schweden und die Zeit von 1650—1914. Danzigs Stel- 
lung zur Hanse zu zeichnen, hatte Erich Keyser übernom- 
men. Wie es bei einer solchen Sammelarbeit nicht anders sein 
kann, finden sich Unebenheiten in der Darstellung je nach Maßgabe, 
wie die einzelnen Verfasser ihren Stoff beherrschen; aber im 
allgemeinen liest man doch gern die flott geschriebenen Aufsätze. 
Wenngleich die Verfasser mehr die Ergebnisse der bisherigen 
Forschungen geben als neue Untersuchungen anstellen wollten, 
so finden sich doch wertvolle Einzelangaben. Wir meinen die 
Mitteilungen Reckes über den polnischen Zoll zu Wloclawek von 
1537—1576, wo das weichselabwärts gehende Getreide verzollt 
wurde. 1537 passierten etwa 16700, 1544 nur 6500 Tonnen, 1555 
und 1556 — es sind schwere Jahre in den Niederlanden — 
hat der Zoll hohe Einnahmen von je 48000 Tonnen. 1568 erreicht 
die Verschiffung ihren Höchststand mit 62000 Tonnen, während 
Recke als Durchschnitt höchstens 35000 Tonnen ansetzt. Er weist 
darauf hin, daB die Gesamtausfuhr an Getreide erheblich größer 
gewesen sei als die polnische Zufuhr; mithin muB auch das un- 
mittelbare preußische Hinterland, das sicher auch besser angebaut 
war als die an sich nicht besonders ergiebigen Strecken der mitt- 
leren Weichsel und des Bug, sich stark an der Getreideversort 
gung Westeuropas beteiligt haben. 1618 hat Danzig mit 211 000 
Tonnen den Höchststand seiner Getreidedurchfuhr am Sunde er- 
reicht — eine sehr beachtenswerte Leistung! Ferner ist auf Dan- 
zigs Eisenhämmer hinzuweisen, die gegen 1600 in größerer Anzahl 
schwedischen Rohstoff verarbeiteten: zu den künftigen Aufgaben 
. der hansestädtischen Geschichte gehörten auch Untersuchungen zur 
ersten „Industrialisierung‘‘ der Seeküste, die noch nicht im Zu- 
sammenhang betrachtet ist und interessante Parallelen zur jüng- 
sten Entwicklung aufzeigen würde. Die holländische Geschichts- 
schreibung wird Anteil nehmen an W. Quades und Hübners 
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Ausführungen über die Rolle der Holländer in Danzig. DaB Danzig 
besonders für die Geschichte der Westfahrt nach Frankreich (H. 
Bittner), Iberien (S. Rühle) und ins Mittelmeer (H. 
Bauer) in Frage kommt, ist ja bekannt. Den Beschluß macht G. 
Martini mit einem Ausblick auf Danzigs gegenwärtige wirt- 
schaftspolitische Stellung. 

Ungemein lehrreich sind die auf langjährigen Studien beruhen- 
den Ausführungen von Ludwig Krause (f) „Zur Rostocker 
Topographie‘, Beitr. z. Gesch. d. Stadt Rostock, XIII. Bd. Jg. 
1924 S. 12ff. Unter diesem bescheidenen Titel verbirgt sich eine 
Geschichte des wendisch-normannischen und des älteren deutschen 
Rostocks, die in ihrer Präzision ihres gleichen sucht. Einleuchtend 
wird als Vorgängerin Rostocks Burg und Wendensiedlung Kessin- 
Fresendorf an der Kösterbeck (zuerst erwähnt zwischen 1121 bis 
1129) vorgeführt; dann erfahren wir von der wendischen Wasser- 
burg v. d. Petritore, angelegt am letzten Übergang über das War- 
nowtal vor der breiten Unterwarnow, mit ihrem Wik, dem Haupt- 
marktplatz. Hier sucht Krause die erste Rostocker Kirche, dem 
hl. Clemens geweiht, in dem Vf. den Schifferheiligen der Nord- 
leute vermutet, die diesen Kirchenbau veranlaßt hätten. Um 1200 
glaubt er dann eine kleine Siedlung deutscher Kaufleute um ein 
Peterskirchlein annehmen zu sollen; diese Keimzelle des deutschen 
Rostocks ist bekanntlich 1218 zur Stadt erhoben worden. Wie 
diese sich ausde4nt (1230) und wie andere Siedlungen (1232 um St. 
Marien, 1252 um St. Jacobi und 1257 um St. Nicolai) entstehen, 
bis sie schlieBlich zu einer Stadtgemeinde zusammengefaßt wer- 
den, dürfte im ganzen eher bekannt sein und mehr den Lokale 
forscher interessieren; doch wird man auch vom Standpunkt der 
allgemeinen Städtegeschichte viel Wissenswertes erfahren. Wir 
begreifen die Trauer der Rostocker Geschichtsfreunde um den 
zu früh Geschiedenen. | 

Nach langer Zeit kommt einmal aus England Nachricht von 
einer Untersuchung über die deutsch-englischen Handelsbeziehun- 
gen des Hochmittelalters. A. Weiner veröffentlichte seine Studie 
Early commercial intercourse between England and Germany in der 
Economica, herausgegeben von der London School of Economics 
and Political Science, Juni 1922, S. 127—148, Mit einer für einen 
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Ausländer immerhin beachtenswerten Kenntnis auch der hansi- 
schen Publikationen verfolgt W. die bekannten Vorgänge, na- 
mentlich unter Johann ohne Land und Heinrich III., als die deut- 
schen Städte in regem Wettbewerb unter einander sich in Eng- 
land festsetzten. 

Neben dem Niedersächsischen Jahrbuch gibt der Histor. 
Verein f. Niedersachsen Vierteljahrsblätter als Hanno- 
versches Magazin heraus, dessen 1. und 2. Nr. im Jul 
dieses Jahres erschien. Es enthält aus der Feder von W. SpieB 
kinen Aufsatz über die Topographische Entwicklung der Stadt 
Einbeck (mit Stadtplan), auf den hier um so mehr aufmerksam 
gemacht wird, als er die Ausführungen des Verfassers in diesem 
Heft ergänzt. 

Der in Jg. 1924 S. 130—132 von Arthur B. Schmidt be- 
sprochene Niedersächsische Städteatlas von Paul Jo- 
nas Meier (Abt. I. Die braunschweigischen Städte) hat inzwi- 
schen von Karl Frölich (Gieben) in der Zt. der SavignyrStif- 
tung für Rechtsgesch. Germ. Abt. Bd. 44, eine ausführliche Rezen- 
sion erfahren, die mit ihren methodischen Bedenken voraussichf- 
lich eine längere Diskussion eröffnen wird. Solange wir nicht 
mit eigenen Sonderuntersuchungen unserer Mitarbeiter eingreifen 
können, enthalten wir uns an diesem Orte der Stellungnahme, 
glauben aber doch den Lesern einen Hinweis auf die ungemein 
interessanten, aber verwickelten Fragen nicht vorenthalten zu 
sollen. 

Ein Gleiches gilt von dem erbitterten Kampfe, der um das 
Reiterstandbild auf dem Alten Markt zu Magde- 
burg tobt. Stellt es Karl den Groben dar, wie Möllenberg 
im 45. Neujahrsblatt der Hist. Kommission für die Provinz Sach- 
sen und Anhalt (1924), ferner Korrespondenzbl. des Ges.-Ver. d. 
dt. Gesch. u. Altertumsvereine des gleichen Jahres Nr. 10—12, 
Spalte 145 ff. ausführlich zu begründen unternahm? Oder ist es der 
zweite Ottonenkaiser, der Rote? An ihm hält mit aller Ent- 
schiedenheit fest Ernst Müller, an gleicher Stelle Nr. 4-6 
Sp. 46ff. und 10—12 Sp. 154 ff.?). 


1) Vgl. jüngst R. Holtzmann, im Jbch. Sachsen und An- 
halt I, 1925, S. 505 ff. 
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Der Historische Verein für Dortmund und die 
Grafschaft Mark läßt an Hand seines Jahresberichts über 
die Jahre 1922—1924 eine rege Vortragstätigkeit erkennen, die auch 
die jüngste Franzosenzeit nicht hat lahmlegen können. Der um- 
fangreiche 32. Band seiner Beiträge zur Gesch. Dortmunds und 
der Grafschaft Mark (1925) 337 S. enthält nicht weniger als 
fünf Arbeiten der Stadtarchivarin L. von Winterfeld®), fer- 
ner einen größeren Aufsatz von Aug. Meininghaus über 
Grundstücks- und Rentenverkäufe des Dortmunder Gerichtsbuches 
von 1516/18 und den Abdruck eines Feuerstättenverzeichnisses 
des Amtes Bochum aus d. J. 1664, besorgt von Ed. Schulte 
(Münster i. W.) Wenn jetzt häufig über Nachlässigkeit der 
Gemeinden bei Aufbewahrung und Hebung ihrer archivalischen 
Schätze geklagt wird, eine Beschwerde, zu der auch wir Material 
beibringen könnten, so trifft sie jedenfalls für Dortmund nicht 
zu. Dort versucht man die groBen Verluste, welche „die reich- 
entwickelte Dortmunder Kanzlei‘ erlitten hat (S. 149), durch Um- 
sicht und Verständnis für das Erhaltene wieder gutzumachen. 

l Die Niederlande. 

In prächtigem Gewande legt das Nederlandsch Econo- 
misch-Historisch Archief im Haag, von dessen erfreu- 
lichem Aufblühen in seinem neuen Heim ich mich an Ort und Stelle 
überzeugen konnte, den 10. Band seines Jahrbuchs vor (1924). Es 
hat die im vorigen Bericht?) erwähnte Hallische Diss. von Gie- 
raths über Benjamin Raule, den Organisator der Flotte 
des Großen Kurfürsten, vollständig in sich aufgenommen. Gieraths 
hat nach Kräften versucht, aus verschiedenen deutschen Quellen 
neues Material herbeizuschaffen; doch ist ihm das Geh. Staats- 
archiv zu Berlin wegen seines Umzugs leider verschlossen geblie- 
ben. Ich hatte seinerzeit bei Durchsicht von Raules Hand- 
lungsbüchern!’®) den Eindruck, daB Schück zwar als sorgfäl- 
tiger Jurist die preußischen Akten gut durchgearbeitet hatte, daß 


8) Wir nennen davon „Ratswahl und Stadtbuchführung in 
Dortmund nach dem Privileg von 1332‘, ein Stück Verfassungs- 
geschichte, das Vf. unter stetigem Hinweis auf Lübeck und Köln 
vorführt. 

9) Hans. Umschau IV S. 163, 

10) Econ.-Histor. Jaarboek IX, 1923, S, 214 ff. 
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aber eine Nachlese doch möglich wäre. Sicherem Vernehmen 
nach haben sich, wie vorauszusehen, auch die Generalstaaten 
sehr eifrig mit Raule beschäftigen müssen, so daß auch deren 
Papiere noch Material enthalten. Namentlich von dieser Seite 
aus würde man der interessanten Gestalt noch besser beikommen. 
Inzwischen begrüßen wir Gieraths Arbeit als fleiBige Mono- 
graphie, ohne uns seinen oft etwas gewagten Schlußfolgerungen 
immer anzuschließen. — Nächst diesem, die deutsche Seegeschichte 
unmittelbar berührenden Aufsatz machen wir aus demselben Jahr- 
buch den Abdruck eines Kaufmannsbuch aus Hoorn in 
Nordholland aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts nam- 
haft, den E. C. G. Brünner besorgt hat. In seiner Einleitung 
datiert er das Buch zu 1457—1463 und schreibt es vermutungs- 
weise Gherit Comen ClaeßB, einem begüterten Bürger von Hoorn, 
zu, der gleichzeitig Grundbesitzer (Viehhändler), Unternehmer in 
der Tucherei und Kaufmann war. So handelt er mit Leinen 
und Tuchen, von dessen Sorten Tuch von Koesfeld erwähnt sei, 
und zwar außer in Hoorn namentlich auf dem damals blühen- 
den Jahrmarkt zu Deventer. Seine Geschäftsfreunde sind mehr- 
fach Leute aus Bremen und Koesfeld. Von einer Trennung von 
Groß- und Kleinhandel ist bei Gherit keine Rede. Mehrere Ein- 
tragungen weisen auf Gesellschaftshandel. — Die übrigen Beiträge 
betreffen mehr die holländische Wirtschaft der neueren Zeit; nur 
auf den Zolltarif von Wijk bij Duurstede vom 24. April 1486, 
aus der Zeit des Bischofs David von Utrecht, mitgeteilt von D. 
Th. Enklaar, sei in Verbindung mit den folgenden Ausfüh- 
rungen!!) aufmerksam gemacht. 

Die Untersuchung von J. Gimberg, den Stadtarchivar der 
alten Hansestadt Zutfen, über „Handel en Nijverheid te Zutphen 
in de Middeleenwen‘‘, Bijdragen en Mededeelingen der Vereeni- 
ging „Gelre‘‘, deel 25, 33 S., zeigt einmal wieder, wie auBerordent- 
lich eng doch die Beziehungen wirtschaftlicher und persönli- 
cher Art waren, welche die Bürger der Hansestädte des Westens 
und des Ostens mit einander verbanden. Namentlich aus Nachlaß- 
sachen erfahren wir Einzelheiten, wie Bürger von Zutfen An- 
sprüche an das Erbe von Angehörigen geltend machen, die zu 


11) S. 314. 
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Danzig, Riga und Reval verstorben sind (14. u. 15. Jh.). Der 
Schöffeneid verbietet, „buten dunen‘‘ oder über die Elbe hinaus 
zu reisen, es sei denn im Dienst der Stadt Zutfen oder mit Zu- 
stimmung der Amtsgenossen. Nach Westen hin wird keine solche 
Grenze festgelegt, ein Beweis für die Richtung auf den hansi- 
schen Osten, den der Verkehr der Zutfener nahm. Anderseits 
wird wieder deutlich, wie stark die Städte, an deren Mauern Was- 
ser des Rheinstroms vorbeifließt, nach Köln gravitieren: Hier 
wird 1452 vom Stadtzimmermann der Kran besichtigt; hier 
werden alle Einkäufe von Luxuswaren gemacht, die der Rat nötig 
hat. So kauft man in Köln 1477 lederne Sitzkissen für die Rats- 
stube, 1452 ergänzt man von dorther das Ratssilber mit einem 
Tafelaufsatz für Gewürz (Kruetnapp), einer Kanne und zwei 
Bechern, wie man übrigens auch die Gewürze für die Schöffen- 
mahlzeit dort einkaufte (1442). DaB Wein von Köln kommt, bedarf 
keiner Erwähunng. Einmal wird der genannte Stadtzimmermann 
nach Emmerich, Köln und weiter nach Bingen gesandt, um eine 
„RoBmühle‘‘ zu besichtigen, „wonach er unserer Stadt eine machen 
sollte.“ Ein Jahr später (1463) kauft man jedoch eine solche RoB- 
mühle, unter der wir uns wohl ein Göpelwerk oder ein von Pferden 
getriebenes Tretrad vorstellen müssen, in Deventer. Wie diese 
Nachbarstadt hat Zutfen auch eine St. Olafsgilde an seiner St. 
Walpurgiskirche, ohne daB sich freilich, wie sonst üblich, Be- 
ziehungen dieser Gilde zu Bergenfahrern nachweisen lieBen. In 
Nimwegen war der heilige Norwegerkönig Schutzpatron der 
Schiffergilde schlechthin. | 

Wie sich versteht, spielt in Kleve, Geldern, Overyssel und 
Zutfen der Lauf des Rheinwassers eine groBe Rolle. Das 
15. Jahrhundert (1421, 1483) sah stärkeren Zustrom in die Waal 
und Schwächung der Jjssel. 1485 teilt der Herzog von Kleve den 
Jjsselstädten mit, daB der Rhein oberhalb Lobiths je länger je 
mehr die Waal bevorzuge und drohe, „Niederrhein“ und Jjssel 
ohne Wasser zu lassen. Maßnahmen gegen diese Gefahr wurden 
zwar erwögen, aber nicht ausgeführt. Zutfen fühlte schon vorher 
(1420) gleich manchen anderen Hansestädten im 15. Jahrhundert 
Rückgang und Stillstand; Tucherei wie in Holland hat es hier nie 
gegeben. | 
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Lobith, berühmt oder berüchtigt durch seinen Reichszoll!?) 
(vgl. etwa Lacomblet, Urkb. II Nr. 99, 100, auch 101 u. 118, ferner 
IV Nr. 369, Liesegang, Niederrh. Städtewesen S. 262), der 1222 von 
Arnheim dorthin verlegt war, läßt alte Wünsche auf umfassende 
Veröffentlichungen aus den Zollisten des Reichsarchivs zu 
Arnheim wiederaufleben. Ich sprach sie 1910 und wieder 1912 
in dieser Zeitschrift (S. 610 bzw. 296) aus. Nur ein einziges — 
das älteste — Register des Lobither Zolls (von 1306) ist bisher 
in einer hansischen Publikation (Hans. U. B. III S. 288 Anm. 3) 
benutzt und dieses noch nicht einmal mit der nötigen Genauigkeit. 
So sei denn hier noch einmal mit Nachdruck auf diese ungehobenen 
Schätze zur Wirtschaftsgeschichte des Niederrheins hingewiesen. 
Meine Notizen weisen allein für das 14. und 15. Jahrhundert für 
Lobith 12 und 21 Zollrechnungen, verteilt auf 41 Jahre von 1306 
bis 1459, nach; hinzukommen Rechnungen von Saltbommel, Nim- 
wegen, Tiel, Herwarden, Hattem in geringerer Anzahl. Was Lobith 
bedeutet, ergibt ein Blick auf die Karte: Sein Zoll beherrscht 
den gesamten Handel auf dem Niederrhein, ehe er 
sich in die Verkehrszüge der Waal, des Niederrheins i. engeren Sinne 
“ und der Jjssel spaltet. Dazu kommen dann die Register des 16. 
Jahrhunderts. Hier sind aus der Gelderschen Zeit mehrere Serien 
des damals zu Nimwegen und Arnheim erhobenen Lobither Zolls 
erhalten (1516—28, 1534—1538 Nimwegen, 1532—1535 zu Arnheim). 
Leider ist hier die Herkunft der Schiffer nicht angegeben, wohl 
nennt man Waren, manche mit Mengenangaben, andere nur nach 
Arten (z. B. 1 voeder wynB, aber wat dennemasten). Auch hier 
schließen sich Nimwegen (Reichszoll), Tiel, Bommel und Her- 
warden an. Sehr viel reichhaltiger und besser zu statistischen 
Zwecken auszunutzen sind sodann die Angaben der Zollregister 
unter der burgundischen Herrschaft. Der „Landschaftszoll auf 
dem Rhein zu Arnheim“ hat 1543—1545 z. B. noch keine Angaben 
über die Herkunft der Schiffer, von 1545 an aber läuft die Serie 
zunächst vollständig bis 1567 mit diesen erwünschten Nachrich- 
ten. In den Jahren des Aufstandes ‘z. B. 1588—1589 werden die 


42) Eine Diss. einer norddeutschen Universität, die vom Lo- 
bither Zoll handeln soll, konnte mir auch unsere umsichtige Bib- 
liothek nicht verschaffen. 
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Register noch ausführlicher, indem sie auch die Eigentümer. ver- 
merken. Diese „Landschaftszölle‘‘ zu Ysseloord, . Nimwegen, Tiel, 
Saltbommel, Zutfen zählen wir noch mehr; es sind durchgängig 
starke Serien des 16. und 17. Jahrhunderts. Später (1679 und 1690) 
ist man zur Verpachtung übergegangen; aber auch diese Rech- 
nungen, die mehrfach von 1739—1810 reichen, nennen wohl die 
Schiffsart, sonst Waren und Herkunft. Endlich mögen noch die 
von den Spaniern erhobenen Zollabgaben (seit 1584) sowie ihre 
Licenten und Pässe auf dem Rhein (1596—1623) erwähnt sein. 
MuB ich hinzufügen, was eine ErschlieBung dieser ungeheuren 
Quellenmasse auch für die deutsche Wirtschaftsgeschichte be- 
deutete? Wo gibt es ähnliche Quellenmassen zur statistischen 
Erfassung der Rheinfahrt!?)? 

Aus der Feder von Z. W. Sneller notieren wir eine 
Studie über den „holländischen Kornhandel im Sommegebiet im 
15. Jahrhundert“ (Bijdragen voor vaderländsche geschiedenis en 
oudheidkunde 6. Reihe Teil II 1 u. 2 S. 161 ff.). Es handelt sich 
um den Einkauf französischen Weizens, den Bürger von Delft, 
Gouda, Leiden und Dordrecht im fruchtbaren Nordfrankreich zu 
tätigen pflegten. Man führte dafür Fisch ein oder bezahlte in 
barer Münze.. Seine Verwendung fand das Korn entweder als 
Brot oder auch als Rohstoff für die Bierbereitung der alten Brau- 
städte Gouda und Delft. Für uns bemerkenswert ist, daB in dem 
von Sneller gesammelten Material wohl von Spaniern, Englän- 
dern, Holländern, Seeländern und Vlamen, nicht aber von Osten- 
lingen, als Verkehrsgästen im Sommegebiet die Rede ist. Mit dem 
16. Jahrhundert treten die Nachrichten vom französisch-hollän- 
dischen Getreideverkehr stark zurück. Vf. weist auf die baltische 
Zufuhr hin, die aber doch mehr Roggen als Weizen geliefert 


13) Bei der mangelhaften Berichterstattung über Arbeiten, die 
in ausländischen Zeitschriften erscheinen, sei hier auf den Auf- 
satz von B. Vollmer, Düsseldorf, in denselben Bijdragen en 
Mededeelingen von „Gelre‘‘ Bd. 27 S. 129—156, hingewiesen, wo 
auf Grund neugeordneter Aktenbestände des Düsseldorfer Staats- 
archivs „Die Belagerung Arnheims und seine Verpfändung an 
Kleve“: (1467—1483) behandelt wird. Diese Ereignisse im Zusam- 
menhang mit der burgundischen Politik am Niederrhein haben 
weit größere Bedeutung, als daB man sie nur als nachbarliche 
Fehden zwischen Geldern und Cleve auffassen dürfte. Wir ge- 
denken auf diese Fragen zurückzukommen. 
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habe, sodaß fraglich sei, woher für den Weizen Frankreichs der 
Ersatz genommen sei; er erhofft Aufklärung von weiteren Stu- 
dien, besonders auch über die Kormerschiffung nach Spanien. 

In der gleichen Zeitschrift, 6. Reilie Teil I 3 u. 4 S. 193 
bis 216 behandelt Sneller den Verkehr mit Wein zwischen Frank- 
reich und Nordniederland in der zweiten Hälfte des 15. Jahr 
hunderts. Sneller glaubt feststellen zu können, daB die Nieder- 
länder verhältnismäßig wenig Wein nach dem Osten verfrachteten 
und in der Hauptsache die Einfuhr selbst verbrauchten. 
Die Weinverfrachtungen nach Middelburg, dem Handelszentrum 
für französische Weine, geschahen auf bretonischen Schiffen, 
und der Weinhandel lag in französischen Händen, wie Sneller 
einmal den bedeutsamen Ankergeldlisten und zweitens Frachtver- 
trägen von Bordeaux (1470ff.) entnimmt. Für die hansische Ge- 
schichte ist von Interesse eine Notiz aus dem Memorialbuch der 
Rechenkammer von Holland 1505—1513, die den starken Verkehr 
der Osterlinge „duer der Goude voirby Gervliet naer Brabant, 
Vlaenderen ende elders, aldaer sy wesen wilden,“ erwähnt, 
während sie umgekehrt „var gelycke de coipmanscippen, die 
zy wederomme oostwaerts plagen te senden uyt Vlaenderen, 
Brabant ende elders, die zonden zy wederomme te Am- 
sterdamme, aldair zy voirt sceepten naer Oostland.“ Die 
Zollgelder, welche die Osterlinge zu Spaarndam oder Gouda 
und zu Geervliet oder Jersekeroord bezahlten, „plagen wel 
een Illel [also: derdel, Drittel] van den innecommen van den 
selven tholle te wesen.“ Hier hat man einmal ein ziffernmäßig 
faßBbares Beispiel, wie wesentlich für die landesherrlichen fise 
kalischen Interessen der hansische Verkehr war. 

Die Amsterdamer Diss. (1923 Paris, Champion) von J. B. 
Manger, Recherches sur les relations économiques entre la 
France et la Hollande pendant la Révolution française (1785 bis 
1795) scheint auf den ersten Blick nur wenige Beziehungen zu 
den Zwecken dieser Zeitschrift zu haben. In Wahrheit erfahren 
wir aber sehr wichtige Dinge über die Stellung, die am Vorabend 
der französischen Revolution die Hansestädte, Hamburg und Bre- 
men, im französischen Verkehr einnahmen. Ihr Anteil an der 
Gesamt ausfuhr aus Frankreich beträgt 60 Millionen L. tourn. 
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(1787), 64 (1788), 62 (1789) und übertrifft damit bei weitem 
die Generalstaaten mit 46—46—43 Mill. oder die Engländer mit 
34—31—35 Millionen. Die Hansestädte stehen damit an der 
Spitze sämtlicher Exporteure! Sie sind es in. erster Linie, die 
Wein, Zucker und Kaffee, die vier Fünftel der französischen Aus- 
fuhr ausmachten, ausführen. Bei der Einfuhr bleiben sie aller- 
dings mit 11 — 10 — 17 Millionen stark zurück und zwar nicht 
nur hinter Holland und England, sondern auch hinter Spanien, 
das in Ein- und Ausfuhr sehr erheblich vertreten ist, ferner hinter 
Österreich, der Türkei nebst Barbarei und hinter Sardinien. Dies Ver- 
hältnis der beteiligten Staaten sowie von Ein- und Ausfuhr ist 
interessant genug. Weiter teilt Manger auch einiges über Emdens 
und Hamburgs Rolle nach Hollands Okkupation durch die Fran- 
zosen (1795) mit. 


Das 19. Jahrhundert. 

Seit dem Kriege ist man mit erneuten Kräften an die Arbeit 
gegangen, um die handelspolitische Geschichte des 19. Jahr- 
hunderts aufzuarbeiten. Das gilt insbesondere auch für Angelsach- 
sen und Niederländer!?), während es keiner besonderen Erwähnung 
bedarf, daB auch der wieder mit Energie arbeitende Wissenschafts- 
betrieb der Deutschen sich der jüngeren Vergangenheit zugewandt 
hat. Analogien und Abweichungen der Zeitspanne nach 1815 und 


12) Eine Reihe von Buchtiteln, die höchstwahrscheinlich in 
Deutschland zumeist unbekannt sind, setze ich auf Grund in 
Holland erhaltener Mitteilungen hierher: L. C. A. Knowles, 
The industrial and commercial Revolutions in Great-Britain during 
the 19. Century, 2. revised ed., London, G. Routledge and Sons, 
1922 (gut); Percy Ashley, Modern Tariff History. Germany, 
U. S. A. France, London, on Murray, 1920 (populär-wissen- 
schaftlich); Frederic Austin g, Economic development of Mo- 
dern Europe, New-York, Macmillan, 1921; Thurmann W. van Me- 
tre, Economic History of the United States, New-York, H. Holt 
and Co., 1921; William Ashley, The Economic ann 
of England, an outline history, 4. ed., Longmans,1918. Dazu auch 
G. M. Trevelyan, British History in the 19. Century 1782 bis 
1901, ebd. 1923. — Ferner: W. M. F. Mansvelt, Geschiedenis 
van de Nederlandsche Handelsmaatschappij 1824—1924, I. Teil, 
Haarlem 1924, — Corn. Smit, De handelspolitieke betrekkingen 
tusschen Nederland en Frankrijk 1814—1914, Haag 1923, Nijhoft. 
— G. J. Kloos, De handelspol. betrekkingen tusschen Nederland 
en de Vereenigde Staten van Amerika 1814—1914, Amsterd. 1923. 
— Groeneveld Meijer, De Tariefwetgeving van het Koningrijk 
der Nederlanden 1816—1819, Rotterd. 1924, 
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1918, die neuen handels- und finanzpolitischen Probleme, der 
Druck der sozialen Kämpfe, die Möglichkeiten der Technik und 
.des Verkehrs, wirkten zusammen, um den Wunsch nach besse- 
rer Kenntnis des jüngstverflossenen Säkulums rege werden zu las- 
sen. An dieser Stelle möchten wir, wie schon in den bisherigen 
Literaturübersichten, nach Möglichkeit auch diese Neuerscheinun- 
gen in unsere Besprechungen hineinziehen. Denn die Hansestädte 
pflegen fast bei allen Plänen zur handelspolitischen Gestaltung 
Mittel- und Nordeuropas direkt oder indirekt beteiligt zu sein. 
Ihre ungewöhnlich starke Reederei, ihre Handelsgeltung, vor allem 
aber auch die doch in der ganzen Geschichte einzig dastehende 
Tatsache, daB an Elbe und Weser über zwei Stadtstaaten der 
Verkehr eines gewaltigen Hinterlandes, das sich in Flächenstaa- 
ten zusammenballte, geleitet wurde, heben die Bedeutung der 
Hansestädte weit über das MaB wissenschaftlicher Interessen 
hinaus, das sie sonst als Gemeinden eines größeren Staatsgebildes 
zu beanspruchen hätten. Gegen die eigentliche Hansezeit wächst 
im 19. Jahrhundert die Bedeutung Binnendeutschlands, wie es schon 
vom 16.—18. Säkulum sich angebahnt hatte, in überraschender 
Weise. So gelangen wir ganz von selbst zur viel und doch nicht 
ausreichend beschriebenen Zollgeschic hte und zum deut- 
schen Zollverein. 

In diesem Zusammenhang ist der groBangelegten Publikation 
von N. W. Posthumus, Documenten betreffende de Buiten- 
landsche handelspolitiek van Nederland in de 19. eeuw zu gedenken, 
deren III. Band „die Unterhandlungen mit Preußen 
und anderen deutschen Staaten bis zur Gründung 
des Deutschen Zollvereins 1814—1833‘ enthält!5). Wir 
begrüßen an sich schon eine Veröffentlichung von Akten zur 
deutschen Wirtschaftsgeschichte, und es tut auch dem Werte der 
Edition keinen Abbruch, daB mindestens ein Teil dieser Korrespon- 
denzen, so des deutschen Auswärtigen Amtes, bereits benutzt 
wurde. Hier haben wir den archivalischen Niederschlag sowohl 
des Berliner wie des Haager Archivs vor uns. Eine knappe, ob- 


15) Haag, Nijhoff, 1923, 410 S. Das Buch gehört den Wer- 
ken des oben genannten Econ.-Histor. Archief an. Es wurde mit 
Unterstützung des Auswärtigen Amts der Niederlande gedruckt. 
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jektive Einleitung führt ein in den Gegenstand der Verhandlun- 
gen: So oft man über einen Handelsvertrag zwischen Preußen 
und Niederland eins werden will, so oft erhebt sich die be- 
kannte Rheinfahrtfrage, ob Preußen freie Schiffahrt nicht nur 
jusqu’à la mer, sondern auch jusque dans la mer zustehen sollte, 
Als man sich Mitte 1829 über die Rheinfrage verständigt hat und 
Ende Juli 1830 auch die Handelsvertragsverhandlungen weit ge- 
diehen sind, stört die belgische Revolution, was mühsam 
vereinbart war, und erst 1837 kommt der Schiffahrtsvertrag mit 
Preußen, 1839 der Handelsvertrag mit dem Zollverein zustande. 
Das ist in zwei Worten der scheinbar dürre Inhalt des Bandes. 
Die Korrespondenzen über Tagungen und Zusammenkünfte, die 
dann vielfach nicht einmal abgehalten werden, sind auch häufig 
eine trockene Lektüre. Trotzdem bietet das Buch fast dem ganzen 
West- und Norddeutschland, selbstverständlich auch den Hanse- 
städten und zwar namentlich Bremen, Nachrichten über ihre 
damalige handelspolitische Stellung. Auf die Angaben über 
Schiffahrtssachen sei besonders hingewiesen. Wir erfahren (S. 
184), daB seit Einführung der Flaggengelder 1823 — 1. Juli 1826 
in preußischen Häfen 1242 niederländische Schiffe mit 63 326 
Last eintrafen, während nur 355 preußische Fahrzeuge mit 28474 
Last nach niederländischen Häfen, zu denen damals ja auch Ant- 
werpen gehörte, ausliefen. Von den Niederländern fuhr nur ein 
Viertel (319 mit 15920 Last) in Ladung, drei Viertel (923 mit 
47406 Last) in Ballast. Ganz deutlich sehen wir die älteren Ver- 
hältnisse vom 15.—18. Jahrhundert beibehalten: Es ist noch im- 
mer die Korn- und Holzfahrt durch den Sund, die nach Preußen 
lockt. Unter den beteiligten Persönlichkeiten tritt der Regierungs- 
präsident zu Trier, später Köln Delius als preußischer Kom- 
missar stark hervor, auf den schon C. Brinkmann, Preuß. Han- 
delspolitik vor dem Zollverein, Berlin u. Lpz. 1922, aufmerksam 
geworden war. Delius, offenbar kein bequemer Partner für die frem- 
den Unterhändler und die heimischen Geheimräte in den Berliner 
Ministerien, seines Zieles durchaus bewußt, Sachkenner hoben 
Ranges, weitblickend in dem Wunsche, mit Südamerika anzu- 
knüpfen (S. 167), ist Verfechter der angedeuteten These, daB ohne 
Sicherstellung der freien Verbindung mit dem Meere Handelsver- 
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tragsverhandlungen nur schaden können. Seine Worte, die, so- 
weit ich sehe, als einzige unter den übrigen kühlen Darlegungen 
eines geglätteten Amtsstiles eine mehr persönliche Färbung an- 
nehmen (S. 168), sind so charakteristisch, daB ich sie hierher 
setze: „Ich habe immer mehr einsehen gelernt, daB alles von der 
freyen Verbindung zwischen der FluB- und Seeschiffahrt ab- 
hängt. —- Ohne diese unentbehrliche Grundlage ist von einer Un- 
terhandlung über die Handelsverhältnisse fast nur Schimpfliches 
zu erwarten. In der Gefangenschaft pflegt man keine guten Ge- 
schäfte zu machen.“ Motz sekundierte ihm sogleich (S. 172), und 
Preußen ist ja auch in der Tat mit seinen Forderungen durchgg- 
drungen. Welch’ glückliche Hand es dann mit seiner Union mit 
Hessen-Darmstadt (1828) bewies, lehrt wieder ein Blick auf die 
einschlägigen Akten. Nicht die Tatsache der preuBisch-hessischen 
Einigung an sich (S. 257), sondern die Möglichkeit weiterer 
Anschlüsse hat die niederländische Regierung geradezu geängstigt 
und hat sie die Reihen der Gegner Preußens verstärken lassen. 
Das Königreich Wilhelms I. bemühte sich jetzt um den mittel- 
deutschen Handelsverein, die antipreuBische Gegenorganisation, 
an der auch Bremen beteiligt war, und umwarb Kurhessen, das 
dann durch seinen Übertritt zum preußischen System (1831) dessen 
Übergewicht entschied. Von sich aus hatte kein Geringerer als 
Nebenius für Baden mit Niederland eine engere Verbindung herbei- 
zuführen gesucht (1825, bei Posthumus S. XVII). 

Wie Posthumus die niederländischen, so hat J. H. Clapham 
die englischen Beziehungen zum Deutschen Zollverein gekennzeich- 
net. Clapham ist Vf. des trefflichen Buches The Economic De- 
velopment of France and Germany 1815—1914, 2. ed., Cambridge 
1923, University PreB, 420 S. (vgl. meine Anzeige im Weltwirt* 
schaftlichen Archiv XX, 1924 H. 4, S. 662), das seinen erheblichen 
Erfolg auch auf dem Kontinent vollauf verdient hat. Jene knappe 
Skizze über die Zollverein- Verhandlungen 1828 bis 
1865 steht in der Cambridge History of British Foreign Policy, 
1783—1919, vol. II, 1815—1866 S. 465—480; sie stützt sich auch 
auf unveröffentliches Material aus dem Foreign Office und ist mit 
der dem Verfasser eigenen Umsicht und Urteilskraft geschrieben. 
Das preußische Zollgesetz von 1818, so beginnt er, wurde derzeit 


Hansische Umschau V. 321 


von britischen Zollreformern und von einem groBen Teil der bri- 
tischen Ausfuhrinteressenten enthusiastisch begrüßt. „Da diese Be- 
wunderung dem rationellsten Tarif seiner Zeit galt, war sie wohl- 
verdient.“ Indessen brachte das Gesetz schwere Zölle auf Alko- 
hol und Kolonialwaren, sowie hohe Transitzölle, die beide für 
den englischen Export nicht annehmbar waren. Dieser mußte um 
die Wiederausfuhr der Kolonialwaren von England nach Deutsch- 
land besorgt sein und wünschen, zu den Haupthandelszentren 
Deutschlands Straßen zu behalten, die von den preußischen Tran- 
sitzöllen freiblieben. „Da fast der ganze deutsche Auslandhan- 
del während der ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts durch 
die Hansestädte und die groBen Messestädte Frankfurt am Main 
und Leipzig floB, so schloB dies — wenn man es in die Aus- 
drucksweise der Handelspolitik übersetzt — den Wunsch in sich, 
die Ausdehnung des preußischen Systems auf die freien Reichs- 
städte, die als Handelsstädte alle Zölle auf einem Minimum be- 
ließen, zu verhindern und eine Strae nach Leipzig zu behalten, 
über die Preußen keine Kontrolle hatte. Ein ebenso natürlicher 
Wunsch war es, daB eine Gruppe von Agrarländern in Nord- und 
Nordwestdeutschland — Hannover, die beiden Mecklenburg und 
einige andere — deren Zollsystem günstiger war als das Preu- 
Bens für den Import britischer Industrieerzeugnisse, dies System 
nicht ändern möchte.“ In diesen Forderungen sieht Clapham mit 
Recht den Schlüssel der englischen Haltung gegenüber dem wer- 
denden Zollverein!e); wir möchten noch hinzufügen, daB die 
bekannte Überproduktion und Absatzkrise des englischen Gewer- 
bes nach 1815 den Wunsch nach Offenhaltung des deutschen 
Marktes besonders dringlich machten. Da England ja nicht nur 
zeitweilig, sondern dauernd der weitaus größte Produzent von 


16) Diese „postulates of the purely commercial policy“ möchten 
wir denen T Da eatea betonen, die wie Sartorius von Waltershau- 
sen, Dt. Wirtschaftsgesch. S. 48, in der englischen Folitik zur 
Zeit des Wiener Kongresses satanische Pläne gegen Preußen und 
die deutsche Wirtschaft wittern. So schiefe Deklamationen über 
Belgien, Nordseeküste usw. sollten doch der historischen Einsicht 
und dem Hebbelschen Grundsatz weichen, daB im Drama — und 
was ist die Völkergeschichte anders? — ein jeder von seinem 
Standpunkt aus recht habe. Gleich vortrefflich ist eine zweite 
Studie Claphams über Europa nach den großen Kriegen 1816 
und 1920 im Economic Journal dieses Jahres. 
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Industrieerzeugnissen war, hatte es allerdings allen Grund, die 
Zollgestaltung in Mitteleuropa zu beobachten. So haben denn, 
wie Clapham feststellt, die britischen Residenten an den einzel- 
nen deutschen Höfen an den Kämpfen um den Zollverein lebhaft 
teilgenommen, während das Auswärtige Amt in London weniger 
Interesse aufbrachte. Zuerst finden England und der Zollverein 
sich auf schiffahrtspolitischem Gebiete (1841); schon stand man 
im Zeichen des Abbaus der Navigationsakte. Der abschließende 
Handelsvertrag vom 30. Mai 1865 zwischen Zollverein und Groß- 
britannien war dann vollends ein Erzeugnis der ausgesprochenen 
Freihandelsära. 


Einen Ausschnitt aus der Geschichte der englisch-deutschen 
Handelsbeziehungen behandelt Hans Precht in seiner Arbeit 
„Englands Stellung zur deutschen Einheit‘, Beiheft 3 der Hist. 
Ztschr. 1925. Begreiflicherweise liegen dem Bearbeiter des um- 
fassenden und wichtigen Problems die allgemeinpolitischen Fra- 
gen wohl näher; aber es darf hervorgehoben werden, daB er 
sich bemüht, auch den handelspolitischen Stimmungen und Ver- 
stimmungen gerecht zu werden. Der Gegensatz Englands zu den 
protektionistischen Anwandlungen des Zollvereins tritt bei Precht 
stärker zutage!?) als bei Clapham, wozu sich die ablehnende, 
unfreundliche Haltung gegenüber Schleswig und der werdenden 
deutschen Seemacht gesellt. Während Disraeli und seine Tories 
diese Stellungnahme unterstreichen, verlangt Cobden und seine 
Gefolgschaft aus Manchester Englands Vermittlung im Sinne des 
Völkerfriedens. Der leitende Staatsmann Palmerston steht im Grunde 
aber doch in diesen Fragen seiner innenpolitischen Opposition, den 
Tories, näher: Er wendet sich gegen die deutschen Zölle auf 
britische Industrieprodukte, die eine feindliche Maßnahme seien. 
„jedes britische Ministerium habe die. Pflicht, alles zu tun, 
um die Aufnahme der nördlichen Staaten in den Zollverein zu 


17) Übertrieben ist indessen, wenn Precht S. 17 meint: „Wenn 
England auch das Schutzzollsystem des Zollvereins nicht hin- 
dern konnte, so hegte es doch immer die Besorgnis, daB dadurch 
im Norden Deutschlands der Eingang seiner Waren erschwert 
werden könnte. Diese Möglichkeit suchte es mit aller Energie 
zu bekämpfen.“ — Nein, „alle Energie‘‘ hat England nie in 
- dieser Frage aufgewandt. 
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verhindern‘‘!®). Die großdeutschen Zollpläne Brucks, die Zu- 
sammenfassung Österreichs und des Zollvereins zu einer Einheit von 
70 Millionen, hat man in England nicht allzu tragisch genommen. 

Mit der preußischen Zollpolitik vom ErlaßB des preußischen 
Zollgesetzes von 1818 bis zum Eintritt Nassaus in den Deutschen 
Zollverein 1836 beschäftigt sich auch W. Menn in der Fest- 
schrift Siegen und das Siegerland 1224/1924, Siegen, 
Vorländer 1924. Der Verfasser bringt von früheren Arbeiten 
Sachkunde mit, die sich hier in verständnisvollem Eingehen auf 
die wirtschaftlichen und zolltechnischen Einzelheiten äußert. Ohne 
seine genaue Kenntnis der Straßenzüge, der bestehenden sowohl 
wie der unter der preußischen Herrschaft erbauten Chausseen, 
ist z. B. ein Verständnis der verwickelten Vorgänge nicht zu 
erreichen. Ich glaube aber doch, die Akzente etwas anders ver 
teilen zu müssen, als Menn und namentlich das Referat in der 
Hist. Zt. 152 H. 2 S. 375 es tun. Das gefeierte Zollgesetz von 
1818 ist nur eine Wiederherstellung, ja eine Steigerung der han- 
delspolitisch so ungünstigen Lage des 18. Jahrhunderts, als der 
BienenfleiB der Einzelstaaten in seiner vollen Entfaltung durch 
die Schikanen der Nachbarn gehemmt wurde. Es unterliegt für 
mich keinem Zweifel, daB die volkswirtschaftlich so nachhaltigen 
Anstrengungen des 17. und 18. Jahrhunderts noch ganz andere Er- 
folge gezeitigt hätten, wenn nicht die staatliche Hypertrophie 
im Reich — Viel- und Kleinstaaterei — mit ihrem Wirtschaftskrieg 
Aller gegen Aller immer wieder die Entwicklung im gesamtdeut- 
schen Rahmen gehindert hätte. DaB das Zollgesetz von 1818 
liberale Züge aufweist und durch mildernde Bestimmungen ergänzt 
wurde, fiel für die Betroffenen längst nicht so ins Gewicht wie die 
traurige Erkenntnis, daB wie in diesem Falle das Siegerland das 
Grenzland besonders schwer unter dem Abschluß von den Nach- 
barlandschaften, den Belästigungen, Beschränkungen usw. zu lei- 
den hatte, ohne doch dafür einen inneren Markt einzutau- 
schen. DaB ein solcher als notwendige Ergänzung zu den zoli- 
politischen SperrmaBnahmen gegen das „Ausland‘ sich nicht bil- 
den wollte und konnte, rechtfertigt m. E. durchaus die ableh- 


18) So gibt Precht S. 18 eine AuBerung Palmerstons in sei- 
ner Antwort auf die Denkschrift des Fürsten Leiningen wieder. 
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nende Haltung des Siegerlandes gegen die Gesetzgebung von 1818. 
Mit Anlehnung an Fr. List verlangt man ganz Deutschland von 
Binnenzöllen befreit zu sehen. Wenn Menn warnt, in dieser Forde- 
rung einen „Ausdruck weitherziger deutscher Politik‘ zu er- 
blicken, so wird er recht haben. Aber der richtige Wirtschafts- 
instinkt war hier doch auf Seiten der Siegener Opposition. Nur 
wenn man das Zollgesetz von 1818 als Vorstufe zur Zollunions- 
politik betrachtet, kann es auf die durch Schmoller inaugurierte 
Wertschätzung Anspruch machen. Jn der Tat zeigen Menns sach- 
kundige Darlegungen, wie es wirtschaftlich erst vorwärts geht, 
als Motz und sein Zollverein nicht ohne heilsamen Druck auf 
Widerspenstige die größeren deutschen Wirtschaftsflächen 
schuf, ohne die nun einmal die Wirtschaft des 19. Jahrhunderts nicht 
leben kann. Hier sind wir völlig mit Menn einig, wenn er den 
Zollverein und die durch ihn herbeigeführte Aussöhnung des 
Siegerlandes mit der preußischen Wirtschaftspolitik nicht hoch 
genug einschätzen kann. 


Eine bisher wohl kaum benutzte Quellengruppe, die Berichte 
hanseatischer Konsuln zunächst aus Brasilien, verwertet 
H. Wätjen in seiner Studie über „Die Hansestädte und 
Brasilien 1820—1870“ im Weltwirtschaftl. Archiv Bd. 22, Juli 
1925, Heft 1 S. 33—5719). Beachtenswert ist, mit welcher Sicher- 
heit die Hamburger Kommerzdeputation die Bedeutung von Brasi- 
liens Verselbständigung i. J. 1822 für den Handel erkannte. „Die 
ganze südliche Hälfte von Amerika‘, so zitiert Wätjen nach 
Ernst Baasch, die Darlegungen der Deputation, „mit allen ihren 
reichen Schätzen und zugleich, was für die Zukunft vielleicht 
noch wichtiger ist, die Verbindung über jene Länder mit Asien 
und dem Inselmeer sind der merkantilischen Betriebsamkeit ge- 
öffnet.“ Sie findet, daB „eine neue Epoche in der Handelsgeschichte 


Vgl. des Vf. Arbeit in derselben Ztschr. Bd. 19, 1923 
S. 595 Pa über die deutsche a T e Brasilien in dem 
gleichen Zeitraum, Hans. Umschau IV, 1924, S. 164. Auch hier 
schon fuBt er auf den Konsulatsberichten, Hexal. in einem Aufsatz 
über „die Gelbfieberepidemien in Brasilien um die Mitte des 
19. Jh.“ im Ibero-Amerikan. Archiv I. Jg. Heft 2 S. 131ff, 
Hier interessieren vornehmlich die Angaben über die schweren 
Me e Seeleute in den verseuchten Häfen von Rio 
un ahia 
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eintritt, gleich der, wie Amerika entdeckt und der Weg um 
Afrika herum gefunden ward. Der Welthandel nimmt einen andern 
Schwung. Die alte Handelspolitik stürzt. Es sind neue Ansich- 
ten, die sich Bahn brechen, durch den Gang der veränderten Zei- 
ten.‘ Seit 1818 amtierte für die drei Hansestädte ein erster 
Generalkonsul in Rio; später seit 1835 und 1837 hatte jede Stadt 
einen eigenen Vertreter mit dem gleichen Titel. 1827 folgte die 
Unterzeichnung eines hanseatisch-brasilischen Handelsvertrages, 
wie zuletzt in diesen Blättern Jg. 1922 H. Sieveking uns näher 
geschildert hat. Gegen seine Erneuerung 1839 sträubten die Bra- 
silianer sich aus fiskalischen Gründen, und nachdem auch der 
englische Handelsvertrag 1844 abgelaufen war, hatten die Hanse- 
aten wie alle anderen Europäer sich mit einem vertragslosert 
Zustande abzufinden. Daß sie trotzdem gute Geschäfte machten, 
zeigen die Ausführungen Wätjens über ihre Beteiligung an der 
Ausfuhr von Kaffee, Zucker, Tabak und den übrigen brasilischen 
Erzeugnissen. Die von Wätjen sachkundig aufgestellten Statisti- 
ken lassen die stark steigende Tendenz der Gesamtverschiffungen 
sorie des deutschen Anteils daran zur Genüge erkennen. So hob 
sich Rios Kaffeeausfuhr von 97500 Säcken i. J. 1820 auf 2660 000 
Sack i. J. 1867. 1840 war die erste, 1851 die zweite Million über- 
schritten. Abnehmer waren besonders auch die Vereinigten Staaten. 
Irr Deutschland stand Hamburg weitaus an erster Stelle; doch 
stellt die statistische Überlieferung leider genauer Erfassung der 
Mengen sich in den Weg. Hamburgs gesamter Brasilimport von 
1845—1870 erreichte mit fast 189 Millionen Mark Banko 1857 
seinen höchsten Wert; Bremen verzeichnete zwischen 1847—1866 
i. J. 1863 die beträchtlichste Einfuhr im Werte von etwas über 4 Mil- 
lionen Taler Gold. 
Verschiedenes. 

Der treffliche Vortrag Erich Caspars auf dem Frankfurter 
Historikertage 1924 über Hermann von Salza und die 
Gründung des Deutschordensstaates in Preußen 
liegt jetzt im Druck vor (J. C. B. Mohr, Tübingen 1924, 107 S.). 
Durch sorgfältige Analyse und Kritik werden hier längst bekannten 
Urkunden neue Ergebnisse abgewonnen, die in hochbedeutsamer 
Weise die preußische Landesgeschichte mit den Weltereignissen, 
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dem Ringen zwischen Kaiser und Papst, verknüpfen. Hermann 
von Salza wird als umsichtiger Staatsgründer hohen Ranges er- 
faBt; er versteht von dem MiBerfolg im Burzenlande zu lernen, um 
seinem Orden möglichst groBe Unabhängigkeit als Landesherr 
in dem zu erobernden Preußen zu gewinnen. So sichert er sich 
seit 1224 einen Rückhalt am Reich, das ihm reichsfürstliche 
Rechte zubilligt (1226), ohne ihn zum Reichsfürsten zu machen, 
anderseits nahm er 1234 das Ordensland v. hl. Petrus zu Eigen, um 
dem Reiche gegenüber freier dazustehen. Was uns an diesen 
scharfsinnigen Auseinandersetzungen Caspars besonders interessiert, 
ist die Erkenntnis, daB das Reich doch nicht die Ostseelande so 
vernachlässigt‘ hat, wie man es dem ausgehenden staufischen 
Kaisertum so oft vorwirft. Krabbo, in einer eindringlichen Kritik 
Caspars, Forschungen z. brdb.-preuß. Gesch. 38, 1, S. 215, spricht 
gleich C. vom „aktiven Eintreten des Reichs in die Ostseepolitik‘‘ 
auf Grund des kaiserlichen Aufrufs vom März 1224 an alle balti- 
schen Anrainer, der den Völkern in Livland, Estland, Samland, 
Preußen, Semgallen und in den Nachbargebieten feierlich zu- 
sagt, daB sie auf Grund dieser Kundgebung wie andere freie 
Reichsangehörige nur der Kirche und dem Römischen Reich unter- 
stehen sollen. Nach Caspars Feststellungen wird man Hermann von 
Salza als einen der maßgebenden Berater des Kaisers in baltischen 
Dingen ansehen müssen. Damit gewinnt die Tatsache, daB er unter 
den beiden für Lübecks Stellung grundlegenden Urkunden von Mai 
und Juni 1226 als Zeuge aufgeführt ist, eine ganz andere Bedeu- 
tung. Es ist die Bestätigung des Freibriefs Barbarossas und die 
Verleihung der Reichsfreiheit an Lübeck, die bekanntlich mit Gleich- 
stellung in England gegenüber Köln und Tiel verbunden war (Lüb. 
U. B. I Nr. 34 u. 35). Höhlbaum, der diese Urkunden im Hans. 
U. B. I Nr. 204 und 205 in regestenartiger Form wiedergab, hat 
den Zusammenhang nicht geahnt, da er die Namen der Zeugen 
wegläßt. Wir aber müssen mit C. bei Lübecks reichsrechtlicher 
Privilegierung Hermanns Einwirkung vermuten, wie schon vor 
Jahren (1911) Oppermann in diesen Blättern tat. Ja, noch mehr 
läßt sich erkennen, alle negociatores fideles, die auf Handelsreisen 
zu Lande oder zu Wasser der Stadt Lübeck nahen, erhalten Frei- 
geleit: Die christlichen Kaufleute also! So betonte die kai- 
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serliche Kanzlei, daß sie für „die Gläubigen“ sorge, in der Ur- 
kunde für die Reichsstadt ebenso, wie sie es für den Orden tat. 
Ist nicht auch das ein Wiederhall von Stimmungen, die Erhöhung 
und Ausweitung des christlichen Namens wünschten? Treffen un- 
sere Vermutungen aber zu, da8 Hermann von Salza auch hier für 
Lübeck Sachberater war, wie für seine Ordensangelegenheiten, dann 
wird man doch sagen müssen, daB das Kaisertum Friedrichs II. 
in der „Atempause‘‘ vor dem gigantischen Ringen mit der Kurie 
seine Verpflichtungen im Ostseegebiet wahrzunehmen willens war?) 
und es erst später, im wilden Existenzkampf begriffen, mehr den 
örtlichen Gewalten überließ. DaB die im Ostgebiete meist betei- 
ligte Persönlichkeit — also der Hochmeister — und nicht Fried- 
rich II. selbst die treibende Kraft war, war einmal durch die 
Lage der Dinge gegeben und entspricht zweitens auch durchaus 
älteren politischen Gepflogenheiten, die Interessenten selbst die 
Maßnahmen treffen zu lassen, welche die Zentralgewalt dann 
rechtlich gutheißt. Wenn dann seit den dreißiger Jahren (1231 
bis 1253) Lübecks starke handelspolitische Tätigkeit im Ausland 
in Riga, Pommern, Elbing, im Samlande und in Schweden, 
anderseits in Holland, Utrecht, Flandern, einsetzt (ds. Blätter 
Jg. 1912 S, 169), so ist die Stadt ganz folgerichtig von sich aus 
vorgegangen, in Preußen nach Krollmann und Caspar zusammen 
mit dem Hochmeister, der in Lübeck den groBen Nachschubhafen 
sehen mußte. 

Die Hanse, von je mit der norddeutschen Territorialgeschichte 
verknüpft, wird gegen Ausgang ihrer Geschichte eher noch mehr 
als vordem mit dem allgemeinen politischen Weltgeschehen auf 
norddeutschem Boden verbunden. Haben wir selbst seinerzeit Bre- 
mens Belagerung im Schmalkaldischen Kriege und das Treffen bei 
Drakenburg im Mai 1547 in ihren größeren Zusammenhängen dar- 
gestellt, so möchten wir auch nicht an Hermann Voges neuer 
Darstellung der Schlacht bei Lutter am Barenberge, 
Leipzig 1922, S. Hirzel, 125 S., vorübergehen. Der Verfasser, 
der zahlreiche Vorgänger, darunter keinen Geringeren als D. Schä- 


20) Ähnlich Winkelmann, Jbchr. I S. 486, der aber Her- 
manns Mitwirkung bei der Privilegierung Lübecks übersieht. Über 
die Mitwirkung der Lübecker an der Privilegierung der Schwert- 
‚brüder, vgl. Huillard-Breholles II 1. S. 583. 
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fer, hatte, hat nach ungemein sorgfältigen topographischen Studien, 
die wohl ihres Gleichen suchen, die Darstellung der Schlacht vor- 
genommen. Voges legt den Nachdruck auf die Kampfhandlungen 
auf dem Schlachtfelde, mit dessen Betrachtung er seine Darle- 
gungen beginnt. Dann bespricht er mit groBer Umsicht die Ope- 
rationen seit dem 16. August 1626, als es König Christian nicht 
gelang, die Vereinigung Tillys mit Wallensteinischen Verstärkungen 
zu verhindern, als er den Rückzug auf Wolfenbüttel antrat und am 
frühen Morgen des 27. Augusts nach unablässiger Verfolgung zur 
Entscheidung sich stellen mußte. Am Nachmittage desselben Tages 
erfolgte die Vernichtung seines Heeres. 

Eine von Richard Passow angeregte Diss. der Rechts- und 
Staatswiss. Fakultät zu Göttingen 1923 hat „Entwicklung 
und Aufbau der Korporationen der Trägerin Stet- 
tin und Lübeck‘ zum Gegenstand. Verfasser ist Hermann 
Derlien aus Lübeck. Leider liegt die Arbeit mir nur in einem 
kurzen Auszug vor. Danach gibt Vf. zunächst eine Analyse der 
verschiedenen Formen, welche die im Güterverkehr tätigen Arbei- 
ter ihren Organisationen geben konnten: Vf. entscheidet sich dafür, 
daB vielfach „selbständige produktivgenossenschaftliche Unterneh- 
mungen der Träger vorliegen,“ die in festem ZusammenschluB eine 
wirtschaftliche Einheit bilden, und nicht nur losere zunftartige 
Gebilde, in denen die Mitglieder zwar nach gleichen Regeln arbei- 
ten und ihren Lohn erhalten, im übrigen aber selbständig bleiben. 
In Lübeck sind im 16. Jahrhundert zahlreiche selbständige Kor- 
porationen mit kartellartigem Verhältnis untereinander und pro- 
duktivgenossenschaftlichem Charakter nachweisbar. Im 19. Jahrh. 
sind dann die oft kleinen Trägerbrüderschaften zu einer privilegier- 
ten allgemeinen Korporation von 1852—1867 zusammengefaßt, bis 
die Gewerbefreiheit aus der Korporation eine Vereinigung selb- 
ständiger Gewerbetreibenden machte. Erst 1917 bzw. 1919 haben 
Krieg und Nachkriegszeit die Genossenschaft erst umgestaltet und 
dann aufheben lassen. In Stettin besteht zunächst eine St. Lau- 
rentius-Brüderschaft der Träger, die später im 17. Jahrh. als Trä- 
gergilde auftretend, doch nicht als selbstwirtschaftende Korpo- 
ration angesprochen werden darf. Schließlich ist 1865 ein Trä- 
geramt errichtet. Wir teilen den Wunsch R. Passows, daB auch 
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in anderen Hansestädten den Organisationen der Schauerleute usw. 
erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt werden möge. Während die 
Geschichte der Handwerkerzünfte eine gewisse Übersättigung auf- 
weist, liegt unsere Kenntnis der älteren „Arbeiterverhältnisse‘‘ 
noch einigermaßen im argen. 

Unter dem Titel Studien zur hanseatischen Skulp- 
tur im Anfang des 16. Jahrhunderts I, veröffentlicht 
Hermann Deckert im Marburger Jbch. f. Kunstwissenschaft I, 
1924, S. 55—98 eine Monographie über den in Lübeck arbeitenden 
Benedikt Dreyer, von dem zwar die literarische Überliefe- 
rung so gut wie nichts weiB — 1522 am Antoniusaltar des Lübecker 
Annenmuseums tätig, 1555 noch am Leben —, für den aber seine 
Werke um so lauter sprechen. Auf Ad. Goldschmidts festgefügten 
Forschungen aufbauend, analysiert Deckert die Dreyer zugeschrie- 
benen Werke, insbesondere die Skulpturen am Lettner der Marien- 
kirche, mit den Mitteln feinempfindender Stilkritik. Die Herkunft 
des Stiles sucht er in Ulm, wo Dreyer sich schulte, ohne dach 
seine Selbständigkeit aufzugeben. Gegenüber den sonst herrschen- 
den niederländischen Kunsteinflüssen hat Dreyer nach -Deckert 
einen süddeutschen Einschlag in die norddeutsche Kunst verwoben 
und so „verhindert, daß Lübeck eine Kunstprovinz der Niederlande 
wurde.‘ Was er an Eigenem gab, sei aber auch nicht schwäbisch, 
vielmehr „norddeutsch, hanseatisch, lübisch.‘‘ Vf. verspricht seine 
Arbeiten fortzuführen, die Claus Berg gelten und dann Dreyers 
und Bergs EinfluB auf die lübisch-hansische Skulptur behandeln 
sollen. Wir begrüßen in den eindringlichen, mit sehr instruktiven 
Abbildungen ausgestatteten Untersuchungen wiederum „Bau- 
steine‘“21) zu einer groBen hansischen Kunstgeschichte, die unter 
den Werken über die Hanse dereinst nicht fehlen darf. 

Seit dem Erscheinen der Schrift von Alfred Schmidt 
(Köln) „Drogen und Drogenhandel im Altertum‘, Leipzig 1924. 


21) Die im Jg. 1922 und 1924 unter diesem Titel abgedruck- 
ten Untersuchungen von Hans Lutsch (f) über Zistercienserkirchen 
im östlichen Neulande werden im nächsten Jg. fortgeführt, mit 
seinen Darlegungen über Chorin und Doberan. Des weiteren 
harrt des Druckes sein umfangreiches Ms. über die drei Pfarr- 
kirchen Wismars, Stralsunds, Greifswalds, die Marienkirchen in 
Rostock und den Dom zu Schwerin. 
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J. Ambr. Barth, besitzt die Altertumswissenschaft eine Monogra- 
phie über die bekanntlich hochbedeutsame Rolle der Drogen in 
Medizin, Technik, Körperpflege, Kultus usw., sowie über ihre 
Herkunft und ihren Vertrieb durch den Handel. In der mittleren 
und neueren Handelsgeschichte werden „Gewürze‘‘ und ähnliche 
als Drogen zu bezeichnende Waren bis zum ÜberdrußB als ungemein 
wichtig „gepriesen‘‘; wann aber erhalten wir wohl eine entspre- 
chende Arbeit, etwa über das Hansegebiet? 
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x. 


Bei der Schriftleitung eingegangene oder 
angemeldete Schriften'). 


Christoph Albrecht, Beitr. z. Kenntnis d. slavischen Kera- 
mik auf Grund der Burgwallforschung im mittleren Saale- 
gebiet. Mannus-Bibliothek 33, Leipzig 1923, Kabitzsch, 48 S. 
u. 3 Tafeln. 


Zeichnet sich durch sorgfältige Verwendung der 
historisch-literarischen Quellen aus. 


Theodor Biehl, Bremen, eine landschaftskundliche Stadtunter- 
suchung. Bremen 1922, 72 S. 

Carl Brinkmann, Gesch. der Vereinigten Staaten von Ame- 
rika. Handbuch der Englisch-amerikanischen Kultur, hg. 
yon W. Dibelius, Leipzig 1924, Teubner, 87 S. 

Franz Gundlach, Das älteste Urteilbuch des holsteinischen 
Vierstädtegerichts 1497—1574. Quellen u. Forschungen z. 
Gesch. Schlesw.-Holsteins, Kiel 1925, 623 S. 

Herb. Hamme, Abraham Düringer, ein herrnhuter Wirtschafts- 
mensch d. 18. Jahrh. Berlin 1924, Furcheverlag, 184 S. 

PR die Schlesich-Oberlausitzische , Leinenindu- 

Eli F. Heckscher, Ekonomi och Historia, Stockholm (1922), 
Alb. Bonniers Förlag, 334 S. 

Otto v. d. Heiden, Die Osemundkartelle i. d. Grafschaft Mark 
1662—1809, Kartell-Rundschau Jg. 22 (1924) H. 4/5 S. 
244—256. 


1) Im vorigen Jg., Hansische Umschau IV, S. 155, bat ich 
die Fachgenossen, mich durch Namhaftmachung einschlägiger Arbei- 
ten zu unterstützen, um den hansischen Geschichtsblättern eine 
möglichst vollständige Übersicht der Neuerscheinungen zu ermög- 
lichen. Von menchen, nicht von allen Seiten ist der Wunsch er- 
füllt. Zu obiger Liste ist zur Ergänzung die Hansische Um- 
schau V heranzuziehen. Zu besonderem Danke bin ich dem Herrn 
Kollegen Hoppe (Berlin) verpflichtet. Häpke. 
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Adolf Hofmeister, Zur Chronologie u. Topographie der 
1. Pommernfahrt des Bischofs Otto von Bamberg. Pomm. 


Jbch. XXII, 25 S. 
Vgl. dess. Vf. Prüfeninger Vita des Bischofs Otto 
von Bamberg. In diesem Heft besprochen von B. 
Schmeidler. 


Hermann Hohls, Der mittelalterliche Leinwandhandel in 
Norddeutschland. Diss. Halle 1924, 98 u. 48 Maschinenschrift- 


Seiten. 
Auf diese die Hanse stark berührende Diss. kom- 
men wir noch zurück. 


Hans. Jungblut, Die Zeichenstatuten der Sensenschmiede- u. 
Stabschleifergilde in den vormalig bergischen Amtern El- 
berfeld, Beyenburg, Burg und Bornefeld. Gewerbl. Rechts- 
schutz u. Urheberrecht. Jg. 29, 1924, Nr. 11 S. 165ff. 

Heinrich Kelleter, Gesch. der Firma J. A. Henckels. In 
Verbindg. mit einer Gesch. d. Solinger Industrie, Solingen, 
Selbstverlag der Firma, 1924. XX u 19 CXXXII S. 


Erich Keyser, Die Stadt Danzig, Histor. Stadtbilder, Dt. 
Verlagsanstalt, Stuttgart u. Berlin 1925, 164 S. 


Bruno Kuske, Die Volkswirtschaft des Rheinlandes in ihrer 
Eigenart und Bedeutung, Essen 1925, G. D. Baedeker, 89 S. 
Vilh. Lundström, En geografisk „kliché“ hos latinska sti- 
liter. Melanges de Philologie offerts à M. Johann Vising 


1925, S. 280—289. 
Behandelt die Parallelen bei Tac. Germ. 5 u. 
Agr. 12 bei Schilderung Germaniens und Britanniens. 


Johannes Paul, Nordische Geschichte. Jedermanns Bücherei, 
Breslau 1925, F. Hirt, 120 S. 

P. Penndorf, Die Kreditkrise d. 16. Jahrhunderts u. ihre Wir- 
kungen. Zt. für Betriebswissenschaft Jg. 1. H. 5 S. 403-414, 

Hans Precht, Englands Stellung zur deutschen Einheit 1848 
bis 1850. Beiheft 3 der Hist. Ztschr. München u. Berlin 1925, 
R. Oldenbourg, 183 S. 

Fritz Rörig, Mecklenburgisches Küstengewässer und Travemün- 
der Reede. Rechts- u. wirtschaftsgeschichtl. Gutachten. S. 
A. d. Zt. d. Ver. f. Lübeck. Gesch. u. Altertumsk, Bd. 
XXII 1924 H. 2 S, 215—323. 


333 


Heinr. Felix Schmid, Die slavische Altertumskunde u. die 
Erforschg. d. Germanisation des deutschen Nordostens I. 
Zt. f. Slavische Philologie, Bd. I Doppelheft 3/4 S. 396 ff. 

Jak. Strieder, Staatliche Finanznot und Genesis des modernen 
GroBunternehmertums. Schmollers Jbch. 49. Jg. 2. Heft 1925, 
S. 159—168. 

Elis Wadstein, Friesische Lehnwörter im Nordischen. Skrif- 
ter utgifna af k. Humanistiska Vetenshaps-Samfundet i Upp- 
sala 21 : 3, Uppsala-Leipzig 1922. 18 S. | 

Ders., Birka och bjärköarätt, in Namn och Bygd, Tidsskrift för 
Nordisk Ortnamnsforskning (1914) S. 92—97. 

Ders., Namnet Birka och därmed sammanställda ord. Daselbst 
(1924) S. 127—138. 

Ders., Norden och Västeuropa i gammal tid. Populärt vetens- 
kapliga föreläsningar vid Göteborgs Högskola N. F. XXII, 
Stockh. 1925, 192 S, 


Der Vf., von dem noch Friserna och forntida 
Handelsvägar i. Norden, Göteborgs Kungl. Veten- 
skaps — och Vitterhets — Samhälles Handlingar 1920 
zu vergleichen ist, leitet den Namen Birka von dem 
Worte berek = Rechtsbezirk ab. Das Wort sei durch 
die Friesen nach dem Norden gekommen. Sie hätten 
ihre Faktoreien nach ihrer eigenen Rechtspflege Birkö, 
Björkö usw. benannt. Auf diese Weise gelangt Vf. 
zu zahlreichen Niederlassungen friesischer See- 
fahrer an allen nordischen Küsten. — E. Wessen da- 
ge en, ao a Bygd. 1923, vgl. Histor. Tidsskrift 
924, H. 293—295 erklärt ganz ungezwungen 
Björkö als kennel 


Georg Wünsch, Religion und Wirtschaft. Tübingen 1925, 
Mohr. 96 S, 


Die Schrift regt an, dem Problem Religion und 
Wirtschaft auch in der Wirtschaftsgesch. nachzugehen. 
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XIV. 
Jahresbericht 1924-25. 


An den Anfang des Jahresberichtes über das vergangene Ge- 
schäftsjahr ist ohne Zweifel der Bericht über die letzte Pfingst- 
tagung in Danzig zu setzen, die allen Teilnehmern in dauernder 
Erinnerung bleiben wird. Sie brachte allen, die nicht unter den 
gleichen Verhältnissen zu leben gezwungen sind, mit allem Nach- 
druck zur Besinnung, wie schwer der Kampf ist, den unsere Lands- 
leute dort gegen einen übermächtigen Feind führen müssen; aber 
auch: mit welcher Freudigkeit und Zähigkeit er geführt wird. 
Hier kann sich wieder alter Hanseatengeist betätigen, uad der alten 
Hansestadt sind Aufgaben gestellt wie in der Zeit des Mittel- 
alters. Unsere heißesten Wünsche für einen glücklichen Ausgang 
und für eine bessere Zukunft begleiten die Danziger in ihrem zähen 
Ringen. Polnische Unfreundlichkeit, die auch uns nicht verschonte, 
konnte diese Stimmung nur erhöhen, die für die Tagung den Grund- 
ton abgab. | 

Am 6. Oktober 1924 feierte der Verein für niederdeutsche 
Sprachforschung in Hamburg das Fest seines 50jährigen Beste- 
hens. Dem Vereine, der auf das engste mit unserem Hansischen 
Geschichtsverein verbunden ist und der seit 44 Jahren fast ohne 
Unterbrechung seine Versammlungen gemeinsam mit den unseren . 
abgehalten hat, haben der Vorsitzende Bürgermeister D. Dr. Neu- 
mann und Dr. Kretzschmar die Glückwünsche überbracht. Wir 
können auch hier nur den Wunsch wiederholen, daB es dem 
Verein für niederdeutsche Sprachforschung vergönnt sein möge, 
mit wachsendem Erfolge wie bisher an der Erforschung und Er- 
haltung der niederdeutschen Sprache als eines wichtigen Kultur- 
gutes unserer Nation mit tätig zu sein. 
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Die Arbeiten unseres Vereins sind in gewohnter Weise ge- 
fördert worden. Ausgegeben werden konnten: der 29. Band (49. 
Jahrgang) unserer Geschichtsblätter und das Pfingstblatt, in dem 
Dr. Erich Keyser den Nachweis führt, daB die Bevölkerung Dan- 
zigs im 13. und 14. Jahrhundert ihrer Herkunft nach rein deutsch 
gewesen ist. DaB Dr. Papritz die Bearbeitung des 7. Bandes des 
Urkundenbuches (1434—50) übernommen hat, ist bereits berichtet 
worden. Von den hansischen Volksheften würde eine neue Serie 
von 4 Heften (Nr. 6—9) herausgegeben. Für die Drucklegung 
der Dissertation von H. J. Seeger, Westfalens Handel und Ge 
werbe im Mittelalter (800—1300) wurde ein Zuschuß zu den Kosten 
bewilligt. 

Im Bestande der Mitglieder sind folgende Veränderungen ein- 
getreten: 

Eingeireten: 72 
Ausgetreten: 19 
Gestorben: 5 
Der Bestand am 1. April d. Js. war demnach: 
55 Städte 
74 Vereine und Institute 
und 373 Personen 


zusammen 502 Mitglieder. 

Die Jahresbeiträge werden jetzt wieder in der alten Frie- 
denshöhe erhoben. Mit besonderem Danke begrüßen wir es, daB 
auch die Städte, die unsere Mitglieder sind, mit wenigen Aus- 
nahmen uns ihre Friedensbeiträge wieder gewähren, unter ihnen 
in erster Linie die drei Hansestädte, denen es ja auch obliegt, 
mit gutem Beispiele voranzugehen. Der Stadt Köln, deren Gast- 
freundschaft wir jetzt genießen, sind wir zu Danke verpflichtet, 
. daB sie ihren Jahresbeitrag auf 500 Mark erhöht hat, ebenso 
Danzig, das jetzt 300 Danziger fl. gewährt. Es ist uns eine an- 
genehme Pflicht berichten zu dürfen, daB auch unsere Reichs- 
hauptstadt Berlin sich entschlossen hat, ihren Jahresbeitrag von 
500 Mark, wie bisher zu zahlen. 

Im Vorstande sind einige wesentliche Veränderungen einge- 
treten. In Anerkennung der großen Verdienste, die sich unser 
langjähriges Vorstandsmitglied Geh. Justizrat Prof. Dr. Frens- 
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dorff in Göttingen — er gehört dem Vorstande seit 1876 an — um 
die Erforschung des deutschen Rechtes in unserem Studiengebiete 
erworben hat, hat der Vorstand ihn zu seinem Ehrenmitgliede er- 
nannt. Am 16. Mai d. Js. hat Dietrich Schäfer seinen 80. Ge- 
burtstag gefeiert. Kein anderer Name ist so eng mit der han- 
sischen Sache verbunden wie der seinige. Wenn er auch nicht zu 
den Gründern unseres Vereins gehört — er zählte damals noch zu 
den Studierenden — so hat er doch die 1. Preisaufgabe, mit der 
der Verein seine wissenschaftliche Tätigkeit eröffnete, gelöst 
und hat seitdem seine Arbeitskraft und sein Interesse vor allem 
unseren Arbeiten geschenkt.. Aber nicht nur, daB er selbst Hand 
mit angelegt hat, er hat dem Verein auch neue Wege gewiesen 
zu weiterer ffuchtbarer Arbeit, getreu seinem Wahlspruch: ‚wer 
rastet, der rostet“. Der Vorstand glaubte seiner Dankbarkeit für 
Dietrich Schäfers auBerordentliche Verdienste urı den Verein kei- 
nen besseren Ausdruck geben zu können, als daß er ihn bat, den 
Ehrenvorsitz unsers Vereins zu übernehmen. Möge seine Kraft, 
ebenso wie die des Geheimrats Frensdorff, uns noch lange Jahre 
erhalten bleiben. Zur Erinnerung an seinen 80. Geburtstag soll 
der neue Band unserer Geschichtsblätter, der der 50. Jahrgang 
sein wird, Dietrich Schäfer gewidmet werden. 

Der satzungsgemäß aus dem Vorstande ausscheidende Senats- 
syndikus Dr. Entholt wurde wiedergewählt. 
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22 


338 


Bonn: 
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Vietor, Friedr. M. 
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Willich, Otto, Kaufmann. 
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Heymann, Ernst, Dr., Prof., Geh. 
Justizrat. 

Papritz, Joh., Dr. 

Sproemberg, H., Dr. 
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Völtzer, Friedr, Dr., Syndikus. 
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Esslen, J. B., Dr, Univ.-Professor. 
Frensdorff, Dr., Prof., Geh, Ju- 
stizrat. 
von Gierke, Julias, Dr., Univ.- 
Professor. 
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Lienau, Cay, Dr., Ober-Staatsan- 
walt, 

v. Lütgendorff, Frh., W. Leo, Prof. 
und Museumsdirektor, 

Mahn, Heinr., Professor. 
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Lüneburg: 
Meyer, C. G. Paul, Kaufmann, 
Meyer, Th., Professor. 
. Reinecke, Dr., Prof., Archiv- und 
Museumsdirektor. 
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Neuhaldensleben, 
Ewert, A., Fabrikant. 


Neustrelitz: 


Witte, Dr., Direktor d. Hauptar- 
chivs, d. Bibliothek und des Mu- 
seums. 


Niendorf bei Lübeck: 
Buchenau, Siegfr., Kaufmann. 


Ober-Stephansdorf in 
Schlesien: 


von Loesch, Dr. jur. 


Pampow bei Holthusen 
i. M.: 


Bachmann, Pastor. 


Papenburg (Prov. Hannover}: 
Diekhaus, J., Fabrikbesitzer. 


' Potsdam: 
Goldschmidt, Hans, Dr. 


Plön: 
Borchers, Walter. 


Rostock: 


Dragendorff, Dr., Stadtarchivar. 

Peitzner, Finanzrat. 

Stavenhagen, Oskar, Archivdirek- 
tor. 


Ruhrort: 
Weeren, Elisabeth, Dr. phil. 


Schwerin: 
Ehmig, Dr., Ministerialdirektor. 


Stettin: 


Fastenau, Dr., Amtsrichter- 
Klein, W., Postinspektor. 


Stralsund: 


Gronow, Oberbürgermeister a. D. 
Saeger, Konsul u. Ratsherr. 


Tangermünde: 
Meyer, Hugo, Kommerzienrat. 


Tübingen: 
Wahl, A., Dr., Univ.-Professor. 


Wismar: 


Framm, Max, Hofapotheker. 
Lange, Chr., Dr., Amtsgerichtsrat. 
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Michaelis, Gustav, Kaufmann. 
Müller, Wilh., Kaufmann. 
Schröder, Dr., Rechtsanwalt. 
Techen, F., Dr., Archivrat. 
Witte, Bürgermeister, Geh. Kom- 
. merzienrat. 


Wolfenbüttel. 
Zimmermann, Dr., Geh. Archivrat., 


Zoppot: 
Hübner, Hans, Dr., Studienrat. 


B. Inanderen Ländern: 


Aarau: 
Ammann, H., Dr. phil. 


Alkmaar: 
Dresch, N. J. M., Stadtarchivar. 


Amsterdam: 


Besse, E., Oberlehrer a. d. höh. 
Handelsschule. 
Bölken, Heinr., Kaufmann. 


Arkel bei Gorinchem: 
Berkelbach van der Sprenkel, 
J. W., Dr. litt. 
Bahia: 
Overbeck, Wilh., Kaufmann. 


Basel: 


Bächtold, Herm., Dr., Professor. 
Schneider, Dr., Professor. 


Bloemendaal bei Haarlem: 
Thöne, C. W., Dr. jur. 


Breda: 
Enklaar, D. Th., Dr. litt. et phil. 


Dorpat: 
Hausmann, Dr., Professor. 


s-Gravenhage (den Haag): 
Timmer, E. M. A., Dr. phil., Frl., 
Conservator. 
Vogels, F., Officier d’Academie. 


Groningen: 
Poelman, H. A., Dr., Reichsarchi- 
var. 
Theissen, J. S., Dr., Direktor d. 
Univ.-Bibliothek. 


Haarlem: 


Baart de la Faille, R., D., Ar- 
chivar am Reichsarchiv. 
Elzinga, S., Dr. oec., Direktor der 
höheren Handelsschule. 
van Es, G., Archivassistent. 
Gonnet, C. J., Reichsarchivar 
a. D. 
Knappert, H. E., Stadtarchivar. 
Mazee, J. N., Oberlehrer. 
Miedema, A. S., Dr. jur. 
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van Schelven, A. A., Dr., Univ.- 
Professor. 

Sterck, J. Fr. 
inspektor. 


M., Dr., Schul- 


Helsingfors: 


Hauschild, Herbert, Dr., deut- 
scher Gesandter. 


Kampen: 


van Engelen van der Veen, G., 
A. J., Dr. jur. 


Leeuwarden: 


Waller Zeper, S. A., Dr., Reichs- 
archivar. 


Leiden: 


Blok, P. J., Dr., Univ.-Professor 
a. D. 


Lund: 


Holck, Ingeborg, Frl. 
Weibull, Lauritz, Dr., Univ.-Prof, 


Oslo: 
Bull, Edv., Dr., Univ.-Professor. 


Reval: 


von der Osten-Sacken, Dr., Baron. 


Riga: 
Arbusow, Leonid, Dr. phil., Prof, 


Rotterdam: 


Baart de la Faille, T. P., Grob- 
kaufmann. 

Sneller, Z. W., Dr., Prof. a. d. 
Handelshochschule. 


Upsala: 
Rooth, Erik, Dr., Dozent a. d, 
Universität. 


Utrecht: 


Alberts, W. J., stud. hist. 

van Brakel, S., Dr. jur., Richter 
am Landgericht. 

Brünner, E. C. G., Dr. litt. 

Oppermann, Dr., Univ.-Professor. 


Wadstena: 
Kjellberg, Carl M., Landesarchiv. 


Zürich: 
Stern, Dr., Univ.-Professor. 


Zwolle: 
Hartmans, K. D., Volontär am 
Reichsarchiv. 
Schoengen, M., Dr., 
archivar. 


Reichs- 
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Register zu Jahrgang 1871-1925. 


Von 
Willibald Leo Frhr. v. Lütgendorff. 





I. 


1. Vereinsangelegenheiten. 


Stiftung des Hansischen Geschichtsvereins, 1871 X—XII. 

Statuten des Hansischen Geschichtsvereins, 18711 XXIV—XXV; 
1875 XXVI—XXVIl. 

Mantels, Wilhelm, Der Hansische Geschichtsverein, 1871 1—8. 

— Das Siegel des Hansischen Geschiciiisvereins und der lübische 
Doppeladler, 1872 1—12. 

Schäfer, Dietrich, 50 Jahre Hansischer Geschichtsverein. (Vor- 
getragen am 17. Mai 1921 auf der Tagung des Hans. Gesch.-Ver. 
in Lübeck 1920—21.) 14—26. 

— Aus den Anfangszeiten des Vereins 1925, 1—11. 

Neumann, Bürgermeister D. Dr., Der fünfzigste Jahrgang, 1925. 

Inhaltsverzeichnisse, Namen- und Sachregister der Hans, 
Geschichtsblätter. 

— B, I, von Dr. Karl Koppmann 1873, S. LXVII—XCII. 

— B, II, von Dr. Karl Koppmann 1876, S. XXX—LV. 

— B. III, von Dr. Karl Koppmann 1879, S. LII —LXIV. 

— B. IV, von Dr. Karl Koppmann 1883, S. XVIII —XXXI. 

— B. V, von Wilhelm von Bippen 1886, S. XXVI—XXII. 

— B, VI, von Dr. Karl Koppmann 1889, S. XXVI—XLV. 

— B. VII, von Dr. Karl Koppmann 1893, S. XLII—LV. 

— B. VIII, von Dr. Karl Koppmann 1896, S. XXXVII—L. 

— B, IX, von Dr. Karl Koppmann 1899, S. XVIII —XXXVII. 

— B. X, von Dr. Karl Koppmann 1902, S. XVIII —XLV. 

— B. XII, von Friedrich Techen 1906, S. XIV—XLIII. 

— B. XIII, von Dr. Wilmanns 1907, S. 511—537. 

— B. XIV. von Dr. Wilmanns, 1908, S. 527—560. 

— B. XV. von Dr. Wilmanns, 1909, S. 587—611. 

— B. XVI. von Dr. Wilmanns, 1910, S. 693—721. 

Register zu Jahrgang 1871—1896 der Hansischen Geschichts- 
blätter. Dem Hans. Gesch.-Verein zur 25. Jahresfeier darge- 
bracht von Max Perlbach, 1896 1—38 
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Register im Jahrgang 1871—1925, von W. L. v. Lütgendorff, 
1925 S. 349. 

Jahresberichte u. Abrechnungen, 1897—1914 alljährlich, 
seit 1820 alljährlich. 

Mitgliederverzeichnisse 1900, 1905, 1906, 1909, 1910, 1911 und 1915. 


Eingegangene Bücher und Schriften, 1897—1914 alljährlich, und 
wieder seit 1924. 


Reiseberichte: 1872 XXVII—XLV von K. Koppman (Preußen 
und Livland), 

— 1872 XLVI—LXI von Gosw. v. d. Ropp (Preußen, Livland, 
Mecklenburg), 

— 1872 XLVI—LXI von Gosw. v. d. Ropp (Preußen, Livland, 


— 1873 XLI—XLVII von K. Koppmann (Stralsund, Rostock), 

— 1873 XLVIII—LIX von Gosw. v. d. Ropp (Wismar, Westfalen, 
Köln), 

— 1874 XXIII—XL von K. Koppmann (Belgien, Holland, Köln), 

— 1874 XLI—LVIII von G. v. d. Ropp (Belgien, Holland, Hanno- 
ver, Sachsen). 


— 1876 XXIV—XXIX von Dietr. Schäfer (Vorarbeiten zur. 3. Abt. 
der Hanserecesse). 


— 1877 XIX—XXXI von Dietr. Schäfer (Schweden, Westfalen, 
Hannover), 


— 1878 XXII—XXV von Dietr. Schäfer (Pommern Livland, Preu- 
Ben), 

— 1879 XXIV— XXX von Dietr. Schäfer (Lüneburg, Holland, Bel- 
gien), 

— 1880/81 LXXI—LXXIII von Ant. Hagedorn, (Preußen). 

— 1882 IX—XVI von Dietr. Schäfer, (Kopenhen, Stockholm). 


— 1882 XVII—XXX von A. Hagedorn, (Köln, Westfalen, Nieder- 
rhein). 


— 1884 VIII—XXVII von A. Hagedorn, (Wendische u. sächs, 
Städte, Belgien, Holland). 
— 1886 XX—XXV von L. Meß, (England). 


— 1887 XI—XV u. 1888 IX—XII. K. Kunze, Arbeiten zur Heraus- 
gabe der von Dr. Riep gesammelten engl. Hanseatica. 

— 1888 XIII—XVI Fr. Bruns, Arbeiten zur Portsetzg. d. Hans. 
Urk.-B. bis 1800. 


— 1889 XVIII—XIX K. Kunze, Arbeiten f. d. Hans. Urk.-B. d. 
XV. Jahrh. 


— 1892 IX—XXXIV von K. Kunze, (Westfalen, Niederrhein, Nie- 
dersachsen). 


— 1892 XXXV—XXXVII von W. Stein, (Arbeiten am Hans. Urk.- 
B. von 1450—1500). 
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— 1895 X—XXII von. K. Kunze, (Bremen, Oldenburg, Ostfriesland, 
Holland). 

— 1893 XXIII—XXXI von: W. Stein (Niederrhein, Holland). 

— 1894 XHI—XX von K. Kunze, (Holland und Belgien). 

— 1894 XXI—XXXIII von W. Stein, (Holland und Belgien). 

— 1895 X—XVI von K. Kunze, (Lüback, Mecklenburg, Pommern). 

— 1895 XVII—XXVI von W. Stein, (Niedersachsen, Ost- u. West- 
preußen). 

— 1896 XII—XIX von K. Kunze, (Lübeck, Preußen, Brüssel, Lille). 

— 1896 XX—XXV von W. Stein, (Wismar, Rostock, Kopenhagen, 
Lübeck, Antwerpen, Brüssel). 

— 1897 IX—X von K. Kunze, (Königsberg). 

— 1908 S. 516—525 u. 1909 S. 576—586 von Rud. Häpke (I., II., 
IJI.: Brüssel, IV.: Seeland, V.: Belgien, VI.: Holland, VII.: 
Groningen u. Friesland, VIII: Overyssel u. Geldern, IX.: 
Utrecht, Nordbrabant, Limburg, X.: Lille, Nachtrag. 

— 1924 S. 166—170 von R. Häpke, Bei den schwedischen Fach- 
genossen. 


Koppmann, Karl, Das Gedächtnisfest des Friedens zu Stral- 
sund, 1871 III—VII. 

Preisaufgabe, gestellt am 500jähr. Gedenkfeste des Friedens 
zu Stralsund 1870, Mai 24, 1871 VIII—IX. 

— Urteil der Preisrichter, 1875 XXXII—XXXIV. 


Preisaufgabe, (Geschichte der Hanse vom Stralsunder bis 
Utrechter Frieden 1370—1414), 1896 XXXV—XXXVI, 

— 1900 XII für eine Geschichte der Deutschen Seeschiffahrt, 
1904—1905 209—210. 


Zum Preisausschreiben für eine Geschichte der Deutschen See- 
schiffahrt, 1913 607—608. 

Zur Frage der Bearbeitung und Herausgabe der Sundzoll- 
Tabellen, 1913 603—606. 


Bericht über die Arbeit an den Sundzollregistern, 1915 394—395. 

Preisaufgabe des Nordischen Instituts der Universität Greifswald: 
Dänen und Schweden auf der Ostsee von den Anfängen bis zum 
Beginn des 13. Jahrh., 1923 167—168. 

Preisrichter-Urteil, 1900 IX—XI. 

Eingabe des Hansischen Geschichtsvereins an die Räte und Ma- 
gistrate der Hansestädte, 1871 AR ASn 

— 1875 XXX—XXXI. 

Aufruf, 1913 609-611: 

Zu EhrenundAndenken: 

Entholt, Hermann, Zum Gedächtnis Wilhelm von Bippens. 
Nachruf (Mit Bildnis), 1924 I--VII. 
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Das Amtsjubiläum des Vorsitzenden Herrn Senator Dr. W. Breh- 
mer 1895, Januar 24, 1894 X—XII. 

Brehmer, Herrn Bürgermeister Dr. W., (Widmung zum 50 jäh- 
rigen Doctorjubiläum, vom Vorstand des Hans. Gesch.- Ver- 
vereins), 1901 3—5. 

Fehling, Ferdinand, Zum Gedächtnis Wilh. Brehmers, 1904— 
1905 3*—8*, 

Schäfer, Dietrich, Ernst Daenell, Nachruf (mit Bildnis), 
1922 I—VII. 

Schäfer, Dietrich, Nachruf für Bernhard Hagedorn +, 1914 III— 
XXXIV. 

Fehling, Ferdinand, Zum Gedächtnis Ludwig Hänselmanns und 
Konstantin Höhlbaums. Gesprochen in der gemeinschaftlichen 
Sitzung des Hansischen Geschichtsvereins und des Vereins für 
 Niederdeutsche Sprachforschung. (Mit Bildnissen.), 1903 3*—9°, 


Schäfer, Dietrich, Hermann Heineken +, 1914 XXXIX—XLI. 

Ropp, Goswin, Frhr. von der. Konstantin Höhlbaum, (8. Okt. 
1849—2. Mai 1904), Nachruf (mit Bildnis), mit einem Verzeich- 
nis der Arbeiten K. Höhlbaums von Max Perlbach, 1903 13*— 
30*. ` 

Bippen, Wilhelm von, Zum Andenken an Karl Koppmann, 
Nachruf, 1904—1905 11*—23*. 

Pauli, Reinhold, Zur Erinnerung an Wilh. Mantels, 1879 1—10. 

— Todesanzeige, 1878 XXVI. 

Schäfer, Dietrich, Samuel Muller, Frederikzoon, Nachruf. (Mit 
Bildnis), 1923 I—XII. 

W aitz, Georg, Karl Wilhelm Nitzsch, 1880/81 1—6. Ia ' 

Weiland, Ludwig, Zum Andenken an Reinhold Pauli, 1883 1—9. 

Schäfer, Dietr., Goswin Frhr. von der Ropp, Nachruf. (Mit 
Bildnis), 1920/21 1—8. 

Frensdorff, Ferdinand, Zur Erinnerung an Wolfgang Schlü- 
ter, 1919, S. 1—16. 

Frensdorff, Ferdinand, Zur Erinnerung an Dr. Gustav Schmidt, 
1892 157—165. 

— Zur Erinnerung an Georg Waitz, 1885 1—10. 


Schäfer, Dietrich, Friedrich Schul zt, 1914 XLIII —XLV. 

Freytag, Lic. Hermann, Paul Simson. Ein Nachruf, (Mit 
Bildnis), 1917, S. 3*—12*, ` 

Schäfer, Dietrich, Walther Stein. Nachruf (mit Bildnis), 1920/21 
9—13. 

Schäfer, Dietrich, Theodor Tomfohrde +, 1914 XXXV— 
XXXVI. 

Frensdorff, Ferdinand, Zur Erinnerung an den 25. Oktober 
1913 (Georg Waitz’ 100. Geburtstag), 1914 291—299. 
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Frensdorli, Ferdinand, Zur Erinnerung an Ludwig Weiland, 
1894 107—126. . 

— Nachtiäg 1896 178. | 

Herrn Staatsarchiver Dr. C. Wehrmann zum 30. Januar (80. 
Geburtstag), 1887 1-4. 

Koppmann, Karl, Carl Friedrich Wehrmann zum Gedächt- 
nis. (Mit Bildnis), 1898 3—8. 


2. Allgemeines. | 

Schä h er, Dietrich, Die Aufgaben der Deutschen Seegeschichte, 
1909 1—12. 

Vogel, Walther, Zur nord- und westeuropäischen Seeschiffahrt 
im frühen Mittelalter, 1907 153—205. | | 

Witte, Hans, Zur Erforschung der Germanisation unseres Ostens, 
1908 212—293, 

Frensdorff, Ferdinand, Karl Hegel und die Geschichte des 
Deutschen Städtewesens, 1901 142—160. 

Hartwig, Julius, Bespr. L. Schönberg, Die Technik des Finanz- 
haushalts der Deutschen Städte im Mittelalter. (Münchener 
volkswirtschaftl. Studien, Hersg. von Lujo Brentano u. Walter 
Lotz, 103. Stück.), 1912 5235—52. 


Oppermann, Otto, Untersuchungen zur Geschichte des Deut- 
schen Bürgertums und der Reichspolitik vornehmlich im. 13. 
Jahrhundert, 1911 33—187. 

Stein, Walther, Zur Geschichte älterer Kaufmannsgenossenschaf- 
ten, 1910 571—593. 

Joachim, Hermann, Bespr. Herm: Rudorff, Zur Rechtsstellung 
der Gäste im mittelalterlichen städtischen Prozeß, vorzugs- 
weise nach norddeutschen Quellen, 1909 218—2356. 

Wolkenhauer, August, Eine kaufmännische jtinerarrolle aus 
dem Anfange des 16. Jahrhunderts, 1908 151—195. 

Ranke, Ermentrude von, Von kaufmännischer Unmeral im 16. 
Jahrhundert, 1925 242—251, 

Baasch, Ernst, Bespr. Georg v. Below, Territorium und Stadt. 
Aufsätze zut deutschen Verfassungs-, Verwaltungs- und Wirt- 
schaftsgeschichte. 1924 133. 

Philippi, F., S. Rietschel, Markt und Stadt in ihrem rechtlichen 
Verhältnis. 1897 275—282. 

Haferlach, Alfred, Das Geleitswesen der deutschen Städte im 
Mittelalter. 1914 1—172. 

Keutgen, F., Bespr., Eugen Nübling, Ulms Kaufhaus im Mittel- 
alter. Ein Beitrag zur deutscher Städte- und Wirtschaftsge- 
schichte, 1901 181—187. 
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Frensdorff, Ferdinand, Das Zunftrecht insbesondere Nord- 
deutschlands und die Handwerkerehre, 1907 1—89. 

Techen, Friedrich, Etwas von der mittelalterlichen Gewerbeord- 

<- nung, insbesondere der wendischen Städte, 1897 19—104. 

Reuter, Christian, Die Askanier und. die Ostsee, 1907 291—318 
(Nachtrag 1907 505—504). | 

Güterbock, Ferdinand, Die Förderung mittelalterlicher Quel- 
lenpublikationen durch Bankinstitute, 1922 270—272. 

Wätjen, Hermann, Stand. und Aufgaben der kolonialgeschicht- 

. lichen Forschung in Deutschland, 1925 210—229. 

Reincke, Heinrich, Machtpolitik und Weltwirtschaftspläne Kai- 
ser Karls IV. 1924 78—116. 

Frensdorff, Ferdinand, Reich und Reichstag, Ein Beitrag 
zur Geschichte der deutschen Rechtssprache, 1910 1—43. 

— Nachträge zu der Abhandlung „Reich und Reichstag‘‘, 1911 368— 
370. 


3. Die Hanse im Allgemeinen. 


Koppmann, Karl, Rundschau über die Literatur der Hansischen 
Geschichte, 1872 155—195. 

— Zur Geschichtsschreibung der Hansestädte vom 13. bis zum 15. 
Jahrhundert, 1871 55—84. 

Schäfer, Dietrich, Entgegnung auf das Referat in den Jahresbe- 
richten der Geschichtswissenschaft über die Hansa, 1880/81 
142—147. 

Koppmann, Karl, Begründung des Reserats in den Jahresberich- 
ten der Geschichtswissenschaft, 1880/81 148—160. 

Frensdorff, Ferdinand, Die Geschichte der Hanse und des 
Handels bei Justus Möser und Stüve, 1889 1—26. 

Waitz, Georg, Über die Ausgabe der Hansarecesse Bd. I u. II, 

| 1871 165—171. 

Mantels, Wilhelm, Die Recesse und andere Akten der Hanse- 
tage 1256—1430. Band III, 1875 144—152. 

— Hanserecesse 2. Abteilung 1431—1476, bearbeitet von Goswin 
von der Ropp. Band I, 1875 153—162. 

— Hansisches Urkundenbuch, bearbeitet von Konstantin Höhlbaum, 
Band I, Halle 1876, 1875 135—143. 

Frensdorff, Ferdinand, Die beiden ältesten Hansischen Re- 
cesse, 1871 9—53. 

— Zu den beiden ältesten Hansischen Recessen, 1883 155-161. 

Stein, Walther, hansa, 1909 53—113. 

— Hansa und Deutsche Hanse, 1912 483—521. 

Feit, Paul, Alte und neue Deitingen, des Wortes hansa, 1907 
275—289. 
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Stein, Walther, Zur Entstehung und Bedeutung der Deutschen 
Hanse, 1911 265—364. | | 

— Die deutsche Genossenschaft in Brügge und die Entstehung 
der Deutschen Hanse, 1908 409—466. 

— Über die ältesten Privilegien der Deutschen Hanse in Flandern 
und die ältere Handelspolitik Lübecks, 1902 51—133. 

— Die Hansestädte, 1913 233—294. 

— Die einzelnen Hansestädte: a) Die rheinisch-niederländischen 
Städte, 1913 519—560. 

— b) Die westfälisch-niederländischen Städte, 1914 257—289. 

— c) Die Städte der Mark Brandenburg; d) Die holsteinischen, 
mecklenburgischen und pommerschen Städte. e) Die preußischen 
Städte. f) Die schlesischen und polnischen Städte. g) Die 
livländischen Städte. h) Die nordischen Reiche, Schlußbemer- 
kungen und Register, 1915 119—178. | 


Verzeichnis der Hansestädte in alphabetischer Reihenfolge, 1871 
XXXI. 
Koppmann, Karl, Seven und seventich Hensen, 1882 105—110. 
Daenell, Ernst, Der Ostseeverkehr und die Hanses:ädte von der 
Mitte des 14. bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts, 1902 3—47. 
Kunze, Karl, Bespr. Ernst Rob. Daenell, Die Kölner Konfödera- 
tion vom Jahre 1367 und die schonischen Pfandschaften, Leip- 
Ä zig, 1894 153—159, 
Frensdorff, Ferdinand, Die Hanse zu Ausgang des Mittelalters, 
.. 1893 73—101. 
Brehmer, Wilhelm, Ein ProzeB vor der päpstlichen Kurie zu 
Ende des 14. Jahrhunderts, 1895 57—75. 
Ropp, Goswin von der, Die Hanse und die deutschen Stände 
vornehmlich im 15. Jahrhundert, 1886 31—48. 
Höhlbaum, Konstantin, Hansisches aus dem 16. Jahrhundert in 
Paris, 1882 111—113. 
Mack, Heinrich, Stefan Paris, Ein Beitrag zur Geschichte der 
- Beziehungen zwischen Frankreich, der Hanse und den Nieder- 
landen gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts, 1896 89—150. 


Bippen, Wilhelm von, Zur Geschichte der Vitalienbrüder, 1884 
162—164. 

‚Stein, Walther, Bespr., Hans Chr. Cordsen, Beiträge zur Ge- 
schichte der Vitalienbrüder, 1908 495—587. 

Koppmann, Karl, Der Seeräuber Klaus Störtebeker in Ge- 

schichte und Sage, 1877 35—58. 

Stieda, Wilhelm, Hansische Vereinbarungen über städtisches Ge- 
werbe im 14. und 15. Jahrhundert, 1886 99—155. 

:— Ein Geldgeschäft Kaiser Sigismunds mit Hansischen Kaufleuten, 
1887 61—82. | | 
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Hofmeister, Adolf, Eine Hänsische Seeversicherung aus dem 
Jahre 1531, 1886 169—177. 

Held, Otto, Marke und Zeichen im hahsischen Verkehr bis zum 
Ende des 15. Jahrhunderts, 1911 481—514. 

Dragendorff, Ernst, Hänsische Findlinge im Ratsarchiv zu 
Rostock, 1902 216—222. 

Peribach, Max, Hansisches aus dem Marienburger TreBlerbuch, 
Nach dem Abdritck von Archivrat Joachim erläutert, 1897 261 
272, 

Bode, Wilhelm, Hansische Burdesbestrebungen in der ersten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts, 1919 173—246. 

Fortsetzung 1920/24, 174—193, (Schluß folgt 1926.) 


Heinemann, Otto, Nachträge und Ergänzungen zu den Hanse- 
recessen von 1401 bis 1422 aus dem Städtärchive zu Stettin, 

1908 241—245. 

Koppmäann, Karl, Nachlese zu den Haßietecessen von 1907 
1429 aus dem Stadtarchiv zu Lüneburg, 1903 145—1$1. 

Kunze, Karl, Eine Hansische Gesandtscheftsrechnung von Jahre 
1425, 1909 K51-—HBN. | 

Stein, Walther, Uber den arlgeblichen Plan eines Bündnisses 
der Hansestädte mit König Georg von Böhmen im Jahre 1458, 
1897 239—260. 

Schäfer, Dietrich, Das Zeitalter der Entdeckungen uhd die 
Hanse, 1897 3—15. 

Meltzing, Otto, Tommaso Portinari und sein Konflikt mit der 
Hänse, 1906 101—123. | 

Simson, Paul, Verse auf die Wappen der hansischen Kontore 
(Mitteilung), 1917 232—253. 

Andai Georg, Beziehungen Halberstadts zur Harıse, 1906 125— 
13 

Bemmann, Rudolf, Die Hanse und die Reichsstadt Mühlhausen 
in Thüringen, 1423—1432, 1910 285—292. 

Stein, Walther, Bespr., Karl Loewenberg, Die Beziehungen der 
Reichsstadt Mühlhäusen zur Harıse, 1908 302. 

Häpke, Rudolf, Reichswirischäftspolitik und Hanse, nach deh 
Wiener Reichsakten des 16. Jahrhunderts, 1925 164—209. 

— Der Untergäng der hänsischen Vörmacktstellung in der Ösfsee 
(1531—1544), 1912 85—119, 

Simson, Panl: Die hansische 'Gesandtschaft an Herzog Albrecht 
von Preußen und König Sigismund August von Polen im Jahre 
1558. Ein Beitrag zum Kaihpf der Harise um ihre ehglischen 
Privilegien, 1912 257—263. 

Feit, Paul, Humfnerei als Warennäme. Ein Beitrag zur Geschichte 
hansischer Zollordnungen, 1914 479—486. 
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Stein, Walther, Bespr. Hans Hartmeyer, Der Weinhandel im 
Gebiete der Hanse im Mittelalter, 1906 435—447. 

— Bespr. Arthur Agats, Der hansische Baienhandel, 1904—1905. 
188—200. 

Häpke, Rudolf, Die Erforschung der hansischen Spanienfahrt. 
Zugleich ein Gedenkblatt zu Bernhard Hagedorns zehnjährigem 
Todestage (gefallen am 2. Sept. 1914), Vortrag auf der Rfingst- 
versammlung in Danzig 1924, 1924 147—154. 

Koppmann, Karl, Der Vertrag zwischen Hamburg und Lübeck 
vom Jahre 1241, 1872 61—76. 

Wohlwill, Adolf, Die Verbindung der Hansestädte und die 
Hanseatischen Traditionen seit der Mitte des 17. Jahrhun- 
derts, 1899 3—62. 

Ellissen, O. A., Die Deutsche Hanse nach einem Nuntiaturbericht 
vom Jahre 1628 (aus dem Italienischen übersetzt), 1917 421—428. 

Simson, Paul, Die Organisation der Hanse in ihrem letzten Jahr- 
hundert, 1907 207—244. 

— 1907 381—438. | 
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Schleswig-Holstein-Lauenburgische Geschichte. Band IV. Re- 
gistrüm König Christian I., hrsg. von Georg Hille, Kiel 
1874—75, 1875 225—229, 
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Ohnesörge, Wilhelm, Zur historischen Göögrapiie von Nord- 
albingien, 1915 577—594, 
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Wetzel, August, Die Anfänge der Stadt Kiel, 1883 139—152, 


Techen, Friedrich, Bespr. Chronicon Kiliense tragicum-curiosum 
1432—1717, Die Chronik der Asmus Bremer, Bürgerm. von Kiel, 
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Techen, Friedrich, Der Kampf Peters van dem Velde um sein 
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Häpke, Rudolf, Friesen und Sachsen im Ostseeverkehr des 13, 

Jahrhunderts, 1913 163—192. 

Bippen, Wilhelm von, Bespr. Urkundenbuch d. Stadt Braunschweig. 

‘ Band I: Statuten und Rechtebriefe 1227—1671. Hrsg. von Lud- 
wig Hänselmann, 1873 187—192. 

Reinecke, Wilhelm, Bespr. Urkundenbuch der Stadt Braunschweig. 
Hrsg. von Ludwig Haenselmann und Heinrich Mack. 2. und 
3. Band, 1906 365—371. 

. Hänselmann, Ludwig, Die ältesten Stadtrechte Braunschweigs, 
1892 1—57. 

— Braunschweig in seinen Beziehungen zu den Harz- und Seegebie- 
ten, 1873 1—35. 

— Eine Hansische Zeitbetrachtung aus dem Jahre 1586, 1875 
149—155, 

Frensdorff, F., Zum Braunschweigischen Stadtrecht, 1906 
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Zimmermann, Paul, Herzog Julius zu Braunschweig und Lüne- 
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sche Rat bis zum Jahre 1400, 1914 339—358. 
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173. 

Frensdorff, Ferdinand, Die Stadtverfassung Hannovers in alter 
und neuer Zeit, 1882 1—38. 

Koppmann, Karl, Bespr. August Jugler, Aus Hannovers Vorzeit. 
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Doebner, Richard, Die Stadtverfassung Hildesheims im Mittel- 
alter, 1879 11—29, 

Koppmann, Karl, Bespr. Richard Doebner, Urkundenbuch der 
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 KeußBen, Hermann, Bespr. Karl Rübel, Geschichte der Grafschaft 
und der freien Reichsstadt Dortmund. Bd. I, 1920—21 214—221. 

Frensdorff, Ferdinand, Zu der Ausgabe der Dortmunder Sta- 
tuten und Urteile, 1882 119—120, 
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der Weberschlacht, 1899 149—164. 

Techen, Friedrich, Bespr. Jahrbuch des Kölnischen Geschickts- 
vereins I (1912), 1915 318—320. 

Kuske, Bruno, Bespr. Chr. Kraus, Entwicklung des Weseler 
Stadthaushalts von 1343—1390, dargestellt auf Grund der 
Stadtrechnungen 1909, 554—557. 
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Grotefend, H., Zur Eroberung Gotlands durch den deutschen 
Orden, 1886 161—163. | 
Hashagen, Hugo, Bespr. Hugo Rachel, Die Handels-, Zoll- 
u. Akzisepolitik Brandenburgs—Preußens bis 1713, 1915 365— 
366. 

Techen, Friedrich, Bespr. Hermann Krabbo, Regesten der Mark- 
grafen von Brandenburg aus Askanischem Hause, 1917 267—270. 


Perlbach, Max, Die PreuBischen Vögte in Schonen bis 1530, 
1901 163—169, 

Koppmann, Karl, Bespr. Akten der Ständetage Ost- und Westpreu- 
Bens. Hrsg. von M. Toeppen. Band I, 1874 173—178. 

Krauel, Richard, Die Ablösung des Sundzolles und die preu- 
Bische Politik, 1907 319—341. 

Perlibach, Max, St. Olavsgilden in Preußen, 1901 170—176. 

Simson, Paul, Die Hansische Gesandtschaft an Herzog Albrecht 
von Preußen und König Sigismund August von Polen im 
Jahre 1558, 1912 257—263. 


375 


Perlbach, Max, Hansisches aus dem Marienburger Treßlerbuch, 
1897 261—272. | 

Koppmann, Karl, Bericht über die Gesandtschaft des Rostocker 
Ratsnotars Konrad Römer an den Hochmeister Konrad von 
Jungingen im Jahre 1394, 1900 97—116. 

Koppmann, Karl, Bespr. M. Toeppen, Elbinger Antiquitäten. 
3 Hefte, 1873 219—224, 

Simson, Paul, Die Handelsniederlassung englischer Kaufleute 
in Elbing, 1916 87—143. 

Stein, Walther, Handelsbriefe aus Riga und Königsberg von 
1458 und 1461, 1898 59—125. 

Techen, Friedrich, Bespr. Dr. Paul Simson, Geschichte der 
Stadt Danzig, 1915 179—194; 1918 311—319 

— Bespr. Erich Keyser, Die Entstehung von Danzig, 1925 310—313. 

Fahlbusch, Otto, Bespr. M. Foltz, Geschichte des Danziger 
Stadthaushalts. (Quellen und Darstellungen zur Geschichte 
Westpreußens), 1913 306—318. 

Höhlbaum, Konstantin, Ein Fragment Danziger Annalen, 1878 
175—180. 

Hoffmann, Max, Lübeck und Danzig nach dem Frieden zu 
Wordingborg, 1901 29—42. | 

Simson, Paul, Die Danziger Vögte auf Schonen im 16. und 
17. Jahrhundert, 1911 365—368. 

— Ein Vermächtnis des hansischen Syndikus Dr. Heinrici Su- 
dermann zu Danzig, 1906 341—345. 

— Der Londoner Kontorsekretär Georg Liseman aus Danzig, 
1910 441—487. 

Dr agendorff, Ernst, Ein Verzeichnis von Buchbindergesellen, 
die in Danzig, Leczycza und Riga zu Schelmen geworden/ 
sind, 1909 521—523, 


18. Baltische Provinzen. 


Koppmann,Karl, Bespr. Liv-, Est- und Curländisches Urkundenbuch 
Hrsg. von F. G. von Bunge. Band VI, Nachträge, 1873 225 
bis 227; fortgesetzt von Hermann Hildebrand, VII 1881. VIII 
1884, 1888 183—191. 

Höhlbaum, Konstan’in, Bespr. Briefe und Urkunden zur Geschichte 
Livlands in den Jahren 1558—1562, Hrsg. von Fr. Bienemann. 
4 Bände. Riga 1865—1873, 1874 179—184. 

— Die Gründung der deutschen Kolonie an der Düna, 1872 21—65. 

Cosack, Harald, Livland und RuBland zur Zeit des Orden 
meisters Johann Freitag, 1923 1—60. (Wird fortgesetzt.) 

— Zur auswärtigen Politik des Ordensmeisters Wolthus von Herse, 
1915 99—118, 


376 


Stieda, Wilhelm, Bespr. Bernhard A. Hollander, Die livländischen 
Städtetage bis zum Jahre 1500, 1887 151—152. 

Hagedorn, Bernhard, Bespr. Alfred Dreyer, Die lübisch-liv- 
ländischen Beziehungen zur Zeit des Untergangs livländia 
scher Selbständigkeit 1551—1563. Eine Vorgeschichte des nor- 
dischen siebenjährigen Kriegs, 1913 302—306, 

Häpke, Rudolf, Die geschichtliche und landeskundliche For- 
schung in Litauen und Baltenland 1915—1918, 1919 17—33. 
Schröder, Hans Georg v., Der Handel auf der Düna im Mit- 

telalter, 1917 23—156. 

Frensdorff, Ferdinand, Bespr. Die Quellen des Rigischen Stadt- 
rechts bis zum Jahr 1673. Hrsg. v. J. G. L. Napiersky, 1875 
177—189. 

Höhlbaum, Konstantin, Bespr. Hermann Hildebrand, Das Ri- 
gische Schuldbuch 1286—1352, 1874 185—193, 

Koppmann, Karl, Bespr. August v. Bulmerincq, Zwei Kämme- 
reiregister der Stadt Riga. Ein Beitrag zur deutschen Wirt- 
schaftsgeschichte, 1902 237—246. 

Spangenberg, H., Bespr. August v. Bulmerincq, Kämmerei- 
register der Stadt Riga 1348—1361 u. 1405—1474, 1910 309—310. 

Fahlbusch, Otto, Bespr. August v. Bulmerincq, Kämmereiregister 
der Stadt Riga 1348—1361 u. 1405—1474, 1914 328—339. 

Stein, Walther, Handelsbriefe aus Riga und Königsberg von 1458 
und 1461, 1898 59—125, 

Stieda, Wilhelm, Bespr. C, Mettig, Das älteste Amtsbuch der 
Schmiede zu Riga und der Schragen derselben von 1578, 
1889 231—234. 

— Bespr. Arend Buchholtz, Geschichte der Buchdruckerkunst in Riga 
1588—1888, 1888 194—196, 

— Bespr. Die Erbebücher der Stadt Riga 1384—1579, von 
J. G. L. Napiersky. L. Arbusow, Das älteste Wittschop- 
buch der Stadt Reval 1888. E. von Nottbeck, Das zweitälteste 
Erbebuch der Stadt Reval 1360—1383, 1889 227—230. 

Dragendorff, Ernst, Ein Verzeichnis von Buchbindergesel- 
len, die in Danzig, Leczycza und Riga zu Schelmen geworden 
sind, 1909 521—523. 


14. Rußland und Polen. 


Stieda, Wilhelm, Bespr. G. von Hansen, Alte russische Urkun- 
den, die im Revaler Stadtarchiv aufbewahrt werden, 1888 
192—193, 

— Bespr. Beiträge zur Kunde der deutsch-russischen Handelsbezie- 
hungen: 1. W. Schlüter, Die Nowgoroder Skra nach der Rigaer 
Handschrift. 2. 3. Woldemar Buck, Der deutsche Kaufmann in 


377 


Nowgorod bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts. Der deutsche 
Handel in Nowgorod bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts, 
4. Dietrich Schäfer, Hanserecesse 1477—1530, Bd. V 1894. 5. 
Blümcke, Otto, Berichte und Akten der hansischen Gesandschaft 
nach Moskau i. J, 1603, 1894 164—176. 


Goetz, Leopold Karl, Deutsch-Russische Handelsgeschichte des 
Mittelalters (Inhaltsübersicht), 1920—21 196—204. 

Stein, Walther, Bespr. L. K. Goetz, Deutsch-Russische Handels» 
verträge des Mittelalters, 1918 291—310. 

— Bespr. Beiträge zur russischen Geschichte, Theodor Schiemann 
zum 60. Geburtstage von Freunden und Schülern dargebracht 
und herausgegeben von Otto Hötzsch, 1908 476—485. 

Höhlbaum, Konstantin, Die Hanse und Nowgorod 1392, 1883 
162—164. 


Schlüter, Wolfgang: Bespr. Tanz, lisen Tpemba Hosroponczas 
cxpa. (Ox 1325 r) Texcre m pyccxiš Ilepesons. Msaasie Umn, 
oÕwecTBa acTOpin H npeBuocteä pocciüe, kuxb npa MockoBckoN p 
yunsBepcrerb. Mocxsa 1905, 

Tal, Pawel Tretja Nowgorodskaja Skra (ok 1325 g.) Tekst i 
ruskij peirewod. Jsdanie Imp. obschtschlstwa istorii i derw- 
nostjei rossiiskich pri Moskowskom uniwersitetje. Moskwa 
1905. i 

Tal, Paul, Die dritte Nowgrodische Skra. (ungefähr a. d. 
J. 1325) Text u. russische Übersetzung. Ausgabe der Gesell- 
schaft für russische Geschichte u. Altertümer bei der Moskauer 
Universität. Moskau 1905, 1909 536—542. 


Rehme, Paul, Bespr. W. Schlüter, Die Nowgoroder Schra in 
sieben Fassungen vom XIII.—XVII. Jahrh., 1917 429—435. 
Stein, Walther, Sommerfahrt und Winterfahrt nach Nowgorod, 

1918 205—226. 

— Vom deutschen Kontor in Kowno, 1916 225—266. 

Schleker, Ludwig, Reisebericht der Hansischen Gesandtschaft 
von Lübeck nach Moskau und Nowgorod im Jahre 1605, 1888 
29—62. 

Brehmer, Wilhelm, Die Hansische Gesandtschaft nach Moskau 
i. J. 1603, 1889 27—51. 

Peribach, Max, Polnische Arbeiten zur Geschichte Krakaus 
im 14. Jahrhundert. (Monumenta medii aevi histor. Poloniae 
illustr. IV. V. VII.), 1882 131—140. 

— Die alten Zunft- und Verkehrsordnungen der Stadt Krakau. 
Hrsg. von Bruno Bucher, 1887 153—157. 


Pauli, Reinhold, Königin Elisabeth, Polen und die Hansa, 
1880/81: 125—130. 


378 


Simson, Paul, Die Hansische Gesandtschaft an Herzog Albrecht 
von Preußen und König Sigismund August von Polen im Jahre 
1558, 1912 257—263. 


15. Der skandinavische Norden. 


Höhlbaum, Konstantin, Zur deutsch-dänischen Geschichte der 
Jahre 1332—1346, 1878 71—99, | 
Frensdorff, Ferdinand, Das Stadtrecht von Ripen in seinem 
Verhältnis zu dem von Lübeck, 1883 87—110. 

Koppmann, Karl, Die beiden Urkundenentwürfe Wealdemars 
v. Dänemark vom Jahre 1360, 1896 153—160. 

Techen, Friedrich, Zum ZusammenstoB der Mecklenburger mit 
König Waldemar von Dänemark im Jahre 1358, 1903 139—145. 


Koppmann, Karl, Zum Umschwung in den mecklenburgisch-nor- 
dischen Verhältnissen in den Jahren 1388 u. 1389 (Auszüge aus 
Rostocker Weinamts-Rechnungen), 1898 133—140. 

Harttung, Julius, Aus einer Schritt Dietrichs von Nieheim, 
1876 165—166. 

Hoffmann, Max, Bespr. Harry Denike, Die Hansestädte, Dä- 
nemark u. Norwegen von 1369—1376, 1882 128—130. 


Ropp, Goswin von der, Bespr. C. G. Styffe, Bidrag till Skan- 
dinaviens Historia ur Utländska Arhiver, 3 Bände. Stockholm 
1859—1870, 1873 193—198. 

Schäfer, Dietrich, Bespr. Gosw. v. d. Ropp, Zur deutsch-skan- 
dinavischen Geschichte des 15. Jahrhunderts, 1875 213—224. 


Stein, Walther, Zwei Moten König Christians I. von Dänemark, 
1897 229—238. 

Bruns, Friedrich, Der Bericht der lübeckischen Chronik über 
die Vermählungsfeierlichkeit zu Kopenhagen im Jahre 1418, 
1893 105—112. 

Schäfer, Dietrich, Bespr. C. F. Allen, De tre nordiske Ri- 
gers Historie under Hans, Christiern II., Frederik I., Gustav 
Vasa, Grevefeiden 1497—1536. 5 Bände. Kjøbenhavn 1864— 
1872, 1876 191—199. 

Techen, Friedrich, Zu der Gefangennahme König Christians II. 
Mitteilungen aus dem Wismarschen Ratsarchiv, 1917 237—252. 


Schäfer, Dietrich, Zum Lübisch-Dänischen Vertrage vom 29. 
April 1503, 1897 205—228. 

— Der Flottenführer der Verbündeten in der Grafenfehde, 18% 
167—178. 

— Eine „Mote“ von Dragör vom Jahre 1470, 1888 173—180. 


Stieda, Wilhelm, Lübeck, Rostock und Landscrona, 1889 211— 
218. 


379 


Girgensohn, Joseph, Ein Brief Johann Bugenhagens und die 
Treptower Vitte in Dragör, 1902 165—180. 

Blümcke, Otto, Zur Topographie der Stettiner Fitte auf Fal- 
sterbo, 1907 439—455, 

Schäfer, Dietrich, Die Ausgrabungen bei Falsterbo. Mit einer 
Karte, 1899 65—92. 

— Zur Frage nach der Einführung des Sundzolls, 1875 31—43. 

— Zur Orientierung über die Sundzollregister, 1899 95—114. 

— Die Sundzolllisten 1908 1—33. 

— Die Sundzolltabellen, 1923 162—164. 

Krauel, Richard, Die Ablösung des Sundzolles und die preu- 
Bische Politik, 1907 319—341. 

Fehling, Ferdinand, Vor fünfzig Jahren. Zur Erinnerung an 
Friedrich Krüger und Lübecks Politik am Sunde, 1906 219— 
243, 

Schröder, Edward, Bespr. Hugo Matthiessen, Gamle Gader. 
Studier in Navnenes Kulturhistorie, 1917 444—457. 


— Bespr. Johannes Steenstrup, Mænds og Kvinders Navne i Dan- 
mark gennem Tiderne, 1919 347—353. 

Stein, Walther, Bespr. Norges Gamle Love. Anden Raekke 
1388—1604. Udg. ved Absalon Taranger, I. 1388—1447. a) 
Tekst, b) Registre (von Oscar Alb. Johnsen), 1914 388—392. 
1872, Bespr., 1876 191—199. 

Schumann, Colmar, Die deutsche Brücke in Bergen, 1889 
53—125. 

Bruns, Friedrich, Norweger und Deutsche zu Bergen, 1900 

` 142—152. | 

Techen, Friedrich, Die deutschen Handwerker in Bergen, 1913 
561—576. 

Harttung, Julius, Die Spiele der Deutschen in Bergen, 1877 
87—111. 

Koppmann, Karl, Herluf Lauritssöns Bericht über die Spiele 
der Deutschen zu Bergen, 1877 140—143. 


Krause, K. E. H., Zu den Bergenschen Spielen, 1880—81 107— 
122, 

Bruns, Friedrich, Zur Geschichte der Kleinodien des deutschen 
Kontors zu Bergen, 1895 147—151. 

Schlüter, Wolfgang, Zur Geschichte der Deutschen auf Got- 
land, 1909 456—473. 

Kruse, Wilhelm, Lübeck und der Streit um Gotland 1523—1526 
I. Teil. Bis zum Vertrag von Malmö 1524, 1913 537—416. 

— II. Teil. Bis zum Abschluß 1526, 1914 463—478. 

— Schluß, 1915 229—262. 


380 


Frensdorff, Ferdinand, Das Stadtrecht von Wisby, 1916 1— 
85. 

Ropp, Goswin von der, Zum Wisbyschen Seerecht, 1889 197— 
200. | 

Stein, Walther, Bespr. Dr. W. Schlüter, Zwei Bruchstücke einer 
mittelniederdeutschen Fassung des Wisbyschen Stadtrechts aus 
dem 13. Jahrhundert, 1908 497—501. 

— Zur Geschichte der Deutschen in Stockholm im Mittelalter, 
1904—1905 81—106. 


Perlbach, Max, Die Preußischen Vögte in Schonen bis 1530, 
1901 163—169, 


Simson, Paul, Die Danziger Vögte auf Schonen im 16. und 17. 
Jahrhundert, 1911 365—368. 


Vogel, Walter, Bespr. Curt Weibull, Lübeck och Skänemark- 
naden, Studier i Lübecks pundtullböcker och pundtullskvitton 
1568—1369 och 1398—1400, 1923 141—143. 


— Bespr. Theodor Tomfohrde, Die Heringsfischerei an der Bohus- 

Š Len-Küste von 1556—1589. Ein Beitrag zur Klärung der Frage 
nach dem Untergang des deutschen Heringshandels in der 
Ostsee u. dem Übergewicht der Holländer in der Nordsee- 
heringsfischerei um die Wende des 16. Jahrh., 1915 201—209. 

Kretzschmar, Johannes, Schwedische Handelskompanien u. 
Kolonisationsversuche im 16. u. 17. Jahrhundert, 1911 215— 
247. 

— Bespr. Carl Max Maedge, Über den Ursprung der ersten Me- 
talle der See- u. Sumpferzverhüttung, der Bronzewerksindustrie 
u. ihrer ältesten Organisation in Schweden, 1920—21 229—234, 

— Bespr. Fr. Bothe, Gustav Adolfs u. seines Kanzlers wirtschaff- 
liche Absichten auf Deutschland, 1912 287—289. 

Techen, Friedrich, Bespr. Alexander Pries, Der schwedische 
Zoll in Warnemünde in den Jahren 1632—1654, insbesondere 
im Westfälischen Frieden, 1914 493—494, 


Hänselmann, Ludwig, Braunschweiger und Bremer auf der 
Islandsfahrt, 1888 168—172. 

Meissner, Rudolf, Eine isländische Urkunde, 1907 245—264, 

Schröder, Edward, Bespr. Finnur Jónsson og Daniel Bruun, 
Det gamle handelssted Gäsar (at Gásum), yngre Gæsir, ved 
Øijord (Eyafördur), Undersøgelser foretagne i sommeren 1907, 
1908 473—475. 

Brinner, Ludwig, Die ErschlieBung des Nordens für den Wal- 
fischfang. Einleitung zu einer Geschichte der deutschen Grön- 
landfahrt, 1912 321—365, 


881 


16. Die Niederlande. Holland. 


Frensdorff, Ferdinand, Aus belgischen Städten und Stadt- 
rechten, 1878 37—70. 

Wilkens, Hans, Bespr. Dr. H. A. Poelman, Geschiedenis varı 
den handel van Noord-Nederland Gedurende het merovingische 
en karolingische tydsperk, 1909 292—296. 

— Zur Geschichte des niederländischen Handels im Mittelalter, 
1908 296—356. 

— Zweiter (Schluß)-Teil, 1909 123—203. 

Stein, Walther, Über die ältesten Privilegien der Deutschen 
Hansa in Flandern und die ältere Handelspolitik Lübecks, 
1902 51—133, | 

Stieda, Wilhelm, Bespr. Gustav von der Osten, Die Handels- 
u. Verkehrssperre des deutschen Kaufmanns gegen Flandern 
1358—1360, 1887 149—150. 


Stein, Walther, Über den Umfang des spätmittelalterlichen Han- 
dels der Hanse in Flandern und in den Niederlanden, 1917 
189—236. 

— Die Hansestädte. II. Die einzelnen Hansestädte, a) Die rhei- 
nisch-niederländischen Städte, 1913 519—560. 

— Bespr. P. A. Meilink, De Nederlandsche Hanzesteden toot het 
laatste kwartal der XIVe eeuw, 1913 325—335. 

Koppmann, Karl, Bespr. Inventaire des archives de la ville 
de Bruges Section I. Inventaire des chartes par L. Gilliodts 
van Severen. Tome I u. II. 1872 196—199. 


Stein, Walther, Bespr. L. Gilliodts van Severen, Cartulaire de 
l'ancienne estaple de Bruges, 1906 379—388. 

— Die deutsche Genossenschaft in Brügge und die Entstehung der 
deutschen Hanse, 1908 409—466. 

Koppmann, Karl, Vom Kontor zu Brügge, 1872 77-89. 


Dragendorff, Ernst, Ein Schreiben des deutschen Kaufmanns 
zu Brügge vom 29. April 1308, 1898 145—146. 
Lohmeyer, Karl, Vom Hansehause in Brügge, 1924 143—146, 


Ennen, Leonhard, Zur Geschichte der Hansischen Häuser zu 
Brügge und Antwerpen, 1873 37—74. 

Wehrmann, C., Gründung des Hanseatischen Hauses in Antwer- 
pen, 1873 75—106. 

— Der Verkauf des kleinen Oesterschen Hauses in Antwerpen, 
1874 107—116. 

Ennen, Leonhard, Zur Geschichte der Archive der Hansischen 
Comtore in Antwerpen und London, 1875 45—52. 


Höhlbaum, Konstantin, Über die flandrische Hanse von Lon- 
don, 1898 147—180, 


382 


Stein, Walther, Bespr. Dr. H. A. Poelman, Bronnen tot de Ge- 
schiedenis van den Oostzeehandel I. 1122—1499, 1919 356—365. 
Häpke, Rudolf, Bespr. H. D. J. van Schevichaven, Bijdrage. tot 


de geschiedenis van den Handel van Gelre vóór 1400 en zijne 
betrekking tot de Hanze, 1910 608—614. 

Kiesselbach, Theodor, Der Ursprung der rôles d'Oléron und 
des Seerechts von Damme, 1906 1—60. 


Stein, Walther, Bespr. Dr. A. Telting, Die i 
Seerechte, 1908 252—265. 

— Bespr, G. Arnold Kiesselbach, Die Konzentration des Händisckes 
Seeverkehrs auf Flandern nach den ältesten Schiffrechten der 
Lübecker, Hamburger und Bremer und nach dem Seebuche, 
1910 644—658. 

— Der Streit zwischen Köln und den Flandrern um die Rheitt- 
schiffahrt im 12. Jahrhundert, 1911 187—275. 


Wätjen, Hermann, Bespr. Georg Friedr. Preuß, Philipp Il., 
die Niederländer und ihre erste Indienfahrt, 1912 279—287. 

Häpke, Rudolf, Bespr. Georges Espinas et Henri Pirenne, Re- 
cueil de documents relatifs à I'histoire de l'industrie drapiere 
en Flandre. Première partie: Des origines à l’époque bour- 
guignonne T. I. (Aire sur la Lys-Courtrai), 1908 247—249. 


— Bespr. Jules Finot, Étude historique sur les rélations commer- 
: ciales entre la Flandre et la République de Gênes au Moyen- 
Age, 1908 467—473. 

— Bespr. N. W. Posthumus, Bronnen tot de geschiedenis van de 
Leidsche Textielnijverheid. I. Deel 1333—1480 (Rijks geschied- 
kund. Publ.), 1911 513—519. 

— II. Deel 1481—1573, 1912 290—297. 

— Bespr. N. W. Posthumus, De Geschiedenis van de Leidsche 
Lakenindustrie, 1910 301—305. 


Hulshof, A. (Utrecht), Rostock und die nördlichen Nieder- 
lande vom 15. bis zum 17. Jahrhundert, 1910 531—555. 

Perlibach, Max, Bespr. A. Warburg, Flandrische Kunst u. flo- 
rentinische Frührenaissance, 1902 231—236. 


Häpke, Rudolf, Holland, seine Geschichte und Gegenwart (Vor- 
trag), 1922 1—24, 

Vogel, Walther, Die Binnenfahrt durch Holland und Stift 
Utrecht vom 12, bis zum 14. Jahrhundert. (Mit Karte.), 1909 
13—36. 

Stein, Walther, Bespr. Kurt Stahr, Die Hanse und Holland 
bis zum Utrechter Frieden, 1908 504—506. 


Daenell, Ernst, Holland und die Hanse im 15. Jahrhundert, 
1903 3—41, 


383 


Lahaine, Ludwig, Die Hanse. und Holland 1474—1525, 1917 
377—409; 1918 227—279, 

Kunze, Karl, Hansen und Hansegrafen in Groningen, 1894 129— 
135, 

— Ein Statut der Schonenfahrergilde zu Haarlem, 1895 137—144, 


Ulmann, Heinrich, Die Opposition Groningens gegen die Politik 
Maximilians I. in Westfriesland, 1876 145-162. 

Vogel, Walther, Bespr. Dr. H. J. Smit, De opkomst van den 
handel van Amsterdam. Onderzoekingen naar de economische 
ontwikkeling. der stad tot 1441, 1915 353—362. 


Koppmann, Karl, Das Haus der Oesterlinge zu Houk, 1875 130, 

— Bespr. J. Nanninga Uitterdijk, De Kameraars- en rentmeesters- 
rekeningen der stad Kampen varı 1515—1540, 1875 252—262. 

Ropp, Goswin von der, Bespr. J. Nanninga Uitterdijk, Regesten 
van Charters en bescheiden in het oude archief van Kampen, 
Band IV. 1585—1610, 1876 245—249. 


Stein, Walther, Die Merchant Adventurers in Utrecht (1464— 
1467), 1899 179—189. | 

Gräfe, F., Bespr. Joh. E. Elias, Schetsen uit de Geschedenis van 
ons zeewezen. (Haag 1916), 1923 151—152. 


Wätjen, Hermann, Bespr. W. S. Unger, De hollandsche Graan- 
handel en Graanhandelspolitiek in de Middeleeuwen, 1919 353— 
356, 

— Zur Geschichte des holländischen Walfischfanges von der zwei- 
ten Hälfte des 17. bis zum Beginne des 19. Jahrhunderts, 1919 
247—290. 

Vogel, Walther, Bespr. S. van Brakel Gz., De Hollandsche Han- 
delscompagnieen der zeventiende Eeuw, 1910 593—608. 


Wätjen, Hermann, Holland und Brasilien im 17. Jahrhundert, 
1911 453—481. 

Baasch, Ernst, Hamburg und Holland im 17. und 18 Jahrhun- 
lonialreich in Brasilien. Ein Kapitel aus der Kolonialgeschichte 
des 17. Jahrh., 1922 238—240. 

Wätjen, Hermann, Zur Statistik der holländischen Herings- 
fischerei im 17. u. 18. Jahrhundert, 1910 129—185. 


Basch, Ernst, Hamburg und Holland m 17. und 18. un: 
dert, 1910 45—102. 

Häpke, Rudolf, Die Entstehung von Sluis, 1904—1905 63—80. 

— Bespr. J. van Schevichaven u. J. C. J. Kleijntjens, Rekeningen 
der Stad Nijmegen 1382—1543 (I. 1382—1427, II. 1428—1513), 
1912 290—297. 

Techen, Friedrich, Der Kampf Peters van dem Velde um sein 
Recht, 1911 247—265. 


884 


17. England. 

Höhlbaum, Konstantin, Zur Geschichte der deutschen Hanse 
in England, 1875 21—30. 

Pauli, Reinhold, Auftreten und Bedeutung des Wortes Hansa in 
England, 1872 13—20. 

Kunze, K., Das erste Jahrhundert der deutschen Hanse in Eng- 
land, 1889 127—152, 

Pauli, Reinhold, Aus den Mirakeln des h. Thomas von Can- 
terbury, 1875— 125—126. 

Mantels, Wilhelm, Bespr. Reinhold Pauli, Bilder aus Ait-Eng- 
land. 2. Ausg., 1875 263—266. 


Vogel, Walther, Ein seefahrender Kaufmann um 1100, 1912 
239—248. 

Perlbach, Max, Nachtrag zu deh Hanseakten aus England, 
1903 144, 

Stieda, Wilhelm, Bespr. F. Keutgen, Die Beziehungen der 
Hanse zu England im letzten Drittel des 14. Jahrhunderts. 
K. Kunze, Hanseakten aus England 1275—1412, 1889 221—226. 


Pauli, Reinhold, Zu den Verhandlungen der Hanse mit England 
1404—1407, 1877 125—128. 

— Die Haltung der Hansestädte in den Rosenkriegen, 1874 75— 

105. 
(Koppmann, Karl), Epistula, Hieronymi Rorarii de rege et regina 
Angliae et exstirpanda haeresi Lutterana, 1887 131—133. 
Stein, Walther, Die Hansebruderschaft der Kölner Englandfah- 
rer und ihr Statut vom Jahre 1324, 1908 197—240. 

Höhlbaum, Konstantin. Kölns älteste Handelsprivilegien für 
England, 1882 39—48. 

Pauli, Reinhold, Hansische und Baltische Beziehungen zu Schott- 
land im 16. und 17. Jahrhundert, 1879 85—86. ’ 

— Notizen über Osterlinge und Stahlhöfe, 1877 129—132. 


Pappenheim, Max, Bespr. Erik Arup, Studier i engelsk og tysk 
Handelshistorie..e. En Undersøgelse af Kommissionshandelens 
Praksis og Theori i engelsk og tysk Handelsliv 1350—1850, 
1909, 543—549, ' 

Meisner, Rudolf, Eine isländische Urkunde, 1907 243—264. 

Häpke, Rudolf, Bespr. John Davidson u. Alexander Gray, The 
Scottish Staple at Vere. A study in the economic History of 
Scotland, 1910 628—631. 

Höhlbaum, Konstantin, ‚„Stahlhof‘‘, 1877 133—135. 

— Bespr. Londoner Urkunden über den Stahlhof 1549—1622. Ein 
Verzeichnis von Wilhelm Junghans, 1895 152—164, 


Kurzinna, Werner, Der Name Stalhof, 1912 429—463. 


385 


Höhlbaum, Konstantin, Auszug aus den Statuten und der Haus- 
ordnung des Stahlhofs, 1898 129—132, 

Pauli, Reinhold, Die Stahlhofskaufleute und Luthers Schriften, 
1871 153—162. 

— Das Verfahren wider die Stahlhofskaufleute wegen der Luther- 

7 bücher, 1878 157—172. 

— Königin Elisabeth, Polen und die Hansa, 1880—81 125—130. 

Engel, Karl, Die Organisation der Deutsch-Hansischen Kauf- 
leute in England im 14. und 15. Jahrhundert bis zum Utrechter 
Frieden von 1474, 1913 445—517; 1914 173—225. 

KeußBen, Hermann, Dr. Sudermanns Denkschrift für Herzog 
Alexander von Parma über die Hansisch-englischen Verwickelun- 
gen 1582, 1895 119—133. 

Simson, Paul, Der Londoner Kontorsekretär Georg Lisemann 
aus Danzig, 1910 441—487. 

Höhlbaum, Konstantin, Über die flandrische Hanse von Lon- 
don, 1898, 147—180. 

Häpke, Rudolf, Die Handelspolitik der Tudors, 1914 393—411. 


Hansen, Joseph, Der englische Staatskredit unter König Edu- 
ard III. (1327—1377) und die hansischen Kaufleute. Zugleich 
ein Beitrag zur Geschichte des kirchlichen Zinsverbotes und 
des rheinischen Geldgeschäftes im Mittelalter, 1910 323—417. 

Simson, Paul, Die hansische Gesandtschaft an Herzog Albrecht 
von Preußen und König Sigismund August von Polen im Jahre 
1558. Ein Beitrag zum Kampf der Hansa um ihre englischen 
Privilegien, 1912 257—263. 

Stein, Walther, Die Hanse und England beim Ausgang des 
hundertjährigen Krieges, 1920—21 27—126. 

— Walther, Ein Brief Heinrichs VII. von England an Ferdinand 
von Aragonien vom 16. August 1490, 1914 487—492. 

Höhlbaum, Konstantin, Königin Elisabeth und die Hansestädte 
im Jahre 1589. Eine englische Staatsschrift, 1902 137—162. 

Stein, Walther, Bespr. Charles GroB, The court of piepowder, 
1908 495—497. 

Simson, Paul, Die Handeisniedeklässimg der englischen Kauf- 
leute in Elbing. 1916 87—143. 

Stein, Walther, Die Merchant Adventurers in Utrecht (1464— 
1467), 1899 179—189; 

Sillem, Wilhelm, Beamte der court der adventurers in Stade, 
1882, 114—115. 

Kaufmann, Georg, Die englische Vertassung in Deutschland. 
1900 3—22. 

Fengler, Otto, Quentowic, seine maritime a unter Me- 
rowingern und Karolingern, 1907 91—107.. 


25 


386 


18. Frankreich. 


Kiesselbach, Theodor, Der Ursprung der röles d’Oleron und 
des Seerechts von Damme, 1906 1—60. 

Held, Otto, Die Hanse und Frankreich von der Mitte des 15. 
Jahrhunderts bis zum Regierungsantritt Karls VIII. 1. u. 2. 
Teil, 1912, 121—237, 3. Teil, 379—427. 

Stein, Walther, Die Burgunderherzöge und die Hanse, 1%1 
9—26, 

Ropp, Goswin Frhr. von der, Die Hanse und der Reichskrieg 
gegen Burgund 1474—1475, 1898 43—55, 

Tucke'rmann, Walther, Bespr. Dr. Andreas Walther, Die 
burgundischen Zentralbehörden unter Maximilian I. u. Karl V., 
1910 635—637. 

Held, Otto, Bespr. Henri Malo, Les Corsaires Dunkerquois et 
Jean Bart. I. Des origines à 1662, 1914 365—367. 

Häpke, Rudolf, Bespr. Georges Espinas, Essai sur la Technique 
de l'Industrie textile a Douai 1229—1403, 1910 301—305. 


19. Italien, Spanien, Übersee. 


Vogel, Walther, Bespr. Konrad Kretschmer, Die italienischen 
Protolane des Mittelalters, 1910 631—635. 

Keussen, Hermann, Der päpstliche Diplomat Minucci und die 
Hanse, 1895 102—133, 

Meltzing, Otto, Tommaso Portinari und sein Konflikt mit der 
Hanse, 1906 101—123, 

Geiger, Ludwig, Beziehungen Lübecks und Stralsunds zu Ve- 
nedig, 1879 85—84. 

Häpke, Rudolf, Bespr. Jules Finot, Étude historique sur les 
relations commerciales entre la Flandre et la République de 
Gênes au Moyen-Age, 1908 467—473. 

Perlbach, Max, Bespr. A. Warburg, Flandrische Kunst und 
florentinische Frührenaissance, 1902 231—236. 

Häbler, Konrad, Der Hansisch-spanische Konflikt von 1419 
und die älteren spanischen Bestände, 1894 47—93. 

Daenell, Ernst, Kolonisation und Kolonialpolitik der Spanier, 
vornehmlich in Nordamerika, 1912 463—483. 

Wätjen, Hermann, Stand und Aufgaben der kolonialgeschicht- 
lichen Forschung in Deutschland, 1925 210—229, 

— Bespr. Georg Friedr. Preuß, Philipp II., Die Niederländer 
und ihre erste Indienfahrt, 1912 279—287. 

Stein, Walther, Ein Brief Heinrichs YU. von England an Fer- 
dinand von Aragonien vom 16. August 1490, 1914 487—492. 
Hinsch, J. D. und Karl Koppmann, Die Bartholomäusbrüder- 

schaft der Deutschen in Lissabon, 1888 1—27. 











387 


Baasch, Ernst, Zur Geschichte des Lutherischen Gottesdienstes 
in Lissabon, 1895 165—170. 

Stein, Walther, Bespr. Heinrich Wendt, Schlesien u. der Orient. 
Ein geschichtlicher Rückblick, 1917 277—289. 


Häpke, Rudolf, Die Erforschung der hansischen Spanienfahrt, 
1924, 147—154. 

Hasenclever, Adolf, Zur Entdeckungsgeschichte Kanadas, 1925 
261—269. 

Häpke, Rudolf, Der erste Kolonisationsversuch in Kanada (1541— 
1543). 1911 401—452. 

Wätjen, Hermann, Der Negerhandel in Westindien und Süd- 
amerika bis zur Sklavenemanzipation, 1913 417—443. 

Mack, Heinrich, Brief eines Braunschweigers von den Banda- 
Inseln a. d. J. 1617, 1892 169—171. 


20. Geographisches. 
Schäfer, Dietrich, Geographische Miscellen, 1876 167—173. 


Krabbe, Hermann, Nordeuropa in der Vorstellung Adams von 
Bremen. Mit zwei Karten, 1909 37—51. 

Schlüter, Wolfgang, Adams von Bremen geographische Vorstel- 
lungen vom Norden, 1910 555—571. 

Ohnesorge, Wilhelm, Zur historischen Geographie von Nord- 
albingien, 1913 577—594. 

Rudloff, August, Erwiderung (betr. Ohnesorge), 1913 595—601. 

Toeppen, Max, Uber einige alte Kartenbilder der Ostsee, 1880— 
81 37—64. 

Foerstermann, E., Bespr. Das Seebuch, hrsgg. von K. 
Koppmann, 1876 185—190. 

Krause, K. E. H., stagnum, das baltische Meer, 1886 159—160. 

— Zu den Seeörtern Geister, Gitsche-Gedser, Passage über die 
Ostsee auf dem Eise, 1879 98—99, 

Niebuhr, Carl, Die Nachrichten von der Stadt Jumne, 1917 367— 
375. 

Koppmann, Karl, Geland, 1876 174—176. ° 

— Stafsclenorsund, 1873 156—158. 

Krause, K. E. H., Strantvresen, 1880—81 133—139. 

Höhlbaum, Konstantin, Veritin Ritsagen, 1877 136. 

Vogel, Walther, Bespr. Arnold Norlind, Die geograph. Entwick- 
lung des Rheindeltas bis um das Jahr 1500, 1913 295—300. 

— Bespr. Konrad Kretschmer, Die italienischen Protolane des Mit- 
telalters, 1910 631—635. | 

Schröder, Edward, Bespr. Dr. Gustav Neckel, Die erste Ent- 
deckung Amerikas im Jahre 1000 n. Chr., 1915 300—302. 


25° 


388 


Stieda, Wilhelm, Schiffahrtsregister, 1884 75—115. 

— Bespr. Karl Bücher, Die Bevölkerung von Frankfurt a. M. im 
14. und 15. Jahrh. Band I Tübingen 1886. Jastrow, Ignatz, Die 
Volkszahl deutscher Städte zu Ende des Mittelalters und zu 
Beginn der Neuzeit, 1886 185—192. 


21. Zur Geschichte der Schiffahrt und des Handels, 
und zur Wirtschaftsgeschichte. 


Schäfer, Dietrich, Die Aufgaben der Deutschen Seegeschichte, 
1909 1—12. 

Vogel, Walther, Zur nord- und westeuropäischen Seeschiffahrt 
im frühen Mittelalter, 1907 153—205. 


Foerstemann, E. Bespr. Das Seebuch. Hrsg. von K. Kopp- 
mann, 1876 185—190. 

Kiesselbach, Theodor, Der Ursprung der röles d’Oleron und 
des Seerechts von Damme, 1906 1—60. 

Stein, Walther, Bespr. Dr. A. Telting, Die altniederländi- 
schen Seerechte, 1908 252—265. 

Kiesselbach, Theodor, Grundlage und Bestandteile des älte- 
sten Hamburgischen Schiffrechts. Ein Beitrag zur Geschichte 
des norddeutschen Seehandels und Seerechts, 1900 49—93. 

Vogel, Walther, Die Einführung des Kompasses in die nord- 
westeuropäische Nautik, 1911 1—33. 


Hofmeister, Adolf, Eine hansische Seeversicherung aus dem 
Jahre 1531, 1886 169—177. 
Vogel, Walther, Ein neuentdecktes Lehrbuch der Navigation 
‘ und des Schiffbaues aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, 1911 
370—375. 
— Bespr. Bernhard Hagedorn, Die Entwicklung der wichtigsten 
Schiffstypen bis ins 19. Jahrhundert. Veröffentlichungen des 
Vereins f. Hamb. Gesch. Bd. I, 1914 367—385. 


Cohn, Willy, Bespr. Carl Busley, Die Entwicklung des Segel- 
schiffs erläutert an 16 Modellen des Deutschen Museums in 
München, 1922 260—261. 

Brakel, S. van, Schiffsheimat und Schifferheimat in den Sund- 
zollregistern, 1915 211—228. 

Hagedorn, Bernhard, Betriebsformen und Einrichtungen des 
Emder Seehandelsverkehrs in den letzten drei Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts, 1909 329—429; 1910 187—284; und 
489—531. 

Daenell, Ernst, Der Ostseeverkehr und die Hansestädte von 
der Mitte des 14, bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts, 1902 
3—47, 


389 


Baasch, Ernst, Zur Hamburgischen Seegeschichte im 18. Jahr- 
hundert, 1904—1905 135—145. i 

Techen, Friedrich, Bespr. Dr. Alfred Huhnhäuser, Rostocks 
Seehandel von 1635—1648 (nach den Warnemünder Lizent- 

“ büchern) I. Die Schiffahrt, 1914 322—327. 

Loesch, Heinrich von, Die Stendaler Seefahrer, 1906 335—341. 

Stein, Walther, Der Streit zwischen Köln und den Flandrern 
um die Rheinschifffahrt im 12. Jahrhundert, 1911 187—215, 


Wegner, Paul, Die mittelalterliche Flußschiffahrt im Weser- 
gebiet, 1915 93—161. 

Vogel, Walther, Die Binnenfahrt durch Holland und Stift 
Utrecht vom 12. bis zum 14. Janundent (Mit Karte), 1909 
13—36 

Wegner, Paul, Bespr. A. Beier Die Geschichte der Schifffahrt 
auf der Aller, Leine und Oker bis 1618. (Forschungen zur 
Gesch. Niedersachsens, Bd. IV, Heft 62), 1914 358—364. 

Hagedorn, Bernhard, Bespr. Dr. Max Hafemann, Das Stapel- 
recht. Eine rechtshistorische Untersuchung, 1911 375—384. 

Stein, Walther, Bespr. S. Gilliodts van Severen, Cartulaire de 
l’ancienne estaple de Bruges, 1906 379—388. 

Techen, Friedrich, Das Strandrecht an der Mecklenburgischen 
Küste. Mit einem Anhang über Seezeichen und Lotsen da- 
selbst, 1906 271—308. 

Brinner, Ludwig, Die ErschlieBung des Nordens für den Wal- 
fischfang. Einleitung zu einer Geschichte der deutschen Grön- 
landfahrt, 1912 321—365. 

Baasch, Ernst, Bespr. Ludwig Brinner, Die deutsche Grön- 
landfahrt, 1913 320—325. 

— Zur Geschichte des hamburgischen Heringshandels, 1906 61 
—100. 

Vogel, Walther, Bespr. Kurt Jagow, Die Heringsiischerei an 
den deutschen Ostseeküsten im Mittelalter, 1915 201—209. 

— Bespr. Theodor Tomfohrde, Die Heringsfischereiperiode an der 
Bohus-Len-Küste von 1551—1589. Ein Beitrag zur Klärung der 
Frage nach dem Untergang des deutschen Heringshandels in 
der Ostsee und dem Übergewicht der Holländer in der Nord- 
seeheringsfischerei um die Wende des 16. Jahrh., 1915 201—209. 


Hagedorn, Bernhard, Bespr. Johannes Hansen, Beiträge zur 
Geschichte des Getreidehandels und der Getreidepolitik Lü- 
becks, 1913 302—306. 

Stein, Walther, Bespr. Hans Hartmeyer, Der Weinhandel im 
Gebiete der Hanse im Mittelalter, 1906 435—447. 

Ropp, Goswin, Frhr. von der, Zur Geschichte des Alaunhandels 
im 15. Jahrhundert, 1900 119—136. 


390 


Stieda, Wilhelm, Bespr. Gust. von der Osten, Die Handels- und 
Verkehrssperre des Deutschen Kaufmanns gegen Flandern 1358 
—1360, 1887 149—150. 

Keutgen, F., Der GroBhandel im Mittelalter, 1901 67—138 

Häpke, Rudolf, Reichswirtschaftspolitik und Hanse, 1925 164 
—210. 

Sattler, Carl, Der Handel des Deutschen has in Preußen 
zur Zeit seiner Blüte, 1877 59—85. 


Brinkmann, C., Bespr. Walter Schmidt-Rimpler, Geschichte 
des Kommissionsgeschäfts in Deutschland. 1. Bd.: Die Zeit 
bis zum Ende des 15. Jahrhunderts, 1915 195—201. 


Stein, Walther, Bespr. Hermann Bächtold, Der norddeutsche 
Handel im 12. und beginnenden 13. Jahrh., 1910 614—628. 

— Bespr. Arthur Agats, Der Hansische Baienhandel, 1904—1905 
188—200. 

Pappenheim, Max, Bespr. Erik Arup, Studier i engelsk og 
tysk Handelshistorie. En Undersøgelse af Kommissionshar- 
delens Praksis og Theori i engelsk og tysk Handelsliv 1350 
—1850, 1909 543—549. 


Vogel, Walther, Ein seefahrender Kaufmann um 1100, 1912 
239—248. 

Wolkenhauer, August, Eine kaufmännische Jtinerarrolle aus 
dem Anfange des 16. Jahrhunderts, 1908 151—195. 

Hagedorn, Bernhard, Bespr. A. Jürgens, Zur schleswig-hol- 
steinischen Handelsgeschichte des 16. und 17. Jahrhunderts, 
1915 367—374. 

Wilkens, Hans, Zur Geschichte des niederländischen Handels 
im Mittelalter, 1908 296—356. 

— Fortsetzung, 1909 123—203. 

Häpke, Rudolf, Bespr. H. D. J. van Schevichaven, Bijdrage 
tot de Geschiedenis van den Handel van Gelre vóór 1400 en 
zijn betrekking tot de Hanze, 1910 608—614. 

Kohl, Dietrich, Überseeische Handelsunternehmungen oldenbur- 
gischer Grafen im 16. Jahrhundert, 1910 417—441. 

Stein, Walther, Zur Geschichte älterer Kaufmannsgenossenschaf- 
ten, 1910 571—593. 

— Handelsbriefe aus Riga und Königsberg von 1458 und 1461, 
1898 59—125.4 

Techen, Friedrich, Einige Handelsbriefe aus dem letzten Drittel 
des 16. Jahrhunderts im Ratsarchive zu Wismar, 1922 170—186. 

Koppmann, Karl, Bespr. Dr. Carl Mollwo, Das Handlungs- 
buch von Hermann und Johann Wittenborg, 1900 187—208. 


391 


Kuske, Bruno, Die Handelsgeschäfte der Brüder Veckinchusen, 
zugleich Bespr. W. Stieda, Hildebrand Veckinchusen, Brief- 
wechsel eines deutschen Kaufmanns im 15. Jahrhundert, 1922 
187—195. | 

Vogel, Walther, Bespr. S. van Brakel Gz. De Hollandsche 
Handelscompagnieen der zeventiende Eeuw. 1910 593—608. 

Häpke, Rudolf, Die Handelspolitik der Tudors, 1914 393—411. 

Stein, Walther, Die Merchant Adventurers in Utrecht (1464—1467), 
1899 179—189. 

Simson, Paul, Die Handelsniederlassung der englischen Kauf- 
leute in Elbing, 1916 87—143. 

Häpke, Rudolf, Die Erforschung der hansischen Spanienfahrt, 
1924 147—154, 

Techen, Friedrich, Bespr. Bruno Kuske, Die Märkte und Kauf- 
häuser im mittelalterlichen Köln (2. Bd. 1913) — Die städti- 
schen Handels- und Verkehrsarbeiter und die Anfänge städt. 
Sozialpolitik bis zum Anfang des 18. Jahrh., 1914 494—498. 


Stein, Walther, Bespr. K. Friedrich Beug, Die Handlungsge- 
hülfen des Hansischen Kaufmanns, 1908 507. 

Koppmann, Karl, Bespr. Siegfried Moltke, Die Leipziger Kra- 
mer-Innung im 15. und 16. Jahrh., zugleich ein Beitrag zur 
Leipziger Handelsgeschichte, 1900 171—186. 

— Ein Krämer-Inventar vom Jahre 1566, 1899 193—212. 

Häpke, Rudolf, Der erste Kolonisationsversuch in Kanada (1541 
—1543, 1911 401—453. 

Baasch, Ernst, Bespr. Georg v. Below, Probleme der Wirtschafts- 
geschichte. Eine Einführung in das Studium der Wirtschafts- 
geschichte, 1920—1921 205—210. 

Ilgen, Theodor, Zur Orts-. und Wirtschaftsgeschichte Soests 
im Mittelalter. Mit einem Stadtplan, 1899 117—146. 

Schäfer, Dietrich, Die Sundzoll-Listen, 1908 1—33. 

— Zur Orientierung über die Sundzollregister, 1899 95—114. 


Frensdorff, F., Die Zollordnung des Lübischen Rechts, 1897 
107—146. 

Bruns, Friedr., Die Lübeckischen Pfundzollbücher von 1492—1496. 
I. Teil, 1904—1905 107—131. 

= — Fortsetzung 1907 457—499. 

— 1908 357—407. 

— Bespr. Dr. Hans Nirrnheim, Das Hamburgische Pfundzollh 
buch von 1369. Veröfffentlichungen aus dem Staatsarchiv der 
Freien und Hansestadt Hamburg, hrsg. von Dr. Anton Hage- 
dorn. Bd. I, 1912 529—532. 

Feit, Paul, Hummerei als Warenname. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte hansischer Zollordnungen, 1914 479—486. 


392 


Hashagen, Justus, Bespr. Hugo Rachel, Die Handels-, Zoll- und 
Akzisepolitik Brandenburg-Preußens bis 1713, 1915 363—366. 


Wentz, Gottfried, Das offene Land und die Hansestädte. Stu- 
dien zur Wirtschaftsgeschichte des Klosters Diesdorf in der 
Altmark, 1923 61—98. 

Vogel, Walther, Bespr. Dr. H. J. Smit, De opkomst van den 
handel von Amsterdam. Onderzoekingen naar de economische 
ontwikkeling der stad tot 1441, 1915 353—362. 


Kretzschmar, Johannes, Bespr. Fr. Bothe, Gustav Adolf und 
seines Kanzlers wirtschaftliche Absichten auf Deutschland, 
1912 287—289. 

Zimmermann, Paul, Herzog Julius zu Braunschweig und Lü- 
neburg in volkswirtschaftlicher Beziehung, 1904—1905 33—62. 


Keutgen, F., Bespr. Eugen Nübling, Ulms Kaufhaus im Mittel- 
alter. Ein Beitrag zur deutschen Städte- und Wirtschaftsge- 
schichte, 1901 181—187. 

Hartwig, Julius, Bespr. Fr. Bothe, Die Entwicklung der direk- 
ten Besteuerung in der Reichsstadt Frankfurt bis zur Revolu- 
tion 1612—1614, 1908 486—495. 


Koppmann, Karl, Bespr. August v. Bulmerincq, Zwei Käm- 
mereiregister der Stadt Riga. Ein Beitrag zur deutschen Wirt- 
schaftsgeschichte, 1902 237—246*). 

Stein, Walther, Bespr. Aloys Schulte, Vom Grutbiere. Eine Studie 
zur Wirtschafts- und Verfassungsgeschichte, 1908 502—504. 


Schäfer, Max, Bremen und die Kontinentalsperre. Ein Beitrag 
zur hansischen Wirtschaftsgeschichte;, 1914 413—462, 

Baasch, Ernst, Hamburg und Bremen und die deutschen wirt- 
schaftlichen Einheitsbestrebungen von der Begründung des Zoll- 
vereins bis zum Anschluß Hannovers (1854), 1922 115—169. 

Wätjen, Hermann, Der Negerhandel in Westindien und Südame- 
rika bis zur Sklavenemanzipation, 1913 417—443. 


22. Zur Waren- und Gewerbekunde. 


Frensdorff, Ferdinand, Bespr. Das altdeutsche Handwerk. 
Aus dem Nachlaß von Moritz Heyne, 1909 525—536. 

— Das Zunftrecht insbesondere Norddeutschlands und die Hand- 
werkerehre, 1907 1—89. l 


Techen, Friedrich, Etwas von der mittelalterlichen Gewerbe- 
ordnung, insbesondere der wendischen Städte, 1897 19—104. 

— Bespr. Moritz Hartmann, Geschichte der Handwerkerverbände 
im Mittelalter, 1906 371—379. 5 


*) Vgl. 1910 309—310 und 1914 328—339. 


393 


Gebauer, Johannes Heinrich, Das Hildesheimer Handwerks- 
wesen im 18. Jahrh. und das Reichsgesetz von 1731 gegen die 
Handwerksmißbräuche, 1917 157—187. 


Hashagen, Justus, Bespr. E. Kober, Die Anfänge des deut- 
schen Wollgewerbes, 1909 549—554. : 


Ropp, Goswin von der, Zur Geschichte des Tuchgewerbes im 
Ausgang des 15. Jahrhunderts, 1892 172—176. 


Häpke, Rudolf, Die Herkunft der friesischen Gewebe, 1906 309 
—325. 

— Bespr. Georges Espinas und Henri Pirenne, Recueil de docu- 
ments relatifs à l’histoire de l'industrie drapiöre en Flandre, 
Premiere partie; Des origines à l'époque bourguignonne, T. I. 
(Aire sur la Lys-Courtrai), 1908 247—249, 

— Bespr. Posthumus N. W., Bronnen tot de Geschiedenis van 
de Leidsche Textielnijverheid. II. 1481—1573, 1912 290—297. 


Hoyer, Karl, Das Bremer Brauereigewerbe, 1913 193—232. 


Techen, Friedrich, Das Brauwerk in Wismar, 1915 263—352. 

— Die Böttcher in den Wendischen Städten, besonders in Wismar, 
1925 67—128. 

— Die Morgensprache der Wismarschen Bäcker, 1909 509—521. 

— Die deutschen Handwerker in Bergen, 1913 561—576. 


Dragendorff, Ernst, Die älteste Vereinbarung der Schmiede- 
Amter der wendischen Städte, 1899 190—192. 

— AmtsreceB der Schuhmacher der sechs Wendischen Städte 
vom 19. März 1624, 1900 156—162. 


Nerger, Karl, AmtsrezeB der Klippenmacher der Städte Lübeck, 
Rostock und Wismar vom Jahre 1486, 1900 153—155. 

Dragendorff, Ernst, Ein Verzeichnis von Buchbindergesel- 
len, die in Danzig, Leczycza und Riga zu Schelmen gewor- 
den sind, 1909 521—523. 

Held, Otto, Hansische Einheitsbestrebungen im MaB- und Ge- 
wichtswesen bis zum Jahre 1500 (mit Bildertafel), 1918 127 
—167. 

Krause, K. E. H., Die Rostocker metallenen Normalscheffel 
und das Eichverfahren des Mittelalters, 1886 77—97. 

Koppmann, Karl, Das Gewichtsverhältnis zwischen Thorn, Flan- 
dern und Lübeck, 1893 117—121. 

— Die lübische Last, 1894 145—150. 

Schäfer, Dietrich, Die Oliepipen, 1879 100—102, 

Koppmann, Karl, Schevenissen und Troinissen, 1893 61—72. 

Wehrmann, Carl, Konfiskation der aus reinem Pelzwerk her- 
gestellten Troinissen, 1895 145—146. 


394 


Feit, Paul, Hummerei als Warenname. Ein Beitrag zur Geschichte 
hansischer Zollordnungen, 1914 479—486. 
Focke, Johann, Zwei hansische Silbergeräte, 1887 115—128. 


28. Sprachliches. 


Walther, Christoph, Bespr. K. Schiller und A. Lübben, Mittel- 
niederdeutsches Wörterbuch, 1873 161—168. 

Schröder, Edward, Bespr. Agathe Lasch, Mittelniederdeut- 
sche Grammatik, 1914 385—387. 


Papritz, Johann, Bespr. Sven Lide, Das Lautsystem der nieder- 
deutschen Kanzleisprache Hamburgs im 14. Jahrh. mit einer Ein- 
leitung über das Hamburger Kanzleiwesen, 1924 139—140. 

Stein, Walther, hansa, 1909 53—113. 

— hansa und Deutsche Hanse, 1912 483—521. 

Jacobsohn, Hermann, Der Ursprung des Wortes ‚Hansa‘, 
1919 71—101. 

Feit, Paul, Alte und neue Deutungen des Wortes hansa, 1907 
275—289. 

Stieda, Wilhelm, Zur Sprachenkenntnis der Hanseaten, 1884 
157—161. 

Philippi, Friedrich, Weichbild, 1895 1—55. 


Koppmann, Karl, Scheplage, 1895 113—116. 

Kurzinna, Werner, Der Name Stalhof, 1912 429—463. 
Schröder, Edward, Sterling, 1917 1—22. 

Feit, Paul, Hastethouge. Zum HUB. III 602, 1920—1921 194—195. 


Schröder, Edward, „Skagerrak“ und „Kat!egatt‘‘, 1919 3435-35. 
— Zur Heimat des Adam von Bremen, 1917 351—365. 
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— Bespr. Chr. Reuter, Das älteste Kieler Rentebuch (1300—1487), 
1892 206—209. 
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im Mittelalter. Mit einem Stadtplan, 1899 117—146. 

Israel, Max, Die Insel ‚„Hiddensoie‘‘ und das Cisterzienserklo- 
ster daselbst, 1895 1—22. 

Jacobsohn, Hermann, Der Ursprung des Wortes Hansa, 1919 
71—101. 
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KeuBen, Hermann, Der päpstlicher Diplomat Minucci und die 
Hanse, 1895 102—133. 

— Dr. Sudermanns Denkschrift für Herzog Alexander von Par- 
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— Zwei Ordnungen des Rates zu Rostock für seine Kaufleute 
in Oslo und Tönsberg, 1888 163—167. 
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— Die lübische Last, 1894 145—150. 

— Vorschläge in betreff der Schreibweise bei der Veröffent- 
lichung neuerer Akten, 1895 XXVII—XXXIII. 

— Die beiden Urkundenentwürfe Waldemars von Dänemark vom 
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gen im Jahre 1394, 1900 97—116. 

— Über die Pest des Jahres 1565 und zur Bevölkerungsstatistik 
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— O. Beneke, Dat Slechtbok. Geschlechtsregister der Hamburger Fa- 
milie Moller, 1876 200—205. 
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— Zu den Bergenschen Spielen, 1880—81 107—122. 

— Strantvresen, 1880—81 133—139. 
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— Die Chronistik Rostocks, 1885 161—192. 

— Rostocker historisches Lied vom Jahre 1549, 1885 201—207. 

— Die Rostocker metallenen Normalscheffel und das Eichver- 
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wirtschaftliche Absichten auf Deutschland, 1912 287—289. 
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— Bespr. Th. Schrader, Die Rechnungsbücher der hamburgischen 
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Bespr. von F. Frensdorff, 1895 174—177. | 


449 
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= von Walther Stein, 1910 310—321. 

Norlind, “Arnold, Die geographische Entwicklung des’ Rhein- 

.. deltas bis um das Jahr 1500. Eine hist. geogr. Studie. Bespr. 

, von Walther Vogel, 1913 295—300. | 

Nottbeck, E. v., Das zweitälteste. Erbebuch der Stadt Reval 

u 1360—1383. Bespr. von W. Stieda, 1889 227—230. > 

Nübling, Eugen, Ulms Kaufhaus im Mittelalter. Ein Beitrag 

zur deutschen Städte: und Wirtechaitsgeschichte, Pep von 

-F 'Keutgen, 1901 181—187. 

Ohnesorge, Wilhelm, Ausbreitung und Ende der Slawen zwi- 
schen Niederelbe und Oder. Ein Beitrag zur Geschichte der 
Wendenkriege, 'zur Charakteristik Helmołds sowie zur histo- 
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‚von August Rudloff, 1912 304—319. 

Östen, G. v: d., Die Handels- und  Verkehrssperre‘ des deut- 
schen Kaufmanns gegen encn BED von W. Stieda, -1887 

Paul, Johannes, Lübeck und die Wasa: im 16. Jahrhunderts: Bei- 

fe träge- zur : Geschichte: -des Untergangs hans. Herrschaft : in 
Schweden. Veröffentlichungen zur ‘Gesch: der freien und Han- 
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o Wy  Mantels, 1875. 263—266. 
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und Oker bis 1618. Forschungen zur Gesch. Niedersachsens, 
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Sering, Heft 126. Bespr. von Paul Simson, 1908 266—269. 


{Piekosiusky;,.Fr.), :Polnische:. Arbeiten zur: Geschichte Kre- 
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Rietschel, S., Markt und Stadt in ihrem rechtlichen Verhält- 
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Ropp, G. v. d., Hanserecesse. 2. Abt. 1451—1476. Bd. I. Bespr. 
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altdeutsche Kunst. Heft 1. Bespr. von Fritz Rörig, 1920—21 212 
—213, 
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Rüdiger, O., Die ältesten Hamburgischen Zunftrollen und Brü- 
derschaftsstatuten. Bespr. von K. Koppmann, 1874 151—166. 

— Altere Hamburgische und Hansestädtische Handwerksgesellen- 
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Schäfer, D., Hanserecesse. 3. Abt. 1477—1530. Bd. V. Bespr. 

von W. Stieda, 1894 169—173. 

Schevichaven, H. D. J. var, Bijdrage tot de Geschiedenis 
van den Handel van Gelre vóór 1400 en zijn betrekking tot 
de Hanze. Bespr. von Rudolf Häpke, 1910 608—614. 

— und J. C. J. Kleijntjens S. J., Rekeningen der Stad Nij- 
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Sieveking, Heinr., Karl Sieveking, Lebensbild eines hambur- 
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Onderzoekingen naar de economische ontwikkeling der stad 
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Ostsee u. dem Übergewicht der Holländer in der Nordsee- 
„heringsfischerei um die Wende des 16. Tahi PEPE von 
Walther Vogel, 1915 201—209.: 
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geschichte, 25. u. 26. Heft.) Dep von Friedrich Techen, 1911 
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von Gosw. v.. d. Ropp, 1876 245—249. 
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Wachter, F., Siehe H. Brugmans. 
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Bespr. von Erfist Baasch, 1922 238—240. 

Walther, Dr. Andreas, Die burgundischen Zentralbehörden un- 
ter Maximilian I. und Karl V. Bespr. von Walther Tucker- 
mann, 1910 635—637. 

Warburg, A., Flandrische Kunst und florentinische Frühre- 
naissance-Studien. 1. (Jahrbuch der kgl. preuB.  Kunstsamlgn. 
23. Bd.) Bespr. von Max Perlbach, 1902 231—236. 

(Wehrmann, C.), Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Teil IV. 
1873. V. 1., 1875, 2., 1877. Bespr. von W. Mantels, 1873 199 
—206; 1874 167—172; 1876 264—276. 

Wehrmann, Martin, Geschichte der Stadt Stettin. Bespr. 
von Friedrich Salis, 1912 297—303. 

Weibull, Curt, Lübeck och Skane marknaden. Studier i Lübecks 
pundtullsböcker 1368—1369 och 1398—1400, Lund, Fahlbeckska 
Stiftelse. Bespr. von Walther Vogel, 1923 141—143. 

Wendt, Heinrich, Schlesien und der Orient. Ein geschichtlicher 
Rückblick. (Darstellungen u. Quellen zur schl. Geschichte. Hrsg. 
vom Ver. f. Gesch. Schles. 21. Bd.) Bespr. von Walther Stein, 
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(Wigger, Fr.), Mecklienburgisches Urkundenbuch. Bd. VII, 1872, 
VIII, 1873. IX, 1875. Bespr. von K. Koppmann, 1872 216—219; 
1873 207—213; 1875 197—205. 


Witte, Dr. Hans, Mecklenburgische Geschichte, in Anknüpfung 
an Ernst Boll neu bearbeitet. B. I. Von der Urzeit bis zum 
ausgehenden Mittelalter. Bd. II. Von der Reformation bis zum 
landesgrundgesetzlichen Erbvergleich. Bespr. von Adolf Hof- 
meister, 1918 281—290; 1920—21 222—226, 


Wohlwill, Adolf, Neuere Geschichte der Freien und Hansestadt 
Hamburg, insbesondere von 1789—1815.) Allgemeine Staaten- 
geschichte. Herausgegeben von K. Lamprecht. III. Abteilung, 
Deutsche Landesgeschichten. Herausgegeben von A. Tille. X. 
Werk.) Bespr. von Wilhelm v. Bippen, 1914 311—321. 


— Die Hamburgischen Bürgermeister Kirchenpauer, Petersen, Vers- 
mann. Beiträge zur deutschen Geschichte des 19. Jahrhunderts. 
Bespr. von Hans Nirrnheim, 1903 169—180. 


Zechlin, Erich, Lüneburger Hospitäler im Mittelalter. For- 
schungen zur Geschichte Niedersachsens, I. Bd. 6. Heft. Bespr. 
von Friedrich Bruns, 1909 296—300. 


Aus Zeitschriften Niederdeutschlands, 1914—1921. a) 
Zwischen Ems und Elbe. Bespr. von Hans Wilkens. b) Meck- 
lenburg. Bespr. von Friedrich Techen, 1922 262—267. 


= c) Lübeck, Hamburg, Bremen, Schleswig-Hoistein. Bespr. von 
Werner SpieB. d) Provinz Sachsen. Bespr. von Otto Held, 1924 
117—129, 


Zober, E. H., Stralsundische Chroniken. Teil III. 1870. Bespr. 
von F. Fabricius, 1871 172—181. 


(Die Verfasser der von D. Schäfer, W. Stein und besonders in 
der Hansischen Umschau von R. Häpke besprochenen 
Schriften sind oben genannt und hier nicht nochmals angeführt. ) 


IV. 


Chronologisches Verzeichnis der abgedruckten Urkunden usw. 


1215 Juli 24. König Johann von England, Handelsprivileg für 
Köln. Mitgeteilt von Höhlbaum, 1882 43—44. 

1246 Abmachung zwischen den Goslarer Stadtkirchen u. dem Pleban 
der Kapelle zum Hl. Geist über den unentgeltlichen Gebrauch 
einer purpurnen Bahrdecke bei den Leichenbegängnissen armer 
Personen. Urk. auf Perg. im Goslarer Stadtarchiv (Nr. 9a, 
fehlt im Gosl. U. B.) Mitgeteilt von Karl Frölich, 1920—21 
159—160., 
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1252 Vier ungedruckte Urkunden im Departementalarchiv zu Lille, 
betr, die ältesten Privilegien der Deutschen Hanse in Flandern 
und die ältere Handelspolitik Lübecks. Mitg. von Walther Stein, 
1902 68—75. 

1306 April 10. Erzbischof Heinrich von Köln läßt auf zehn Jahre 
‚mehrere Lombarden in seiner Stadt Kempen zu. Mitg. von Jo- 
seph Hansen, 1910 410—413. 

1307 Nov. 24. Erklärung der Schöffen zu Rees über ein von den 
dortigen Lombarden vorgelegtes Privilegium, das ihnen Erz- 
bischof Heinrich von Köln erteilt hat. Mitg. von Joseph. Han- 
sen, 1910 414—415. 

1308 Apr. 29. Ein Schreiben des deutschen Kaufmanns zu Brügge, 
wegen vielfach erlittener Unbilden von dem Grafen von Flan- 
dern und der Stadt Aardenburg mit der Bitte an den Rostocker 
Rat, das Recht seiner Bürger und des gemeinen Kaufmanns 
nicht kränken zu lassen, sondern zu stärken. Mitg. von Ernst 
Dragendorff, 1898 146, 

1309 Mai 30, Helgo, Bischof von Oslo, Odzverus Johannis u. A. 
an den Rat zu Rostock, bitten dem Arnulfus Skruprover sein 
im Rostocker Hafen zurückgehaltenes Schiff freizugeben. Mitg. 
von Ernst Dragendorff, 1902 216—217. 

1514 Aug. 24. Goslar an Hamburg, betr. Kupferladung bei einem 
Schiffbruch. Mitg. von K. Kunze, 1894 141—142. 

Ca. 1330—1336 Auszug aus dem Nekrologium des Patroclistiftes 
in Soest. Mitg. von Theodor Ilgen, 1899 141—146. 

15535 Jan. 7. Goslar an Staveren, betr. Goslarer Tuch und Kupfer. 
Mitg. von K. Kunze, 1894 142—143. 


1333 Febr. 2. Goslar an Ludwig II. v. Flandern, bittet um Ver- 
wendung bei Staveren. Mitg. von K. Kunze, 1894 143—144. 
1547 Mai 8. Graf Wilhelm V. von Holland: englische Leinenein- 
fuhr in Zierikzee. Mitg. von Höhlbaum, 1877 133—134. 


Ca. 1360 Peter Däne an Rostock, antwortet auf die Klage seiner 
Bürger wegen Wegnahme angeblich von ihnen gekauften Hol- 
zes, es handle sich um widerrechtlich von ihnen im kgl. Walde 
gefälltes Holz, das er das erste Mal unter Zurückgabe der 
Schiffe, das zweite Mal samt den Schiffen arrestiert habe, 
Mitg. von Ernst Dragendorff, 1902 217—218. 

1360 Mai 13. Riga an Rostock: hat der zu Greifswald beschlosse- 
nen Ordinanz gemäß fünf genannten Männern verboten, Wa- 
ren einzukaufen und auszuführen, worauf sie sich verpflichtet 
haben, die einzukaufenden Waren nirgendwo andershin als nach 
Rostock zu bringen, sie dort zu verkaufen und eine Beschei- 
nigung darüber von Rostock beizubringen. Mitg. von Ernst 
Dragendorff, 1902 218—219, 
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(Ca. 1360) Aug. 29. Kasimir, König von Polen, an den Rat zu 
Rostock, gestattet den Rostockern mit ihren Waren den Durch- 
zug durch sein Land nach Rußland und der Tartarei und ver- 
spricht, etwa entstehenden Schaden zu vergüten. Mitg. von 
Ernst Dragendorff, 1902 219—229. 


(1361—1364) Sept. 21. Lübeck an Rostock, begehrt, daB es seine 
zur Versammlung in Greifswald abzuordnenden Ratssendeboten 
beauftrage, mit den Ratsendeboten Stralsunds über die zwischen 
dem Hl.-Geist-Hospital in Lübeck und dem Rat zu Greifs- 
wald obwaltende Streitsache zu verhandeln und vor der schon 
übermäßig lange verzögerten gemeinschaftlichen Entscheidung 
derselben Greifswald nicht zu verlassen. Mitg. von Ernst 
Dragendorff, 1902 220—221. 

1362 Juni 17. Statut der Wollenweber zu Rostock. Mitg. von 
Stieda, 1886 152—153. 

1364. Dez. 21. Testament des Lübecker Stadtschreibers Gerhard 
Rademyn. Mitg. von Friedrich Bruns, 1903 79. 


1367 Mai 27. Nestved an Rostock, bezeugt die eidliche Aussage 
seiner Ratmannen Hennekin Witte und Martin Olavi, daB 
Johann Gerkes, Bürger zu Kallundborg, im Jahre 1363 als Ein- 
nehmer König Waldemars zu Skanör, dem Emmerich, Bürger 
zu Nestved, die zwischen den Wandschneiderbuden belegene 
und dem Hermann Lordenbeke, Bürger zu Rostock, gehörige 
Budenstelle zu Skanör für 12 Schilling verpachtet und dieses 
Pachtgeld für den König erhoben habe. Mitg. von Ernst Dra- 
gendorff, 1902 221—222, 

1375 Mai 24. Lübecker Minoriten, Rentenvertrag mit Gottsch. 
Boistorp. Mitg. von P. Hasse, 1885 195—196. 

1375 Aug. 24. Der Hansische Kaufmann in London an den von 
Brügge, Kriegssteuern. Mitg. von Mantels, 1872 140—142. 


1375 Sept. 5. Die Hansischen Sendeboten an den Kaufmann in 
London: Geleit. Mitg. von Mantels, 1872 142—143. 


1377 um Jan 1. Johann Cinnendorpe bekennt, die vom verstorbenen 
Lübecker Stadtschreiber Jakob Cinnendorpe, dessen nächsten 
Erben letztwillig ausgesetzten Vermächtnisse empfangen zu 
haben. Mitg. von Friedrich Bruns, 19053 80. 

Ca. 1380. Supplik bei Urban VI. zu Gunsten des lübischen Propstes 
Johann Klenedienst. Mitg. von Koppmann, 1882 105—106. 
1382—1391. Auszüge aus den Rostocker Weinamts-Rechnungen. 

Mitg. von Karl Koppmann, 1898 134—137. 

1383 März 29. Testament des Lübeckischen Stadtschreibers Johann 
Vritze oder von Wantzeberg. Mitg. von Friedrich Bruns, 1903 
80—83. 
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1386. Auszug aus dem Nekrologium des Kölner Augustinerklosters, 
Tidemann von Limberg. (Tilmannus dominus de Limborch) 
betr. Mitg. von Joseph Hansen, 1910 406—407, Anm. 

1392 März 17. Die Grafen Claus und Gerd von Holstein geben 
Oldenburg lübisches Recht. Mitg. von Frensdorff, 1879 80. 


1594, Bericht über die Gesandtschaft des Rostocker Ratsnotars 
Konrad Römer an den Hochmeister Konrad von Jungingen, 
die Freilassung König Albrechts von Schweden betr. Mitg. von 
Karl Koppmann, 1900 106—116. 

Um 1395. Verzeichnis über den Grundbesitz des Goslarer Rates 
am Rammelsberge nach der Niederschrift in dem großen 
Stadtrechtkodex des städtischen Archivs zu Goslar. Mitg. von 
Karl Frölich, 1919 151—171. 

1350—1400. Simon Han v. Rostock, Schuldurkunde f. d. Augs- 
burger Conrad Fischer. Mitg. von Frensdorff, 1879 81—82. 
14. Jahrh. Text der rôles d’Oleron nach dem Manuscr. Nr. 462 

(früher 2454) der Bodleian Library zu Oxford. Dazu der flä- 
mische Text des sog. Seerechts von Damme nach dem (auch 
schon a. O. veröffentl.) Purpurkodex des Brügger Stadtarchivs. 

Mitg. von Theodor Kiesselbach, 1906 45—60. 

14, Jahr. 1. Hälfte. Die älteste Vereinbarung der Schmiede-Amter 
der Wendischen Städte. Mitg. von Ernst Dragendorff, 1899 
191—192, 

14, Jahrh. Rostocker Statut, Bannmeile der Wollenweber. Mitg. 
von Stieda, 1886 153. | 

14. Jahrh. Vereinbarung von Lübeck, Hamburg, Rostock, Stral- 
sund, Wismar, Lüneburg. Mitg. von W. Stieda, 1886 154. 

1396—1455. Vermerke über die Anstellung mehrerer Stadtschrei- 
ber in Lübeck (auf der Rückseite des letzten Blattes des älte- 
Briefbuches im Lüb. Staats-Archiv). Mitg. von Friedrich Bruns, 
1903 83—84, | 

1409 Aug. 14. Hamburg an Lüneburg: antwortet auf dessen ihm 
durch Dietrich Cusvelt berichtete mündliche Werbung, daB er 
für die beiderseitigen Abgeordneten nach Meppen sicheres Ge- 
leit besorgen werde, und begehrt, daB er die Seinen Aug. 19 
in Hamburg habe. Mitg. von Karl Koppmann, 1903 147. 


1410 Dez. 4. Hamburg an Lüneburg: hat sein Schreiben wegen 
eines um Dez. 13 zu Lübeck zu haltenden Tages mit seinem 
Begleitschreiben an Lübeck gesandt; aus der abschriftlich 
mitgeteilten Antwort werde es ersehen, daB Wismar den 
Tag zu besenden gedenke; will dies ebenfalls tun, und er- 
sucht, daB Lüneburg seinen Ratssendeboten den Münzmeister 
beiordne; sendet ihm angebunden ein Schreiben Lübecks. Mitg. 
von Karl Koppmann, 1903 148. 
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1411 Nov. 13. Hamburg an Albert van der Mölen und Hinrich Bere, 
Bürgermeister zu Lüneburg: antwortet auf ihr an Bürgemei- 
ster Meinhard Buxtehude gerichtetes Schreiben, daB er seine 
dem Hochmeister zu sendenden Schützen Nov. 17 in Lübeck 
zu haben gedenke und heute Lübeck ersucht habe, in der Zwi- 
schenzeit Schiff und Kost für dieselben zu besorgen; Meinhard 
Buxtehude habe ihm berichtet, daB Tidemann Hitveld von 
Preußen die Reise zu Wasser für das Rätlichste halte. Mitg. 
von Karl Koppmann, 1903 148—149. 


1416 Febr. 9. Statut der Schonenfahrergilde in Haarlem. Mitg. von 
K. Kunze, 1895 141—143. 

1417 Jan. 25. Die zu Lübeck versammelten Ratssendeboten der 
Hansestädte an Stettin, laden zur Teilnahme an der Gesandt- 
schaft an König Erich von Dänemark ein und teilen mit, daß 
beschlossen ist, Friedeschiffe gegen die Seeräuber auszurüsten 
und zur Deckung der Kosten Pfundgeld in den Städten Lübeck, 
Rostock, Stralsund, Wismar, Greifswald und Stettin erheben 
zu lassen. Mitg. von Otto Heinemann, 1908 243—244. 

1419 Juli 29. Verhandlung zwischen Rat und Gemeinde zu Rostock 
über die Universität. Mitg. von Koppmann, 1893 37—38. 


1419. Auszug aus den Statuten der Universität Rostock. Mitg. 
von Koppmann, 1893 38—39. 


1419. Auszug aus dem von 1416—1421 reichenden Rechnungsbuche 
des Hildebrand Veckinchusen, die Einnahmen und Ausgaben 
ausweisend, die er als Altermann des wendisch-sächsischen (lü- 
bischen) Drittels des Brügger Kontors empfing oder bestritt, 
sowie die Abrechnungen, die er in derselben Eigenschaft ent- 
gegennahm oder leistete. Nach der Abschrift Friedrich Techens. 
Mitg. von Walther Stein, 1917 207—218. 


(1419—1491). Stockholmer Rats- und Amterliste von 1419, — 1432, 
— 1348, — 1458, — 1465, — 1471, — 1472, — 1488; — 1491. 
Mitg. von Walther Stein, 1904—1905 101—106. 

1320 Jan. 27. Bescheid Venedigs auf die Werbung Stralsunds durch 
Nicolaus Carbo. Mitg. von Geiger, 1879 85—84. 


1420 März 29. Legat des Johann Welder zu Rostock für die Uni- 
versität. Mitg. von Koppmann, 1893 39—40. 


1420 Dez. 2. Schreiben an das Kontor zu Brügge wegen der kai- 
serlichen Schuld. Mitg. von W. Stieda, 1887 76—77. 


1421 Febr. 16. G. Marten aus Leipa an Evert van Kavolit, van 
Meghen, Sudermann in derselben Sache. Mitg. von W. Stieda, 
1887 78—79. 

1421 T. H. Sudermann an H. Veckinhusen in derselben Sache. 
Mitg. von Stieda, 1887 79. 
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(1421—26) April 9. H. Sudermann in Köln an Johann Kavolt u. 
E. van Meghen in Brügge. Mitg. von Stieda, 1887 81—82. 
1422 Aug. 10. RezeB zu Anklam. Annahme des Rostocker Be- 
schlusses über den Abbruch der Handelsbeziehungen zu den 
nordischen Reichen auf dem pommerschen Städtetag. Mitg. von 

Otto Heinemann, 1908 244—245. 


1423 Okt. 19. Lübeck ladet Wismar zu einem in Lübeck wegen der 
Münze abzuhaltenden Tage. Mitg. von Friedrich Techen, 
1903 110—111. 

1424 Febr. 2. Die in Lübeck versammelten Hansestädte an Mühl- 
hausen, fordern Mühlhausen wegen d. 'Aufruhrs in Halberstadt 
unter Hinweis auf die Statuten der Hanse von 1418 auf, bis 
auf weiteres den Verkehr mit Halberstadt zu meiden und die 
Aufrührer zu richten. Mitg. von Rudolf Bemmann, 1910 286—289. 


1424, Aug. 4. Lübeck zeigt Wismar den genauen Termin eines wegen 
der Münze zu Lübeck anberaumten Tages an und bittet, einen 
beifolgenden Brief an Stralsund zu besorgen. Mitg. von Fried- 
rich Techen, 1903 111. 


1425 Jan. 11. Lübeck zugleich im Namen Hamburgs, Wismars und 
Lüneburgs an Rostock, Stralsund u. ;Greifswald wegen Regelung 
ihrer Stellung zu der Münzvereinigung der erstgenannten 
Städte mit Dänemark. Auch andere wichtige Sachen sind zu 

e besprechen. Mitg. von Friedrich Techen, 1903 112—113. 


1425 Jan. 11. Lübeck sendet Wismar Abschrift eines an Rostock- 
Stralsund und Greifswald erlassenen Schreibens. Mitg. von 
Friedrich Techen, 1905 115—114. 


1425. Eine hansische Gesandtschaftsrechnung über die Kosten der 
kölnischen Gesandtschaftsreise nach Brügge. Mitg. von Karl 
Kunze, 1909 434—452, 

1426 Juni 23. Meghen und Kavolt an Veckinhusen wegen der kai- 
serl. Schuld. Mitg. von Stieda, 1887 79—80. 


1426 Juni 28. Aschersleben an Nordhausen, bittet um Beratung mit 
Erfurt und Mühlhausen über Besendung einer von den unten 
genannten Städten vereinbarten Tagfahrt in Braunschweig; 
wird deren Zeitpunkt nach Empfang der Antwort Mühlhausens 
mitteilen. Mitg. von Rudolf Bemmann, 1910 289. 


1426 Okt. 26. Lübeck an Lüneburg, antwortet auf dessen Schreiben 
über die von ihm nicht für rätlich gehaltene Berufung Braun- 
schweigs und Magdeburgs, es sei bereit, mit seinen zu ihm 
kommenden Sendeboten darüber zu verhandeln; meldet, daß 
die Dänen das Bollwerk vor Gottorp Okt. 22 verlassen und in 
Brand gesetzt und eine Steinbüchse zurückgelassen haben, 
und daB die Mannschaften Lüneburgs, Hamburgs und Lübecks 


454 


bereit sind, bei günstigem Wind auszusegeln, diejenigen Stral- 
sunds, Rostocks und Wismars zusammen beim Witten Öwer 
liegen. Mitg. von Karl Koppmann, 1903 149—150. 


(1426 Nov.) Mühlhausen an Nordhausen, bittet um Abschrift des 
Bündnisses, welches kürzlich Göttingen, Duderstadt und Heili- 
genstadt mit den Hansestädten sollen abgeschlossen haben. 
Mitg. von Rudolf Bemmann, 1910 290. 

1426. Rechenschaftsablegung Kavolts, betr. die 3000 Kronen. Mitg. 
von Stieda, 1887 80—81. 

1426. Gesellschaftsvertrag Hinrichs v. d. Hude und Mauritius von 
Delmenhorst, Mitg. von Smidt, 1874 60. 

1429 März 13. Lübeck an Lüneburg, ersucht, daß es seine zu ihm 
kommenden Sendeboten in Betreff der Beredung wegen der 
vor Kopenhagen versenkten Schiffe zur Verhandlung und zum 
Abschluß bevollmächtige. Mitg. von Karl Koppmann, 1903 150 — 
151. 

(1429) Dez. 13. Mühlhausen an Nordhausen, erwidert auf die 
von Lübeck an Quedlinburg gesandte und durch Nordhausen 
übermittelte Einladung zur Tagfahrt in Lübeck, daB es diese 
besenden wird. Mitg. von Rudolf Bemmann, 1910 291. 

1431 Aug. 13. Bericht der Hamburger Schiffshauptleute an den Rat, 
Belagerung von Flensburg. Mitg. von Koppmann, 1875 127— 
128. 

(1432) Juni 3. Mühlhausen an Nordhausen, erklärt, daB es in die 
Verlängerung des Bündnisses mit Braunschweig, Magdeburg 
und anderen sächsischen Städten nicht einwilligen kamm, we- 
gen der weiten Entfernung dieser Städte, dagegen zum Ab- 
schluB eines Bündnisses mit Quedlinburg, Halberstadt und 
Aschersleben bereit sei. Mitg. von Rudolf Bemmann, 1910 
291—292, | 

(1432) Juni 9. Mühlhausen an Braunschweig, erklärt, in die Erneue- 
rung des Bündnisses mit den sächsischen Städten wegen der 
weiten Entfernung dieser Städte nicht einwilligen zu können. 
Mitg. von Rudolf Bemmann, 1910. 292. 


1433 Jan. 13. MünzreceB der Städte Lübeck, Wismar und Lüneburg. 
Mitg. von M. Bahrfeldt, 1909 206—209. 

1436 April 21. Ratsverordnung über die Böttcher in Rostock. Mitg. 
von W. Stieda, 1886 154—155. 

1456 Sept. 7. König Erich von Dänemark verleiht den Bürgern 
von Stargard und Treptow eine Vitte auf Dragör. Mitg. von 
Joseph Girgensohn, 1902 173—174. 

(1426—37). Der Hildesheimer Domherr Johann v. Gröpelingen an 
Hinrich v. d. Hude, lehnt ab, sein Richter zu sein. Mitg. von 
Smidt, 1874 60—61. 
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1437 Mai 4. AblaB des Propstes v. Bardewik Johann Gerwer für 
Hinrich v. d. Hude. Mitg. von Smidt, 1874 61—62. 


1441 April 24. Testament des Lübecker Protonotars Johann Hertze. 
Mitg. von Friedrich Bruns, 1903 85—86. 

(1442 Frühjahr). Hinrich v. Estel an: Kort Vorstenberch, betr. Bier- 
kauf. Mitg. von Smidt, 1874 62—63. 

1442 Juni 22, Kort Vorstenberch an Hinrich v. d. Hude, Vor- 
mundschaft über Joh. Tzirenberch. Mitg. von Smidt, 1874 
63—64. 

1442 Juli 18. Derselbe an denselben, betr. Tzirenberch. Mitg. von 
Smidt, 1874 64—65. 

1442 Sept. Frachtvertrag zwischen Schiffer Gert Rump und 13 
Kaufleuten. Mitg. von Smidt, 1874 65—66. 

1442 Herbst. Hinrich v. Estel an Hinrich v. d. Hude, betr. An- 
spruch Dietrichs v. Someren. Mitg. von Smidt, 1874 66—67. 

1443 März 17. Kort Vorstenberch an Hinrich v. d. Hude, betr. 
Ausstände. Mitg. von Smidt, 1874 67—68. 

1443 Juni 3. Derhelbe an denselben, Schuldbrief. Mitg. von Smidt, 
1874 68—69. 

1443 Juli 9. Derselbe an Hinrich Vust zu Paderborn, Ersatz seiner 
Schuld betr. Mitg. von Smidt, 1874 69—70. 

1443 Juli 9. Bremen an Paderborn, betr. die Schuld des Kort Vor- 
stenberch. Mitg. von Smidt, 1874 70. 

1443 Aug. 26. Beschlüsse der Bäckerämter der wend. Städte, Ham- 
burg, Lüneburg, Stade über die Gesellen. Mitg. von Hofmei- 
ster, 1889 208—209. 

1443 Sept. 8. Kort Vorstenberch an Hinrich v. d. Hude, betr. 
seine Schuld. Mitg. von Smidt, 1874 71. 

1443 o. T. Hinrich v. Estel an Hinrich v. d. Hude, Nachrichten 
des Kaufmanns zu Bergen. Mitg. von Smidt, 1874 67. 

1444 Jan. 15. König Johann II. von Kastilien ratifiziert den Be- 
stand vom 15. Aug. 1443. Mitg. von Dr. K. Häbler, 1894 91—93. 

1444 Mai 1. Dietrich von Someren an Kort Vorstenberch, betr. 
seine Ausstände. Mitg. von Smidt, 1874 71—72. 

1444 Herbst. Kort Vorstenberch an Hinrich v. d. Hude, Nachrich- 
ten aus Bergen. Mitg. von Smidt, 1874 72—73. _ 

1445. Jan. 20. Dietrich van Someren an Kort Vorstenberch, betr. 
Daniel Schermbeke. Mitg. von Smidt, 1874 73—74. 


1446 Nov. 6. Eingabe des Goslarer Bürgermeisters Heinrich von 
Alvelde an die zu Schiedsrichtern in seiner Sache mit der Stadt 
Goslar ernannten Räte der Städte Magdeburg, Göttingen und 
Einbeck, Nach einer in den Sammelakten, die Alveldeschen 
Händel betr., erhaltenen Abschrift im Goslarer Archiv. Mitg. 
von Karl Frölich, 1915 79—82. 
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1449 Mai 14. Testament des Lübecker Stadtschreibers Hermann 
von Hagen. Mitg. von Friedrich Bruns, 1903 86—89. 


Um 1450. Vorschlag zur Ausprägung von Doppelschillingen und 
Schillingen (in den Münzakten des Ratsarchivs zu Wismar). 
Mitg. von Friedrich Techen, 1903 114—115. 


1452 vor Nov. 1. Ordnung des Rates zu Rostock für seine Kaufleute 
zu Oslo und Tönsberg. Mitg. von Koppmann, 1888 165—166. 


1453 Nov. 10. bis 1454 Sept. 5. Rechnung der Romfahrt des Lüne- 
burgers Nicolaus Stoketo. Mitg. v. G. v. d. Ropp, 1887 34—60. 

1458 Mai 15. Evert Vrye (in Riga) an Arnt MolderpaB in Lü- 
beck, Bericht über die in den Schiffen des Herman Meyer, 
Kort Borstel und Jorgen Vromme gesandten Waren; Bitte um 
Einkauf von Laken, Übersendung geschäftl. Nachr. nach Reval. 
Mitg. von Walther Stein, 1898 72—74. 


1458 Mai 19. Hinrich Gendena (Riga) an Philipp Bischof in 
Brügge, Bericht über den Inhalt der aus Reval u. Riga ge- 
sandten 3 Tonnen Pelzwerk u. die an H. Kolleman in Lübeck 
gesandten 3 Stro Wachs; Preis des Pelzwerks; Mitteilung, 
daB die Russen das Pelizwerk zurückbehalten, u. auf Laken 
keinen Wert legen. Mitg. von Walther Stein, 1898 74—76. 


1458 Mai 20. Andreas van Retem (Riga) an Albert Bischof in 
Lübeck, Übersendung von Wachs in den Schiffen Borstels 
und Hermann Meyers; Auszahlung von 150 Rhein. Gulden an 
Johann van der Noye; Einstellung der Nowgorodfahrt; Ge- 
nehmigung der übersandten Abrechnung; Beschreibung an Phil. 
Bischof wegen der in Amsterdam liegenden Asche. Schiffe von 
Aalborg und Greifswald sind noch nicht eingetroffen; Wa- 
renpreise. Mitg. von Walther Stein, 1898 76—78. 


1458 Mai 20. Heinrich Gendena an Hermann Kolleman in Lübeck, 
Weiterbeförderung der im Schiffe Hermann Meyers übersand- 
ten 3 Stro Wachs u. 2 Tonnen Pelzwerk über Hamburg an 
Philipp (Bischof in Brügge); Zusendung von Laken nach Re- 
val, wenn von den Danzigern Gefahr droht. Mitg. von Walther 
Stein, 1898 78—79. 

1458 Mai 28. Heinrich Gendena an Albert Bischof in Lübeck, Ge- 
schäftsabschlüsse mit dem Ordensmeister; Wachssendungen in 
den Schiffen Herm. Renemans u. Herm. Meyers; Einkauf von 
Rotscher für den Ordensmeister u. a. Mitg. von Walther Stein, 
1898 79—82. 

1458 nach Juni 1. Hinrik Holthusen (Riga) an Cord Greverade in 
Lübeck, Abmachungen mit Schiffer Peter Crade; Streit mit 
Peter Jakobson; Waren im Schiffe Crades. Mitg. von Walther 
Stein, 1898 82—84. 
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1458 Juni 4. Heinrich Gendena an Philipp Bischof in Brügge, 
Auskunft der nach Hamburg gesandten 9 Terling Laken; Uber- 
sendung von 3 Tonnen Pelzwerk aus Reval und Riga, sowie 
3 Stro Wachs aus Riga; Bitte um Antwort wegen der nach 
Rom übergekauften 3000 Dukaten; Ankunft der Hamburgischen 
und 3 oder 4 anderer Schiffe. Mitg. von Walther Stein, 1898 
84—85. 

1458 Juni 4. Andreas van Retem an Hans Burman in Lübeck; 
Übersendung von Kabelgarn u. Asche; VerdrieBlichkeiten mit 
den Schiffern Hinrik Tesken u. Gert van Exsen. Mitg. von 
Walther Stein, 1898 85—86. | 

1458 Juni 4. Andreas van Retem an Albert Bischof in Lübeck, 
Verkauf des Wachses gegen bares Geld; Ankauf Nardenscher 
Laken aus dem Erlös von der Asche; Kornschiffe von Aal- 
borg; Verkauf des Korns bei günstigen Preisen in Lübeck, an- 
derenfalls Übersendung nach Riga. Mitg. von Walther Stein, 
1898 86—89. 


1458 Juni 4. Hinrik Mey (Riga) an Albert Bischof in Lübeck, Ver- 
kauf von 2 Timmer Zobel; Ankunft der Baienfahrer; Stellung 
des Salzpreises je nach Ausgang der bevorstehenden Tagfahrt 
zwischen dem Ordensmeister u. König Kasimir von Polen; 
Familienangelegenheiten; Nachrichten über Wegnahme von 
Schiffen zwischen der Elbe und Amsterdam; Sendung eines 
Fasses Meth; Dank für Bier u. Apfel; Konkurrenz der engli- 
schen mit andern Laken; Warenpreise. Mitg. von Walther 
Stein, 1898 89—91. 

1458 Juni 5. Ein Kaufmann in Riga (Peter Man?) an Herman Dik- 
man in Lübeck, Übersendung von Waren mit den Schiffern 
Herm. Meyer u. Eggerd Eggerdes; Wismarsche Laken; Waren- 
preise; schlechte Geschäfte mit Burmans Gut; ungünstiger La- 
kenhandel mit den Russen. Mitg. von Walther Stein, 1898 
91—93. 

1458 Juni 6. Peter Man an Hans van dem Pelle in Lübeck, Über- 
sendung von Waren mit Schiffer Hermen Meyer; wird viel- 
leicht 1 oder ,2 Schiffe mit Holz senden. Mitg. von Walther 
Stein, 1898 93. 

1458 Juni 6. Hinrik van dem Wele an Philipp Bischof in Brügge, 
Pelzwerk im Schiffe Hermen Meyers; Unterrichtung und Erzie- 
hung seines Neffen; geschäftl. Angelegenheiten; Ankunft der 
Hamburger u. einiger Kampener u. a.; Auftrag zur Anfertigung 
von Kleidungsstücken u. zur Übersendung von Leinwand, Glas- 

= malereien, Tuch u. a. Mitg. von Walther Stein, 1898 95—97. 

1458 Juni 6. Engelbrecht Ghunter (Riga) an Hans Lydink in Lü- 
beck, Sendung von Wachs im Schiffe Hermen Meyers; Hoff- 


nung auf Frieden mit Litauen; Ankunft von 28 Schiffen aus 
der Baie; Salzpreis. Mitg. von Walther Stein, 1898 97—98. 


1458 Juni 6. Rütgher Mant an Jakob Riichardes in Brügge, ge- 
ringer Gewinn infolge zu groBer Salzeinfuhr; Abfahrt der lü- 
bischen Schiffe; Ankunft von 25 Schiffen aus der Baie; Salz- 
preis. Mitg. von Walther Stein, 1898 98—100. 


1458 Juni 6. Rütgher Mant an Philipp Bischof in Brügge, Verkauf 
der Waren in Brügge; Ankunft der Salzschiffe; gute Salzpreise 
beim Ausbleiben der Holländer; schlechte Handelsverhältnisse 
auf beiden Seiten, in Flandern geht das Pelzwerk nicht, in 
Rußland die Laken nicht. Mitg. von Walther Stein, 1898 
100—103. 

1458 Juni 6. Hans van dem Wege an Johan Brekelveld in Lū- 
beck, Ankunft Schiffer Bertold Haues; kann über Lakenpreise 
nicht schreiben, weil kein Russe von Pskow nach Riga kommt, 
vielleicht wegen der bevorstehenden Tagfahrt zwischen Litauen 
u. dem Orden; Nachricht über das Ausbleiben der Holländer; 
Bitte um Zusendung einer Last Travensalz; geringer Lakenhan- 
del mit den Russen; Warensendung mit den Schiffern Borstel 
u. Peter Meyer. Mitg. von Walther Stein, 1898 103—105. 


1458 Juni 6. Hans Benk an Hans Kastorp in Lübeck, Verkauf des 
gesamten Guts; gewinnloser Verkauf aller Laken; die Russen 
wollen keine Ypernschen Laken; englische Laken haben gün- 
stigeren Kauf; Sendung von Wachs in den Schiffen des Henke 
Borstel u. Hinr. Krywes; Ankunft der Hamburger; Warenpreise. 
Mitg. von Walther Stein, 1898 105—107. 


1458 Juni 6. Marqwart Hobe an Albert Bemmer in Lübeck: Ober- 
sendung von Wachs mit Schiffer Hermen Meyer; Warenpreise. 
Mitg. von Walther Stein, 1898 107—108. 


1458 Juni 11. Arnd van der Molen an Hans Durkop in Brügge, 
wegen des von Hans Lydink an Durkop gesandten Pelzwerks; 
Inhalt des an Lydink gesandten Fasses mit Pelzwerk; Bitte um 
Nachrichten. Mitg. von Walther Stein, 1898 108—109. 


1461 Jan. 3. Andrewes van Herdlen (Königsberg) an Everd Junge in 
Lübeck, Geschäftsangelegenheiten; Ankauf von Bernstein; Wa- 
renpreise; neuer Ausfuhrzoll; Asche kommt nicht viel zum 
Kauf, weil die Verbindung mit Litauen unterbrochen ist. 
Mitg. von Walther Stein, 1898 109—111. 


1461 Jan. 8. Brun van Achen an Hermann Brandis in Lübeck, Geld- 
angelegenheiten; Warenpreise; Schiffbruch des H. Wulff bei 
Oesel. Mitg. von Walther Stein, 1898 112. 

1461 Jan. 15. Brun varı Achen an Eler varı Verlen in Lübeck, Be- 
richt über ihre stürmische Reise, den Schiffbruch Wulffs und 
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das Schicksal anderer Schiffer; Warenpreise; Bitte um Ant- 
wort nach Reval, Stockholm oder Riga. Mitg. von Walther 
Stein, 1898 112—114. 


1461 Jan. 16. Reynalt Hodde (Königsberg) an Philipp Gilliges in 
Lübeck, Wegnahme eines Schiffes durch die Danziger; Zusen- 
dung von Salz; Einkauf von Bernstein u. Zusendung desselben 
über Riga. Mitg. von Walther Stein, 1898 114—115. 


1461 Jan. 17. Hans Holthusen (Königsberg) an Hinrik Holthu- 
sen in Lübeck, Bericht über stürmische Fahrt; Ankunft von Bai- 
ensalz, das man hier dem Travensalz vorzieht, aus Danzig; 
Warenpreise. Mitg. von Walther Stein, 1898 115—116. 


1461 Jan. 17. Hinrik Cappelan (Königsberg) an Hinrik Grymmolt 
in Lübeck, Bericht über Plochworps Schiffbruch und Westvals 
Unglück; Ankunft Snepels u. Cordsons in Riga; Transport der 
Waren auf einem Schlitten nach Königsberg; wird den Bern- 
stein vielleicht nach Kowno senden, woher heute viele Litauer 
gekommen sind; Bitte um Zusendung von Salz im Frühjahr. 
Mitg. von Walther Stein, 1898 116—119. 


1461 Jan. 23. Cord Hoppensedil (Königsberg) an Hinrik Nyestede 
in Lübeck, Korrespondenz; Verkauf der von Riga gekomme- 
nen Laken; Geschäftsangelegenheiten; Warenpreise. Mitg. von 
Walther Stein, 1898 119—125. 

1464 Sept. 28. König Christiern von Dänemark erteilt den Bürgern 
u. Einwohnern der Stadt Treptow für den Verkehr in seinen 
Reichen auf 2 Jahre freies Geleit. Mitg. von Joseph Girgen- 
sohn, 1902 174. 

1465 Sept. 16. Die Livländischen Städte an Lübeck wegen der Troi- 
nissen. Mitg. von C. Wehrmann, 1895 145—146. 


1467 Dez. 12. Johann Remstede, hamburg. Ratssekretär an den 
Rat, Zollstreit mit Osfriesland. Mitg. von Koppmann, 1884 
144—150. 

1467 Dez. 18. Arnold vom Lo an den Hamburger Rat, betr. das- 
selbe. Mitgeteilt von Koppmann, 1884 150—153. 


1468 Jan. 6. Hamburg an Johann Remstede, betr. dasselbe. Mitg. 
von Koppmann, 1884 153. 

1468 Dez. 31. Braunschweig an Lübeck über einen Islandfahrer. 
Mitg. von Hänselmann, 1888 170—171. 


1469 Dez. 31. Braunschweig an Bremen über denselben. Mitg. von 
Hänselmann, 1888 172, 

1471 April 5. Testament des Lübecker Protonotars Johann Wun- 
storp. Mitg. von Friedrich Bruns, 1903 89—91. 

1471 Sept. 2. Schreiben Karls des Kühnen an den Generalvikar der 
Congregatio Hollandica. Mitg. von A. Hulshof, 1910 542. 
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1371 Dez. 5. Vertrag zwischen den Reedern und der Besatzung 
des Hamburger Kaperschiffs .. Tummedevige‘“ nach einer gleich- 
zeitigen Abschrift im Lübecker Staatsarchiv. Mitg. von Fritz 
Rörig, 1917 416—419. 

1372 Oktober 31. Rostocker Ordnung für die Kaufleute zu Oslo und 
Tõnsberg. Mitg. von Koppmann, 1888 166—167. 

1375 März 8. Aufzeichnung über die Anstellung des Liborius Meyer 
zum Stadtschreiber in Lübeck. Mitg. von Friedrich Bruns, 
1903 92 

1476 Juli 1. Aus der Rolle der Maler und Glaser zu Rostock. 
Mitg. von Hofmeister, 1889 209—210. 


1476 Sept. 28. Vertrag des Lübecker Rates mit Johann Bersen- 
brügge wegen dessen lebenslänglicher Anstellung. Mitg. von 
Friedrich Bruns, 1903 92—94. 

1477—1483. Die Aufzeichnungen des Lübecker Protonotars Johann 
Wunstorp über Straßenraub. Mitg. von Friedrich Bruns, 1902 
206—215. 

1478 Aug. 14. Der Rat v. Brügge erlaubt dem deutschen Kaufmann 
den Umbau seines Hauses. Mitg. von Ennen, 1873 63—64. 
1450,80 (Stettiner) ,„Mote” von Dragör. Mitg. von Schäfer, 1888 

174—180. 

1481 April 11. Anstellungsvertrag des Lübecker Stadtschreibers 

Dietrich Brandes. Mitg. von Friedrich Bruns, 1903 94—96. 


1482 um April 28. Der Priester und ehemalige Lübecker Stadt- 
schreiber Johann Arndes verpflichtet sich, seinen Gläubigern 
jährlich 100 Æ abzuzahlen. Mitg. von Friedrich Bruns, 1903 
96—97. 

1486 Sept. 6. Kaiser Friedrichs II. Wappenbrief für den deut- 
schen Kaufmann zu Brügge. Mitg. von Ennen, 1873 64—66. 


1486. Amtsrecess der Klippenmacher der Sädte Lübeck, Ro- 
stock und Wismar. Mitg. von Karl Nerger, 1900 153—154. 
1487 Okt. 28. Kloster Landscrona bestätigt dem deutschen Kauf- 

mann einen Altar. Mitg. von Stieda, 1889 216—217. 


1487 Dez. 23. Die Gläubiger des Lübecker Priesters Johann Arndes 
erklären sich mit einer Milderung der von ihm 1482 über- 
nommenen Zahlungsverpflichtungen einverstanden. Mitg. von 
Friedrich Bruns, 1903 97—98. 


1489 um Juni 7. Johann Kannengeter aus Münster erklärt als 
Bevollmächtigter seiner Ehefrau und deren beiden Schwe- 
stern sich wegen des Nachlasses seines verstorbenen Schwagers 
des lübeckischen Stadtschreibers Johann Bracht, mit dessen 

Testamentsvollstreckern auseinandergesetzt zu haben. Mitg. 
von Friedrich Bruns, 1903 98—99. 
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1490 Aug. 16. Elthane. König Heinrich von England an König 
Ferdinand von Aragonien: dankt für den schriftlichen Bericht 
Ferdinands über seine Erfolge gegen die Mauren und die 
Eroberung von Baza und beglückwünscht ihn dazu; berichtet 
über die schwere Bedrängnis der Bretagne durch die Fran- 
zosen zu Land und Wasser und bittet um schleunige Hilfe 
zum -Schutze der Bretagne im kommenden Winter; wünscht, 
daB Ferdinand um den Anfang des neuen Jahres Perpignan 
angreifen läßt, und teilt mit, daB er ihm vor Ablauf des Jah- 
res über den Plan eines großen Unternehmens durch einen 
Gesandten Nachricht geben wird; über die bretagnische Sache 
wird Ferdinands Gesandter und Kaplan Martin berichten: 
um Antwort. Mitg. von Walther Stein, 1914 491—492. 


1494 Aug. 11. Kloster Landscrona quittiert über Legate aus Lübeck. 
Mitg. von Stieda, 1889 217—218. 

1494 Jan. 15. Vergleich zwischen den beiden Söhnen und den 
Testamentsvollstreckern des weiland Lübecker Stadtschreibers 
Johann’ Bersebrugge. Mitg. von Friedrich Bruns, 1903 99—100. 


1495 Jan. 2. Buchung über die Anstellung, Vereidigung und Ein- 
führung des Stadtschreibers Johann Librade in Lübeck. Mitg. 
von Friedrich Bruns, 1903 100—101. 

1496 Juli 6. Buchung über die Anstellung, Vereidigung und Einfüh- 
rung des Lübecker Stadtschreibers Hennig Osthusen. Mitg. von 
Friedrich Bruns, 1903 101. 

1410—1500. Todesdaten Lübecker Stadtschreiber (aus der ältesten 
Ratsliste des Lübecker Staatsarchivs.) Mitg. von Friedrich 
Bruns, 1903 84—85. 

1500 Nov. 14. Anstellungsvertrag des Lübecker Stadtschreibers 
Johann Rode. Mitg. von Friedrich Bruns, 1903 101—102. 
1502 Sept. 5. Andreas Geipsen, Byvogt zu Drakör, berichtet den 

Vögten zu Falsterbo das in der Streitigkeit der Städte Kolberg 
und Treptow von ihm gefällte Urteil, von dem die Kol- 
berger an ihre Entscheidung appelliert haben. Mitg. von 

Joseph Girgensohn, 1902 175—176. 

1503 Sept. 8. König Johann von Dänemark bestätigt das von sei- 
nem Vogt Andreas Jepson gefällte Urteil (in der Streitigkeit 
der Städte Kolberg und Treptow). Mitg. von Joseph Girgen- 
sohn, 1902 176—177. 

(1504) Instruktion für Gesandte Herz. Friedrichs von Schleswig- 
Holstein an König Johann von Dänemark. Mitg. von Dietrich 
Schäfer, 1897 217—218. 

1504 (zw. Mai—Ende d. J.) Darlegung H. Friedrichs an K. Jo- 
hann über das Zustandekommen des Vertrags vom 29. April 
1503. Mitg. von Dietrich Schäfer, 1897 218—224. 
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1506 Nov. 20. Lübeck an Danzig, betr. die Oliepipen. Mitg. von 
D. Schäfer, 1879 100—101. 

Zw. 1512—1538. Dyt is der Norman{nen) clage unde der Dude- 
schen antw(ort.) wegen der von den Norwegern gegen die 
Angehörigen des Deutschen Kontors in Bergen erhobenen Be- 
schwerden). Mitg. von Friedrich Bruns, 1900 143—152. 


1513 März. Darlegung Herz. Friedrichs von Schleswig-Holstein an 
König Christian II. von Dänemark über das Zustandekommen 
des Vertrages vom 29. April 1503. Mitg. von Dietrich Schäfer, 
1897 224—228. 

1516 Nov. 17. Die Kanutigilde zu Landscrona, betr. Teilnahme 
der Deutschen am PapageienschieBen. Mitg. von Stieda, 1889 
218. 

1518 Okt. 3. und 24. Geschäftsbriefe Wullenwevers. Mitg. von 
W. Brehmer, 1885 200. 

Zw. 1520 u. 1550. Auszug aus den Statuten der Hausordnung des 
Stahlhofs. (Auszug, was bröcken von denjenigen, so busz- 
fellig befunden, sollen genommen werden.) Mitg. von Kori- 
stantin Höhlbaum, 1898 130—132. 

1523 Febr. 7. Des Vikars Johann Volle aus Herford Quittung 
für Hans Reckeman. Mitg. von Fried. Bruns, 1896 168—169. 
1524 Juli 31. Hieronymus Rorarius an den Vorsteher der Dataria 
in Rom über englische Ketzerei. Mitg. von Koppmann, 1887 

132—133. 

1524 Dez. 1. Hermann Mummer überträgt sein Erbe bei Reckling- 

hausen an Hans Reckemann. Mitg. von Bruns, 1896 169—170. 


1524 Dez. 9. Hans Reckemann und Martin thor Oege urkunden 
über einen Lieferungsvertrag. Mitg. von Bruns, 1896 170—171. 


1526 Febr. 8. Protokoll des Verhörs von vier Stahlhofskaufleuten 
wegen Ketzerei. Mitg. von Pauli, 1878 167—172. 


1526 Mai 11. König Sigismund I. von Polen an Heinrich VIII. 
für den Danziger Egerth. Mitg. von Pauli, 1871 158—160. 
1526 Mai 12. Derselbe an Kardinal Wolsey für denselben. Mitg. 
von Pauli, 1871 161—162. 

1526 o. T. Geschützausrüstung Lübecker Kriegsschiffe. Mitg. von 
C. Wehrmann, 1884 166—169. 

1528 Dez. 1. Der Lübecker Bürger Hermann Utdranck verkauft 
Geschäftsräume in Bergen an Hans Reckemann. Mitg. von 
Fried. Bruns, 1896 171—172. ! 


1528 o. T. Inventar der Kleinodien des Kontors zu Bergen. Mitg. 
von Bruns, 1895 149—151. | 

1529 c. Sept. 29. Hans Reckemann kauft ein Haus in der AlfstraBe 
in Lübeck. Mitg. von Bruns, 1896 172. 
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1530 Aug. 4. Hans Reckemann quittiert über Mitgift und Aus- 
steuer seiner Ehefrau Elisabeth, Tochter Jakob Wegeners.. 
Mitg. von Bruns, 1896 172—173. 


1531 Juni 24. Herzog Albrecht v. Mecklenburg an Klaus Bromse 
und Hermann Plonies. Mitg. von K. Koppmann, 1890—91 161 
—163. 

1531 Juli—Aug. Police einer Seeversicherung. Mitg. von Hof- 
meister, 1886 171—177. 

1532 März 24. Schiffsvertrag Lübecks mit dem Hamburger Schiffer 
Karsten Junge. Mitg. von C. Wehrmann, 1884 169—170. 


1532 Juli 16. Die Ratssendeboten Wismars an ihren Rat: berichten 
über die Verhandlungen über das von den Dänischen Feld- 
hauptleuten König Christian, dessen Ankunft man erwartet, 
erteilte Geleit; über zwei Bergerschiffe, die den Rostockern 
genommen; über Norwegische Dinge; über das Haus zu Gol- 
witz. — Kopenhagen (15) 32 Juli 16. Aus dem Ratsarchiv zw 
Wismar, Mitg. von Friedrich Techen, 1917 240—243. 

1532 Juli. Auszug aus dem Berichte der Wismar’schen Ratssende- 
boten über die Tagfahrt zu Kopenhagen 1532 Juli 9—30. 
Aus dem Ratsarchiv zu Wismar, Mitg. von Friedrich Techen,, 
1917 243—252. 

1534 Mai 15. Gerd Korffmakers Testament. Mitg. von Fried.. 
Bruns, 1896 174—176. 

1558 Juli 5. Hans u. Jochim Wullenwever überlassen Herzog 
Albrecht v. Mecklenburg eine Kiste ihres Bruders Jürgen. Mitg.. 
von Stieda, 1890—91 175. 

1538 Okt. 14. Ein Brief Johann Bugenhagens an die Stadt Treptow 
a. R. in Angelegenheit der Treptower Vitte in Dragör auf 
Amager. Mitg. von Joseph Girgensohn, 1920 168—169. 


1540 Jan. 14. Hans Reckemann verpfändet den Mehrwert seines. 
Hauses. Mitg. von Fried. Bruns, 1896 173. 

1540 c. März 9. Hans Reckemann verkauft sein Haus in der Alf- 
straße in Lübeck. Mitg. von Bruns, 1896 174. 


1540 Mai 14. Übergabe des lübischen Ratssilbergeräts durch den 
Bürgermeister Jochym Gercke. Mitg. von C. Wehrmann, 1878 
181—182. | 

(1541) April. Bericht über die Vorbereitungen zur Expedition nach: 
Kanada, Mitg. von Rudolf Häpke, 1911 447—450. 


1541 Nov. 14. Karl V. an Louis de Praet, seinen Gesandten bei 
Franz I. von Frankreich. Im Auszug mitg. von Rudolf Häpke,, 
1911 450—451. 

1543 c. Jan. 25. Gerd Korffmaker kauft ein Haus in der Alf- 
strae in Lübeck. Mitg. von Bruns, 1896 176. 
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1543 April 14. Hans Reckemann verpfändet seine verfügbare 
Habe. Mitg. von Bruns, 1896 173—174. 

1544 Dez. 15. Vernehmung eines französischen Kaperkapitäns: 
„Extraict d’une informacion prinse en Zellande par le rece- 
veur illec le 15. de Decembre 44.” Mitg. von Rudolf Häpke, 
1911 451. 

1546—1555. Auszug aus den Wochenbüchern der Marienkirche 
in Lübeck, den der Lübecker Bergenfahrerkompagnie ange- 
hörigen Chronisten Hans Reckemann und seinen Berufsgenos- 
sen Gerd Korffmaker betr. Mitg. von Friedrich Bruns, 1900 
164—165. ’ 

1549 April 12. Protokoll über das Verhör Konrad Uxkülls und 
Volrads von der Lühe. Mitg. von Koppmann, 1887 110—113. 

1551 Mai 27. Dr. Adam Tratziger an den Rat zu Rostock. Mitg. 
von Koppmann, 1892 178—180. 

1551 c. Juni 15. Gerd Korffmakers Haus in Lübeck wird dessen 
Testamentsvollstreckern zugeschrieben. Mitg .von Bruns, 1896 
176—177. ; 

1553 Aug. 7. Heinrich Sudermann u. Constantin Lyskirchen be- 
richten über die englischen Verhandlungen. Mitg. von Ennen, 
1876 44—47. 

1556 Aug. 31. König Christiern von Dänemark antwortet Her- 
zog Barnim von Pommern auf sein Verwendungsschreiben 
für die Stadt Treptow. Mitg. von Joseph Girgensohn, 1902 
177—178. 

1559 Sept. 1. Bescheid König Friedrich II. von Dänemark auf 
das Gesuch der Stadt Treptow durch die deutsche Kanzlei. Mitg. 
von Joseph Girgensohn, 1902 178—179. 

1560 Sept. 6. Bescheid König Friedrichs II. von Dänemark auf 
das Gesuch der Stadt Treptow. Mitg. von Joseph Girgen- 
sohn, 1902 179—180. 

1563. Neue Segelanweisung des Emder Rates: Underricht umb 
de Wester Eemze inne tho zeilen. Mitg. von Bernhard Hage- 
dorn, 1910 523 Anm. 

1564 März 14. Köln an Danzig, Antwerpen betr. Mitg. von L. 
Ennen, 1876 48—55. 

1564 Juni 28. U. Laffert an Henrich Sudermann, Bericht über 
Schweden. Mitg. von L. Ennen, 1876 55—57. 

1565. Entwurf zu den neuen Statuten des Schonenfahrergelages in 
Rostock. Mitg. von Stieda, 1890—91 145—150. 

1565. Abrechnung Evert Elmhofs mit Joachim Hintze über nach 
Bergen 1565 und 1566 gelieferte und von dort 1566—1569 
empfangene Waren. 1566. Schuldverschreibung Jochim Hintzes 
gegen Evert Eimhof. 1566. Jochim Hintze an Evert Elmhof: 
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sendet aus Bergen Rotscher und bittet um Bier. Mehl hat 
schlechten Preis. 1567 Febr. 20. Hinrik Dene an Evert Elm- 
hof: berichtet über Pestilenz und den Tod Jochim Hintzes, 
dessen Nachlaß er zu ordnen übernommen hat. 1567 April 13. 
Hinrik Dene (in Bergen) an Ernst Elmhof in Wismar be- 
richtet über seine Geschäfte mit dem NachlaB Joachim Hintzes. 
Die Waren haben keinen Preis, da die Schotten eine Menge 
Malz gebracht haben. 1568 Sep. 12. Hinrik Dene in Bergen an 
Evert Eimhof berichtet über den Verkauf von Malz aus dem 
Nachlaß Joachim Hintzes und den Einkauf von Fisch, den er 
übersendet. (Aus dem Ratsarchiv in Wismar.) Mitg. von Frie- 
-drich Techen, 1922 172—178. 


1566 Jan. 31. Ein Krämer-Inventar (eines Landfahrers aus Lü- 
beck) im Rostocker Archiv. Mitg. von Karl Koppmann, 1899 
193—212. 

1566 Sept. 13. Gesuch des Schonenfahrergelags zu Rostock an 
den Rat, betr. die neuen Statuten. Mitg. von Stieda, 1890—91 
144—145. i 


1567. Wie ein Bäckergeselle (in Wismar) das Amt heischen soll. 
Mitg. von Friedrich Techen, 1909 517—521. 


1568 Juli 7. Antwerpen trägt dem deutschen Kaufmann das 
Eigentum an dem neuen Hause auf. Mitg. von L. Ennen, 1873 
67—68. 

1572 Dez. 24. Das‘ brüggische Kontor zu Antwerpen, Schuldbrief 
an Köln über 10000 fl. Mitg. von Ennen, 1873 68—71. 


1573. Aufzeichnung Jochim Heins über Waren, die er von dem Wis- 
marer Ratsherrn Matthias Kladow zum Verkauf empfangen. 
1573 April 19. Abmachung Jochim Heins mit seinem ‚Jungen‘ 
(Dener) Jakob Hagemeister in Ähus. 1573 April 14. Jakob 
Hagemeister an Katharina Heins in Wismar: meldet seine (und 
ihres Mannes Jochim H.) Ankunft in Åhus, Verkauf von 
Waren u. Preise. 1573. Jakob Hagemeister (jetzt in Greifs- 
wald) an Jochim Hein in Wismar: berichtet über Handels- 
geschäfte die er in Åhus Blekingen und Greifswald gemacht. 
Will in Wismar abrechnen. 1573. Jakob Hagemeister (jetzt 
in Stralsund) an Jochim Hein denkt sobald als möglich heim- 
zukehren, und Lebensmittel mitzubringen. 1574. Jakob Hage- 
meister (jetzt in Ähus an Katharina Heins: tröstet sie über 
den Tod ihres Mannes. Hat Holz gekauft und wieder ver- 
kaufen müssen. Hernach hat ihn ein widriger Wind statt nach 
Wismar nach Stralsund und Ähus geführt. 1578 Juli 1. Jakob 
Hagemeister an Katharina Heins jetzt verehelichte Eggers: 
berichtet infolge einer harten Mahnung über den Betrag dessen 
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was Jochim Heins in Ähus gelassen, als er absegelte. Verlust 
bei einem Pferdehandel. Er will sich einem Schiedsspruch 
unterwerfen. Mitg. von Friedr. Techen, 1922 178—184. 

1575 März 30. Ordnung des ersamen Kaufmanns auf der „Halle“ 
(London). Mitg. von L. Ennen, 1876 57—58. 

1579 Febr. 7. Haftung der Kompanie der Nesserlandischen Salz- 
herren für eine Schuld von 600 Thalern. Mitg. von Bernhard 
Hagedorn, 1910 274—275 Anm. 

1579. Designation aller bueden uff der Stettinischen Vitten zu 
Valsterbude. Mitg. von Otto Blümcke, 1907 441—444. 

1579 Bericht des Schonenvogts Dr. Elias Schlecker: Volgende 
bueden hab ich diesen Herbst uff Valsterbude bessern und 
verwaren lassen. Mitg. von Otto Blümcke, 1907 444—446. 

1581 Aug. 16. Vertrag zwischen Johan Buckhorst von Groningen und 
Wolther Heren von Antwerpen, die in Aurich sich zu einem 
Companye-Geschäft vereinigten. 'Mitg. von Bernhard Hage- 
dorn, 1910 264 Anm, 

1581. Syndikus Dr. Laurenz Niebur: über die Verpflichtung der 
Bürgerkinder den Bürgereid zu leisten (mit Bezugnahme auf 
einen bisher nicht nachgewiesenen Hanserecess),. Mitg. von 
Friedrich Techen, 1918 170—171. 

1582 Juni 18. Vertrag zwischen drei Emder Schiffern, die für 
eine Reise mit Käse, Kalk und Dachpfannen nach Rends- 
burg und zurück eine Gemeinschaft eingingen. Mitg. von 
Bernhard Hagedorn, 1910 267—268 Anm. 


1582 o. T. Aufzeichnungen Minuccis über die hansisch-englischen 
Streitigkeiten. Mitg. von H. Keußen, 1895 111—119. 


1584 Juni 26. Kaspar Robbe in Hamburg an Henning Brabandt 
in Braunschweig. Mitg. von Mack, 1894 137—138. 

1585—1629. Auszüge aus den Wochenbüchern der Marienkirche 
in Lübeck, den Chronisten Hinrich Rehbein betr. Mitg. von 
Friedrich Bruns, 1900 167—168. 

1586 Nov. 4. Dyrik Busselborch an den Rat in Braunschweig (Zeit- 
betrachtung). Mitg. von Hänselmann, 1873 153—155. 

1587 April 6. (Emden) Bodmereibrief des Jacob Jansen Paradys: 
bekennt von Peter Lauwens 8!/, Taler, „op sein scheppes 
kyll” erhalten zu haben. Mitg. von Bernhard Hagedorn, 1909 
407 Anm. 

1590 Sept .9. Jakob Hagemeister (jetzt in Elleholm, Bleking,) an 
David Eggers: will auf die Nachricht von der Beschlagnahme 
seines nach Wismar gesandten Böttcherholzes und die groBe 
unerwartete Forderung von Davids Hausfrau sich um Mar- 
tini in Wismar einstellen. 1590 Dez. 11. Zeugenaussage über 
Jakob Hagemeisters Erklärung, daB er von den 35 Thalern 
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die er schuldete 30 Thaler in Butter und Holz angelegt habe. 
Aus dem Wismarer Ratsarchiv. Mitg. von Friedrich Techen, 
1922 185—186. 

1592. Danziger Pfahlgeld-Ordnung. Mitg. von Stieda, 1884 111 
—112, 

1595. Auszug aus dem Visitationsprotokoll des Oesterschen Hau- 
ses zu Antwerpen. Mitg. von Ennen, 1873 72. 


1594 Juli 20. Vorzeichnus ettlicher gesellen, welche zue Dantzig 
und zue Lunschitz in Polen undt allhier zu Riga zue schelm 
worden sein. (Mit Nachtrag von 1598 aus Rostock) Mitg. von 
Ernst Dragendorff, 1909 522—523, 

1596 Jan. 9. Reckeninge (von Emder Steinhauern aufgestellt) a 
unB den blockstheen sulvest kumpt tho stahen‘. Mitg. von 
Bernhard Hagedorn, 1910 197—198 Anm. 

1597 Juli 25. Antwort der Königin Elisabeth von England- an 
den Polnischen Gesandten. Mitg. von R. Pauli, 1880-81 125 
bis 128, 

1597 Aug. 20. Brügge an Köln über eine Visitation des Oesterschen 
Hauses. Mitg. von Ennen, 1873 71—72. 

1597 c. 1600. Ordnung der Lübischen Büchsenschützen. Mitg. von 
Koppmann, 1890—91 106—112. 

1602 Mai 20. Auszug aus dem Inventar des Hansischen Kontors 
zu Antwerpen. Mitg. von Ennen, 1873 73—74. 

1603. Reisebericht der Hansischen Gesandtschaft nach Moskau und 
Nowgorod. Mitg. von Schleker, 1888 35—62. 

1603. Privileg des russischen Zaren Boris für den Hansischen 
Kaufmann. Mitg. von W. Brehmer, 1889 47—48. 

1606 April 8. Schlues Vorrede zu seiner Bergener Comödie Isaac. 
Mitg. von Krause, 1880—81 119—122. 

1608 Aug. 4. BeschluB der Heringshändler (in Hamburg). Mitg. 
von Ernst Baasch, 1906 95—96. 

1609 Mai 15. Auktionsprotokoll über englisches Silbergeschirr. 
Mitg. von Focke, 1887 126—127. 

1617 Juni 1. Friwarck (von Banda) an seine Mutter in Braun- 
schweig. Mitg. von Mack, 1892 170—171. 

1623 Sept. 1. Vollmacht der Hansestädte zum Verkauf des kl. 
| Oesterschen Hauses. Mitg. von C. Wehrmann, 1874 110—111. 
1624 März 19. Amtsrecess der Schumacher der sechs Wendischen 

Städte. Mitg. von Ernst Dragendorff, 1900 156—162. | 

1625 April 25. Herzog Albrecht von Mecklenburg beglaubigt Cor- 
nelius Clauszen als Unternehmer eines Hafenbaues zu Ribnitz 
und sichert einer dazu zu bildenden Genossenschaft Förderung 
und Abgabenfreiheit zu. Mitg. von regnen -Techen, 1908 
147—148, 
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1626 Okt. 3. Aussagen der vom Notar Daniel Brune im Auftrage 
des Rats von Rostock vor Zeugen befragten Ratsverwandten 
Chüne Siebrand und Baltzer Beselin über die ihnen bekann- 
ten Absichten des Herzogs Adolph Friedrich, die Amter Dobbe- 
ran und Bukow einer holländischen Gesellschaft zu vermie- 
ten. Mitg. von Friedrich Techen, 1908 148—150. 

1629 Jan. 10. Jürgen Kalm in Hamburg an seine Mutter in Braun- 
schweig. Mitg. von Stieda, 1887 137—139. 

1630 Febr. 27. Jürgen Kalm in Hamburg an seine Mutter in 
Braunschweig. Mitg. von Stieda, 1887 139—140. 


1635 Mai 1. Die Hansestädte verpfänden das groBe Oestersche 
Haus in Antwerpen. Mitg. von C. Wehrmann, 1874 115—116. 

1653 April 25. Spiel-Ordinantz zu Bergen. Mitg. von Harttung, 
1877 108—109. 

1655 Nov. 14. Vereinbarung zwischen der Stadt Wismar und 
Meister Gerdt Geritzen wegen Vertiefung des Hafens. Mitg. 
von Friedrich Techen, 1904—1905 146—151. 

1662 März 28. BeschluB der Ober-Alten, Alten und Bruderschaft 
der Schonenfahrer in Hamburg über den Handel mit He- 
ringen und andern Fischen. Mitg. von Ernst Baasch, 1906 97 
—100. 

1668. Unvorgreifliches Bedenken, so über dehnen zur Deliberation 
bey jetzigen Anseetage proponirten puncten, die Stadt WiB- 
mar ihres voti halben abgegeben und. respective vorbedun- 
gen und außbeschieden haben will. Mitg. von Adolf Wohl- 
will, 1899 24—25 Anm. 

1668 Dez. 7. Auszug aus einem Schreiben der Straßburger Drei- 
zehner an die Magistrate von Nürnberg, Frankfurt und 
Ulm wegen Ersatz für die im Westfälischen Frieden an 
Schweden gefallenen Hansestädte. Mitg. von Adolf Wohl- 
will, 1899 26 Anm. - 

1693—1744 Notice von dem Hering, so in Hamburg von Anno 
1693 bis Anno 1744 gepacket worden. Mitg. von Ernst Baasch, 
1906 100. 

1702 Mai 29. Morgensprache des Amtes der Bäcker zu Wismar. 
Mitg. von Friedrich Techen, 1909 513—517. |, 

1706 Jan. 20. Dekret des Lübecker Rats über die Durchfuhr nach 
Hamburg. Mitg. von Ernst Baasch, 1907 151—152. 

1706 März 15. Attestatum v. alten Kaufleuten über die Durchfuhr 
von Waren durch Lübeck nach Hamburg. Mitg. von Ernst 
Baasch, 1907 152. 

1713. Herbst. Supplik von 61 Deutschen in Lissabon an Ham- 
burg wegen des evangelischen Gottesdienstes. Mitg. von Baasch, 
1895 167—170. 
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1718 Juni 28. Kaufmannslehrkontrakt für Joachim Hellwig Sylim 
in Hamburg. Mitg. von W. Sillem, 1887 141—143. 

1722 Mai 4. Gutachten des Zacharias Voigt über eine neue, Wismar 
angebotene Baggermaschine. Mitg. von Friedrich Techen, 1904 
—1905 151—152. 

1766 Sept. 30. Kaufmannslehrkontrakt für G. H. Sieveking in 
Hamburg. Mitg. von Voigt, 1887 145—145. 

1796 Juli 2. Der französische Gesandte Reinhard berichtet an 
den Minister des Auswärtigen Delacroix. Mitg. von Wohl- 
will, 1875 109—115. 

1797 Aug. 5. Promemoria des Lüb. Senats an den Kaiserlichen 
Gesandten v. Buol. Mitg. von Wohlwill, 1875 115—121. 
1797 Dez. 9. Schreiben der seestädtischen Schuhmachergesellen- 

Hauptladen von Hamburg, Altona und Lübeck an die bei 
ihnen verklagte Schuhmachergeseilenschaft in Hildesheim, um 
sie zur Erfüllung der Bruderschaftspflichten zu ermahnen. 

Mitg. von Joh. Heinr. Gebauer, 1917 183—184. 


Hansische Geschichtsquellen: BR | 


Band l, Otto Francke, Das Verfestongsbuch der Stadt Stralsund. 
„ 2 Friedrich Crull, Die Ratslinie der Stadt Wismar, 2 
X 8: Ferdinand Frensdort, Dortmunder Statuten und teile. 
y  & Dietrich Schäfer, Das "Buch des Lübeckischen Vogts auf Schonen. 
„ 5, Wilhelm Stieda, Revaler Aallbücher und Selaugen ı des H. Jabr- | 
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NG Kart Kunze, Hanseakten aus En laid 1975 — 1412, 
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> im 16.—17, Jahrhundert. are, 
u. 2. Friedrich Bruns, Die Lübecker Herrenuhr und ihre Chronistik. 
nd Friedrich Techen, Die Bürgersprachen der Stadt Wismar. 
„4 Ernst Baasch, Die Lübecker Schonenfahrer. | 
wur ‚Karl Göetz, Duutach-Rorsiachs Handelageschichte des Mittelalters. 


Abhandlungen zur Verkehrs- und Seegeschichte. 
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| Hansische Volkshefte, Hett 1— a 


(Verlag: Pelion Voie, Bremen), 
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